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Achtem   Biieli. 

Die  Zeit  der  Entstehung  und  Ausbildung 
des    gothisclien   Styls. 


Zweite   Epoche. 

Von  der  Mitte  des  zwölften  bis  gegen  das  Ende 
des  dreizehnten  Jahrhunderts. 


Erstes    Kapitel. 

Historische   Einleitung*. 


ilie  vorige  Epoche  giebt,  so  .stürmisch  und  ge^valtsam  es 
im  Einzehien  hergehen  mochte,  ein  Bild  geistiger  Ruhe; 
die  Anschauungen  und  Anforderungen,  die  Institutionen 
und  Verliähnisse  blieben  dieselben .  entwickelten  sich  nur 
allniälig  mit  grösserer  Klarh.eit.  Die,  welche  wir  jetzt  be- 
ginnen, zeigt  dagegen  bis  zu  ihrem  Schlüsse  eine  fortwäh- 
rende Bewegung;  vielleicht  kann  kein  anderes  Zeitalter  im 
ganzen  Umfange  der  Geschichte  ein  so  jugendlich  frisches 
Treiben  und  Fortschreiten  aufweisen.  Das  Kitterthum  bil- 
dete sich  aus  und  gab  feste  gesellige  Verhältnisse ,  bür- 
gerliche Sitte  und  städtische  Verfassungen  entstanden,  die 
fürstliche  Gewalt  fasste  ihre  Aufgabe  richtiger  ins  Auge, 
das  ganze  complicirfe  System  bedingter  Selbstständigkeit 
und  aristokratischer  Gliederung  im  Staate  und  in  der  Kirche 
entwickelte  sich.  Das  Nationalgefühl  erwachte,  die  Lan- 
dessprachen tönten  lustig  und  feierten  ihre  Jugend  in  kidi- 
ner    Poesie,    die   Scholastik   bemächtigte    sich   nicht    bloss 
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der  Schule^  sondern  wirkte  auch  vielfach  auf  das  Leben 
ein^  das  religiöse  Gefühl  wurde  inniger ^  hingebender  und 
zugleich  klarer.  Eine  Fülle  von  scheinbar  einander  wider- 
sprecluMulcn  Kräften  regte  sich  gleichzeitig,  und  das  Ganze 
bildete  dennoch,  statt  von  ihnen  gesprengt  zu  werden^ 
einen  wohlgeordneten  Organismus  mit  allseitiger  Wechsel- 
wirkung seiner  einzelnen  Theile. 

Fragen  wir  nach  den  Ursachen  und  der  Richtung  die- 
ser Bewegung,  so  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  sie 
ganz  auf  dem  Grunde  fusste,  der  in  der  vorigen  Epoche 
gelegt  war,  auf  dem  Begriffe  eines  christlichen  Weltregi- 
ments, einer  sichtbaren,  mit  dem  Staate  in  Wechselwir- 
kung stehenden  Kirche.  Dieser  Begriff  war  in  der  vorigen 
Epoche  einseitig,  aber  auch  so  kräftig  ausgeprägt,  dass  er 
für  eine  Reihe  von  Jahrhunderten  als  unerschütterliche  Vor- 
aussetzung feststand.  Aus  ihm  ging  nun,  wie  aus  einem 
harten  aber  kräftigen  und  gesunden  Stamme  der  reiche 
Schmuck  von  Aesten  und  Zweigen  mit  ihren  Blättern  und 
lieblichen  Blüthen,  die  weitere  Entwickelung  hervor,  und 
rasch,  wie  vom  Hauche  des  Frühlings  angeweht,  stand 
der  ganze  Baum  in  der  vollen  Pracht  seiner  Erscheinung 
da.  Weim  man  betrachtet,  in  wie  verhältnissmässig  kur- 
zer Zeit  diese  Umgestaltung  des  öffentlichen  und  des  indi- 
viduellen Lebens  auf  allen  Gebieten  vollbracht  wurde,  muss 
man  über  die  Fülle  von  Begeisterung,  Kraft  und  Ausdauer 
erstaunen,  welche  dieser  Zeit  verliehen  war. 

Es  war  nicht  etwa  das  fortreissende  Beispiel  einzelner 
grosser  Männer,  auch  nicht  gerade  der  Einfluss  erschüt- 
ternder Ereignisse,  was  dieses  Wunder  bewükte,  es  war 
das  Reifen  der  iimeren  Kraft,  das  plötzlich  auf  allen  Ge- 
bieten neue  Erscheinungen  hervortrieb. 

Allerdings  hatten  die  Kreuzzüge  und  ihre  Folgen,  die 
nähere    Bekanntschaft   der    abendländischen  Völker  mit  der 
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alten  Civilisation  der  Griechen  nnd  mit  der  praktischen 
Gewandtheit  und  Lebenskhi<>iuMt  der  Araber,  die  Eröffnung 
neuer  Handelswege,  das  durch  die  Geldbcdiufnisse  des 
Adels  bedingte  Eniporkoninien  der  Städte  und  der  fürst- 
lichen Macht  j  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Umgestaltung 
der  bisherigen  Zustände.  Aber  alle  diese  Umstände  wur- 
den nur  durch  die  veränderte  Stimnunig  der  Volker  so 
wichtig,  sie  bildeten  nur  Beförderungsmittel,  nicht  die 
eigentlichen  Ursachen  dieser  Entwickelung.  Die  Kreuzzüge 
selbst  gleichen  den  Aequhioctialstürmen ,  welche  dem  Er- 
blühen der  Erde  vorhergehen,  es  scheiidjar  hervorrufen, 
aber  dennoch  nur  die  P'olge  des  Sonnenlaufs  und  der  da- 
durch bewirkten  Erdwärme  sind,  welche  nach  diesen  Stür- 
men, aber  nicht  vermöge  derselben  in  tausend  Blüthen  her- 
vorbricht. 

Der  innere  Grund  des  ganzen  Prozesses  war  die  reli- 
giöse Begeisterung,  welche,  durch  die  Entwickelung  der 
Kirche  genährt,  durch  die  starre  Auffassung  des  Begriffs 
der  Tradition  und  durch  die  ascetische  Behandlung  des 
Lebens  wie  durch  einen  Winterfrost  bisher  zurückgehalten 
aber  auch  erstarkt^  nun,  durch  die  äusseren  Ereignisse  und 
namendich  auch  durch  die  Kreuzzüge  von  diesem  Zwange 
befreit,  ihre  Flügel  mächtig  regte.  Die  Völker  machten 
die  Erfahrung,  dass  auch  im  weltlichen  Kleide  ein  christ- 
liches, für  die  Sache  des  Glaubens  und  der  Kirche  thätiges 
Wirken  möglich  sei,  und  diese  Erfahrung  gab  ihnen  den 
Antrieb,  sich  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  freier  zu  be- 
wegen. Ein  Gefühl  erfüllte  sie,  ähnlich  dem  der  ersten 
Liebe;  die  Welt  erschien  ihnen,  obgleich  dieselbe  und  von 
demselben  Standpunkte  aus  betrachtet,  in  verändertem  Lichte, 
sie  traten  ihr  nnt  unbestimmtem,  aber  hoffnungsvollem  Ver- 
langen entgegen,  sie  waren  sich  bewusst,  nach  einem  hö- 
hereu, jedes  Opfers  würdigen  Gute  zu  ringen,  und  erlangten 
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dadurch  den  Muth  und  die  Ausdauer  auch  das  Schwerste 
zu  wagen.  Diesem  geistigen  Streben  kamen  denn  auch^ 
nach  dem  in  der  Wehgeschichte  stets  erkennbaren  WaUen 
der  Vorsehung  j  die  äusseren  Umstände  begünstigend  ent- 
gegen und  gaben  Erfolge  ^  die  zu  neuen  Schritten  ermu- 
thigten. 

Obgleich  der  Grund  dieser  uniofestaltenden  Thätiffkeit 
ein  einiger  war^  äusserte  sie  sich  doch  in  zwei  verschie- 
denen Richtungen  und  Formen,  in  der  des  abstracten,  kalten 
und  reflectirenden  Verstandes  und  in  der  des  übersch^^  ang- 
lichen Gefühls.  Allerdings  sind  bei  allen  concreten  Er- 
scheinungen beide  Kräfte  wirksam ,  aber  gewöhnlich  so^ 
dass  die  eine  oder  die  andere  überwiegt  und  den  Lebens- 
äusserungen ihren  Charakter  gicbt.  Hier  dagegen  finden 
wir  beide  gleich  thätig  und  in  einzelnen  Erscheinungen  das 
Gefühl,  in  anderen  den  abstractesten  Verstand  vorwaltend, 
oft  beide  zugleich  in  äusserster  Schärfe  ausgeprägt.  Of- 
fenbar ist  dies  die  Wirkung  des  grossen  Gegensatzes  der 
Tradition  gegen  die  Aaturkraft  der  ^^ölker,  der  sich  nun 
hl  veränderter,  minder  schroffer  Gestalt  zeigte.  Die  Tra- 
dition trat  nicht  mehr  als  unerörtertes  Gesetz  auf,  sondern 
Hess  sich  in  verständigen  Argumenten  vernehmen,  das  Xa- 
turelement  entwickelte  sich  zu  feineren  Gefühlen.  Die  ver- 
ständige Thätigkeit  zeigte  sich  am  reinsten  in  der  schola- 
stischen Wissenschaft,  und  wirkte  hauptsächlich  auf  die 
l'^nigestaltung  der  kirchlichen  und  politischen  Verhältnisse 
ehi,  das  Gelühlsleben  biklete  das  Kitterthum  und  gab  dem 
^'olksleben  in  allen  Beziehungen  eine  veränderte  Gestalt. 
Die  Keime  beider  liegen  allerdings  schon  in  der  vorigen 
Epoche,  ihre  Blüthe  und  ihre  Einwirkung  auf  das  Gesammt- 
leben  der  Zeit  gehört  aber  der  gegeuAvärligen  an. 

Betrachten  wir  zunächst  die  kirchlichen  Verhältnisse, 
so   war   schon  die  Entstehung  der  scholastischen  Wissen- 
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Schaft  ein  folgenschweres  Ereigniss.  Es  lag  in  ihr  eine 
unbevvusste  Protestation  gegen  die  unbedingte  Herrschaft 
der  Tradition;  man  wollte  den  Glauben  erobern,  ihn  nicht 
mehr  in  der  Form  des  Buchstabens^  sondern  mit  innerem 
Verständnisse  besitzen.  Der  Eifer,  mit  welchem  die  Schüler 
den  Hörsälen  zuströmten,  beweist,  dass  man  die  Wissen- 
schaft in  diesem  Sinne  auffasste,  dass  diesem  geistigen 
Streben  ein  Bedürfniss  des  Gefühls  zum  Grunde  lag.  In 
der  That  war  die  Frömmigkeit  zwar  nicht  eine  geringere, 
aber  wohl  eine  andere  geworden,  als  in  der  vorigen  Epoche. 
Sie  begnügte  sich  nicht  mehr  mit  blinder  Unterwerfung 
unter  das  Gesetz  der  Kirche,  sie  war  inbrünstiger,  selbst- 
thätiger,  trat  in  wärmeren,  persönlichen  Aeusserungen 
hervor ,  strebte  sich  dem  Heiligen  zu  nähern.  Sie  blieb 
wundergläubig  und  wundersüchtig,  aber  sie  verlangte 
AVunder  anderer  Art,  begreiflichere  und  annuithigere. 
Phantasie  und  Poesie  drangen  mebr  in  die  Gebiete  des 
Glaubens  em;  die  Vergangenheit  trat  zurück,  die  Sage 
schloss  sich  an  die  Gegenwart  an.  Die  Kirche  musste 
dieser  schwärmerischen  Erregung  nachgeben,  ihre  Glieder 
waren  selbst  davon  ergriffen;  sie  musste  subjectivere  Aeus- 
serungen der  Frömmigkeit  gestatten,  sich  ihnen  anbecjue- 
men,  neuen  Anforderungen  genügen,  anderen  Heiligen  den 
\'orrang  einräumen.  Der  Maricncultus,  freilich  schon  seit 
Jahrhmiderten  in  steigender  Bedeutung,  wurde  immer  mehr 
vorherrschend,  man  dachte  sich  die  Mutter  Gottes  doch 
fast  in  der  Weise  einer  edeln  ritterlichen  Frau,  milde  und 
nachsichtig,  fern  von  der  unerbittlichen  Strenge  der  älteren 
Kirche,  auch  weltlichen  Empfindungen,  die  nicht  ohne  Ei- 
telkeit und  Sünde  sein  konnten,  schonende  Berücksichti- 
gung   gewährend  *).      Die    ritterlichen    Heiligen    erhielten 

*)     Wie    sehr  diese  Auffassung  nicht  bloss  in  ritterlichen  Kreise», 
sondern    selbst   im    Kloster    herrschte,    beweisen    die    überhaupt    höchst 
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iniiner  zahlreichere  Ahäre;  die  Feste  wurden  vermelirt  und 
mit  grösserem  Prunk  o;efeiert,  die  Doo;ina(ik  blieb  nicht 
mehr  dieselbe,  das  Wunder  musste  der  Geo^enwart  näher 
ffebracht,  die  sühnende  Kraft  zuffäno-licher  werden.  Die 
Lehre  von  der  Transsubstantiation,  die  bei  ilirer  ersten 
Aufstellung  im  neunten  Jaiuhundert  wenig  Anklang  ge- 
funden hatte,  ging  jetzt  in  das  Volksbewusstsein  über;  die 
Scholastik  gab  ihr  den  Namen,  ein  lateranensisches  Concil 
unter  Innocenz  III.  die  kirchliche  Bestätigung.  Die  Lehre 
vom  Ablass,  früher  von  den  Theologen  gemissbilligt  oder 
beschränkt,  wurde  durch  die  grossen  Scholastiker  Albertus 
magnus  und  Thomas  von  Aquino  geregelt  und  zum  Sy- 
stem erhoben. 

Besonders  aber  A^^lrde  die  Stellung  der  Hierarchie  eine 
andere.  Zunächst  schien  sie  zu  gewinnen.  Indem  die 
Nationen  sich  ausbildeten  und  mächtige  Königreiche  ent- 
standen, war  sie  gegen  das  Uebergewicht  der  Kaiser  mehr 
als  bisher  gesichert.  Sie  konnte  als  Vermittlerin  und  Rich- 
term  zwischen  den  grossen  weltlichen  Mächten  auftreten, 
sie  erlangte  dadurch  das  Recht  und  gewissermassen  die 
Pflicht,  sich  auch  mit  den  Zeichen  weltlicher  Macht  zu 
lungeben.  Es  war  ihre  glänzendste,  aber  freilich  nicht 
mehr  ihre  grossartigste  Zeit.  Sie  musste  sich  auf  tue 
Wirklichkeit,  auf  weltliche  Händel  und  rechtliche  Deductio- 
nen   einlassen,    konnte    die    Reinheit   und    Consequenz    des 

lehrreichen  und  anziehenden  Dialoge  des  Caesarius  von  Heisterbach  (ed. 
Strange  1851).  Der  strenge  Novizenlehrer  nimmt  keinen  Anstand,  sei- 
nem Schüler  zu  erzählen,  wie  die  heilige  Jungfrau  (Dist.  7,  cap.  38, 
Vol.  II,  p.  49)  für  einen  edeln  Ritter,  der,  um  die  Messe  zu  hören, 
den  Anfang  des  Turniers  versäumt,  in  den  Schranken  aufgetreten  sei, 
und  in  seiner  Gestalt  Siege  erkämpft  habe,  wie  sie  ferner  (daselbst 
cap.  34)  die  Stelle  einer  entlaufenen  Nonne  im  Kloster  vertreten,  bis 
diese  bussfertig  zurückkehrt,  wie  sie  endlich  den  von  sündhafter  Liebe 
entzündeten  Ritter  durch  ihre  Schönheit  und  durch  ihren  Kuss  geheilt 
habe  (daselbst  cap.  32). 
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Illldehraiuliiiischen  Systems  nirlit  bewahren,  eine  unbe- 
dingte, auch  die  weltlichen  (lebiete  unifasseiule  Herrschaft 
nicht  mehr  in  Anspruch  neiunen.  Sie  musste  iheilen, 
konnte  der  Lelue  von  zwei  auf  Erden  waltenden  Schwer- 
tern niclit  anhaltend  widersprechen.  Auch  die  Fürsten 
waren  besser  berathen^  wussten  die  Consequenzen  ihrer 
von  Gottes  Gnaden  stammenden  Gewalt  besser  zu  ziehen^ 
hatten  die  ^'ölker  oft  auf  ihrer  Seite.  Selbst  der  heilige 
Ludwig  untenvarf  die  über  ihn  verhängte  Exconimunication 
dem  Spruche  seiner  Richter,  und  einzelne  Städte  hielten 
sich  berechtigt,  päpstlichen  Aussprüchen  Anerkennung  und 
Folgeleistung  zu  versagen  *}•  Der  Kampf  weltlicher  und 
geistlicher  Herrschaft  währte  daher  noch  fort,  entbrannte 
heftiger  wie  je,  aber  er  bewegte  sich  in  festen  Bahnen, 
vermochte  nicht  mehr  die  Gemüther  zu  verwirren.  Es 
handelte  sich  nicht  mehr  um  die  Allgewalt  der  einen  oder 
der  andern  flacht,  sondern  um  die  Gränzen  beider;  man 
stritt  nicht  mehr  über  die  allgemeinsten  Begriffe,  sondern 
über  bestimmte  Rechte;  man  stützte  sich  auf  Urkunden  und 
Präcedentien.  Und  ebenso  verhielt  es  sich  in  staatsrecht- 
licher Beziehung.  Das  Einzelne  war  noch  vielfach  dunkel 
und  ungewiss,  aber  die  allgemeinen  Begriffe  des  Lchns- 
staates,  der  städtischen  Freiheiten,  der  königlichen  Gewalt 
standen  fest,  man  hatte  Analogien  und  urkundliche  Ent- 
scheidungsquellen. Alle  \"erhältnisse  begannen  sich  zu 
ordnen.  Ueberall  war  man  aus  der  Sphäre  des  Unbe- 
dingten und  Theoretischen  auf  den  festen  Boden  des  Wirk- 
lichen und  Ausführbaren  gelangt. 

Bei  allem  diesem  war  deim  die  Scholastik  höchst 
wichtig.  Die  Uebung  im  Distinguiren,  im  Umgränzen  und 
Feststellen  von  Begriffen,  welche  sie  an  schwierigen  Glau- 

*)  Zürich  (Joh.  v.  Müller,  Schw.  G.  Bd.  I,  Kap.  16,  S.  373), 
Parma  (v.  Kaumer's  Ilolienstaufen  III,  341)  uiul  sonst  häufig. 


tu  Rechtliclu'    \'eiluiltni.<.se. 

benslehren  orlan<jt  hatte,  machte  sie  höclist  geeignet^  das 
Cliaos  rerhdichrr  Ansprüche  zu  ordnen.  Sie  führte  daher 
wie  in  der  Theologie,  so  im  öfronllichen  lu-hcn  (his  Wort, 
und  blieb  auch  den  Sj)itziiii(ligkeilen  ritterlicher  Courtoisie 
nicht  fern,  so  dass  auf  der  Oberfläche  des  Lebens,  in 
Kirche  und  AVissenschafl .  in  rechtlichen  und  staatlichen 
Verhältnissen,  in  der  Schule  und  in  vornehmen  Kreisen 
der  scharfe  Ton  scholastischer  Dialektik  herrschte. 

Dies  abstracte  Element  erforderte  und  erhielt  dann  aber 
sein  Gegengewicht  durch  die  Natürlichkeit  der  Sitte  und 
durch  die  A\'ärme  und  Frische  des  Gefühls,  welche  sich 
im  A'olke  und  bei  den  höheren  Ständen,  in  religiöser  Be- 
ziehung Avie  in  der  Freude  des  Genusses  geltend  machte. 
Das  Leben  war  noch  keinesweges  milde  und  geebnet.  Die 
ritterliche  Sitte  niusste  manche  Härten  gestatten  und  war 
jedenfalls  ausser  Stande,  die  rohen  Gewohnheiten,  welche 
seit  Jahrhunderten  bestanden,  zu  vertilgen,  und  die  Aus- 
brüche der  Leidenschaft  und  Begierde  zu  bändigen.  Selbst 
in  der  höchsten  Sphäre,  an  den  Höfen  der  Könige,  unter 
Staatsmännern  imd  Kirchenfürsten,  geht  es  noch  oft  her 
wie  in  den  Kreisen  roherer  Stände  oder  halbgebildeter  Ju- 
gend. Aus  unbedachten  oder  übermüthigen  Worten,  aus 
überschwänglichcn  Aeussenmgen  des  Gefühls  entstehen 
Missverständnisse  imd  Unschicklichkeiten,  die  sofort  von 
der  andern  Seite  in  gleicher  Weise  erwiedert  werden,  und 
bei  dem  allseitigen  3Iangel  an  Selbstbeherrschung  imd 
Klarheit  schnell  zu  aidgeregten  Scenen,  zinn  blutigen  Streite 
oder  auch  zu  Thränen  und  ffewaltsamen  Ausbrüchen  war- 
meren  Gefühls   führen. 

Allein  diese  jugendlichen  Schwächen  winden  durch  die 
"N'orzüge  der  Jugend  aufgewogen.  Die  Welt  war  mehr 
als  je  begeisterungsfähig  und  von  grossen  Ideen  bewegt; 
die    kleinlichen    Rücksichten    des    bürgerlichen   Lebens,    die 
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convontiouelle  Liino  {iiiocloniter  Foiiiu'n.  der  «icrco^i'lto, 
kalte  Egoismus,  den  die  Civiiisatiou  begünstigt,  kamen 
noch  niclu  auf;  das  Wort  entsprang  noch  aus  dem  Herzen, 
wenn  niclit  aus  der  tiefsten  bleibenden  Wahrheit,  dorh  aus 
der  Stimnunig  des  Moments.  Liebe  und  Mass,  Bestän- 
digkeit und  Wankehnuth,  Kraft  und  Milde  traten,  wo  sie 
vorhanden  waren,  unverkennbar  ans  Lieht.  Selbst  die  tra- 
gischen Ereignisse,  zu  welchen  die  leidenschaftlichen  Ver- 
irrungen  führlen.  dienten  dazu,  die  Tiefen  der  menschliehen 
Natur  zu  ersehUessen  und  (bis  Mitgefühl  wach  zu  erhalten. 
Es  herrschte  eme  poetische  Stinunung,  welche  den  wirk- 
lichen Ereignissen  für  die  Mitlebenden,  wie  für  uns  Ent- 
fernte, den   Reiz  der  Dichtung  verlieh. 

In  anderen  Zeiten  stehen  die  poetischen  Elemente  in 
einem  Gegensatze  zu  den  Regeln  gesetzlicher  Ordinmg, 
oder  suchen  sich  doch  ihnen  zu  entziehen.  Hier  dienten 
gerade  die  Institute  höherer  Gesittung  zur  EntAvickeInng 
des  poetischen  Sinnes.  Das  Ritterthum,  ungeachtet  seiner 
aristokratischen  Absonderung  von  den  unter  ihm  stehenden 
Ständen,  gab  doch  wieder  Motive,  welche  die  Unterschiede 
aufhoben  oder  ausglichen.  Es  beruhete  seinem  Gedanken 
nach  auf  einer  Erhebung  über  äusserliche  Rücksichten. 
Macht,  Reichthum  und  alle  Gaben  des  Glückes  sollten  mo- 
ralischen \'orzügen  nachstehen,  ein  gemeinsames  Band  des 
Gelübdes  verschiedene  Stufen  des  Ranges  umfassen.  Die 
Fürsten,  die  über  Land  und  Leute  geboten,  die  Besitzer 
ausgedehnter  Güter  gehörten  mit  den  vermögenslosen  Söh- 
nen ritterbintiger  Häuser,  welche  Dienste  suchend  umher- 
zogen, zu  demselben  Stande,  erkannten  sich  als  gleichbe- 
rechtigt mit  ihnen  an,  hatten  wenigstens  gleiche  Pflichten. 
In  Beziehung  auf  diese  war  sogar  der  Arme  im  A'ortheil; 
der  Fürst,  den  politische  Verhältnisse  banden,  der  reiche 
Erbe,  der  seine  Güter  zu  bewahren  und  zu  vermehren  be- 
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dacht  sein  nuisste^  konnte  sich  den  Anforderungen  der 
Elire  und  des  Ruhmes  nicht  so  unbedingt  hingeben  ^  wie 
der  einfaclu'  Hittersniann ,  dessen  ganze  Habe  in  seinem 
Ross ,  seinen  ^Valien  und  seinem  Namen  bestand.  Dieser 
hatte  dadurch  Gelegenheit,  sich  jenem  gleichzustellen,  ihn 
an  Ruhm  zu  übertreffen,  und  den  Werth  jener  shtlichen 
Anforderungen  durch  Wort  und  That  zu  steigern. 

\'or  Allem  äusserte  sich  die  poetische  Richtung  des 
Ritterthums  in  der  gesteigerten  Verehrung  der  Frauen  und 
in  der  idealen  Auffassung  der  Liebe^  die  mit  dem  Anfange 
dieser  Epoche  begann  oder  doch  allgemeiner  wurde.  An 
die  Stelle  der  leidenschaftlichen  Begierde,  welche  in  der 
vorigen  Epoche  zum  Frauenraube  und  zu  anderen  stürmi- 
schen Ereignissen  geführt  hatte,  trat  jetzt  eine  Ansicht^ 
welche  die  Frauen  wie  höhere  Wesen,  die  Liebe  als  un- 
Aviderslehliche  Macht,  als  höchste  Blüthe  und  Zierde  des 
Lebens,  als  würdigsten  Gegenstand  des  Denkens  und  Dich- 
tens betrachtete.  Zwar  übte  diese  Ansicht  keinesweges 
einen  tiefen  und  bleibenden  Einfluss  auf  die  Gestaltung 
fester  sittlicher  Verhältnisse;  die  Ehen  wurden  nach  wie 
vor  mehr  nach  äusseren  Rücksichten,  als  nach  den  Be- 
dürfnissen der  Herzen  geschlossen,  sie  wurden  nicht  un- 
glücklicher, aber  auch  nicht  hmiger  und  reiner  als  zuvor. 
Aber  dies  sdnvächte  die  Bedeutung  der  Liebe  nicht,  diente 
vielmehr  dazu,  ihr  einen  Schein  höherer  Idealität  zu  ver- 
leihen. Die  ganze  ritterliche  Welt  verhielt  sich  wie  erregte 
Jünglinge,  für  welche  die  Liebe  an  und  für  sich  und  ohne 
Hinblick  auf  die  Ehe  einen  Gegenstand  der  Begeisterung 
bildet,  deren  Leidenschaft  durch  den  Widerspruch,  wel- 
chen die  Wirklichkeit  ihr  entgegensetzt,  nur  zur  höch.sten 
Gluth  gesteigert  wird.  Und  diese  Steigerung  war  für  jetzt 
noch  wirkliche  AVahrheit,  kein  Scheingefühl,  nicht  blosse 
Courtoisie.     Die  tragischen  Geschichten,  welche  seitdem  so 
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viele  Herzen  fjerührl  haben  und  bis  auf  unsere  Tage  im 
Liede  nachklingen,  beruhen  meistens  auf  wirklichen  Bege- 
benheilen dieser  Tage.  Jetzt  fasste  Jaufre  Rudel  für  die 
niegesehene  Gräfui  von  Tripolis  eine  glidiende  lioidensohaft, 
die  ihn  erkranken  machte  und  zu  Schilfe  trieb,  um  zu 
ihren  Füssen  Sehnsucht  und  Leben  auszuhauchen;  jetzt 
gab  die  Eifersucht  dem  Herrn  von  Fayel  die  rohe  Grau- 
samkeit ein,  welche  die  keusch  verborgene  Flamme  seiner 
Gattin  zum  tödtlichen  Ausbruche  brachte  *).  3Iag  auch  die 
Sage  in  diesen  Fällen  den  wirklichen  Hergang  ausge- 
schmückt und  entstellt  haben,  so  ist  Abälard's  Geschichte 
streng  historische  Wahrheit,  und  Heloise,  die  gelehrteste 
Frau  nicht  bloss  ihres  Jahrhunderts,  spricht  in  den  stren- 
gen Worten  klassischer  Latinität  eine  Entschlossenheit  der 
Leidenschaft  aus,  welche  selbst  die  Gränzen  der  Weib- 
lichkeit überschreitet  **). 

Wk  sehr  hatte  sich  die  Welt  im  Laufe  von  etwa 
fünfzig  Jahren  verändert.  Was  vor  den  Kreuzzügen  noch 
als  Frevel  aufgefasst,  ja  durch  die  Strenge  des  entgegen- 
stehenden Gebots  wirklich  zur  Verzweiflung  und  zum 
Frevel  gesteigert  worden  wäre,  hatte  jetzt  einen  Anspruch 
auf  Schönheit  oder  doch  auf  Entschuldigung  und  Theil- 
nahme.  Man  darf  diese  poetische  Stimmung  nicht  ans 
vereinzelten  Ursachen  erklären ;  sie  entstand  durch  die  ganze 
Lage  der  Dinge,  als  ein  nothwendiges  Glied  des  Entwi- 
ckelungsganges  der  Völker,  sie  erhielt  von  allen  Seiten 
Anregung  und  Nahrung. 

*)  Jaufre  Rudel,  Prinz  von  Blaya,  1140  —  1170.  Guillem  von 
Cabestaing,  dessen  Geschichte  die  Quelle  der  Sage  vom  Castellan  von 
Coucy  zu  sein  scheint,  starb  zwischen  1180  —  1196.  Diez,  Leben 
nnd  "Werke  der  Troubadours ,  S.  52  und  77. 

**)  In  einem  ihrer  Briefe  sagt  sie :  Deum  testem  invoco ,  si  me 
Augustus  universo  praesideiis  mundo  matrinionii  honore  dignaretur, 
totumque  mihi  orbem  confirmaret  in  perpetuum  praesidendum,  carius 
mihi  et  dignius  videretur  tua  dici  meretrix  quam  illius  imperatrix. 
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Es  ist  wahr,  tlass  schon  die  äussere  Geschichte  seit 
den  Kreuzziigen  eine  hochpoetische  war;  mit  ihrer  kiiinien 
Bco^eisterniio;.  mit  alh'u  Episoden  von  Ghick  und  Unglück 
der  Einzelnen,  mit  der  reichen  Scenerei  orientalischer  Länder 
mussten  sie  die  Phantasie  im  höchsten  Grade  reizen.  Allein 
diese  äusseren  Ereignisse  erzeugten  jene  poetische  Stim- 
mung nicht,  sie  gingen  vielmehr  aus  derselben  hervor^ 
und  auch  die  Rückwirkung,  welche  sie  auf  die  Gemüther 
ausübten,  war  dmch  die  Empfänglichkeit  derselben  bedingt. 
Eine  alternde  Welt,  welche  jene  kühnen,  aber  schlecht 
vorbereiteten  Züge  mit  Kopfschütteln,  den  Enthusiasmus 
mit  Zweifeln  betrachtet  hätte,  wäre  auch  durch  diese  Ereig- 
nisse nicht  fortgerissen  worden. 

Man  hat  ferner  manche  Elemente  dieser  poetischen 
Stimnuing,  die  Lust  an  Abenteuern  und  selbst  die  Auf- 
fassung der  Liebe,  aus  der  Berührung  der  christlichen 
Rhter  mit  den  Arabern  erklären  und  von  diesen  herleiten 
wollen.  In  der  That  war  das  Beispiel  dieser  feurigen 
Orientalen  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  Abendland,  dieser 
Einfluss  war  selbst  bei  weitem  bedeutender,  als  der,  welchen 
byzantinisches  Wesen  jemals  gewonnen  hatte.  Die  Byzan- 
tiner erschienen,  obgleich  Christen,  verächtlich  und  hassens- 
werth,  die  Araber,  obgleich  Ungläubige,  nöthigten  Ach- 
tung und  selbst  Neigung  ab.  Ihr  Geist  war  dem  germa- 
nischen verwandt,  freiheitsliebend,  aufopferungsfahig,  ritter- 
lich;  ihre  poetische  Richtung  hatte  Vieles  mit  der,  die  sich 
im  Abendlande  auszubilden  begann,  gemein;  ihre  Religio- 
sität beruhete  auf  Gedanken,  die  dem  Christenthume  ent- 
lehnt, und  auf  orientalischen  Anschauungen,  die  den  he- 
bräischen Ueberlieferungen  verwandt  waren.  Dabei  aber 
hatten  sie  bei  geringerer  Tiefe  des  Gemüths  eine  grössere 
Eleganz  der  Sitte  und  eine  schon  weiter  vorgeschrittene 
Civilisation  als  die  Abendländer.    Diese  konnten  daher  ihren 
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ungläubigen  Gegnern  Anerkeniuuig  nicht  versagen  und 
mussten  ihren  ^'orzügen  nachstreben.  Sehr  tief  war  aber 
dennocli  dieser  Einüiiss  nirlit,  wir  können  ihm  weder  eine 
wesentliche  Forderung,  noch  eine  Ileinniung  der  bereits 
begoinienen  B^ntwickelung  zuschreiben.  Allerdings  nahmen 
die  im  Orient  geborenen  Nachkommen  der  Kreuzfahrer^ 
theils  durch  das  Beispiel  der  Araber,  theils  durch  das  ver- 
führerische Klima  bestimmt,  orientalische  Sitten  an,  aber 
die  Erfahrung  zeigte  alsbald  die  Unverehibarkeit  derselben 
mit  dem  abendländischen  Charakter;  sie  wurden  weichlich, 
charakterschwach  und  hinterlistig,  und  waren  den  nach- 
folgenden Kreuzfcduern  verhasst  und  verächtlich.  Nur  ein- 
zelne Aeusserlichkeiten  der  Tracht  und  der  häuslichen  Be- 
quendichkeit  oder  auch  polizeiliche  Einrichtungen  *)  gingen 
bleibend  in  das  Abendland  über,  aber  ohne  tieferen  Einfluss 
zu  üben.  Ebenso  gestaltete  es  sich  auf  wissenschaftlichem 
Boden.  In  der  Medicin,  der  Mathematik  luul  andern  Fach- 
wissenschaften waren  die  Araber  eine  Zeitlang  die  Lehrer 
der  Christen,  aber  die  Scholastik,  obgleich  sie  die  arabi- 
schen Schriften  nicht  unbeachtet  Hess  inid  durch  sie  mit 
einigen  Werken  griechischer  Philosophen  bekannter  wurde, 
ging  doch  ihren  selbstständigen  Weg.  In  der  Poesie  kön- 
nen wir  den  Umfang  dieses  Einflusses  sehr  genau  er- 
messen. Die  ritterlichen  Dichter  sind  keinesweges  intole- 
rant, sie  nehmen  nicht  Anstand  einzelne  Heiden  in  ehren- 
werther  Gestalt  auftreten  zu  lassen,  sie  mischen  statt  der 
Gnomen  und  Elfen  der  nordischen  Fabelwelt  Feen  und 
Zauberer    ein,   sie   haben   endlich   den    schlichten,   strengen 

*)  So  waren  z.  B.  die  Araber  die  Erfinder  des  Passwesens,  das 
Ton  ihnen  auf  die  abendländischen  Fürsten  überging.  Im  Vertrage 
zwischen  Richard  Löwenherz  und  Saladin  wurde  namentlich  bestimmt, 
dass  nur  solche  Pilger  in  Jerusalem  zugelassen  werden  sollten,  welche 
Briefe  des  Königs  oder  seines  Stellvertreters  bei  sich  führten  (qui  suas 
literas  haberent  vel  comitis  Henrici). 
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Ton  der  iilteni  abeiidläiKlischen  Dichlungen  verlassen  und 
eine  Neigung  zum  üebertriebenen.  Weichlichen  und  Sch\vül- 
stigen  angenommen^  welche  einigermaassen  an  den  Orient 
erinnert.  Allein  sie  haben  kein  orientalisches  Gedicht,  nicht 
einmal  aus  denselben  entlehnte  Stoffe  oder  Gestalten  über- 
nommen *),  und  jene  Neigung  zum  Üebertriebenen  und 
Sentimentalen  findet  sich  in  der  abendländischen  Sitte  von 
selbst  und  zwar  schon  sehr  frühe  und  neben  den  Zügen 
sehr  primitiver  Naivetät  und  selbst  Derbheit.  Schon  am 
Ende  des  zAvölften  Jahrhunderts  wird  es  gerügt,  dass  die 
Damen  die  rothe  Farbe  der  Wangen  als  bäuerisch  betrach- 
ten, dass  sie  fasten,  um  bleich  zu  werden,  dass  sie  dies 
als  die  Farbe  der  Liebenden  bezeichnen  **).  Und  diese 
Sentimentalität  wurde  nicht  durcli  arabische  Vorbilder,  son- 
dern vielmehr  durch  recht  christliche  und  abendländische 
erzeugt.  Die  klösterlichen  Vorstellungen  hatten  den  wesent- 
lichsten Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  ritterlichen  Sitte; 
der  edelste  der  weltlichen  Stände  wetteiferte  mit  dem  geist- 
lichen, die  Courtoisie  wurde  eine  Regel  wie  die  der  geist- 
lichen Orden,  die  Liebe  eine  A^erehrung,  welche  ihren 
Maassstab  und  Ton  von  der  inbrünstigen  Frömmigkeit  ent- 
lehnte, der  Spiritualismus  des  Klosterlebens  führte  auch  im 
gesellschaftlichen  Leben  dahin,  dass  man  die  einfache  Natür- 

*)  Die  didaktisclien  Erzäliluiigen  und  Mälirchen  des  Orients ,  die 
allerdings  in  die  abendländische  Literatur  übergingen,  kamen  mehr  in 
den  Volksgebrauch  und  hatten  auf  die  ritterliche  Sitte  keinen  Einfluss. 
Auch  ist  ihr  Inhalt  überwiegend  ein  rein  menschlicher,  der  nur  den 
Sinn  für  Erfahrung  und  Lebensklugheit  anregte ,  ohne  neue  Elemente 
herbeizuführen. 

**)  Es  ist  der  Engländer  Alexander  Neckam  oder  Nequam  (y  1215), 
bei  dem  wir  diese  Rüge  finden : 

Altera  jejunat  mense,  minuitque  cruorera 

Et  prorsus  quare  palleat  ipsa  facit, 
Nam  quae  non  pallet  sibi  rustica  quaeque  videtur, 
Hie  decet,  hie  color  est  verus  amantis  ait. 
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lichkcit  verschmähete  und  sich  in  kinistlicber  Steigerung 
o-efiel.  Der  so  oft  wiederkehrende  Irrthum^  das  Unge- 
wöhnliche und  Unnatürliche  für  vornehm  zu  halten,  findet 
sich  schon  jetzt. 

Allein  noch  waren  die  gesunden  Elemente  zu  kräftig, 
um  dieser  falschen  Richtung  tiefern  Einfluss  zu  gestatten. 
Es  lag  denn  doch  in  dieser  Weichlichkeit  ein  zu  schroffer 
Gegensatz  gegen  die  Festigkeit  und  Beharrlichkeit  der  Hei- 
ligen und  Kirchenfürsten,  gegen  die  ruhige,  mänidiche 
Kraft  des  germanischen  Charakters,  gegen  den  Ernst  des 
Kampfes,  der  noch  fortgesetzt  wurde,  gegen  die  logische 
Gründlichkeit,  die  aus  den  Hörsälen  der  Scholastiker  mehr 
und  mehr  in  das  Leben  überging.  In  der  That  bildete  jene 
weiche  Sentimentalität  nur  eine  Seite  der  Entwickelung, 
und  neben  ihr  trat,  besonders  in  der  ersten  Hälfte  der 
Epoche,  hl  allen  ernsten  und  rechtlichen  Beziehungen  noch 
ehie  grosse  Schroff"heit  und  selbst  Härte  hervor.  Die 
Extreme  standen  auf  dem  sittlichen  Gebiete  nahe  neben 
einander.  Aber  eben  dadurch  entstand  eine  grosse  Mannig- 
fahigkeit  und  allmälig,  je  mehr  im  Laufe  der  Zeit  diese 
beiden  widerstrebenden  Elemente  verschmolzen,  eine  be- 
wundernswürdige Kraft  und  Schönheit  der  hervorragenden 
Charaktere.  Diese  Epoche  gewährt  uns  daher  auch  in 
>  dies-er  Beziehung  em  Bild  des  Fortschrittes ;  wir  können 
es  an  den  hervorragenden  Gestalten  der  Geschichte  beobach- 
ten, wie  die  Charakterbildung  allmälig  zu  grösserer  Reife 
gedeihet. 

Schon  am  Anfange  dieser  Epoche  finden  wir  bei  den 
weltlichen  Leitern  der  politischen  Verhältnisse  nicht  mehr 
jenes  misichere  Schwanken,  wie  früher,  aber  sie  bleiben 
sich  denn  doch  noch  selten  treu  und  verfahren  selbst  bei 
wohlbegründeten  Ansprüchen  mit  Härte  und  Gewaltsamkeit. 
Dies  zeigt  sich  besonders  bei  Britten  und  Franzosen;  ihre 
V.  2 
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Könige  Heinrich  II.  und  Philipj)  August  führen  die 
Rechte  ihres  wellliclu'ii  Berufs  mit  eiserner  Consequenz  und 
selbstbewusster  Kühnlieit  (hnch,  verschnialien  aber  aucli 
kein  Mittel,  und  verrathen  noch  die  fridiere  Rohheit  der 
Gesinnung.  Milder,  gehaltener^  würdiger  ist  schon  die 
Gestalt  des  grossen  Ilohenstaufen,  Friedrichs  I.,  auch 
er  scheut  zwar  die  äusserste  selbst  grausamste  Strenge 
nicht,  aber  er  wendet  sie  nur  da  an^  wo  die  Härte  seiner 
Gegner  ihm  einen  politischen  Griuid  giebtj  nicht  aus  blin- 
der Leidenschaft.  Es  geht  sogar  ein  Zug  von  Gemüth- 
lichkeit  luid  \^\nchheit  durch  sein  Wesen.  Die  Kontraste 
treten  grell  hervor^  wenn  der  Zerstörer  Mailands  vor  sei- 
nem mächtigen  Vasallen^  Heinrich  dem  Löwen,  fussfällig 
bittet.  An  Ricliard  Löwen  herz  sehen  wir  die  höchste 
Steigerung  ritterlicher  Bravour^  aber  er  sucht  seinen  Ruhm 
nur  in  der  Kraft  des  Armes,  nicht  in  edler  Sitte,  sehie 
Habsucht  und  Gewaltthätigkeit  äussert  sich  in  un verschleier- 
ter Rohheit. 

Mit  dem  Beginne  des  dreizehnten  Jahrhunderts  finden 
wir  uns  in  einer  milderen  Atmosphäre.  Der  Ueberrest  des 
Gewaltsamen  und  Starren,  der  den  Helden  des  vorigen 
Jahrhunderts  noch  anhaftete,  verschwindet  nun  auch;  man 
handelt  nicht  bloss  nach  verständiger  Ueberlegung,  sondern 
mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit.  Die  Gränzen  des  Erlaub- 
ten und  A'erbotenen  sind  bereits  besser  festgestellt,  die 
Sitten  ausgebildet.  Man  begnügt  sich  nicht  damit,  das  Nütz- 
liche und  Richtige  zu  thun,  sondern  fordert  auch  eine  wür- 
dige und  anständige  Form.  Auch  jetzt  noch  fehlt  es  nicht 
an  Härten  inul  Uebergriffen,  aber  sie  tragen  nicht  mehr 
den  Stempel  des  Unsichern,  Leidenschaftlichen,  man  berück- 
sichtigt die  Anforderungen  der  Menschlichkeit  und  der  Sitte 
auch  da,  wo  man  sie  verletzt,  man  will  von  der  Welt 
verstanden    und    beurtheilt   werden.     Die  wissenschaftlichen 
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und  poetischen  Elemente  sind  in  (his  Leben  eingedrungen^ 
und  geben^  verbunden  mit  der  nocli  immer  vorherrschenden 
Jugendlichkeit,  den  Tiiaten  den  Ausdruck  genialer  Kühnheit 
Eine  hervorragende,  ciiarakteristische  Gestalt  dieser  Zeit  ist 
Friedrich  II.,  eh»  Fürst  von  durchdachten  Planen,  das 
Staatsleben  schon  in  allen  Beziehungen  überblickend,  ein- 
sichtiger Gesetzgeber,  für  Wissciischart  und  Ktuist  cm|)fäng- 
lich.  dabei  aber  ein  wahrer  lütter,  die  ^W'Ithäiulel  wie 
kühne  Abenteuer  durchkämpfend,  prachtHebend,  geistreich, 
von  Sängern  umgeben,  auf  den  Ruhm  edler  Sitte  Anspruch 
machend  und  selbst  den  eines  Meisters  in  der  nobeln  Pas- 
sion der  Falkenjagd  nicht  verschmähend.  Sein  grosser 
Gegner,  Innocenz  III.,  ist  ihm,  so  viel  es  die  Ver- 
schiedenheit ihrer  Stellung  gestattet,  ganz  ebenbürtig,  klug, 
kühn  und  prachlliebend  wie  Friedrich,  gelehrt,  ein  Meister 
scholastischer  Kunst  und  symbolischer  Deutung,  auf  theo- 
retischem Gebiete  ebenso  gross  wie  auf  politischem,  in  sei- 
nen Ansprüchen  über  das  3Iaass  des  Richtigen  und  Aus- 
führbaren hinausgehend,  aber  dennoch  im  Ganzen  im  guten 
Glauben  seines  Rechts,  nicht  unzugänglich  für  Gegen- 
gründe. Eine  schönere  Erscheinung  auf  geistlichem  Ge- 
biete ist  freilich  der  Bürgerssohn  von  Assisi,  der  heilige 
Franc  iscus,  aber  auch  er  ganz  diesem  Zeitalter  angehörig 
und  charakteristisch  für  dasselbe.  Seine  Frömmigkeit,  die 
tiefste  und  innigste,  hat  sich  dennoch  von  der  Autorität 
losgerissen,  seine  Opposition  gegen  den  Reichthum  der 
Kirche  athmet  den  demokratischen  Geist  des  aufkommenden 
Bürgerthums  und  wird  mit  ritterlicher  Kühnheit  durchge- 
führt, und  seine  schwärmerische  Liebe,  obgleich  der  Ar- 
muth  Christi  als  seiner  Braut  gewidmet,  hat  eine  innere 
Verwandtschaft  mit  der  Aveltlichen  Leidenschaft  des  Trou- 
badours. Weniger  genial,  aber  nicht  weniger  liebenswürdig 
als    dieser    Apostel    der   Armuth    ist    sein   Genosse   in   den 

9  * 
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Schaaren  der  Heiligen,  Ludwig  IX.  von  Frankreich.  Der 
sorgfältigste  Beobachter  aller  kirchlichen  Vorschriften,  ein 
Vorbild  tiefer,  deniüthigcr  Frömmigkeit  und  christlicher 
Tugend,  strenge  gegen  sich  selbst,  nachsichtig  gegen 
Andere,  zärtlicher  Sohn  und  Gatte,  treuer  Freund,  ist  er 
zugleich  ein  kräftiger  Fürst  und  mannhafter  Ritter,  gerech- 
ter, aber  auch  weim  es  sein  muss,  strenger  Richter  seiner 
Unterthanen,  tapferer,  wenn  auch  unglücklicher  Streher 
gegen  die  Ungläubigen,  ein  gehorsamer  Sohn  der  Kirche 
und  dennoch  wieder  unerschütterlich  fest,  wenn  es  gilt,  die 
Rechte  seiner  Krone  und  seines  Landes  gegen  die  An- 
sprüclie  der  Hierarchie  zu  vertreten. 

Wenn  in  diesen  grossen  und  edeln  GestaHen  die  jugend- 
liche Frische  des  Zeitalters  allmälio:  mehr  und  mehr  zu 
männlicher  Kraft  erstarkt,  so  zeigt  die  Geschichte  freilich 
auch  die  Kehrseite  dieses  Bildes.  An  die  Stelle  der  frü- 
heren Rohheit  ist  jetzt  eine  fast  raffuiirte  Bosheit  getreten, 
auch  das  Böse  hat  System  und  äussert  sich  mit  einer  fre- 
chen Genialität.  Das  stärkste  Beispiel  finden  wir  auf  ita- 
lienischem Boden,  in  dem  Tyrannen  von  Padua,  dem  be- 
rüchtigten Ezzelin  von  Romano,  dessen  Klugheit  und 
Kühnheit  mit  seiner  Ruchlosigkeit  gleiches  Maass  liielt. 
Aber  alle  Länder,  besonders  auch  Deutschland,  waren  voll 
von  solchen  kleinen  Tyrannen,  welche  den  ritterlichen  Muth 
nur  in  Räubereien  und  GeAvaltthaten  zeigten  und  sich  dafür 
durch  äussere  Kirchenbussen  mit  dem  Himmel  abfinden  zu 
können  glaubten  *).  Allein  selbst  diese  gesteigerte  Anmaas- 
sung  und  Bosheit  giebt  einen  Beweis  für  den  idealen  und 
kräftigen  Charakter  dieser  Epoche.    Es  war  eben  eine  Zeit, 

*)  Der  schon  erwähnte  Cäsar  von  Heisterbach  eifert  gegen  meh- 
rere derselben,  gegen  Landgraf  Ludwig  den  Eisernen  von  Hessen 
(Dist.  I.  c.  27.  34.  XH.  2),  den  Grafen  Wilhelm  von  Jülich  (XH.  5) 
und  Andere.     Er  nennt  sie  ausdrücklich  Tyrannen. 
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welche  alles  auf  die  Spitze  trieb;  die  Verbindung  des  scho- 
lastischen Elements  abstracter  Consequenz  mit  der  Jugend- 
kraft der  A'ölker  erzeugte  die  Neigung  und  den  3Iuth,  jede 
Anlage  und  Richtung  einseitig  und  schroff  auszubilden. 
Ks  entsteht  dadurch  eine  plastische  Anschaulichkeit  der 
Charaktere  und  eine  Mannigfaltigkeit  der  Gestaltungen^ 
welche  der  Geschichte  den  höchsten  Reiz  verleihet. 

Nicht  bloss  unter  den  hervorragenden  Gestalten,  sondern 
in  allen  Kreisen  des  Volks  standen  die  schärfsten  Gegen- 
Sätze  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  neben  einander.  Das 
Leben  schmückte  sich  mit  der  sinnlichsten  Farbenpracht, 
alle  Stände  wetteiferten  in  rauschenden  Genüssen.  Kampfes- 
lust und  3Iinnedienst  erhielten  die  ritterlichen  Kreise  in  be- 
ständiger Bewegung j  Unternehmungsgeist^  Kraftgefühl  und 
Reichthum  trieben  die  Städter  an,  mit  ihnen  zu  wetteifern 
und  sie  im  üppigen  Genüsse  zu  überbieten.  Selbst  das 
Landvolk  feierte  seine  Feste  mit  rauschender  Musik  und 
Reigentänzen j  beim  Becher  und  in  derben  Gelagen  ^  und 
die  Weltgeistlichkeit,  im  Besitze  reicher  Pfründen,  in  ste- 
ter Berührung  mit  allen  Klassen  des  Volks,  koimte  oft 
den  Lockungen  der  Sinnlichkeit  nicht  widerstehen  und  gab 
dem  strengeren  Beobachter  vielfaches  Aergerniss.  Daneben 
stand  aber  auch  die  klösterliche  Ascetik  in  vollster  Blüthe ; 
der  strenge  Orden  der  Cistercienser  verbreitete  sich  mit 
unglaublicher  Schnelligkeit,  zahllose  Jünger  strömten  zu 
den  emsamen  Thälern,  in  denen  seine  Klöster  aufstiegen, 
und  wetteiferten  in  Entsagung  und  Kasteiung;  Bussprediger 
durchzogen  die  Städte,  Einsiedler  flohen  aus  dem  geräusch- 
vollen Treiben  in  Berge  und  Einöden,  zarte  Frauen  büss- 
ten  ihre  Sünden  in  härtester  Abtödtung.  Und  dieselben 
Ursachen,  welche  den  Charakteren  jene  Entschiedenheit 
gaben,  bewirkten  auch  plötzliche  Bekehrungen  und  Ueber- 
^änge;    ein    Augenblick,    ein  flüchtiges  Wort,    ein  Gleich- 
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iiiss  gab  den  leicht  erregbaren  Gemüthern  eine  andere  Rich- 
tung, welche  sie  mit  derselben  Energie  verfolgten,  wie  ihr 
bisheriges  Treiben.  Wie  reich  war  das  Leben  an  anzie- 
henden Zügen  niid  Ereignissen,  wie  viel  Stoff  bot  es  dem 
aufmerksamen  Beobachter?  Schon  aus  Geschichtschreibern 
und  Dichtern  könne!)  wir  auf  diese  bunte  Vielgestaltigkeit 
des  Lebens  schliessen;  aber  anschaulicher  und  zuverlässiger 
wird  sie  uns  in  manchen  bescheideneren  Aufzeichnungen  vor- 
geführt, von  denen  ich  vorzugsweise  die  schon  wiederholt 
von  nur  angeführlen  Dialoge  des  Cisterciensers  Caesarius 
von  lleisterbach  neimen  will.  Der  Verfasser,  Novizen- 
meister des  Klosters,  beabsichtigt  in  diesem  um  1220  ge- 
schriebenen Buche  nur  die  Belehrung  der  jüngeren  Brüder 
für  ihren  klösterlichen  Beruf.  Aber  er  belegt  jeden  Satz^ 
jede  Distinction  mit  Beispielen  und  zwar  nicht  mit  erfun- 
denen oder  aus  dem  Schatze  der  Legenden  oder  alter  Ge- 
schichten entnommenen,  sondern  mit  selbst  erfahrenen  oder 
ihm  berichteten  aus  der  jüngsten  Vergangenheit,  meist  aus 
seiner  Nähe,  aus  den  Städten  und  Klöstern  des  Rhein- 
landes, von  deutschen  oder  lüichstens  französischen  Fürsten 
und  Grossen;  er  nennt  gewöhnlich  die  handelnden  Perso- 
nen, er  oder  sein  Gewährsmann  hat  sie  selbst  gekannt; 
er  versichert  nur  Wahres  berichten  zu  wollen  *).  Dass 
er  dennoch  auch  bei  dieser  Beschränkung  soviel  Anziehen- 
des, so  viele  bald  romantische,  bald  lehrreiche,  bald  auch 
komische  Hergänge  zu  erzählen  hat,  ist  ein  Beweis  thcils 
der  Lebensfülle  und  Thatkraft  dieser  Zeit,  theils  aber  auch 
der  verbreiteten  Neigung  zum  Erzählen,  durch  welche  solche 

*J  Ich  benutze  diese  Gelegenheit  iim  auf  die  kleine  und  wenig 
bekannt  gewordene  Schrift  von  Alexander  Kaufmann ,  Caesarius  von 
Heisterbach,  ein  Beitrag  zur  Culturgeschichte  des  12.  und  13.  Jahrh. 
Köln  1850,  aufmerksam  zu  machen,  welche  mit  Gelehrsamkeit  und 
poetischer  Anschaulichkeit  die  interessantesten  Resultate  aus  dem  Buche 
des  Caesarius  zusammenstellt  und  ein  Sitteiigemälde  seiner  Zeit  giebt. 
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Beobachtiino^oii  von  Ort  zu  Ort  verbreitet  wurden  uiul  auch 
in  die  Zelle  des  Mönchs  drangen. 

Allerdings  nehmen  unter  seinen  Geschichten  die  Wunder 
eine  grosse  Stelle  ein,  und  zwar  oft  Wunder,  bei  denen 
nicht  bloss  unsere  Kritik,  sondern  auch  unsere  3Ioral  Be- 
denken findet,  weil  sich  die  Hinnnelsniächte  allzuweit  zu 
menschlichen  Ansichten  und  Schwächen  herabzulassen  schei- 
nen. Allein  auch  diese  Wundergläubigkeit  ist  ein  charak- 
teristischer mit  den  A'orziigen  der  Zeit  zusammenhängender 
Zuff.  Man  mao  in  ihr  ein  Zeichen  des  Leichtsinnes  er- 
blicken^  welcher  vermeintlich  höhere  Erscheinungen  ohne 
den  erforderlichen  Ernst  der  Prüfung  aufnimmt,  eine  Aeusse- 
rung  der  Sinnlichkeit,  die  äussere  Zeichen  fordert,  die  Folge 
einer  unklaren  Religiosität,  welche  die  auch  zum  Ver- 
ständniss  der  Offenbarung  unentbehrliche  Kenutniss  der 
wirklichen,  gottgeschafl'enen  Natur  verschmäht  oder  ver- 
nachlässigt. Aber  sie  hängt  auch  mit  den  besten  Eigen- 
thümlichkehen  des  Zeitalters  zusammen,  mit  der  id)er- 
wiegend  frommen  Stinuuuug,  welche  nur  von  höheren 
Dingen  wissen  will  und  alles  Andere  dahingestellt  sein 
lässt,  mit  der  gläubigen  Gesinnung ^  welche  nur  von  oben 
Hülfe  erwartet,  mit  der  Wärme,  welche  die  heiligen  Gegen- 
stände stets  in  der  Erinnerung  hat.  mit  der  Kraft  der  Phan- 
tasie, welche  das  Erhoffte  oder  Gefürchtete  wirklich  zu 
sehen  glaubt.  Die  Wundergläubigkeit  nimmt  im  gemeinen 
Bewusstsein  dieselbe  Stelle  ein,  wie  die  symbolische  AVelt- 
auffassung,  welche  ich  früher  als  die  Blüthe  mittelalter- 
lichen Gedankens  geschildert  habe,  in  der  Wissenschaft. 
Beide  beruhen  auf  dem  erwachenden  Gefühle  für  die  Natur 
bei  noch  ungeschwächtem  und  ausschliesslichem  Glauben 
an  die  aus  der  Offenbarung  hergeleitete  kirchliche  Tradition, 
beide  wollen  den  Einklang  zwischen  den  Thatsachen  der 
Wirklichkeit    und    der   göttlichen   Weltregierung  herstellen. 
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Sie  unterscheiden  sich  nur,  indem  diese  auf  das  Allgemeine 
gerichtet,  den  hleibeiiden,  tieferen  Zusammenhang,  die 
Spiegelung  des  göttlichen  ^Vesens  in  der  Aatur,  zu  schauen 
strebt,  jene  am  Einzelnen  haftend  ein  plötzliches,  sinnliches 
Eingreifen  der  höheren  3Iächte  in  den  Welllauf  voraus- 
setzt. Beide  beruhen  auf  einer  tieferen  Wahrheit;  denn 
gewiss  sind  Spuren  des  göttlichen  Geistes  in  den  allge- 
meinen Einrichtungen  der  Natur  und  göttliche  Fügungen 
in  den  menschlichen  Schicksalen  vorhanden.  Sie  gestalten 
diese  Wahrheit  allerdings  sinnlich  und  einseitig,  aber  um 
so  lebendiger.  Sie  lassen  sich  nicht  Zeit,  Erfahrungen 
über  die  wirkliche  Beschaffenheit  der  Natur  und  über  die 
Wirksamkeit  des  göttlichen  Einflusses  zu  sammeln,  aber 
sie  werden  auch  durch  diese  Arbeit  nicht  gehemmt,  ver- 
lieren sich  nicht  im  Einzelnen,  sondern  fassen  die  wesent- 
lichen Züge  mit  frischem  Blicke,  wenn  auch  nicht  ohne 
subjective  Willkür  auf.  Sie  gerathen  dabei  in  Irrthümer, 
aber  diese  Irrthümer  sind  entschuldbar  und  unvermeidlich, 
weil  der  Augenblick  drängt,  weil  man  zum  täglichen  Han- 
deln eine  Vorstellung  von  dem  A'erhältnisse  göttlicher  und 
menschlicher  Dinge  haben  muss,  weil  man  das  langsame 
Reifen  der  Erfahrung  nicht  abwarten  kann.  Die  Fehler, 
die  wir  zugestehen  müssen,  sind  wiederum  Fehler  der 
Jugend ,  inid  werden  durch  die  Vorzüge  der  Jugend  auf- 
gewogen. Demi  derselbe  feste  Glaube,  welcher  voreilig 
Zeichen  und  AVunder  annahm,  gab  auch  den  festen  Boden 
für  die  Ausführung  kräftiger  Thaten,  für  die  Entwickelung 
freier  und  mannigfaltiger  Charaktere,  für  genossenschaft- 
liches Wirken.  Man  grübelte  und  zweifelte  nicht,  hielt 
sich  nicht  bei  dem  Untergeordneten  und  Zufälligen  auf, 
sondern  griff  kühn  und  ohne  Aufenthalt  nach  dem  Höchsten. 
Jene  Nichtbeachtung  der  Natur,  die  bei  beschränkten  Per- 
sonen  zu  thorichter  und  schädlicher  Leichtgläubigkeit  aus- 
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arten  konnte,  gewährte  edehi  Gemüthern  eine  beneidens- 
werthe,  gewi.s.serniaassou  kiinstlerisclie  Vnbefaiigeiilieit,  welche 
der  gestaltenden  Kraft  ethischer  Motive  günstig  war. 

Es  bleibt  mir  noch  eine  Seite  des  Lebens  zu  berühren, 
die  materielle,  und  da  ist  es  merkwürdig,  dass  diese 
in  allen  geistigen  lic/iehiingen  so  rüstig  fortschreitende 
Epoche  in  Beziehung  auf  Tracht  und  Lebensweise  im 
Wesentlichen  die  alte  Sitte  beibehielt.  Zwar  eifern  auch 
jetzt  noch  ilie  strengeren  Moralisten  und  selbst  polizeiliche 
Vorschriften  gegen  den  Kleiderluxus,  aber  wir  linden  nicht, 
dass  bedeutende  ^'eränderungen  eintraten.  Die  Rüstung 
war  noch  so  schwer,  dass  man  sie  \'erwundeten  nicht 
so  bald  wieder  anlegen  konnte,  dass  sie,  wie  Joinville  bei 
einem  ilm  selbst  betreffenden  A'orfalle  erzählt,  nicht  gestat- 
tete, das  Schwert  rasch  zu  ziehen.  Es  scheint  sogar,  dass 
die  strenge,  religiöse  Sitte  des  Ritterthums  auf  eine  \'er- 
einfiichung  der  Trachten  führte;  wenigstens  verschwinden 
auf  den  3Ionumenten  die  verzierten  Ränder  der  Kleider 
und  wir  sehen  durchweg  schlichte  in  graden  Falten  herab- 
fallende Gewänder.  Erst  nach  der  Mitte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  kommen  wieder  reichere  Verzierungen  vor; 
Joinville  bemerkt,  indem  er  die  in  seinen  späteren  Tagen 
aufkommende  grössere  KJeiderpracht  rühmt,  dass  er  auf 
dem  ganzen  Kreuzzuge  Ludwigs  IX.  keine  Stickerei  an 
Kleidern  oder  Sätteln  gesehen  habe.  Erst  jetzt  erfand  man 
auch  technische  Mittel,  die  Kettenharnische  leichter  und 
bequemer  zu  machen,  und  es  winde  nun  allgemeine 
Sitte,  ein  leichtes  Oberkleid,  an  dem  man  auch  wohl  schon 
das  Wappenzeichen  anbrachte,  über  der  Rüstung  zu  tragen. 
Auch  die  Frauentracht  war  noch  sehr  ehifach  und  natür- 
lich, das  Obergewand  noch  ohne  Taille,  entweder  frei 
herunterfallend  oder  durch  einen  Gürtel  zusammengehalten, 
der   Hals    frei,   der  Kopf  von  einem  Schleiertuche  umhüllt. 
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welches  das  Haar  an  Stirn  und  Gesicht  unbedeckt  liess 
und  frei  auf  den  Schultern  lierabfiel.  Die  Pracht  des 
Kirchendienstes  und  der  ö/rentHchen  Feste  wurde  zwar  ge- 
steigert^ die  Fürsten  waren  bei  ihren  Aufzügen  von  grösse- 
rem Trosse  von  Reissigen  und  Rossen  begleitet,  sie  um- 
gaben sich  zuweilen  mit  einer  schon  gleich  gekleideten 
und  beAvafTneten  31annschaft;  man  liebte  geräuschvolle  Freu- 
den, reich  besetzte,  stark  gewüizte  Mahlzeiten,  bunte 
Pracht.  Aber  diese  Lust  befriedigte  sich  bei  Gelegenheit 
öffentlicher  Feier;  im  Inneren  des  Hauses  herrschte  noch 
sehr  euifache,  strenge  Sitte.  Die  Kirchen  und  Klöster 
wurden  grösser  und  mit  vermehrtem  architektonischem 
Schmucke  errichtet,  die  Wohnungen  blieben  enge  und 
niedrig,  die  häuslichen  Bequemlichkeiten  beschränkten  sich 
auf  das  Nothwendige,  die  Bedürfnisse  waren  sehr  be- 
scheiden. Alle  Stände  waren  noch  unverwöhnt  und  von 
ungeschwächter  Kraft.  Die  Ritter,  in  ihrem  Kriegs-  und 
Wanderleben  auf  Entbehrungen  angewiesen,  waren  über- 
dies von  den  Pflichten  ihres  Berufes  nocli  zu  sehr  erfüllt, 
um  sich  auf  ihren  Burgen  einer  weichlichen  LebensAveise 
hinzugeben;  auch  fehlten  ihnen  die  Mittel,  um  sich  Ge- 
nüsse, welche  das  eigene  Land  nicht  bot,  zu  verschaffen. 
Der  Bürgerstand  war  erst  im  Entstehen  und  fühlte  die 
Aufgabe,  schien  Reichthum  durch  Sparsamkeit  zu  begründen. 
Die  reichen  Kaufherren  versuchten  es  wohl  schon  sich  den 
Rittern  gleich  zu  stellen,  aber  ihr  Luxus  erstreckte  sich 
daini  auch  nur  a\if  Waffen  und  Pferde,  nicht  auf  üppige 
Lebensgenüsse  oder  auf  häusliche  Bequemlichkeiten.  Ich 
werde  später  Gelegenheit  haben  zu  zeigen,  wie  gering  hi 
dieser  Beziehung  selbst  in  Italien,  dem  civilisirtesten  Lande, 
die  Ansprüche  waren.  Auch  konnte  es  nich*  fehlen,  dass 
der  durch  den  neu  ffegründeten  Orden  der  Cistercienser 
eifrig    angeregte    Geist    ascetischer   Enthaltsamkeit   auf   die 
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Laien  einwirkte.  Diese  Einfachheit  der  Sitte  kam  aber 
wiederum  den  idealen  Bestrebungen  zu  Statten,  indem  sie 
die  Gemiither  von  einer  Menge  kkünücher  Sorgen  befreite. 

l'eberl)li(ken  wir  die  ganze  Gestahung  des  Lebens,  so 
finden  wir  id)erall  eine  FüUe  kinistlerischer  Motive.  Die 
Idealität  der  Ansichten  und  A'orsätze ,  die  edle  uiul  kühne 
Sorglosigkeit  um  materielles  Detail,  die  Festlust  neben  der 
Einfachheit  des  häuslichen  Lebens,  das  Wohlgefallen  an 
der  Form  und  die  Neigung  zum  Phantastischen,  alles  weist 
auf  einen  künstlerischen  Beruf  hin.  Selbst  wo  der  tro- 
ckenste A'erstand  herrscht,  in  der  Scholastik,  zeigt  sich 
dies  künstlerische  Element  in  dem  Begnügen  an  formeller 
Wahrheit,  in  der  Betonung  der  symmetrischen  Gestalt  der 
Schlüsse.  Wir  Neueren  neigen  dahin,  die  Kunst  nur  als 
das  unvollkommene  Abbild  des  Lebens  zu  betrachten,  von 
dieser  Epoche  kaim  man  umgekehrt  sagen,  dass  das  Leben 
nur  ein  unvollkonmienes ,  in  ungünstigem  Stoffe  ausge- 
führtes Kunstwerk  war. 

Alles  drängte  daher  zur  Kunst  hin,  sie  musste  noth- 
wendjg  als  die  höchste  Spitze  und  Blüthe  des  Lebens  un- 
mittelbar aus  demselben  hervorgehen,  den  Versuch  machen, 
seine  idealen  Tendenzen  in  reinerem  Stoffe  zu  vollkomme- 
nerer Ausführung  zu  bringen. 

Vor  Allem  gilt  dies  von  der  Poesie,  die  ja  in  allen 
Zeitaltern  dem  Leben  näher  steht,  als  die  anderen  Künste, 
und  daher  bei  naturgemässer  Entwickelung  den  Reigen  der 
Künste  zu  eröffnen  pllegt.  Die  sich  stets  und  auch  hier 
wiederholende  Erscheinung,  dass  die  Literatur  der  Völker 
nicht  mit  der  Prosa,  sondern  in  dichterischer  Form  beginnt, 
berulit  theils  darauf,  dass  in  dieser  Jugendzeit  die  A^ölker 
melir  Empfindungen  als  Gedanken,  mehr  Begeisterung  als 
Kritik  haben,  theils  aber  auch  darauf^  dass  die  Bedeutung 
und  innere  Schönheit  der  Sprache,    dies  grosse,    in  spä- 
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teren   Tagen   übersehene  Wunder,    ihnen  plötzlich  aufgeht, 
dass    sie    sich    mit    Erstaunen    im    Besitze   des  mächtigsten 
Mittels    zum    Gedankenaustausch    und    zur    Erregung    des 
Gefühls    sehen  j   und   es   mit  Anstrengung  aller  Kräfte  und 
mit   Aufmerksamkeit    auf  die   Verschiedenheit  des  Klanges 
gebrauchen.     Beide  Ursachen  wirkten  jetzt  gemeinschaftlich 
zu   Gunsten   der    Nationalsprachen.      In  demselben  Augen- 
blicke,   wo    die   Laienwelt   von    neuen  Gedanken  und  Ge- 
fühlen mächtig  erregt  war,  machte  sie  auch  die  Entdeckung, 
dass  ihre  Sprache,  die  bisher  A^rachtete  und  von  der  latei- 
nischen   zurückgedrängte,    nicht   bloss  bildungsfähig,    son- 
dern für  den  Ausdruck  eben  dieser  Gedanken  und  Gefühle 
an  sich  und  durch  die  Musik  ihres  Tonfalls  und  des  Reimes 
fähiger    sei,    als  jene.      Daher  bemächtigten  sich  denn  alle 
Stände    dieses   neuen    Besitzthums   mit  Begeisterung.     Von 
den  Liedern,  die  in  den  unteren  Schichten  des  Volkes  um 
diese    Zeit    entstanden,    ist,    wenigstens   in    xnsprünglicher 
Form,    nichts  auf  uns  gekommen;    ohne  Zweifel  waren  es 
mehr  Naturlaute,  als   künstlerisch   durchbildete   Dichtungen. 
Die    Gelehrten    hielten    sich   im    Ganzen    dieser   Bewegung 
fern,    obgleich  auch  sie,  wo  es  darauf  ankam,  den  innig- 
sten   Empfindungen    Worte    zu    leihen,    die   Landessprache 
nicht  verschmäheten ,  wie  wir  denn  wissen,  dass  Abälards 
Lieder   an   Heloise,   die    Liebeslieder  des  Meisters  der  ab- 
stractesten  Philosophie  an  die  gelehrteste  Frau,  Gemeingut 
Avurden    und    auf  allen    Strassen    von    Paris    erschallten  *), 
*)     Heloise    selbst   berichtet    es:     Frequenti    carmine   tuam   in    ore 
omnium  Heloisam  ponebas;    me  plateae  omnes,  nie  doraus  singulae  re- 
sonabant.     Sie  bemerkt  dabei,  dass  unter  allen  Eigenschaften  Abälards, 
durch    welche    er    die    Herzen    der    Frauen    gewann ,    keine    mächtiger 
wirkte ,    als    seine    Sängergabe    (dictandi    et  cantandi  gratia).     Sie  nennt 
seine    Lieder    amatorio    metro    vel    rhytmo    verfasst.      (Petri   Abaelardi 
Opp.  Epist.  II,  p.  46.)     Die  von  Greith  publicirten  religiösen  Hymnen 
(weiche    dieser   als  Allegorien  für  seine  Liebe  betrachtet)    könnten  hie- 
nach    wohl    schwerlich    gemeint    sein.      Auch   war  das  Verständniss  des 
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Indessen  war  dies  nur  eine  Ausnahme;  im  Ganzen  blieb 
die  kunstmässige  Ausbildung  der  Poesie  auf  die  ritterlichen 
Kreise  beschränkt ,  hier  aber  erreichte  sie  auch  gerade  in- 
nerhalb dieser  Epoche  ihre  höchste  Blüthe.  Die  Proven- 
zalen,  die  einzigen,  bei  denen  der  3Iinnegesang  schon  früher 
erwacht  war,  hatten  jetzt  ihre  drei  grössten  Dichter^  die 
drei  Illustren,  wie  Dante  sie  nennt.  Bertrand  de  Born, 
Arnault  Daniel  und  Girault  de  Borneil ,  die  Sänger  der 
Waffen,  der  Liebe  und  der  Tugend,  wie  er  sie  bezeich- 
net *).  Bei  den  Xordfranzosen  bildete  sich  die  erzählende 
Dichtung  aus;  Chretien  de  Troyes  und  unzählige  Andere 
wussten  ihre  Zuhörer  durch  den  Vortrag  mannigfaltiger, 
phantastischer  Sagen  zu  begeistern.  Etwas  später,  nicht 
ohne  Anschluss  an  diese  Vorgänger,  aber  mit  unendlich 
grösserer  Gedankentiefe.  Zartheit  und  Kraft,  erhob  sich 
auch  die  deutsche  Dichtung;  der  kurze  Zeitraum  von  1180 
bis  etwa  1220  umfasst,  ausser  einer  grossen  Zahl  anderer 
bekannter  und  unbekannter  Sänger,  die  grossen  Namen 
des  Wolfram  von  Eschenbach,  Walther  von  der  Vogel- 
weide und  Gottfried  aou  Strasburg,  denen  kein  gleichzei- 
tiger Dichter  einer  anderen  Nation,  kein  deutscher  bis  auf 
die  neuere  Blüthezeit  unserfr  Poesie  an  die  Seite  zu  stel- 
len ist. 

Allein  so  bedeutend  die  Werke  dieser  Dichter  sind, 
hatten  sie  dennoch  für  die  weitere  Entwickelung  der  gei- 
stigen Bildung  nur  einen  bedingten  Werth.  Ein  wahrhaftes 
Lateinischen  schwerlich  so  verbreitet,  dass  jene  Liebesgedichte,  wenn 
sie  (wie  Leroux  de  Lincy,  Recueil  de  chants  historiques,  1841,  S.  VI 
annimmt)  lateinisch  gewesen  wären,  Abälard  die  Gunst  der  Frauen,  von 
denen  Heloise  im  Allgemeinen  spricht,  verschafft  haben  könnten. 

*)  Dante,  Vulg.  eloqu.  lib.  II,  cap.  2.  Circa  quae  sola  [armo- 
rum  probitatem ,  amoris  ascensionem  et  directionem  voluntatis.]  si 
bene  recolimus,  illustres  invenimus  vulgariter  poetasse,  seil.  Beltra- 
mum  de  Bornio  arma,  Arnoldum  Danielem  amorem,  Gerardum  de  Bor- 
nello  rectitudinem.  —  Diez,  Leben  und  Werke  der  Troubadours,  S.  180. 
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Volkso^edicht .  das  wie  ein  «j^rosser  Slroin  von  der  Ge- 
samnitkraft  des  A'olkes  angeschwellt  ruhig  dahin  fliesst,  die 
ursprünolichen  Ansehamingen  von  götfliciien  und  mensrh- 
lichen  Dinjjon  zusannnenCasst  und  gestaltet,  und  so  die 
Quelle  künftiger  Entwiekelung  wird,  eine  ilias  und  Odys- 
see, konnten  die  neueren  Nationen  nicht  hervorbringen. 
Die  romanischen  \'ölker  nicht ,  Aveil  sie  i]cn  Naturzustand, 
aus  welchem  allein  solche  Urdichtinig  hervorgehen  kann, 
gar  nicht  gehabt  hatten,  Aveil  sie  sich  erst  jetzt  durch  die 
3Iischung  verschiedener  \'olksstäinme  zusammenschlös- 
sen .  wo  die  Einzelnen  nicht  mehr  vollständig  und  natur- 
kräftig mit  dem  Ganzen  verwachsen  waren.  Die  Deutschen 
waren  zwar  aus  natürlicher  Wurzel  entsprossen  und  einigen 
Stammes;  aber  dieser  Stamm  war  durch  das  Christenthum 
veredelt  und  ein  neuer  geworden ,  seine  geistige  Wieder- 
geburt war  von  seiner  natürlichen  Entstehung  durch  eine 
weite  Kluft  gesondert.  Zwar  war  es  ein  unschätzbarer 
Vorzug,  dass  die  deutsche  Heldensag-e.  nachdem  sie  drei 
Jahrhunderte  hindurch  zurückgedrängt  und  übersehen,  aber 
nicht  gänzlich  untergegangen  war,  jetzt  wieder  belebt  wer- 
den und  angestammte  Gefühle  und  Anschauungen  wieder 
erwecken  konnte.  Aber  volles  Leben  konnte  sie  doch  nicht 
wieder  gewinnen,  das  religiöse  Element,  das  Lebensblut 
der  Sage  war  aus  ihr  gewichen,  mir  ihr  Körper,  so  ehr- 
würdig seine  Züge  sein  mochten,  konnte  auferstehen.  Das 
Geschlecht,  unter  das  sie  zurückkehrte,  war  nicht  an  ihr 
herangewachsen,  hatte  Gefühle  und  Bedürfnisse,  die  in  ihr 
keine  Befriedigung  fanden.  In  der  That  waren  die  Ur- 
sachen, welche  das  Entstehen  einer  wahren  Nationalpoesie 
hinderten,  bei  allen  Völkern  in  gleichem  3Iaasse  vorhanden. 
Durch  den  Gegensatz  des  Göttlichen  und  Irdischen,  der 
Kirche  und  des  natürlichen  Lebens,  in  Folge  der  von  oben 
herunter  sich  senkenden,  nicht  von  unten  herauf  wachsen- 
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den  Bililuiiij,  war  eine  Scheidunn;  der  Stände  eingetreten, 
welche,  so  nothwendi«;  mid  heilsam  sie  sein  mochte,  doch 
die  Einheit  der  Xationeii  brach.  Es  ojab  keinen  Stand,  wel- 
cher das  <>an/e  \'olUsthuni  poetisch  verlreten  konnte.  Nicht 
bloss  das  ^'olkslied  nuisste  sich,  seiner  Natur  nach,  in 
bescheidenen  Gränzen  halten;  auch  die  Ritter  waren  Laien^ 
welche  die  Geheinniisse  der  Kirche  über  sich  sahen^  denen 
die  höhere  wissenschaftliche  Bildung  verschlossen  war. 
Jenes  prophetische  Element,  welches  der  Nationalpoesie 
ihre  Weihe  giebt,  war  ihnen  versagt.  Sie  hatten  nicht 
das  Gefühl  des  ganzen  \'olkes .  sondern  nm*  das  eines, 
sich  von  demselben  aussondernden  Standes  zu  schildern, 
luid  dieser  Stand,  obgleich  der  Nation  auf  der  Bahn  neuer 
Gesittung  voranschreitend,  war  vermöge  seiner  bevorzugten 
Stellung  auf  eine  kimstliche,  conventionelle  Sitte,  auf  eine 
Steigerung  gewisser  Gefühle  über  das  natürliche  Maass 
hinaus  angewiesen.  Seine  Dichter  waren  daher  auf  diese 
Rücksichten  beschränkt,  sie  konnten  nicht  aus  der  Fülle 
der  menschlichen  Natur  schöpfen,  nicht  die  Töne  erschüt- 
terntler  Tragik  anschlagen,  sie  fühlten  sich  nicht  als  die 
Verkündiger  ewiger  allgemeiner,  sondern  bedingter,  nur 
für  die  augenblickliche  Stellung  ihres  Standes  gültiger 
"Wahrheiten.  Sie  hatten  es  mit  idealen  Zuständen  zu  thun, 
die  niemals  volle  Wirklichkeit  erlangen  konnten^  deren 
Schilderung  nur  einen  Anreiz  zu  einem  einseitigen  Fort- 
schritte geben  sollte.  Die  Kraft  und  Gediegenheit  der 
grossen  historischen,  im  Kampfe  mit  den  tiefen  Gegen- 
sätzen des  Lebens  gereiften  Charaktere,  die  Demuth  der 
klösterlichen  Heiligen,  der  Ernst  der  Wissenschaft,  die 
Inbrunst  einfacher  Frömmigkeit,  selbst  die  Innigkeit  der 
natürlichen  Gefühle  des  \'olkes  fand  in  der  ritterlichen 
Dichtung  keine  Stelle.  Sie  giebt  nicht  die  Urgeschichte 
des   Volkes,    nicht    die    geheiligte   Ueberlieferung ;    .sie   hat 
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keine  Heimath^  schweift  in  allen  Ländern  und  Zeitaltern 
umher.  Ihre  Sänger  treten  als  Einzelne  auf,  als  Bericht- 
erstatter, nicht  von  göttlichen  Dingen  oder  von  der  grossen 
Vergangenheit,  sondern  von  vereinzelten  Ahenteuern  und 
persönlichen  Gefühlen,  oder  höchstens  von  phantastisch 
entstellten  Sagen ^  welche  sie  selbst  nicht  verbürgen,  die 
sie  nur  scheinbar  auf  fremde  Zeugnisse  stützen.  Diese 
anspruchslose  Haltung  ist  ein  wesentliches  Element  der 
romantischen  Poesie ,  alle  ihre  Vorzüge  hängen  damit  zu- 
sammen; sie  gestattet  dem  Dichter,  sich  kühner  zu  bewe- 
gen. Unerhörtes  zu  wagen,  sich  mit  anmuthiger  Leichtig- 
keit zu  unterbrechen,  der  eigenen  Phantasie  freiesten  Auf- 
schwung zu  gestatten,  die  der  Zuhörer  zu  reizen  und  zu 
steigern.  Aber  sie  ist  auch  nicht  bloss  ein  künstlerisches 
Mittel,  sondern  eine  innerlich  begründete,  nothwendige 
Folge  der  ganzen  Stellung  der  Poesie;  sie  schloss  jene 
höhere  künstlerische  Objectivität  aus,  durch  Avelche  die 
klassische  Durchbildung  der  Poesie  bedingt  ist,  gab  den 
Dichtern  ehie  dilettantische  Richtung,  verleitete  und  nöthigte 
fast  zu  Ungleichheiten,  zur  Geschwätzigkeit,  zu  Künste- 
leien des  Verses  und  des  Gedankens,  so  dass  auch  diese 
Fehler,  welche  nach  Maassgabe  der  grösseren  oder  gerin- 
geren Fähigkeit  der  einzelnen  Dichter  mehr  oder  minder 
hervortreten,  nicht  vereinzelte  oder  zufällige  Erscheinungen, 
sondern  in  der  Natur  der  Verhältnisse  begründet  sind. 

Bei  alledem  haben  diese  Gedichte  doch  grosse  Vorzüge, 
die  edelsten  3Iotive  aufopfernder  Begeisterung  und  einer 
grossartigen  Weltanschauung  liegen  vielen  zum  Grunde, 
Jugendwärme  und  Waldfrische  wehen  uns  aus  ihnen  ent- 
gegen. Und  noch  wichtiger  waren  sie  für  ihre  Zeit.  Die 
Poesie  befreite  den  Geist  von  seinen  Banden,  wagte  sich, 
je  laienhafter  und  dilettantischer  desto  kühner,  auf  die 
Gebiete  religiöser  und  philosophischer  Gedanken;   sie  löste 
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der  Phantasie  die  P^higel,  o;ab  den  Gefidilen  Worte  und 
dadurch  ein  hereohtio;tes  Dasein,  kräftigte  und  läuterte  sie. 
Aber  freilich  die  höchste  Aeusserung  ihrer  Zeit  konnte  sie 
dennoch  nicht  werden. 

In  ganz  anderer,  fast  entgegengesetzter  Stellung  befand 
sich  die  Architektur.  Die  Poesie  war  neu  und  ignorirte 
die  Vorbildung,  welche  die  in  ihr  ausgesprochenen  Gefühle 
und  Gedanken  unter  der  Herrschaft  des  traditionellen  latei- 
nischen Elements  erhalten  hatten.  Die  Baukunst  hatte  schon 
eine  Vergangenheit;  der  Styl  der  vorigen  Epoche,  wenn 
auch  auf  traditionellen  Grundlagen  beruhend,  war  doch  ein 
Erzeuguiss  des  \'olksgeistes,  der  hier  ein  Mittel  der  Aeus- 
serung gefunden  hatte,  während  die  Sprache  ihm  noch 
versagt  war.  Auch  die  Architektur  erfuhr  zwar  durch  das 
neue,  selbstbewusste  Erwachen  der  Nationalität  einen  mäch- 
tigen Impuls,  der  aber  doch  nur  eine  Umgestaltung  der 
bisher  gebrauchten  Formen,  nicht  wie  bei  der  National- 
dichtung ein  völlig  neues,  von  den  bisherigen  Leistungen 
unabhängiges  Erzeuguiss  hervorbrachte.  Der  ganze  Schatz 
von  Erfahrungen,  welche  bisher  gemacht  Avaren,  die  ganze 
noch  jetzt  bestehende  Kraft  des  lateinischen  Elementes  blieb 
ihr  unverkürzt.  Während  die  Poesie  nur  einem  Stande 
angehörte,  während  das  religiöse  Leben  sie  kaum  berührte, 
jedenfalls  nicht  mit  seiner  vollen  Strömung  durchfloss,  stand 
die  Architektur  im  Dienste  der  Kirche,  wurde  aber  durch 
die  Frische  und  Kraft  der  Nationalität,  durch  die  Mitwir- 
kung und  Theilnahme  aller  Stände  gefördert.  In  der  vo- 
rigen Epoche  war  auch  sie  von  ehiem  einzigen  Stande 
ausgegangen,  aber  doch  von  der  Geistlichkeit,  von  dem 
Stande,  welchem  alle  Quellen  des  geistigen  Lebens  zuflös- 
sen, der  sich  aus  allen  Klassen  des  A'olkes  ergänzte,  der 
nicht,  wie  die  Ritterschaft,  die  anderen  ausschloss.  Diese 
Beschränkung  hörte  jetzt  auf.  Seitdem  das  Selbstgefühl 
V.  3 
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eigener  Bildung  unter  den  Laien  erwacht  war^  begannen 
auch  die  weltlichen  Bauherren  und  Wohlthäter  der  Kirchen, 
Fürsten,  Grosse,  städtische  Obrigkeiten,  selbst  mit/Aispre- 
chen,  fanden  auch  die  geistlichen  Bauherren  die  tüchtig- 
sten Meister  und  Werkleute  nicht  mehr  unter  ihren  Stan- 
desgenossen, sondern  unter  den  freien,  städtischen  Hand- 
werkern. Die  Baukunst  ging  daher,  ohne  dem  kirchlichen 
Einflüsse  entzogen  zu  sein,  mehr  und  mehr  in  die  Hämle 
der  Laien  über,  und  wurde  von  der  ganzen  Kraft  und 
Wärme  des  unter  ihnen  neu  erwachten  Lebens  din-chdrun- 
gen.  Sie  musste  idierdies  dem  ganzen  \'olke  verständlich 
sein,  hatte  in  gewissem  Simie  die  Aufgabe,  ihm  die  reli- 
giösen Geheinmisse  anschaulich  zu  machen,  blieb  daher  stets 
mit  allen  Klassen  im  Wechselverkehr.  Sie  stand  in  der 
Mitte  des  Lebens,  wo  alle  Richtungen  und  Thätigkeiten 
zusammenflössen  und  verschmolzen.  Die  ritterliche  Poesie 
und  die  Scholastik  bilden  geAvissermaassen  die  Pole  des 
ganzen  reich  und  breit  entwickelten  Daseins;  jene  überwie- 
gend Gefühl  und  Phantasie,  diese  eben  so  entschieden  ab- 
stracter  Verstand.  Die  Architektur  stand  beiden  gleich 
nahe.  Sie  ging  zwar  von  religiösen  Empfindungen,  nicht 
von  dem  persönlichen  Selbstgefühl  aus,  das  in  der  ritter- 
lichen Dichtung  herrschte.  Aber  auch  die  religiösen  Em- 
pfindungen hatten  vom  Beginne  dieser  Epoche  an  eine 
Färbung  angenommen,  welche  den  ritterlichen  Anschauun- 
gen sehr  nahe  stand;  in  beiden  dieselbe  Innigkeit,  der- 
selbe Schwung  der  Phantasie,  derselbe  Drang  nach  per- 
sönlicher Thätigkeit  und  Mitwirkung.  Selbst  die  Geist- 
lichen waren  von  solchen  Gefidilen  ergriffen,  und  noch 
mehr  die  Laien,  welche  in  ihrem  Dienste  die  Bauten  lei- 
teten. War  daher  auch  ein  unmittelbarer  Einfluss  der 
Poesie  auf  die  Architektur  nicht  denkbar,  so  waren  doch 
beide  einander  verwandt.     Während  nun  die  Baukunst  mit 
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dem  harten  Stoffe  iiiul  mit  eingewurzelten  technischen  Ge- 
wohnheiten zu  kämpfen  hatte,  und  nur  mit  langsamen 
Schritten  weiter  ging,  schwang  sich  die  Poesie  auf  den 
Flügehi  des  Wortes  und  im  Bewusstsein  gefahrloser  Un- 
ternelunung  kühn  und  leicht  empor^  und  gab  schon  ihr 
Bestes  und  Höchstes,  als  jene  sich  erst  anschickte^  die 
letzten  Stufen  zu  erklimmen.  Da  konnte  es  dann  nicht 
fehlen,  dass  sie,  che,  wenn  auch  auf  die  ritterlichen  Kreise 
berechnet ,  doch  kein  Geheimniss  war  inul  eben  so  wenig 
der  Geistlichkeit  als  den  leicht  erregbaren  Künstlern  fremd 
blieb,  diese  begeisterte  und  steigerte,  sie  antrieb,  Grösseres 
zu  unternehmen  und  mit  jenen  Ritterdichtungen  zu  wett- 
eifern. In  der  That  sind  die  Spuren  dieser  Einwirkimg 
ungeachtet  der  «-rossen  Verschiedenheit  des  Stoffes  und 
der  Aufgaben  kaum  zu  verkennen,  sie  treten  besonders  in 
der  zweiten  Hälfte  der  Epoche  hervor,  wo  der  Widerstand, 
den  das  spröde  Material  entgegensetzte,  mehr  überwunden 
war.  Es  ist  überall  dieselbe  Gefühlsrichtung ;  in  dem  Auf- 
schwünge der  schlanken  Glieder  und  der  weitgespann- 
ten Gewölbe  dieselbe  Kühnheit,  wie  in  den  ritterlichen 
Wagnissen,  in  den  weichen  Profilen  dieselbe  Empfindung, 
wie  in  den  Liebesklagen,  in  den  Fialen  inid  Strebebögen 
der  hochstrebende,  in  allen  Theilen  der  kriegerische  Sinn, 
welcher  die  Ritterwelt  durchdrang.  Und  endlich  findet  sich 
selbst  im  Technischen  ehie  gleiche  Aehnlichkeit.  Der  rast- 
lose Unternehmungsgeist,  welcher  die  Baumeister  antrieb, 
stets  Xeues  und  Ueberraschendes  zu  geben,  eine  gewisse 
Eilfertigkeit  *},    welche    sich    auch    in    den    prachtvollsten 

*)  Die  Jange  Dauer  mancher  Bauten  war  nur  eine  Folge  von  Un- 
terbrechungen ,  welche  durch  den  sparsamen  Zufluss  der  Mittel  oder 
aus  anderen  Ursachen  entstanden.  Die  Arbeit  selbst  wurde  rasch  voll- 
führt. Suger's  bedeutende  Bauten  in  St.  Denis  waren  in  wenig  Jahren 
vollendet.  In  dem  1175  begonnenen  Chore  der  Kathedrale  von  Can- 
terbury  konnte  der  Dienst  schon  im  Jahre   1180  beginnen;    der  Bericht 

3* 
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Werken  an  dor  Icichlcn  Behandlung  und  selbst  an  der 
Vernarlil;is.sior|iii<^  der  Details  zei<jt.  entspricht  nur  allzusehr 
der  kiduien  dilettantischen  Weise  der  Kitterpoesie. 

In  einem  ähnlichen  A'erhältnisse  steht  die  Architektur 
zur  Scholastik.  Es  versteht  sich,  dass  ein  uinnittelbarer 
Verkehr  zwischen  der  ßaulüitte  und  den  Lehrsälen  der 
Philosophen  nicht  bestand,  dass  Meister  und  Gesellen  nicht 
Schurzfell  und  Meissel  ablegten,  um  den  Disputationen  zu 
lauschen.  Aber  das  Bestreben  der  Forschung  und  der 
Geist  scholastischer  Distinction  und  Bestimmtheit  theilte 
sich  allen  Klassen  so  weit  mit,  als  ihr  Bend'  dafür  em- 
pfänglich war,  und  von  keinem  galt  dies  in  höherem  Grade, 
als  von  dem  der  Architekten.  Daher  denn  bei  ihnen  das 
Betonen  des  geometrischen  Elements,  die  erwachende  Nei- 
gung zu  einem  principiellen  und  theoretischen  Verfahren, 
zu  Unterscheidungen  und  Gegensätzen  der  Formen. 

Beide  Richtungen,  die  phantastisch -ritterliche  und  die 
pedantisch -scholastische,  traten  indessen  in  dieser  Epoche 
noch  nicht  einseitig  und  störend  hervor;  sie  standen  noch 
völlig  unter  der  Herrschaft  sowohl  des  religiösen  Geistes 
als  der  Naturkraft  des  Volkes,  und  der  durch  beide  be- 
dingten Einheit  des  Gefidds.  Die  Architekten  waren  eben 
schlichte,  aus  dem  Handwerk  hervorgegangene  3Ieister, 
die   sich    im   Dienste   der   Kirche    fühlten  und  zunächst  mit 

des  Gervasius,  dessen  unten  ausführlich  erwähnt  wird,  ergiebt  Jahr  für 
Jahr  das  Fortschreiten  des  Baues.  Bei  dem  Neubau  des  Klosters  Bec 
in  der  Normandie  verzögerte  der  Baumeister  Ingelramnus,  der  zugleich 
am  Dome  zu  Ilouen  beschäftigt  war,  nach  anderthalbjähriger  rascher 
Arbeit  den  unternommenen  Neubau;  der  Abt  entliess  ihn  daher  und 
nahm  einen  andern  Meister  an,  welcher  das  ganze  Werk  innerhalb 
dreier  Jahre  vollendete  (Chronicon  Beccense,  p.  214,  im  Glossary, 
Vol.  III  ad  annum  1214).  Der  Bau  der  Sainte- Chapelle  zu  Paris,  im 
Jahre  1243  beschlossen,  war,  ungeachtet  des  reichsten  plastischen 
Schmuckes,  schon  nach  acht  Jahren  beendet.  Einfachere,  namentlich 
klösterliche  Bauten  wurden  gewiss  noch  schneller  ausgeführt. 


Architekt  iir.  37 

ihrer  technischen  Aufgabe  vollauf  zu  thun  hatten.  Sie  ver- 
fuhren zwar  freier  als  die  früheren  oreistlichen  Baumeister^ 
sie  kamen  nicht  aus  der  Klosterschule,  waren  nicht  von 
den  Traditionen  der  Antike  beherrscht,  liebten  es,  sich  in 
neiien  Erfindungen  zu  versuchen.  Aber  sie  waren  Empi- 
riker, die  nicht  luftigen  Theorien  folgten,  sondern  von  der 
erlernten  Form  ausgingen^  diese  nur  zu  verbessern  suchten 
und  sich  daher  mit  langsamen  Schritten  von  ihr  entfern- 
ten. Sie  führten  überdies  selbst  den  Meissel^  ihre  Hand 
hatte  sich  mit  dem  Steine  vertraut  gemacht,  ibm  die  For- 
men abgelernt^  welche  ihm  am  Natürlichsten  waren;  sie 
dachten  gleiclisam  im  Geiste  des  Materials.  Daher  der 
unschätzbare  Vorzug  ihrer  Arbeiten,  dass  sie  nichts  ver- 
hüllten, dass  alle  ihre  Formen  eine  unmittelbare,  natürliche 
Wahrheit  hatten.  Ueberdies  gingen  sie  aus  dem  A'olke 
hervor,  und  zwar  aus  einem  A'olke  von  noch  sehr  ein- 
fachen Sitten,  das  der  Natur  nahe  stand  und  mit  ihrer 
Weise  der  Production  bekannt  war;  sie  bildeten  daher  ein 
so  feines  Gefühl  für  organische  Entwickelung  der  Form 
aus,  wie  es  mit  Ausnahme  der  Grieclieii  kein  anderes 
Volk  gehabt  hatte.  Ihre  Werke  machen  den  Eindruck 
umerer  Nothwendigkeit,  sie  scheinen  aus  dem  Boden  zu 
wachsen,  ^vie  die  Erzeugnisse  der  Natiu*  selbst.  Die  Will- 
kür, welche  in  den  Ritterdichtungen  herrscht  und  ihnen 
selbst  einen  Reiz  verleihet,  fand  hier  keijie  Stelle. 

Um  so  merk^vürdiger  ist  es,  dass  diese  schlichten  Mei- 
ster das  kühne  und  künstliche  Coustructionssystem  des 
gotliischen  Styles  erfanden,  welches  dem  Steine  statt  der 
horizontalen  Lagerung  auf  der  Fläche  des  Erdbodens  den 
Ausdruck  aufstrebender  Kraft  verleihet,  und  so  von  den 
unmittelbaren  Andeutungen  der  Natur  weit  abweicht.  Al- 
lerdings lag  diesem  luftigen  Systeme  eine  weise  Benutzung 
statischer  Gesetze  zum  Grunde,   und  es  entstand  nicht  aus 
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theoretischem  Uebermuth  oder  aus  symbolischen  Rücksich- 
ten ;  aber  es  konnte  nur  in  einer  Zeit  entstehen .  welche 
an  künstliche  Systeme  gewöhnt  war,  welche  auch  in  der 
Wirklichkeit  über  die  gemeine  JVatiu-  hiinvegsah,  und  sich 
eine  Welt  von  Ansichten  mid  Sitten  erschuf,  die  auf 
kühnen  Voraussetzungen  beruhete  und  durch  künstliche 
Mittel  zusannnengehalten  wurde ,  und  giebt  einen  höchst 
merkwürdigen  Beweis  der  schweigenden,  aber  mächtigen 
Einwirkung,  welche  die  geistige  Richtung:  der  Zeit  selbst 
auf  die  statischen  Grundlagen  der  Architektur  ausübt. 

Auf  der  ^'erbin(lung  jener  naturgemässen  Entwickelung 
mid  dieser  geistiffen  Richtung  beruhet  die  Schönheit  dieser 
Architektur;  sie  löste  eben  durch  ihr  Constructionssystem 
die  Aufgabe,  das  ideale  Element  als  wirkliche  Realität,  als 
schlichte  Wahrheit  darzustellen.  Sie  wurde  dadurch  geeig- 
net, auch  den  feinsten  Regungen  des  Zeitgeistes  einen 
Ausdruck  zu  verleihen,  an  seiner  weiteren  Entfaltung  Theil 
zu  nehmen ;  und  auf  sie  zurückzuwirken.  Sie  giebt  daher 
das  reichste  und  sprechendste  Bild  dieser  edeln  und  iidialt- 
reichen  Zeit,  und  hat  zugleich  durch  ihre  innere  Conse- 
quenz  und  Vollendung  eine  hohe  ästhetische  Bedeutung  für 
alle  Zeiten. 

Die  darstellenden  Künste  dieser  Epoche  stehen  nicht 
auf  gleicher  Höhe;  sie  sind  zu  sehr  auf  das  Detail  der 
Erscheinung  angewiesen,  welches  in  jener  idealen  Auffas- 
sung nicht  vollständig  verstanden  und  dmxharbeitet  werden 
konnte.  Aber  sie  haben  doch  ungefähr  den  Werth  der 
Poesie,  mit  der  sie  ja  auch  der  Natur  der  Sache  nach  in 
viel  näherer  Beziehung  stehen,  als  die  Architektur.  Frei- 
lich war  der  unmittelbare  Einüuss  der  Dichtung  nur  em 
sehr  geringer.  Wenn  Phidias  seinen  olympischen  Zeus 
nach  den  Versen  Homers  bildete,  so  konnten  die  ritter- 
lichen  Dichter    sich   höchstens    schmeicheln,    den   Zeichner, 


Die  darstellenden  Künste.  39 

welcher  ihre  Handschriften  zu  ilUistriren  hatte,  durch  die 
Wärme  der  poetischen  Schilderuno;  zu  lebendigeren  und 
ausdrucksvolleren  Bewegungen  zu  begeistern.  Dagegen  war 
der  nnttelbare  Einfluss  der  Poesie  auf  diese  Künste  nicht 
unbedeutend.  Wenn  die  31innesänger  die  Auiniith  ihrer 
Damen  und  die  Lieblichkeit  des  Frühlings  feiern,  sprechen 
sie  freilich  nur  leichte,  subjective  Einplindungen  aus;  aber 
ihre  Lieder  führten  doch  dahin,  das  Auge  für  die  Natur 
zu  öffnen,  den  traditionellen  Begriff  der  Schönheit  mit  dem 
Wohlgefallen  an  der  natürlichen  Erscheinung  in  Verbin- 
dung zu  bringen.  Die  Spuren  eines  zunehmenden  Gefühls 
für  psychologische  Wahrheit,  für  licbendigkeit  und  Aus- 
druck der  Bewegimgen  finden  sich  daher  in  den  plastischen 
Werken  bald  nachdem  die  neue  Dichtung  mehr  und  mehr 
Gemeingut  geworden  war.  \'om  Anfange  des  dreizehnten 
Jahrhuiulerts  an  zeigen  auch  die  Pflanzenornamente  statt 
der  bisherigen  conventioneilen  Form  mehr  uiul  mehr  eine 
Aehnlichkeit  mit  einheimischen  Gewächsen.  Aber  erst  noch 
später,  als  die  Dichtkunst  schon  auf  ihrer  Höhe  stand  und 
tiefer  eingewirkt  haben  konnte^  äussert  sich  ein  stärkeres 
und  richtigeres  Gefühl  für  die  Schönheit  der  menschlichen 
Gestalt;  die  Formen  werden  voller  und  gerundeter,  die 
Mienen  und  Bewegungen  sprechender  und  anmuthiger. 
Und  dies  geschieht  in  einer  den  ritterlichen  Dichtungen 
sehr  verwandten  Weise,  mit  derselben  Leichtigkeit  der 
Production,  mit  denselben  Sclnvächen.  Die  Körperverhält- 
nisse und  Ausdrucksmittel  sind  imbestimmt^  wie  dort  die  psy- 
chologischen Motive,  das  Charakteristische  ist  noch  wenig 
ausgebildet.  Tiefere  Studien  sind  überall  nicht  gemacht,  und 
das  Verständniss  der  Xatur  äussert  sich  mehr  an  weib- 
lichen, als  an  männlichen  Gestalten,  befrietligender  im 
Holdseligen  und  Freundlichen,  als  im  Ausdrucke  des 
Schmerzes    oder   ruhiger  Würde.     Können  wir  daher  auch 
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nicht  annehmen ,  dass  diese  verwandten  Aeusserungen  di- 
rekt durch  die  ritterliche  Diclitung  hervorgerufen  sind,  so 
beruhen  sie  doch  auf  <ier  herrschenden  Auffassung  der 
Natur  und  der  Lebensverhähnisse,  welche  durch  die  Poesie 
bestärkt  und  mehr  zum  Bewusstsein  gebracht  war. 

Das  naturalistische  Element  ist  indessen  hi  den  darstel- 
lenden Künsten  nicht  so  überwiegend,  wie  in  der  Poesie, 
weil  es  durch  den  Einfluss  der  Architektur  und  der  archi- 
tektonischen Stylgesetze  beschränkt  wurde.  Die  Plastik 
kam  grösstentheils  nur  im  Zusammenhange  mit  kirchlichen 
Gebäuden  vor,  sie  ging,  wie  die  Architektur,  von  der 
Ueberlieferung  des  strengeren  Styles  der  vorigen  Epoche 
aus,  sie  wurde  von  denselben  Steinmetzen  ausgeführt,  wel- 
chen die  architektonische  Arbeit  oblag.  Auch  kann  sich 
ein  plastischer  Styl  stets  nur  nach  dem  ^'organge  der  Ar- 
chitektur bilden  5  erst  wenn  das  Auge  in  ihr  Formen  und 
Verhältnisse  würdigen  gelernt  hat,  findet  es  dieselben  auch 
in  der  organischen  Natur.  Diese  Einwirkung  des  archi- 
tektonischen Elements  war  aber  jetzt  um  so  stärker,  weil 
das  subjective  Naturgefühl  noch  unbestimmt  und  formlos 
war  und  der  Regelung  durch  geometrische  Linien  und  ar- 
chitektonische Gesetze  bedurfte.  Und  gerade  dadurch  stand 
auch  diese  Kunst  in  Uebereinstimmung  mit  dem  gesammten 
Leben  der  Zeit.  Denn  auch  in  diesem  forderte  das  sub- 
jective Gefühl  auf  allen  Gebieten  noch  immer  die  höhere 
Regel  der  Autorität,  und  entfernte  sich  von  ibr  nur  zögernd 
und  mit  dem  Bewusstsein  seiner  Gebundenheit.  Jene  rit- 
terliche Poesie  konnte  mit  so  leichter,  phantastischer  Kühn- 
heit umherschweifen,  weil  sie  sich  nur  als  den  harmlosen 
Gegensatz  eines  ernsten,  wohlgeregelten  Lebens  wusste, 
und  ebenso  verrathen  alle  naturalistischen  Aeusserungen  im 
Leben  das  Gefühl,  dass  sie  nicht  der  tiefe  Ernst,  sondern 
vielmehr   harmloses    Spiel    sind.      Die  bildende  Kunst  aber. 
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welche  den  Schein  der  Wirklichkeit  giebt  und  im  Dienste 
der  Kirche  auftrat,  musste  diese  höhere  Regel,  welche  jene 
nur  voraussetzten,  an  sich  selbst  durch  ihre  architektonisciie 
Strenge  aussprechen.  Diese  findet  sich  daher  auch  an  den 
Werken,  welche  nicht  jnit  der  Architektur  selbst  zusam- 
menhängen, namentlich  an  den  3Iiniaturen  der  Manuscripte, 
und  zeigt  auch  hier  das  Element  des  abstracten  Verstandes, 
das  in  der  Scholastik  seinen  bestimmtesten  Ausdruck  hat, 
aber  im  tiefsten  Wesen  der  Zeit  begründet  war.  Gerade 
auf  dieser  Verbindung  eines  strengen  sti^lislischen  Princips 
mit  dem  erwachenden  Naturgefühl  beruht  die  Eigcnthüm- 
lichkeit  inid  der  Werth  der  Darstellungen  dieser  Epoche. 
Sie  erhalten  dadurch  den  Ausdruck  einer  jugendlichen  mid 
anspruchslosen  Naivetät.  Die  Natur  macht  sich  noch  nicht 
mit  eigenwilliger  Gewalt  geltend,  sie  erkennt  die  höhere 
Regel  an  und  unterwirft  sich  ihr,  sie  äussert  sich  wie  der 
zarte  Hauch,  mit  dem  die  ersten  Frühlingskeime  den  Wald 
überziehen,  wie  das  leichte  Erröthen  auf  jimgfräulichen 
Zügen. 

Alle  diese  Eigenschaften  der  Architektur  und  der  dar- 
stellendei.  Künste  sind  indessen  nicht  gleich  anfangs  im 
vollen  Maasse  vorhanden,  sondern  werden  allmälig  ausge- 
bildet und  haben  erst  am  Schlüsse  dieser  Epoche  eine  ge- 
wisse Reife  erlangt.  Diese  Entwicklung  zu  beobachten, 
ist  die  Aufgabe  der  folgenden  Kapitel. 


Zweites    Kapitel. 

Ausbildung  des  g^othischen  Styls  in 
Frankreich. 


Ijiirch  tue  neue  Richtung  des  Zeitgeistes  erlitt  auch  die 
Stellung  der  Nationen  eine  Aenderung.  In  der  ersten 
Epoche,  wo  alle  Gegensätze  einfach  und  schroff  aufgefasst 
^v^u•den,  wo  römische  Traditionen  und  germanische  Kraft 
sich  völlig  gesondert  gegenüberstanden,  hatte  die  reine^ 
ungemischte  Nationalität  der  Deutschen  den  Vorzug  nicht 
nur  der  politischen  Macht,  sondern  auch  der  gediegensten 
Bildung;  jetzt  wo  sich  euie  neue,  aus  römischen  und  ger- 
manischen Elementen  verschmolzene  Civilisation  bildete, 
nahm  das  Volk,  in  welchem  beide  Elemente  schon  factisch 
in  genügendem  und  gleichem  Maasse  vorhanden  waren, 
die  erste  Stelle  ein.  Es  war  dies  kein  anderes  als  das 
französische,  dessen  Nationalität  erst  unter  dem  Einflüsse 
der  neuen  Richtung  entstand.  In  der  vorigen  Epoche  sahen 
wir  das  alte  Gallien  durch  den  Gegensatz  der  Abstammung 
seiner  Bewohner  zerrissen ;  es  gab  keine  herrschende  Region, 
der  Süden  war  dem  Norden  fremd,  jede  Provinz  stand  für 
sich.  Als  aber  mit  dem  Ritterthume  luid  der  Scholastik 
germanische  FreiheitsbegriflFe  eine  grössere  und  allgemeinere 
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Geltung  erhielten,  ging  die  Herrsehaft  mehr  und  nulir  auf 
die  nördlicheren  Proviir/en  über,  hauptsächlich  auf  die, 
welche  die  unmittelbare  Domäne  des  französischen  König- 
thnms  ausmachten.  Auch  hier  hatte  die  Römerzeit  tiefe 
Eindrücke  hinterlassen.  Paris,  Rheims  und  andere  Städte 
trugen  ihre  bleibenden  Spuren:  aber  die  dichtere  Ansied- 
hmg  der  Kranken,  und  die  ^'erbindung  mit  den  rcinger- 
manischen.  (landrischen  Provinzen  und  mit  den  Xormaimen 
kräftigte  das  germanische  Element  und  hielt  es  mit  dem 
romanischen  im  Gleichgewichte.  Diese  Gegenden  waren 
daher  berufen,  in  socialer  und  politischer  Beziehung  eine 
Centralstelle  zu  werden.  Machtlos^  so  lange  die  Auffas- 
sung der  Gegensätze  in  ihrer  Reinheit  vorAvaltete,  stiegen 
sie  rasch  und  von  selbst,  als  die  Zeit  der  neuen,  durch 
Mischung  gebildeten  Xationalität  gekommen  war.  Es  ist 
merkwürdig,  wie  deutlich  sich  dies  in  der  politischen  Ge- 
schichte zeigt.  Das  Haus  Hugo  Capets  erlangte  seine 
Grösse  nicht  durch  die  Kraft  eines  einzelnen  aus  ihm  ent- 
sprossenen grossen  Fairsten .  nicht  durch  eine  mächtige 
That.  welche  die  \'ölker  betäubt  und  unterjocht  hätte^ 
nicht  vermöge  eines  allgemeinen  aus  der  Erbschaft  der 
Cäsarn  oder  durch  die  Weihe  der  Kirche  überkommenen 
Rechtes;  es  hatte  keinen  anderen  Titel,  als  dass  es  das 
Hans  der  Grafen  von  Paris,  der  Herzöge  von  Francien, 
der  Herren  der  Centralgegend  war.  in  welcher  sich  die 
Neigungen  der  äusseren  Provinzen  begegneten.  Xur  da- 
durch bekam  jene  zweifelhafte  ^Vahl  der  Pairs  und  der 
verächtlich  gewordene  Königsname  einen  Werth.  Die 
Könige  stützten  sich  zunächst  auf  ihre  Hausmacht,  sie  er- 
weherten  dieselbe  allmälig.  durch  privalrechtliche  A'erträge 
und  Benutzung  günstiger  Umstände,  ganz  in  derselben 
Wei.se  wie  die  Lehnrechte  ihrer  Vasallen  entstanden  waren. 
Sie  wurden  begünstigt  durch  den  Geist  ihres  A^olkes.  der. 
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dem  Süden  wie  dem  Norden  verwandt,  auf  die  Interessen 
heider  ein«T«'lien.  die  Kolle  des  A'erniittlers  spielen  konnte^ 
und  durch  das  Knlgenjeiikonunen  (U'r  anderen  ^'olksstämme, 
welehe  hier  verwandte  Empihidungen  vorfanden  und  das 
BeiUirfniss  der  Einlösung  hatten. 

Das  Leben  der  Provenzalen  und  Normannen  war  glän- 
zender und  poetischer,  als  das  der  Bewohner  von  Franeien; 
aber  die  Poesie  beider  war  eine  verschiedene.  Bei  den 
kühnen  Kroberern  von  England  war  die  Kraft  und  die  That^ 
der  Walfendienst,  das  Abeiüeuer  des  Kampfes,  in  dem 
Kreise  der  Troubadours  die  feine  Sitte,  die  Sprache  der 
Gefühle,  das  persönliche  Wohlleben  vorwaltend.  Jene  ga- 
ben mehr  den  Stoff,  diese  mehr  die  Form  der  ritterlichen 
Anschauung.  Bei  beiden  waren  verschiedene  politische 
Gedanken  gefördert;  bei  den  Normannen  der  Lehnsstaat 
mit  seiner  Einheit  und  regelrechten  Ordnung,  aber  auch 
mit  seiner  Härte,  bei  den  Provenzalen  das  Städteleben,  die 
Mischung  und  freie  Bewegung  verschiedener  Stände.  Im 
mittleren  Frankreich  trafen  diese  Gegensätze  zusammen. 
Auch  hier  waren  alte  Communen,  wie  im  Süden,  wenn 
auch  weniger  mächtig,  dafür  aber  jung,  strebsam,  durch 
die  Könige  und  durch  die  Macht  der  L^mstände  begünstigt. 
Diese  Könige  waren  aber  auch  die  Führer  einer  Ritter- 
schaft, welche j  der  des  Südens  wie  der  des  Nordens 
gleich  nahestehend,  mit  den  P^igenschaften  beider  wetteiferte 
und  daraus  einen  Kanon  gestaltete,  welchen  beide  anzuer- 
kennen genöthigt  waren.  Es  entstand  hiedurch  in  der 
Hauspolitik  der  Könige  und  in  ihrem  A'olke  ein  verständi- 
ger, massiger  Sinn,  der  geeignet  war,  das  Gute  der  Nach- 
barn anzunehmen  und  zu  verarbeiten.  Ein  wichtiger  Vor- 
zug war  endlich  die  Sprache.  Der  romanische  Dialekt 
dieser  mittleren  Gegend,  auf  die  Normannen  übergegangen 
und  durch  sie  auch  in  England  herrschend  geworden,  ge- 
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wann  diirch  die  Kreuzzüge  eine  weitere  Verbreitung;  fran- 
zösische und  normannische  Ritter  bildeten  den  Kern  des 
Krenzheeres,  ihre  Sprache ,  den  Provenzalen  und  Italienern 
verständhch,  aber  doch  mehr  mit  germanisdien  Kh'menten 
versetzt  inid  daher  auch  den  Deutschen  zuganglicher,  wurde 
das  vorherrschende  jMittel  der  Verständigung,  erlangte  bald 
hl  dem  neugestifteten  Königreich  Jerusalem  eine  oflicielle 
Geltung,  erhob  sich  so  zum  gemeinsamen  Organ  der  A'ölker 
des  Mittelmeers,  und  gewann  durch  diese  Verbreitung  und 
durch  die  damit  verbuiulene  Anwendung  auf  mannigfaltige 
\'erhältnisse  eine  schnelle  Ausbildimg.  Nirgends  folgte  so 
rasch  wie  hier  die  Prosa  der  Poesie;  schon  am  Anfange 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  koimten  französische  Ritter 
die  Geschichte  ihrer  Zeit  und  ihre  eigenen  Schicksale  in 
der  31iittersj)rache  lesbar  niederschreiben.  Sie  war  also 
die  erste  unter  den  Nationalsprachen  und  fand  so  bei  dem 
regen  A'erkehr  der  Völker  und  bei  dem  Einflüsse  der  fran- 
zösischen Ritterschaft  auf  die  der  anderen  Länder  id)erall 
Eingang,  so  dass  sie  in  weltlichen  Beziehungen  fast  eine 
ähnliche  Allgemeingültigkeit  erlangte,  wie  die  lateinische 
in  der  Kirche.  Auch  für  die  ritterliche  Poesie  wurden  die 
Franzosen,  obgleich  an  sich  mehr  verständig  und  prosaisch 
als  dichterisch  begabt,  die  Vermittler;  sie  verarbeiteten  die 
Stoffe  und  Gedanken  der  Provenzalen  und  führten  sie  den 
Deutschen  z>i.  Endlich  nahmen  sie  auch  in  wissenschaft- 
licher Beziehung  die  erste  Stelle  ein.  Die  erste  Anregung 
der  Scholastik  ging  vom  Norden  aus.  Aus  den  irischen 
und  angelsächsischen  Klöstern  war  strengere  Wissenschaft- 
lichkeit schon  unter  den  Karolingern  durch  Alcuin,  Johannes 
Scotus  und  Andere  zu  i\en  Nordfranzosen  gelangt.  Auch 
die  Normannen  wussten  die  A^ortheile  der  Wissenschaft 
zu  schätzen,  beriefen  berühmte  Gelehrte  aus  dem  Auslande 
m  ihre  Abteien  und    Bischofssitze  mid  beffünstifften  die  von 
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ihnen  o;cstifteten  Scliulen.  Liitcr  ihnen  hatte  Anselm,  der 
Botjründer  der  srliohisiischen  Wi.s.sensrhaft  js^elebl.  welche 
auch  ferner  ihre  Jini<>"er  hauptsäclilich  aus  diesen  nördlichen 
Georeiulcn  erhielt.  Im  Süden  da<je«i;en  war  bei  geringerer 
Gelehrsanilvcil  und  Tiefe  mehr  allgemeine  Bildung.  Anwen- 
dung des  Gedankens.  Kedefertigkeit.  Das  mittlere  Frank- 
reich verarbeitete  auch  hier  wieder  diese  Elemente,  gab  der 
Philosophie  Methode,  machte  sie  populär  und  leicht  zu- 
gänglich -''•■).  und  ergriff  sie  mit  jenem  leidenschaftlichen 
Eifer,  welcher,  nach  dem  Ausdrucke  ehies  Zehgenossen, 
auf  allen  Kreuzwegen  den  Streit  der  Disputationen  ertönen 
Hess.  Unter  den  hervorragenden  Meistern  sind  mehrere 
Italiener j  Engländer  und  Deutsche,  aber  die  grosse  3Ienge 
stammt  aus  Frankreich.  Jedenfalls  fand  die  Scholastik 
nirgends  so  anhaltende  Pflege  als  liier.  Durch  ihren  Ein- 
fluss  aber  nahmen  auch  alle  anderen  Wissenschaften  einen 
populären  Anstrich,  eine  encyklopädische  Gestalt  an.  Paris 
wurde  bald  der  ausschliessliche  Sitz  der  Gelehrsamkeit^ 
die  Wissbegierigen  aller  Länder  strömten  dahin  als  zu  der 
Quelle,  es  wurde  schon  jetzt  zur  Weltstadt.  Alle  Natio- 
nen erkannten  in  dieser  Beziehung  die  Superiorität  der 
Franzosen  an  **);  Paris  erlangte  eine  sagenhafte  und  .sprüch- 

*)  Johannes  von  Salisbury  spottet  über  diese  schnell  zu  erwer- 
bende Gelehrsamkeit.  Fiebant  repente  summi  philosophi;  nam  qui 
iljiteratus  accesserat  non  morabatur  ulterius  in  scholis,  quam  co  curri- 
culo  temporls,  quo  avium  pulli  plumescunt. 

**)  Otto  von  Freisingen  (praef.  in  Hb.  5.  Chron.)  bemerkt,  dass 
um  diese  Zeit  die  Wissenschaften  nach  Gallien  übergegangen  seien. 
Caesar  von  Heisterbach  (Dialogi  lib.  5.  c.  22):  In  Parisiense  civitate, 
in  qua  est  fons  totius  scientiae  et  puteus  divinorum  scriptorura.  Kein 
Wunder  dass  die  Franzosen  selbst  sich  noch  emphatischer  ausdrücken. 
Jacobus  de  Vitriaco  (7  1244)  Hi.st.  occid.  c.  7. :  Civitas  Parisiensis  — 
fons  hortorum  et  puteus  aquarum  vivarum ,  irrigabat  universae  terrae 
superficiem ,  panem  delicatum  et  delicias  praebens  regibus  et  universae 
Ecclesiae  super  mel  et  favum  ubera  dulciora  propinans. 
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wörtliche  Bodeutung; ;  man  sprach  von  den  3Icistorn  von 
Paris  fast  wie  in  Griechenland  von  den  sieben  A\^'isen  ■'-). 
Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  die  von  hier  heimkehren- 
den Schüler  die  \'orliebe  für  französische  Sprache  und 
Sitte  steigerten.  Die  Franzosen  waren  daher  wirklich  die 
Tonano^eber  in  jeder  Beziehun<j.  im  Hittcrtlumie  wie  in 
der  AVissenschaft,  in  der  Ausbilduno;  de.s  Lehnrechts  und 
in  einer  kluoeu  volksthümlichen  Politik,  endlich  selbst  in 
der  Poesie.  Man  machte  niroends  ein  Geheinmiss  daraus. 
Unsere  deutschen  Dichter,  ihren  eigenen  höheren  Werth 
nicht  kennend,  berufen  sich  nicht  bloss  auf  französi.sche 
Quellen,  sondern  gefallen  sich  in  geschmacklos  angebrach- 
ten französischen  l'hrasen.  Italienische  Gelehrten  schrieben 
sogar  ganze  Werke  in  französischer  Sprache^  weil  sie  die 
erfreulichste  sei  und  durch  die  ganze  Welt  gehe.  Kein 
Wunder,  dass  den  Franzosen  selbst  dieser  Vorzug  ihrer 
Nation  nicht  entging,  dass  ihr  Selbstgefühl  und  ihr  Muth 
dadurch  wuchsen.  Auch  hob  .sich  das  Land  nicht  blos  in 
geistigen  Dingen;  die  Beute  der  Kreuzzüge ^  der  Ertrag 
der  Länder  und  Güter,  welche  französische  Ritter  im  ge- 
lobten Lande  imd  später  auf  dem  Boden  des  eroberten 
byzantinischen  Reiches  erwarben,  (lo.ssen  nach  Frankreich 
zurück,  die  Fremden  aller  Art,  welche  hier  Bildung  lern- 
ten,   belebten   den   Verkehr,   und  die  städtischen  Gewerbe, 

*)  Wackernagel  in  Haupts  Zeitschrift  für  deutsche  Alterthümer  IV. 
S.  496  theilt  eine  Schrift  mit.  in  welcher  „die  zwölf  Meister  von 
Paris"  über  die  höchsten  Anforderungen  christlicher  Tugend  Sätze  auf- 
stellen. Interessante  Nachrichten  über  die  frühe  Blüthe  von  Paris  im 
13.  Jahrh.  giebt  Guerard  im  Resume  zu  der  Steuerrolle  von  1292  in  der 
Collection  des  docunients  inedits  sur  l'hist.  de  France,  p.  468.  Im 
J.  1292  hatte  es  schon  über  200,000  Einw.,  und  noch  früher  bei  dem 
Einzüge  Ludwigs  IX.  und  seiner  Mutter  war  die  Strasse  von  Paris  bis 
Montleh^ry,  7  bis  8  Lieues,  nach  Joinville's  Erzählung  durch  die  heraus- 
strömenden Bewohner  von  Paris  gedrängt  voll. 
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von  einer  mehr  geordneten  und  durchgreifenden  Regierung 
ffeschützt,  ffahen  einen  solideren  Ueichthuni. 

Es  konnte  niclit  fehlen,  dass  alle  diese  günstigen  Um- 
stände auf  die  Kunst  und  namentlich  auf  die  Architektur 
zurückwirkten.  Allein  auch  an  sich  wurde  sie,  wie  alle 
anderen  Thätigkeiten,  durch  jene  mittlere  Stellung  des 
Landes  befcirdert.  Die  nördlichen  und  südlichen  Provijizen 
hatten  auch  in  baulicher  Beziehung  verschiedene  Richtungen 
eingeschlagen,  verschiedene  Systeme  ausgebildet,  jedes  mit 
eigenthümlichen  A'orzügen.  Diese  mittleren  Gegenden  waren 
schwankend  geblieben;  sie  waren  daher  in  der  Lage  von 
beiden  anzunehmen,  und  mussten,  da  ihre  entlegensten 
Theile  mit  dem  einen  oder  dem  anderen  jener  Systeme  in 
Berührung  standen,  hi  ihrer  Mitte  beide  unwillkürlich  ver- 
sclmielzen.  Zudem  entsprachen  die  architektonischen  Eigen- 
thündichkeiten  beider  Regionen  den  geistigen  Verschieden- 
heiten derselben,  die  Centralgegend,  Avelche  diese  in  sich 
ausgeglichen  hatte,  konnte  mithin  auch  nur  in  der  Ver- 
schmelzung beider  einen  Ausdruck  ihres  Wesens  finden. 
Sie  brachte  aber  auch  ihre  eigenen  Gaben  mit;  jenen  ver- 
mittelnden Sinn,  der  sich  in  der  Politik  bewährt  hatte  und 
für  die  Architektur  nicht  minder  wichtig  war,  die  gleich- 
massige  Empfänglichkeit  für  die  grossartige  Einheit  des 
Ganzen  und  die  freie  Ausarbeitung  des  Einzelnen.  Die 
vorherrschende  Stimmung  war,  obgleich  mehr  verständig 
als  poetisch,  dennoch  eine  enthusiastische  und  unterneh- 
mende, und  jener  Zusatz  des  Verständigen  grade  für  die 
Baukunst  und  grade  in  diesem  phantastischen  Zeitalter  nur 
vortheilhaft.  Ueberdies  gaben  Wohlhabenheit,  königliche 
3Iacht  und  das  auf  die  Anerkennung  aller  Nationen  ge- 
gründete Selbstgefühl  Antrieb  und  3Iuth  zu  den  kühnsten 
Unternehmungen,  für  welche  denn  auch  der  grosse  Reich- 
thum    an   Baumaterialien   der   verschiedensten    Art,    der    iii 
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diesen  Läiulein  gcfiiiuk'ii  wird,    die  vorilu-ilhafteslen  Mittel 
gewälirtc. 

Das  Itcsultat  aller  dieser  Elemente  ist  der  «othischc 
Styl  in  seiner  primitiven,  in  Frankreich  ans«>el)ildeten  Ge- 
stalt. ^^'ir  können  an  ihm  die  einzelnen,  aus  den  bisheri- 
gen Systemen  der  Xormannen  und  der  Provenzalen  ent- 
lehnten Beslandtheile  aufzeijjen.  Ans  südlicher  QneMe  und 
zum  Theil  aus  antiker  Reminiseenz  stammt  die  volle  Anord- 
nung des  Chors  mit  seinem  Umgänge,  die  Ausbildung  der 
Säule  und  des  Kelchkapitäls.  id)erhaupt  im  Gegensatze 
gegen  iWn  normannischen  Styl  die  Neigung  für  plastische 
Rundunir.  liu'  feineres  und  freies  Ornament,  für  das  \'ejje- 
tabilische.  endlich  auch  der  Spitzbogen.  Der  nordischen 
Architektur  dagegen  verdankt  er  das  Kreuzgewölbe ,  die 
regelmässige  Anordnung  des  Ganzen,  namentlich  der  Facade 
mit  ihren  Thürmen .  die  gleichmässige  senkrechte  Gliede- 
rung der  Mauerflächen,  die  rüstige,  aufstrebende  Leben- 
digkeit. Dennoch  ist  dieser  Styl  keines\A'eges  eine  blosse 
Compilation ;  jene  entlehnten  Einzelheiten  dienten  nur  als 
vorbereitende  Studien,  welche  durch  die  künstlerische  Kraft 
dieser  centralen  Gegenden  zu  einem  organischen  Ganzen 
verschmolzen  wurden  und  in  dem  neuen  Systeme  eine  ganz 
andere  Bedeutung  erhielten  als  sie  bisher  gehabt  hatten. 
Er  war  vielmehr  eine  neue  Erfmdung,  die  aber  nicht  plötz- 
lich als  gerüstete  Minerva  aus  dem  Haupte  eines  einzelnen 
Meisters  hervorsprang,  sondern  als  das  Erzeugniss  verein- 
ter Kräfte  langsam  und  allmälig  reifte  *). 

*)  Im  AllgeniPinen  beziehe  ich  mich  über  die  Literatur  der  fran- 
zösischen Archäologie  auf  die  bereits  Band  IV.  Abth.  2.  S.  253  ge- 
nannten "Werke.  Eine  genauere  Darstellung  des  Entwickelungsganges 
dieser  nordfranzösischen  Bauschule  ist  von  den  französischen  Schrift- 
stellern überall  noch  nicht  gegeben,  obgleich  sie  im  Allgemeinen  über 
ihre  Bedeutung  und  den  Hergang  einverstanden  sind  und  im  Einzelnen 
auch  wohl  die  allmälige  Veränderung  gewisser  Formen  nachweisen.  Die 
V.  4 
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Dtii  Aiisofantfspuiikl  fiir  diese  spätere  künstlerische 
Tliiiiiijk»  ii  bilcU'lc  aHerdings  die  A'cnniscluing  südlicher  und 
nordlicIitT  St\  K-iüciithiindiclikeiteii.  welclie  seit  dem  Bei^inne 
des  /\>  ölfien  .Jalirliiiiideits  in  diesen  Geüenden  «ranz  von 
seihst.  (Iiii(li  ihre  geographische  Lage  eintrat.  Die  Klöster 
iiidiiiieii  vermöge  ihrer  A'crhindung  mit  den  grossen  Ordens- 
hiiusern  Burgiuids.  nameiitlicli  mit  Cluny,  hei  ihren  Kirchen- 
haiiten  die  grossartigere  Aidage.  die  dort  aufgekommen 
war.  zum  A^orhilde.  In  den  südlichen  Theilen  unseres 
Gebiets  schlössen  sie  sich  denselben  unbedingt  an.  So  ist 
die  Klosterkirche  von  Preuilly  (Prulliacum)  an  der  Süd- 
spilze des  Gebiets  von  Tours  völlig  den  burgundischen 
Kirchen  gleich,  im  Mittelschiffe  ein  Tomiengewölbe  mit 
regelmässigen  Quergurten.  in  den  Seitenschiffen  halbe 
Tonnengewölbe;  viereckige  Pfeiler  mit  angelegten  Haib- 
ersten Andeutungen  des  richtigen  Verhältnisses  hatte  schon  der  früh- 
verstorbene  Engländer  Whittington  (An  historical  survey  of  the 
ecclesiastical  antiquities  of  France,  London  1809,  4"  und  1811  8") 
gegeben.  Vollständigeres  lieferte  Mertens  in  seinen  in  Düsseldorf  im 
.T.  1841  gehaltenen  Vorlesungen,  deren  Inhalt  in  dem  bereits  angeführ- 
ten Aufsatze:  Paris  baugeschichtlich  im  Mittelalter,  in  der  Wiener  Bau- 
zeitung 1843,  p.  159,  und  1847,  p.  62  weiter  ausgeführt  ist.  Seine 
Annahmen  sind  im  Allgemeinen  richtig,  obgleich  in  übertreibender 
Sprache  vorgetragen ,  im  Einzelnen  weiche  ich ,  wie  eine  Vergleichung 
ergiebt,  vielfach  von  ihm  ab.  Eine  neue  bedeutende  Erscheinung  ist 
der  erste  Band  des  Dictionnaire  raisonne  de  Tarchitecture  fran9aise  du 
XI.  au  XVI.  siecle  von  Violet  le  Duc,  welcher  in  den  Artikeln: 
Arc-boutant  und  Architecture  höchst  bedeutende  Bruchstücke  einer 
Geschichte  der  französisch -g<>thischen  Architektur  enthält.  Der  Ver- 
fasser, welcher  als  praktischer  Baumeister  eine  grosse  Zahl  der  Restau- 
rationsbauten mittelalterlicher  Kirchen  geleitet  hat,  ist  dadurch  mehr 
als  Andere  befähiget,  über  die  Zwecke  und  Mittel  der  ursprünglichen 
Erbauer  zu  urtheilen  und  belegt  seine  Annahmen  mit  vortrefflichen  und 
anschaulichen  Zeichnungen.  Et  stimmt,  soweit  er  dieselben  Gegen- 
stände berührt,  mit  meinen  Ansichten  im  Wesentlichen  überein,  berück- 
sichtigt jedoch,  wie  mir  scheint,  die  technischen  Zwecke  zu  ausschliess- 
lich, und  folgt  in  Beziehung  auf  die  Datirung  der  Monumente  ausser 
bekannten  und  inschriftlicheii  Daten  nur  seinem  Stylgefühl. 
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Säulen,  der  Chorumgang  mit  drei  radianteu  Kapellen^  ausser- 
dem senkrecht  gestelhe  Kapellen  au  der  Ostwaud  des 
Kreuzschides  *).  In  den  nordlieheren  (jegeiuhMi  verband 
man  indessen  diese  Anlage  mit  den  deeorativen  Formen 
der  Xormandie  und  mit  dem  Kreuzgewölbe.  So  hat  der 
Chor  der  Abteikirchc  St.  l*ere  in  Chart  res,  dessen  un- 
tere Theile  aus  einem  nach  einem  Brande  vom  .Jahre  1134 
begoimenen  Bau  herstammen,  die  Anlage  mit  radiauten 
Kapellen,  neben  normannischer  Ornamentation  der  Kapi- 
tale **).  Am  Auffallendsten  zeigt  sich  diese  Mischung  an 
dem  aus  der  Anfangszeit  des  zwölften  .Jahrhunderts  stam- 
menden Chore  der  vormaligen  Prioratskirche  St.  3Iartiii 
des  champs  zu  Paris.  Die  Anlage  mit  radianten  Kapellen, 
die  Bildung  der  korinthisirenden  Kapitale  und  endlich  die 
A'erbinduug  der  Ilalbsäulen  am  Aeusseren  des  Chors  mit 
dem  (jesimse  ohne  \'ermittelung  durch  Bögen,  mithin  ent- 
schieden südliche  Elemente,  kommen  zugleich  mit  dem 
Zickzack  und  ähnlichen  normamiischen  Ornamenten  vor  ***). 

*)  Vgl.  Corblet,  Manuel  elemeiitiire  d'archeologie  nationale. 
Lyon  1831  ,  und  die  in  Audige',  Histoire  de  Preuilly  enthaltene  Notice 
arche'ologique  von  Bourasse'.  Dieser  hält  das  gegenwärtige  Gebäude 
für  das  in  den  Jahren  1001  bis  1009  erbaute,  die  ganze  Anlage  lässt  in- 
dessen darauf  schliessen,  dass  sie  nach  dem  Neubau  von  Cluny,  also 
etwa  im  ersten  Yiertel  des  zwölften  Jahrhunderts,  entstanden  sei. 

**)  .Mertens  a.  a.  0.  giebt  dieser  Kirche  das  Datum  von  940. 
Das  Kloster  war  aber,  wie  Ordericus  Yitalis  erzählt,  durch  eine  Feuers- 
brunst vom  J.  1134  cum  reliquis  officinis  so  sehr  zerstört,  dass  die 
Mönche  sich  zerstreuten,  und  die  Gallia  christiana  (Vol.  VIII,  col.  1226) 
schreibt  daher  wohl  mit  Recht  erst  dem  Abte  Fulcherius  (1150  —  1171) 
die  Errichtung  dieses  Chors  zu,  welcher  Kundsäulen  mit  schweren  und 
schmucklosen  Kekhkapitälen,  stumpfe  Spitzbögen,  und  in  den  Seiten- 
schiffen Kreuzgewölbe  mit  spitzen  Diagonalgräten  und  runden  Trans- 
versalbögen hat,  und  daher  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrh.  wohl 
entspricht. 

***).  Die  erste  an  dieser  Stelle  errichtete  Stiftskirche  war  im  Jahre 
1060  gegründet  und  schon  1067  geweiht.  Allein  durch  eine  Urkunde 
vom    Jahre    1097    schenkte    König    Philipp    die    ganze   Stiftung    (locum 

4* 
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Die  Stepluinskirclie  zu  Beauvais  giebt  endlich  sogar 
ein  Beispiel  der  Aufnahnie  nicht  bloss  normannischer  son- 
dern auch  deutscher  Formen.  Sie  liat  den  ausgebildeten 
Pfeiler  der  normannischen  Bauten,  ein  Triforium  mit  über- 
wölbten Doppelarcaden,  erhöhte  Scheidbögen,  Kelchkapitäle 
ohne  Ueminiscenz  an  das  korinthische,  dabei  aber  im 
Aeusseren  in  der  Behamllung  des  Rundbogenfrieses  und 
der  als  kleine  Säulen  gestalteten  Lisenen  überraschende 
Aehnlichkeit  mit  manchen  deutschen  Bauten  '•').  Wir  sehen, 
wie  beüieriff  diese  mittlere  Gegend  nach  brauchbaren  For- 
men  war.  wie  sie  dieselben  von  allen  Seiten  lierbeizog. 

Diese  Mischung  heterogener  Elemente  und  diese  schwan- 
kenden Versuche  erzeugten  dann  aber  sehr  bald  in  conse- 
quenteren  Geistern  das  bewusste  Bestreben  nach  Bildung 
eines  in  sich  harmonischen,  technisch  befriedigenden  Styls. 
Zuerst  und  in  sehr  merkwürdiger  Weise  tritt  uns  dies  in 
den  Bauunternehmungen  des  berühmten  Abts  Suger  an  der 

quem  pater  meus  fundavit  qui  dicitur  Sancti  Martini  ad  campos)  dem 
Abte  Hugo  von  Cluny  und  seinen  Nachfolgern ,  so  dass  sie  nun  zu 
einem  von  Cluny  aus  besetzten  Priorat  wurde.  Vgl.  Mich.  Felibien, 
Hist.  de  la  ville  de  Paris  (fol.  1725).  Vol.  I.  p.  130  und  Vol.  III. 
p.  49  ff.  In  den  Jahren  1097  und  1137  sicherten  andere  Urkunden 
des  Erzbischofs  von  Paris  und  des  Königs  dem  Kloster  seine  reichen 
Besitzthümer  und  Redite.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich ,  dass  jene  erste 
schon  in  sieben  Jahren  vollendete  Kirche  den  klösterlichen  J'edürfnissen 
nicht  entsprach  und  dass  daher  die  älteren  Theilc  des  Chors  (das  Schiff 
ist  im  Jahre  I2i0  erneuert  und  auch  der  Chor  hat  um  diese  Zeit  einige 
leicht  erkennbare  Aenderungeh  erhalten)  aus  einem  Neubau  stammen, 
welcher  unmittelbar  von  den  aus  Cluny  gekommenen  Mönchen  geleitet 
wurde,  wodurch  sich  auch  die  südlichen  Formen  erklären  Die  Anlage 
des  Kapellenkranzes  ist  indessen  ziemlich  complicirt  und  abweichend 
von  der  älteren  Weise. 

*)  Das  Gebäude  enthält  Theile  sehr  verschiedener  Zeiten,  deren 
völlige  Sichtung  den  Gegenstand  einer  anziehenden  Monographie  bilden 
könnte.  Auch  die  sehr  eigenthiimliche  Symbolik  ihres  Bildwerks  würde 
dabei  in  Betracht  kommen.  Vgl.  einige  Abbildungen  bei  Gaithabaud 
und  in  der  Voyage  dans  l'ancienne  France. 
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Abtoi  St.  Denis  bei  l*aris.  der  reichen  Stifuiiifj  und 
Grabstätte  der  französischen  Könige,  entgegen.  Suger*), 
1121  zum  Al)(e  gewühlt,  ftind  die  bestehende,  auf  den 
(irundinauern  eines  noch  alleren  Baues  von  Pi[)in  begonnene 
und  unter  Karls  des  Grossen  Kegierung  vollendete  Kirche 
für  den  Andrang  der  Gläubigen  zu  klein  und  begann  so- 
fort einen  Erneuerungsbau.  den  er  mit  höchster  Sorgfalt 
betrieb  und  über  dessen  Hergang  er  einen  ausführlichen 
Bericht,  eines  der  interessantesten  Documente  mittelalter- 
licher Kunstgeschichte  **)  hinterlassen  hat.  Sehr  merk- 
würdig ist  schon  der  Eifer  des  Abts:  er  ninuiit  sich  des 
Baues  und  der  Ausschmückung  der  Kirche  in  allen  Thei- 
len  an.  geht  mit  in  den  Wald,  wo  die  Bäume  gefällt 
werden,  versucht  selbst  seine  künstlerischen  Schidstudlen 
anzuwenden.  Er  zieht  aber  auch  auswärtige  Künstler  soviel 
er  kann,  aus  Lothringen  und  aus  anderen  liändern  ficrbci, 
und  wetteifert  mit  allen  grossen  Werken,  die  er  kennt  oder 
von  denen  er  gehört  hat.  So  wünscht  er  Säulen  zu  haben, 
wie  er  sie  im  Palast  des  Diodetian  in  Rom  gesehen  hat, 
überschlägt  schon  die  Kosten,  wenn  er  sie  (^wie  er  aus- 
drücklich erwähnt)  vielleicht  mit  Hülfe  von  Saracencn  aus 
Italien  kommen  Hesse,  ist  aber  dann  so  glücklich,  in  einem 
benachbarten  Thale  taugliche  Steine  zu  finden.  Er  zeifft 
die  bereits  beschafften  Kunstwerke  gern  denen,  die  aus 
dem  gelobten  Lande  zurückgekehrt  sind  und  die  Schätze 
der  Sophienkirche  kennen,  und  fühlt  sich  geschmeichelt, 
wenn    sie  seinen  Besitz  für  vorzüglicher  erklären.     Er  be- 

*)  Auch  hier  ist  AVLittiiigtoii  der  erste,  -welcluT  auf  die  kun&t- 
historische  Wichtigkeit  der  Bauten  Sugers  aufmerksam  gemacht  hat, 
denen  Mertens  a.  a.  0.  insofern  eine  zu  grosse  Bedeutung  beilegt,  als 
er  Suger  als  den  Schöpfer  des  gothischen  Systemes  darstellt. 

**)  Suger,  de  rebus  in  adminlstratione  sua  gestis,  bei  Duchesne 
Scr.  IV.  p.  343,  und  bei  Feliblen,  Histoire  de  labbaye  royale  de  Str 
Denis,  Paris  1706,  im  Anhange  p.   172. 
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ginni  seineu  Bau  mit  der  Facade.  der  er  drei  Portale  giebt, 
nebst  der  \'orhaIle  und  ehiigen  daran  stossenden  Kapellen, 
iässt  neue  Thürme  errichten,  zwei  eherne  Thüren  ausser  der 
alten,  die  er  beibehält,  giessen.  Im  Jahre  1140  könnt« 
er  seine  Inschrift  auf  der  vollendeten  Vorderseite  anbringen, 
und  die  feierliche  Einweihung  dieses  westlichen  Theiles  be- 
wirken. Dann  schreitet  er  zur  Erneuerung  des  Chors  und 
ist  so  glücklich,  in  der  kurzen  Zeit  von  drei  Jahren  und 
drei  3fonaten  die  Krypta  und  den  oberen  Bau.  ein  pracht- 
volles Werk,  an  welchem  er  selbst  die  Höhe  der  Gewölbe, 
die  Mannigfaltigkeit  der  Bögen  und  Säulen  (voltarum  sub- 
limitatem.  tot  arcuum  et  colmnnarum  distinctionemj  rühmt, 
zu  vollenden.  Durch  die.seu  Erfolg  und  durch  das  Zureden 
Anderer  ermuthigt  beschliesst  er  demnächst,  auch  den  mitt- 
leren Theil,  das  Schifl',  neu  herzustellen,  und  den  beiden 
anderen,  erneuerten  Theilen  ähnlich  zu  machen.  Hier  in- 
dessen, wie  er  angiebt  aus  Ehrfurcht  vor  der  früheren 
Weihe,  vielleicht  auch  mit  dem  Wunsche  schnellerer  Be- 
endigung, behielt  er  einen  Theil  der  älteren  Mauern  bei  *J, 
und  dieser  Umstand  erklärt  es,  dass  gerade  dieser  mitt- 
lere Theil  schon  nach  kaum  neunzig  Jahren  unter  Lud- 
wio;  I\.  erneue'-t  werden  musste.  während  die  Facade.  die 
Krypta  und  der  untere  Theil  des  Chors,  so  wie  das  Portal 
des  nördlichen  Kreuzschiffes  ungeachtet  der  schmachvollen 
Verwüstmiff  dieses  Heiligihums  des  französischen  Königs- 
hauses  in  der  Revolution  und  der  späteren  nicht  überall 
discreten  Restauration  im  \\'esentlichen  noch  aus  Sugers 
Zeit  erhalten  sind. 

Die  Westseite,  ein  Mhtelbau  zwischen  zwei  kräftigen, 
wenig  verjüngten  Thürmen  mit  drei  Portalen  und  Fenster- 

*  I  Da  Suger  fa.  a.  0.  cap.  29)  diese  Beibehaltung  nur  bei  dicEem 
Theile  und  zwar  ausführlich  erwähnt,  wird  man  annehmen  dürfen,  daes 
sie  nur  hier  statt  fand. 
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gruppen.  i-iinni-it  in  den  Grundzügen  ihrer  Kintlieilung  an 
die  von  St.  Etienne  in  Caen.  Aber  die  \'erliäitnisse  sind 
schon  leiehter,  die  Portale  weiter,  stärker  vertieft  und  rei- 
cher mit  plastischem  Schmucke  ausgestattet^  die  ^Fassen 
besser  geghedert.  Während  dort  nur  die  verticale  Theiinng 
hervortritt,  und  die  Thürme  vom  Boden  bis  zum  Beginne 
des  Helmes  schwer  und  unvermindert  aufwachsen  -•').  wer- 
den hier  ihre  unteren  Stockwerke  mit  dem  Mittelbau  durch 
gemeinsamen  horizontalen  Abschluss  zu  einem  Ganzen  ein- 
gerahmt,  auf  welchem  die  oberen  Stockwerke  der  Thiuine 
in  etwas  vermindertem  Umfange  aufsteigen.  Der  Spitz- 
bogen wechselt  an  dieser  Fa^ade  mit  dem  Rundbogen. 
Am  Mittelportale  sind  die  reichgegliederten  Archivolten 
halbkreisförmig,  während  die  Bögen  der  Seitenportale  eine 
leichte,  aber  bestimmt  ausgesprochene  Zuspitzung  haben. 
Dasselbe  wiederholt  sich  merkwürdiger  AVeise  an  den  drei 
Fenstern  über  dem  Mittelportale,  indem  auch  hier  das  mitt- 
lere rund,  die  beiden  äusseren  dao-effcn.  wie  die  meisten 
über  den  Seitenportalen ,  spitzbogig  sind  **).  Die  mäch- 
tigen Pfeiler  der  A^orhalle  unter  den  Thin-men,  rechtwin- 
keliger Anlage,  mit  einer  grossen  Zahl  von  Halbsäulen 
nach  der  Richtung  der  ihnen  entsprechenden  Gewölbgurten 
umstellt,  zeigen  schon  das  Bestreben  einer  organischen 
Verbindung  der  Pfeiler  mit  den  Gewölben.  Sie  tragen 
jetzt  durciiweg  Spitzbögen,  welche  indessen  zum  Theil 
durch  spätere  Aenderung  an  die  Stelle  früherer  Rundbögen 
getreten  zu  sein  scheinen. 

Während  die  Fa^ade  in  ihrer  Anordnung  und  sogar  in 
manchen  DetaiLs,  namentlich  in  den  AVandmustern  zwischen 

*)  Vergl.  die  Abbildung  der  Fa^ade  von  St.  Etienne  in  Giihl's 
Atlas,  Taf.  42,  Nro.  9. 

**)  Die  drei  Fenster  über  dem  nördlichen  Seitenportal  sind  alle 
spitz,  von  denen  über  dem  südlichen  dagegen,  ohne  erklärbares  Motiv, 
nur  eines. 
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(Iin  Ki'iistcrii.  an  die  Norniaiulie  erinnert,  schliesst  sich  die 
Choranlao;e  dem  <>rossarti<feren  südliclion  Systeme,  aber 
ebenfalls  mit  bedeutenden  N'erbesserungen ,  an.  Sie  hat 
namii(  li  niclii  bloss,  wie  selbst  der  kolossale  Bau  von 
C'lnn\  .  fiuiC.  sondern  sieben  radiante  Kapellen,  und  nicht 
^^  ie  dort  vereinzelt,  sondern  en<r  aneinander2;erüekt  und  nur 
durch  Strebenlauern  getrennt,  so  dass  sie  einen  wirklichen, 
«jesciilossenen  Kranz  bilden.  Acht  Kundsäulen  umstehen 
und  zwar  nach  der  Mitte  zu  mit  Avachsender  Annäherung, 
den  inneren  Chorraum,  um  den  sich,  da  zwischen  ihnen 
und  den  Kapellenmauern  eine  zweite  Säulenstellung  ange- 
bracht ist,  ehi  doppelter  Umgang  umherzieht  *).  In  der 
Krypta  finden  wir  im  Wesentlichen  rein  romanische  For- 
men, rundbogige  Fenster  uiul  Arcaden .  schwere  Kapitale 
mit  roher  Xachahmung  der  korinthischen  Form  und  mit 
historischen  Darstellungen.  Im  oberen  Chore  ist  diese  an- 
tike Reminiscenz  noch  deutlicher  und  vielleicht  durch  nä- 
here Berücksichtigung  alter  Vorbilder  aufgefrischt,  aber  die 
Kapitale  sind  leichter  luid,  ungeachtet  wechselnder  \'erzie- 
rung,  meist  juit  knospenartigem  Blattwerk  ausgestattet. 
Besonders  merkwürdig  ist  aber,  dass  hier,  wahrschehilich 
zum  ersten  Male  in  Frankreich,  der  Spitzbogen  ganz  dur«'h- 
ofcführt  ist.  nicht  bloss  an  den  tragenden  Böoen.  sondern 
auch  an  den  Fenstern.  Die  3Ieinung,  dass  Suger  diesen 
Bogen  als  eine  Verschönerung  oder  Verbesserung  aus  dem 
Orient  oder  aus  Sicilien,  welche  Gegenden  er  nach  seinen 
ziemlich  ausfidu-lichen  Lebensnachrichten  nie  betreten  zu 
haben  scheint,  entlehnt  habe,  verdient  kaum  mehr  eine 
Widerlegung.  Wir  haben  gesehen,  dass  er  in  Frankreich 
schon  oft  angewendet  war;  schon  früher  an  den  Tonnen- 
*)  Der  äussere  Umgang  ist  jedoch  zu  den  Kapellen  gezogen  und 
dient  also  eigentlich  nur  als  innere  Verbindung  derselben.  Die  An- 
ordnung ist  ähnlich,  aber  doch  nicht  ganz  gleich,  wie  auf  dem  •weiter 
unten  mitzutheilenden  Grundrisse  von  St.  Remy  in  Kheims. 
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gewölbeil  der  Mulluhei»  uiul  westlichen  Provinzen,  in  Cluny 
und  neuerlicli  in  der  Kathedrale  von  Antun  an  den  Scheid- 
bögen, an  vielen  Orten  endlieh  neben  Uundbogen  an  ein- 
zelnen Stellen,  wo  man  den  Bogen  anf  engerem  Hanme  zu 
gleicher  Höhe  hinanf führen  vxollte.  In  diesem  Siinie  er- 
scheint der  Spitzbogen  auch  an  Siiger's  Fa^ade  bei  iWn 
Seitenportalen;  er  ist  auch  hier  gleichsam  durch  Zusam- 
mendrängen entstanden,  um  die  Höhe  des  breiteren  Mittel- 
portals zu  erreichen.  Aber  schon  an  den  Fenstern  der 
Facade  hat  er  eine  andere  Bedeutung;  er  kommt  zwar 
wechselnd  vor,  aber  nicht  in  Folge  der  Kaumbeschränkung, 
sondern  aus  rein  ästhetischem  Grunde,  um  den  AVechsel 
der  Bogenformen  der  Portale  auch  an  den  oberen  Theilen 
zu  wiederholen.  Eine  ähnliche  Kücksicht  scheint  auch  IVu- 
die  vollständigere  üurchführuiig  des  Spitzbogens  im  CMior 
maassgcbend  gewesen  zu  sein.  Bei  den  mittleren  Säulen- 
paaren am  Hundpuukte  wnv  er  durch  ihre  enge  Stelhmg 
gefordert;  die  Zusaiinuenstellung  verschiedenartiger  Bögen, 
welche  sich  hier  nicht,  wie  an  der  Fäkalie,  auf  einen  be- 
deutsamen Rhythmus  zurückführen  Hess,  sagte  aber  Sn- 
ger's  ordnendem  Sinne  nicht  zu.  Er  zog  daher  vor,  ihn 
allen  Arcaden  und  denuiächst  zu  weiterer  Gleichfcirmigkeit 
auch  den  Fenstern  zu  geben.  A\'ir  können  aimehmen,  dass 
der  unternehmende  Geist,  der  Sinn  für,  Ordnung,  welchen 
Suger  als  Staatsmann  und  Rathgeber  des  Königs  ausge- 
bildet hatte,  auch  auf  seine  künstlerische  Wirksamkeit 
Einfluss  hatte,  und  ihn  zu  einer  Consequenz  ermmhigte, 
zu  der  sich  seine  Zeitgenossen  noch  nicht  entschliessen 
konnten.  Sie  behielten  vielmehr,  obgleich  sie  nun  fast  all- 
genuin  den  Spitzbogen  an  iWi\  Arcaden  anAvcndeten .  für 
die  Fenster  und  Portale  noch  längere  Zeit  den  Kund- 
bogen bei. 

\icht    allen    Baumeistern    standen    die  reichen  .Mittel  zu 
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(ft'l)(»tt'.  weicht'  der  Aht  vciri  St.  Denis  durch  die  IJeiliülfe 
seines  U(>ni<ilichen  Herrn  erlan«;le.  Da^jegen  war  der  aus- 
serordentliche Kifer  für  kirchliche  ßauten,  für  Xeuerungen 
und  N'erbesserung'en.  der  ihn  beseehe,  auf  anderen  Piuikten 
Frankreichs  nicht  minder  «jross.  AVir  können  ihn  schon 
seit  dem  An(an<je  des  zwölften  Jahrhunderts  wahrnehmen. 
Die  sfewaltigen  Opfer  von  Kräften  und  Cieldniitteln,  welche 
die  Kreuz/.iio^e  in  Ansprucli  nahmen,  lähmten  ihn  nicht^ 
dienien  iiini  \ieluiehr  nin*  zur  Steigerung.  Die  Zurückblei- 
hendeu .  a\  eiche  sich  den  Kreuzzügen  nicht  anschlicssen 
komiteu.  fanden  eine  Beruhigung  ^  ein  .stellvertretendes 
Opfer,  darin,  wenn  sie  wenigsten.s  durch  Beisteuern  oder 
nocli  besser  durch  thätige  Beihülfe  bei  kirchlichen  Bauten 
für  die  Sache  dt\s  Christenthums  mitwirken  konnten,  und 
die  Begeisterung  Hess  sie  dabei  keine  An.strengung  und 
Entsagung  scheuen.  Auch  wurde  diese  Begeisterung  auf 
alle  Weise  genährt  und  angespornt.  Robert  d'Aubrissel 
(7  1117},  ein  feiniger  Mönch,  der  als  Kreuzzugsprediger 
durch  das  T^and  wanderte,  stellte  es  sich  zugleich  zur  Auf- 
gabe, die  Anlage  von  Klöstern,  namentlich  für  Frauen,  zu 
befördern,  und  sein  Bestreben  war  so  wenig  fruchtlos,  dass 
eine  Menge  solcher  Institute  durch  ihn  ins  Leben  traten. 
In  der  kleinen  l'rovinz  Picardie  wurden  von  1107  bis  1124 
acht,  von  1128  bis  1145  noch  eilf  neue  Klöster  gegrün- 
det *).  Aber  nur  Wenige  hatten  die  Mhtel  zu  kostspie- 
liger Frönnnigkeit .  und  auch  diese  begnügten  sich  nicht 
nüt  blossen  Opfern  zeitlicher  Güter,  ein  jeder  wollte,  wie 
die  Kämpfer  des  Kreuzhecres,  persönlich,  körperlich  für 
die  Sache  Gottes  tuid  der  Kirche  mitwirken.  Ich  habe 
schon  früher  **)  von  der  eigenthümlichen  Erscheinung  ge- 

*)     Woillez  in  dun  Mi'ni.  des  Antiquaires  de  la  Picardie,  Vol.  VI, 
p.   190  ff. 

**)     Band  IV  ,  Abth.   i  ,  S.  298. 
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sprochon ,  dass  tillo  Siäiide  herbeislrönitcii .  um  liaiihülfe, 
selbst  die  niedrigsten  Dienste  zu  leisten.  Sie  oeluirt  dieser 
Zeit  und  dieser  nordfranzösischen  Gegend  an.  Schon 
Suger  kam  sie  zu  statten;  als  er  nach  der  AuClinduiig 
jener  Säulenstämnie,  deren  ich  erwähnte,  wegen  der  ller- 
beisehafliing  ihrer  gewaltigen  Last  besorgt  war,  eilten 
\'ornelnne  und  (Jeringe  herbei,  um  mit  ihren  Armen,  iWn 
Lastthieren  gleich,  sie  heranzuziehen  *).  Dies  wiederholte 
sich  demnächst  einige  Jahre  später,  1145^  bei  dem  Bau 
der  Kathedrale  von  Chart  res  in  grossartigerer  Weise; 
hier  wurde  diese  llidfe  völlig  organisirt,  man  behielt  die 
herbeiströmende  Menge  längere  Zeit  beisannnen.  liess  sie 
beichten ,  unbedingten  Gehorsam  geloben,  begeisterte  sie 
durch  geistliche  Gesänge  und  vermochte  dadurch  das  Werk 
mehr  zu  beschleunigen,  als  es  selbst  durch  die  reichsten^ 
königlichen  Geldspeiulen  möglich  gewesen  wäre,  imd  Hin- 
dernisse zu  überwinden,  vor  welchen  blosse  Lohnarbeher 
zurückgeschreckt  wären.  Dies  erbauliche  Schauspiel  er- 
Aveckte  Xachahnunig,  alle  Stände  und  Geschlechter  wollten 
Theii  nehmen,  ein  frommer  A^'^etteifer  verbreitete  sich  durch 
das  ganze  Land,  und  die  Aebte  und  Bischöfe  konnten  sich 
rühmen,  dass  edle  Männer  und  Frauen  den  stolz  und  weich 
gewöhnten  Nacken  unter  Kiemen  und  Tauwerk  gefügt 
hätten,  um  schwer  beladene  Karren  zu  ziehen,  dass  Berge 
und  Sümpfe,  und  selbst  die  drohende  Meeresfluth  die  Glau- 
benseifrigen nicht  zurückhalte,  dass  sie  mit  ehrerbietigem 
Schweigen  und  ohne  3Iurren  alle  liasten  ertrügen  ^'*). 

*)  Er  beschreibt  es  selbst,  wie  sie  „brachiis  et  lacertis  immensas 
illas  columnas  funibus  adstricti  vice  trahentiura  animalium  ex 
illis  antris  extrahebant'". 

**)  Eine  Reilie  von  Zeufrnissen  bestätigen  diesen  IterganR  und 
den  Anfang  dieses  Eifers  bei  denn  Donibau  von  Chartres.  So  der  Brief 
des  Erzbischofs  Hugo  von  Rouen  an  Theodoriih  Bischof  von  Amiens 
bei  Mabillon,    Annal.  ord.  S.  Bened.  VI,  p.  392,  das  Chron.   Norman- 
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Es  ist  bogreidirli,  dass  dieser  Eifer  auch  die^,  welche 
den  Bau  leilt'U'u  und  die  Können  zu  bestimmen  hatten, 
bet^eistcrn  und  ciinnlhiücii  niusste.  Audi  sie  wollten  und 
konnten  nicht  im  alten  (leleise  bleiben^  fiihhen  sich  ange- 
spornt. Neues  und  Küimeres  zu  leisten^  um  der  werklhä- 
tigen  ^lenge  zu  zeigen,  dass  ihre  fromme  Beihülfe  nicht 
verloren  gehe.  Gewiss  wurde  daher  an  vielen  Orten  mit 
demselben  Eifer  geforscht  und  gearbeitet,  wie  in  St.  Denis. 

Dies  beweist  auch  der  andere,  eben  erwähnte  und  gleich- 
zeitige Bau.  welcher  mit  so  grossartiger  Laieidiülfe  unter- 
nommen Avurde.  die  Kathedrale  von  C  hart  res -'-J.  Der 
Unterhau  der  Tluirme  und  die  damit  verbundene  Fa^ade 
stammen  aus  dieser  Zeit  (1145);  nicht  lange  darauf  muss 
das  Unternehn>en.  das  man  hier  wie  in  St.  Denis  und  in 
anderen  franzcisischen  Kirchen  nicht,  wie  es  später  üblich 
wurde,  nnt  dem  Chore,  sondern  mit  der  Facade  begann^ 
in  Stocken  gerathen  sein.  Das  Schill'  der  Kirche  gehört 
ganz  dem  dreizehnten ,  die  bewundernswerthe  Ausschmü- 
ckinig  der  Seitenportale  dem  vierzehnten  Jahrhundert  an. 
Aber  auch  diese  Facade  zeigt  von  überraschender  Kühn- 
heit und  Klarheit  des  Gedankens.  Sie  setzt  eine  Mittel- 
schilfbreite voraus,  über  welche  auch  die  späteren  Bau- 
meister nicht  leicht  hinauszugehen  wagten,  sie  enthalt  in 
der  consecjuenten  An\vendung  des  Spitzbogens,  in  der  Be- 
griuidung  der  Thürme  dinch  Strebepfeiler,  in  der  Anord- 
nung der  Portale  schon  alle  Grundzüge  der  späteren  go- 
ihischen    Fa^aden.      Nur    darin    weicht    sie  von  diesen  und 

iiiae  bei  Duchenne  Itist.  Norm.  Script,  p.  982,  und  besonders  der  aus- 
führliche Brief  des  Abts  von  S.  Pierre  sur  Dive  bei  Mabillon  a.  a.  0. 
1.  78,  c.  67. 

*)  Abbildungen  in  thapiiy  C'athedrales  franc;.  und  sonst  Läufig. 
Die  Monographie  de  la  cath.  de  Ch. ,  welche  auf  Kosten  der  franzö- 
sischen Regierung  herausgegeben  werden  sollte,  scheint  nach  den  ersten 
Lieferunsen  in  Stocken  gerathen  zu  sein. 
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selbst  VOM  der  Kirche  von  St.  Denis  ab,  dass  ilno  droi 
Portale  nicht  in  je  eines  der  drei  Schille  fidn-en .  sondern 
eno;  aneinander  oreriickt  die  Breite  des  Alitielschides  ein- 
nehmen. Angenscheinlich  entstand  tiies  hier  dadurch,  dass 
man  die  beabsichti<ften  mächtin;en  Thürme  durchweg  auf 
solide  Mauern  stnt7AMi  und  diese  nicht  durch  einen  Portal- 
bau schwächen  wollte,  wodurch  man  denn  als  A'orhalle 
und  Zuoang  des  Schiffes  nur  den  der  Mittelschiffbreite 
entsprechenden  Kaum  zwischen  den  Thürmcn  behielt,  dem 
man  nun,  wegen  seiner  bedeutenden  Breite  und  grösserer 
Pracht  halber,  drei  Portale  gab.  Allein  diese  Anordnung, 
wenn  man  auch  später  von  ihr  abging,  gab  doch  eine 
Anschauung  der  durch  die  Annäherung  und  ^'erbindung 
der  Portale  entstehenden  günstigen  Wirkung,  und  veran- 
lasste daher  die  späteren  Meister,  eine  solche  auch  da  zu 
erstreben.  ^\()  die  Seitenportale  unter  den  Thürmen  ange- 
bracht und  von  dem  3Iittel|)ortale  durch  die  mächtigen 
Strebepfeiler  des  Thurmbaues  getrennt  wurden. 

Die  Anordnung  und  Eintheilung  ^-  Farade  war  es 
indessen  nicht,  was  die  Baumeister  im  Anfange  miserer 
Epoche  am  meisten  heschäftigte;  die  christliche  Architektur 
ging  immer  vorzüglich  vom  Inneren  aus,  inid  gerade  in 
dieser  Beziehung  brachten  die  veränderten  A'erhältnisse  neue 
Anforderungen  hervor.  In  der  vorigen  Epoche  W'aren  die 
Klöster  die  hervorragenden  Sitze  der  Bildung ;  ihre  Bedürf- 
nisse und  ihr  Geist  hatten  daher  auch  überwiegenden  Ein- 
fluss  auf  die  Ausbildung  der  Architektur  gehabt.  Jetzt 
handelte  es  sich  n)ehr  um  Kirchen  für  die  angew^ichsene 
Bevölkerung  der  Städte,  namentlich  um  Kathedralen,  wel- 
che die  ^Vürde  des  Bischofs,  als  des  \'ertrcters  iler  in  der 
Hauptstadt  einer  Gegend  concentrirten  geistlichen  Gewalt, 
erkennen  lassen,  und  durch  ihre  Formen  einer  schon  an 
feinere  Sitte  gewöhnten  Bevölkerung  zusagen  sollten.     Man 
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■wollte  also  fjeräumige  und  lu-ller  beleuclitcte  Kirchen,  be- 
sonders auch  mit  einer  iuv  den  zahlreichen  Klerus  der 
Üonistilter  hiiu"eichenden  Choranlaoje;  man  wollte  sie  aber 
auch  vollständin^  überwölben^  um  sie  ^egen  schnellen  Ver- 
fall und  gegen  die  bei  der  dichten  Umgränznng  städtischer 
AVohnhäuser  zu  befürchtende  Feuersgefahr  zu  sichern. 
Dies  Alles  hatte  aber  mannigfache  Schwierigkeiten.  Man 
hatte  zwar  an  den  südlichen  Kirchen  Beispiele  vollständiger 
Ueberwölbung ,  aber  man  musste^  um  den  Erfordernissen 
des  nordischen  Klimas  zu  genügen,  vielfach  von  dem  Sy- 
steme derselben  abweichen.  Die  Bedeckung  mit  Tonnen- 
gewölben war  nicht  anwendbar,  weil  der  dunklere  Winter 
Oberlichter  nöthig  machte,  die  damit  nicht  wohl  zu  ver- 
binden waren,  das  Kuppelgewölbe  von  Pt'rigueux  nicht, 
weil  man  Seitenschiffe  haben  wollte,  welche  dieses  aus- 
schloss.  Die  transversalen  Tonnengewölbe,  welche  man, 
wie  wir  gesehen  haben,  an  verschiedenen  Orten  versucht 
hatte  *),  gaben  ein  unbefriedigendes  Resultat  und  hatten 
daher  nirgends  weiteren  Anklang  gefimden.  Die  ehizige 
geeignete  Wölbungsart  war  das  Kreuzgewölbe,  mit  dem 
man  schon  in  Caen  und  in  St.  Denis  auch  das  Mittelschiff 
bedeckt  hatte ;  allein  man  wusste  es  bis  jetzt  nur  auf  qua- 
draten  Räumen  auszuführen,  und  dies  erregte  bei  der 
grossen  Breite  des  Mittelschiffes  und  der  grossen  Höhe 
und  Schwere  solcher  Gewölbe  Bedenken.  Man.  brachte 
zwar,  wie  es  auch  früher  bei  den  Tomiengewölben  ge- 
schehen war,  transversale  Gurtbögen  zwischen  den  einzel- 
nen Kreuzgewölben  an,  aber  dann  blieben  doch  immer  noch 
die    sehr    grossen    Gewölbdreiecke    ungesichert.      Allmälig 

*}  Den  bereits  in  Rand  IV,  Abth.  2,  S.  289  angeführten  Bei- 
spielen transversaler  Wölbung  sind  noch  die  Kirchen  von  Chatillon  an 
der  Seine  und  der  Cistercienserabtei  Fontenay  bei  Montbard  hinzuzu- 
fügen, beide  im  De'p.  Cöte  d"or,  also  nicht  sehr  entfernt  von  Tournus. 
A'iolet-le-Duc  a.  a.  0.  S.   179. 
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kam  nuiii  darauf,  aucli  iliiiiMi  durcli  starko  Ki|)[)en  unter 
tk'n  diafjonak'n  (iräten  eine  «grössere  llaltl)arkei(  zu  geben*), 
und  dk'  l)oi(kMi  Seilendreiccko  (knTli  eine  weitere,  den  Zwi- 
sebenpfeikru  entspreebeiuk'  Kippe  zu  tbeik'u  und  zu  ver- 
stärken. Die  sechstbeilioen  Gewölbe,  welehe  schon  in  St. 
Etienne  in  Caen  angewendet  Avaren.  kamen  daiier  in  all- 
ffcmeine  Aurnabme.  obgleich  sie  (k'm  AVnnsehe  nach  stär- 
kerer  Beleuchtung  nicht  entsprachen,  da  sie  vielmehr  den 
Kaum  lin-  die  Fenster  beschränkten  und  selbst  das  Ein- 
dringen des  Liclites  hemmten.  Diese  Kippen  bedurften 
dann  ferner  einer  selbstständigen,  mit  den  Pfeilern  in  \'er- 
bindung  stehenden  UnterstiUzung,  und  es  kam  somit  die 
Form  der  Pfeiler  in  Frage.  Hier  findet  sieh  nun  die  auf- 
fallende Erscheinung,  dass  der  frühgothisch- französische 
Styl  den  bisher  üblichen,  aus  viereckigem  Kerne  gebildeten 
Pfeiler,  obgleich  er  die  Bildung  der  Gewölbdienste  erleich- 
*)  Violet-Io-Duc,  a.  a.  0.  S.  186,  ist  der  Meinung,  dass  die 
Diagonalrippen  anfangs  nur  eine  Decoration  gewesen ,  welche ,  statt  die 
Solidität  der  Gew»ilbe  zu  vermehren,  vielmehr  von  diesen  getragen  sei. 
Indessen  ist  es  kaum  denkbar,  dass  man  darauf  gekommen  sein  sollte, 
die  Diagonalgräten  in  dieser  Weise  zu  betonen,  ehe  man  den  günstigen 
Effekt  der  Hippen  an  anderen  Orten  kannte,  wo  sie  mit  constructiver 
Bedeutung  angewendet  waren.  Er  führt  für  seine  Meinung  nur  drei 
Beispiele  an,  die  Vorhalle  der  Kirche  zu  Vezelay  (um  1160)  und  die 
Kathedralen  von  Angers  und  Poitiers.  Allein  es  ist  sehr  viel  wahr- 
scheinlicher, dass  man  bei  diesen,  sämmtlich  ausserhalb  des  Gebietes 
des  neuen  Styls  gelegenen  Bauten,  schon  eine  Kenntniss  von  den  in 
demselben  entstandenen  Rippengewölben  hatte  und  so,  während  man 
noch  nach  alter  "Weise  wölbte,  dieser  neuen  Constructions weise  sich 
schon  dem  Scheine  nach  anschloss.  Namentlich  ist  bei  den  fast  kup- 
pelförmigen  Gewölben  von  Angers  und  Poitiers  zu  berücksichtigen, 
dass  in  dieser  Gegend  das  Kuppelgewölbe  von  Perigueux  eben  so  be- 
kannt war,  wie  die  Kreuzgewölbe  der  benachbarten  nördlichen  Gegen- 
den, was  dann  leicht  auf  jene  scheinbare  Nachahmung  der  letzten  ge- 
führt haben  kann.  Etwas  Aehnliches  finden  wir  in  Westplialen,  wo 
man  auch  bei  mannigfachen  Versuchen  haltbarer  Wölbungen  häufig  auf 
Kuppelwölbungen  kam,  denen  man  durch  decorative  Kippen  das  An- 
sehen von  Kreuzgewölben  gab. 
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Icrte.  aufgab,  und  eine  eniscliiodeiu'  N'oiliebe  für  die 
Kuiidsäuk"  zi'i<>;t(' .  welche  bisher  zwar  iianieiitlich  in  den 
bini>inidis(  hen  Kirchen  häufio'j  aber  nur  an  der  Chorrun- 
dun«»;,  und  sehen  im  liangliause  angewendet  war.  Man 
zog  sie  ohne  Zweil'el  vor,  weil  sie  die  nöthi<2;e  Tragkraft 
mit  grösserer  Kauniersparniss  verbindet  und  breitere  Durch- 
ffänffe  und  stärkeres  Eindringen  des  Liclites  aus  den  Sei- 
tenschifl'en  gewahrte.  In  einigen  Fällen  brauchte  man  .sie 
niu'  zu  den  mittleren^  minder  belasteten  Stützen,  so  dass 
sie  mit  den  stärkeren.  ge\\'()ll)tragenden  Pfeilern  wech.selte, 
liäuliger  aber,  .sei  es  der  Gleichförmigkeit  wegen  oder  aus 
anderen  Gründen,  wandte  man  sie  (huchgängig  an.  Man 
musste  nun  aber  diese  Säulen,  um  ihnen  hinlängliche  Trag- 
kraft zu  geben^  sehr  stark  bilden  luul  konnte  die  Gewölb- 
dienste nur  von  ihren  Kapitalen  ziendich  unmotivirt  auf- 
steigen lassen.  Diese  Dienste,  deren  schlanke  Höhe  die 
gedrungenen  A'erhäMnisse  der  darunter  stehenden  Säule  um 
so  auffallender  machte,  sicherten  aber  noch  nicht  gegen 
den  Druck  der  mächtigen  Gew^ölbe  auf  die  Seitenmauern. 
Daher  behielt  man  deim  zunäclist  die  Gallerien  über  den 
Seitenschiffen  bei .  welche  als  natürliche  Streben  schon 
weiter  hinaufreichten  und  zugleich  den  Vortheil  gewälu-ten, 
die  3Iauer  über  den  unteren  Arcaden  zu  erleichtern.  In 
den  südlichen  Bauten,  wo  man  auf  Oberlichter  verzichtete^ 
und  die  Bedachung  bloss  durch  flache,  unmittelbar  auf  dem 
Gewölbe  aulliegende  Steinplatten  bewirkte,  stiessen  die 
halben  Tonnengewölbe  gerade  an  den  Ausgangspunkt  des 
3Iittelgcwölbes  und  gewährten  demselben  mithin  wirklich 
eine  ausreichende  Stütze.  Im  Norden  konnte  man  diese 
Hache  Bedachung  nicht  brauchen,  da  das  dabei  schwer  zu 
verhütende  Eindringen  der  Feuchtigkeit  die  Gewölbe  ge- 
fährdete; man  nuisste  vielmehr  durch  Anlegung  eines  Dach- 
stuhls   einen    freien    und    trockenen    Kaum    über    denselben 
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gewinnen,  lliedurcl»  ergab  sich  dann  aber  weiter,  dass 
die  Oberlichter  erst  oberhalb  der  Stelle  angebracht  werden 
konnten,  wo  sich  das  Pnitdach  der  Gallerien  anlegte,  nnd 
dass  also  die  A\'ülbinig  der  Gallerie  nicht  die  l*nnkte  erreichte, 
welche  gegen  den  Seitenschid)  der  Krenzgcwölbe  gesichert 
werden  mussten.  Man  bedurfte  vielmehr  zu  diesem  Zwecke 
einer  anderen  Hülfe,  welche  man  endlich  diuTh  die  Anlage 
von  Strebepfeilern  und  Strebebögen  erlangte.  So  kinistlich 
dies  System  erscheinen  mag,  ergab  es  sich  doch  aus  der 
bisherigen  Praxis  und  den  vorgenommenen  Aenderungen 
fast  von  selbst.  Strebepfeiler  waren  aus  römischen  Bauten 
bekannt  und  als  ein  natürliches  Mittel  gefährdeter  3Iauern 
schon  sonst  angewendet;  die  romanischen  Lisenen,  welche, 
nameiulich  in  der  Xormandie.  schon  eine  ziemliche  Stärke 
erhalten  hatten,  gaben  das  Vorbild  für  ihre  regelmässige 
Anlage.  Auf  die  Erfindung  der  Strebebögen  wurde  man 
aber  durch  die  halben  Tomiengewölbe  des  südlichen  Sy- 
stems sehr  leicht  geführt,  da  sie  in  der  That  schon  Avirk- 
liche,  nur  auf  der  ganzen  Länge  des  Gebäudes  durchge- 
führte Strebebögen  waren,  welche  man  jetzt,  da  das  Kreuz- 
gewölbe iHir  an  seinen  Ausgangspunkten  einer  Widerlage 
bedurfte,  und  da  man  ohnehin  über  dem  Dache  der  Gal- 
lerien nicht  eine  vollständige  Ueberwölbung  anbringen 
komite,  gleichsam  brach  und  die  entbehrlichen  Theile  fort- 
liess.  So  naheliegend  dies  scheint,  bedurfte  die  Erfindung 
aber  doch  immer  eines  glücklichen  Gedankens ,  der  sich 
bekanntlich  nicht  so  leicht  einstellt,  und  überdies  lagen 
zwischen  dem  Gedanken  und  der  vollkommenen  Ausfüh- 
rung noch  viele  zu  überwindende  Schwierigkeiten.  Es 
kam  darauf  an,  die  nöthige  Stärke  der  Strebepfeiler  und 
Strebebögen  und  die  richtige  Stelle  zu  Ihideu,  an  welcher 
sie  die  Wand  des  Oberschiffes  berühren  mussten,  um  dem 
Seitendruck  in  wirksamer  Weise  zu  begegnen.  Weim  das 
V.  5 
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M)i\  Sti«-er  consirnirtc  L;inji;haiis  von  St.  Denis  schon  Strcbe- 
bö«»-en  liatte.  was  nicht  nnwaln-scheinlich  ist.  so  entstand  der 
schneih*  N'erfall.  welcher  nach  achtzig  Jahren  einen  Neubau 
veranlasste,  ohne  Zweifel  durch  die  unzureichende  Anlage 
derselben.  Die  einfachen  Strebepfeiler  gaben  ferner  nur 
den  in  einer  Richtung  davon  ausgehenden  Strebebögen  eine 
Stütze;  man  musste  daher  anfangs  das  Kreuzschifl",  ob- 
gleich es  die  Höhe  des  Mittel schifTes  erhielt,  ohne  Strebe- 
bögen errichten,  da  der  Raum  für  die  Anbringung  eigener 
Strebepfeiler  fehlte,  bis  man  das  Mittel  erfand,  den  Strebe- 
pfeilern in  diesen  und  ähnlichen  Winkeln  eine  kreuzförmige 
Anlage  und  somit  eine  zwiefache  Widerstandskraft  zu 
ffeben.  Demnächst  führte  die  Erfahrung-,  dass  die  Dächer 
des  Seitenschilfes  und  die  offenliegenden  Strebebögen  durch 
das  von  dem  hohen  Dache  des  31ittelschifFes  herabströ- 
mende Regenwasser  litten,  auf  die  Erfindung,  diese  Bögen 
selbst  zu  Kanälen  für  den  regelmässigen  mid  von  den 
3Iauern  entiernten  Abfall  des  Wassers  zu  benutzen.  End- 
lich musste  man  auf  Mittel  denken,  die  Aufsicht  und  In- 
standhaltung der  oberen  Theile  des  hohen  Gebäudes  zu 
erleichtern,  imd  zu  diesem  Zwecke  Gänge  in  den  3Iauern 
im  Inneren  und  neben  denselben  am  Aeusseren  zu  erhalten, 
deren  Anbringunff  und  Einrichtung  wieder  mannigfachen 
Beduigungen  unterlag.  Dazu  kam  dann  noch,  dass  die 
grosse  Zahl  der  zu  berücksichtigenden  Abtheilnngen 
Schwierigkeiten  und  Bedenken  erweckte.  Leber  den  un- 
teren Seitenschiffen  und  den  Gallerien  lag  der  Raum,  an 
welchem  das  Pultdach  der  letzten  anstiess,  dann  erst  der 
für  die  Oberlichter  und  endlich  der  bei  der  grossen  Span- 
nung cpiadrater  Gewölbe  sehr  hohe  Schildbogen.  Das  Ge- 
bäude erlüclt  daher  durch  die  Zahl  dieser  Abtheilungen 
eine  sehr  bedeutende  Höhe,  welche  die  Schwierigkeiten 
des   Strebesvstems  vermehrte  und  Bedenken  erregte.     Man 
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hioh  (li'slialb  jodo  iliosor  Abtheiluii<jon  niö<jlichst  niodrig, 
wo(hirch  abor.  ab<iosohon  von  doni  Xachihoilo  dor  Iläufnng 
godriicktor  Formen ,  die  Beleuchtung  des  linieren  sehr  er- 
schwert wurde .  so  dass  man  auf  Mittel  denken  nuisste^ 
sie  zu  verstärken.  Xebon  allen  diesen  eigentlich  teclmi- 
schen  Aufgaben  hatten  dann  aber  die  Baumeister  auch  die 
gesteigerten  Anforderungen  des  Cultus  und  mithin  die  \'er- 
hähnisse  des  Grundplans,  der  Kreuzarnie  und  des  Chors 
zum  Langhause ^  der  Seitenschiffe  /um  Mittelschiffe,  be- 
sonders die  Ausbildung  des  Chors  und  Kapellenkranzos  zu 
überlegen  und  in  Harmonie  zu  setzen,  und  auch  in  allen 
diesen  Beziehungen  kamen  sie  erst  nach  vielfachen  Ver- 
suchen zum  Abschluss.  Vielweniger  fiuden  wk  sie  mit 
der  Ausbildung  dos  Ornaments  beschäftigt.  Allerdings  lag 
der  ganzen  architektonischen  Bewegung  neben  dem  Streben 
nach  Solidität  und  Kaumerweiterung  auch  dor  Winisch 
nach  grösserer  Schönheit  und  Pracht  zum  Grunde;  aber 
zum  Tiieil  wurde  derselbe  schon  durch  die  imposanteren 
A'erhältnisso  inid  durch  die  31enge  und  kräftige  Ausbildung 
der  statiscli  nöthigon  Glieder,  der  Gewölbdienste  und  Säulen 
an  Gallorien .  Triforien  und  Fenstern  und  der  Rippen  an 
den  Gewölben  befriedigt,  Avelche  das  Ganze  sehr  vollstän- 
dig,  wenn  auch  in  sehr  ernster  Weise,  beleben  und  er- 
füllen. Jedenfalls  aber  hielt  ihr  eigener  richtiger  Takt  oder 
der  nüchterne  und  praktische  Sinn  des  Landes  die  Meister 
von  einem  äussorlich  decorativen  A'erfahron  zurück.  Sie 
warteton  gleichsam  die  Reife  des  Styls  ab,  um  die  geeig- 
neten Stellen  zu  finden,  wo  das  Ornament  sich  mit  Xoth- 
wendigkoit  entwickele,  und  begnügten  sich  mit  dem  her- 
gebrachton Schmucke  der  Kapitale.  Der  Ausdruck  ihrer 
"Werke  ist  dadurch  ein  sehr  .strenger  und  ernster. 

Das  Gebiet,  auf  welchem  sich  dieser  Styl  bildete,  um- 
fasst    die   Erzdiöcesen    von  Paris,    Sons  und  Rheims,  jene 

5  * 
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beiden  iinsser  Islc  de  France  noch  die  Bi.-stlüinier  Chartres, 
Orlraiis  und  Aii\eiie.  die  letzte  die  Provinzen  Picardie  und 
("lianipai^ne  entlialtend.  Gerade  in  diesen  beiden  östliciisten 
Provinzen  von  Xordfrankrcicb .  wo  sieb  buronndische  und 
normannische  Einflüsse  mit  belgisch -gernianischen  kreuzen, 
linden  wir  eine  Zahl  von  Kirchen,  welche  nach  den  histo- 
rischen Nachrichten  älter  zu  sein  scheinen,  als  die  freilich 
bedeutenderen  Bauten  der  inneren  Gegenden,  deren  Formen 
die  Annahme  gestatten,  dass  hier  die  ersten  Scluitte  auf 
der  neuen  Bahn  gemacht  wurden,  und  die  wir  daher  als  Bei- 
spiele für  die  erste  vorbereitende  Ent Wickelung  des 
gothischen  Styles  betrachten  können.  Es  sind  dies  die  Ka- 
thedrale von  Xoyon  und  die  Abteikirche  St.  Germer,  beide 
in  der  Picardie,  und  die  Kirchen  St.  Remy  in  Rheims  und 
Xotre  Dame  in  Chalons -sur- Marne ,  beide  hi  der  Cham- 
pagne. Diese  Kirchen  haben  sämmtlich  den  Chorumgang 
und  einen  Kranz  von  halbkreisförmigen  Kapellen,  durchweg 
spitze  Scheidbögen,  aber  noch  mehr  oder  weniger  rund- 
bogige  Fenster,  im  Inneren  meistens  den  Wechsel  von 
Pfeilern  und  Säulen ,  endlich  die  gemeinsame  Eigenthüm- 
lichkeit,  dass  über  der  Gallerie  und  unter  den  Oberlichtern 
noch  ein  Triforium  hinläuft,  also  das  Motiv  der  Gallerie 
gewissermaassen  verdoppelt  ist. 

Die  älteste  dieser  Kirchen,  die  Kathedrale  von  Xoyon, 
ist  zunächst  dadurch  merkwürdig,  dass  ihre  Kreuzarme  in 
halbkreisförmiger  Gestalt  angelegt  sind.  In  der  That  ist 
diese  P^orm,  die  wir  am  Rheine  am  frühesten  und  häutig- 
sten finden,  wenn  auch  ni(  ht  unmittelbar  von  dort,  so  doch 
von  Osten  hieher  gelangt.  Die  Kreuzconchen  von  Xoyon 
zeigen  nämlich  die  genaueste  Uebereinstinnnung  mit  denen 
an  der  Kathedrale  von  Tournay,  jedoch  in  mehr  entwi- 
ckehen,  weniger  primitiven  Formen,  so  dass  wir  eine 
Herleitunjj  von  dort  verinuthen  können.     Diese  Vermuthung 
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Avird  ahiT  dtircli  die  historischen  \'orliahnissc  zur  Gewiss- 
heit. Das  Kapitel  des  Bisthums  Tournay  wav  nänilicli  nach 
(k*r  Zers((")rnn<j  der  S(ad(  dnrelv  die  Xnrniannen  mit  dem 
von  Xoyon  vereini<>l  worden,  nnd  diese  A'ereini^uno'  wurde 
erst  im  Jahre  1146  gelöst,  wo  wahrscheinlich  der  Neubau 
der  zerstörten  Kathedrale  von  Tournay.  gewiss  aber  aucli 
der.  nach  einem  Brande  vom  Jahre  1131  begonnene  Neu- 
bau von  Noyon  schon  weiter  vorgeschritten  war.  da  der 
Bischof  hier  im  Jahre  1153  einigen  Altären  die  Consecra- 
tion  ertheilte  ''■').  Aus  dieser  Bauzelt  stammt  vielleidit  der 
Chor,  offenbar  der  älteste  Theil  des  Gebäudes:  er  hat  den 
l'mgang  nnd  Kapellenkranz,  aber  noch  fast  ganz  roma- 
nische Formen.  Schwere  Kundsäulen  tragen  auf  ihren. 
zum  Theil  mit  Figuren  oder  phantastischen  Thieren  aus- 
gestatteten Kapitalen  die  freistehend  gebildeten  Dienste  des 
(iewölbes .  welche  durch  Hinge  mit  der  Alauer  verbimden 
sind.  Die  Scheidbögen  und  «lie  schmaleren  Fenster  an  der 
Kunrhmg  sind  spitz,  alle  übrigen  Bögen  rund;  der  Spitz- 
bogen ist  also  noch  ausschliesslich  aus  Gründen  der  Zweck- 
mässigkeit angewendet.  Am  Aeusseren  der  Kapellen  ver- 
treten, wi?  wir  es  an  mehreren  der  anderen  sogleich  zu 
erwähnenden  Kirchen  ihiden.  Säulen  die  Stellen  der  Strebe- 
pfeiler. Etwas  jünger  scheinen  die  Kreuzconchen.  welche, 
wie  die  von  Tournay.  vier  Stockwerke  haben,  den  auf 
Säulen  ruhenden  Umgang,  die  Gallerie,  das  Triforium  uiul 

*)  Vgl.  die  auf  Kosten  der  französischen  Regierung  herausgege- 
bene Monographie  de  la  Cath.  de  Noyon,  mit  Text  von  Vit  et.  Die- 
ser setzt  die  Vollendung  erst  nach  1221,  weil  die  Bischöfe  von  1167 
bis  1221  in  der  Abtei  Ourscamp  und  erst  der  im  .Jahr  1228  verstor- 
bene Bischof  in  der  Kathedrale  begraben  wurde.  Der  Grund  scheint 
indessen  nicht  ausreichend;  es  ist  wohl  denkbar,  dass  die  nach  dem 
Brande  von  1131  herkömmlich  gewordene  Bestattung  der  Bischtife  in 
der  Abtei  auch  noch  eine  Zeitlang  nach  der  Vollendung  des  Domes 
beibehalten  wurde.  Das  Gebäude  litt  übrigens  1293  wiederum  durch 
«inen  Brand,  der  eine  Herstellung  herbeiführte. 


70 


Kisto    !l  ('«»1111  <>  011    (los   gothi.scIiL'n    St  vis. 


<lif  Ohcilii  littr.  Die  .schlanke  Bil(luii<j  der  unteren  Säulen 
1111(1  (Itr  :iii  der  Gallerie  stehenden,  der  fiddbare  Rhythmus 
in  den  abnehmenden  HöhenverhähnLssen  der  Etagen  ^  ver- 
rathcii  schon  eine  aufstreheiuh',  dem  gothischen  Style  ver- 
A\aii(he  Tendenz.  Die  Strel)epreiler,  welche  das  oberste 
Stockwerk  stützen,  werden,  da  sie  durchbrochen  sind  und 

einen  äusseren  Um- 
gang bilden ,  schon 
fast  zu  Strebebögen; 
der  Wechsel  runder, 
spitzer  und  kleeblatt- 
förmiger Bögen  in 
den  verschiedenen  Ar- 
cadenreihen  zeigt  ein 

noch  willkürliches 
Spiel,   aber  doch  ein 
Bewusstsein  von  der 
ästhetischenWirkung 

dieser  Bogenarten, 
welche  von  unten  nach 
oben  mit  abnehmender 
Höhe  oder  doch,  da 
dasPVnsterstockwerk 
natürlich  höher  ist  als 
das  Triforium,  mit 
zunehmender  Leich- 
tiffkeit  aufsteigen.  Im 
Langhause  werden  die 
Formen  nach  Westen 
zu  immer  leichter  und 
regelmässiger,  so  dass 
der  Bau  offeidjar  nach 
dieser  Seite  hin  fort- 


N'oyon  ,    LnugliAUs, 
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schritt;  doch  (knitot  iiorli  die  F'acade^  der  iniithmansslich 
letzte  Theil,  auf  die  Entstellung  im  Anfange  des  (heizilin- 
ten  Jahrhunderts  hin.  Das  Älittelschiff  ist  von  wechselnden 
Pfeilern  und  Säulen  hegräuzt.  jene  mit  hohen  vom  Boden 
aufsteigenden  llalbsiiulen.  diese  mit  (iewoihdiensten  auf  den 
kelchförmigen .  mit  dickem  knospenartigem  Blattwerk  be- 
setzten Kapitalen.  Die  unteren  Arcaden  und  die  Bögen  der 
Gallerie  sind  spitz,  diese  schon  mit  einem  Versuch  birn- 
förmiger  Prolilirung.  die  Triforienbögen  und  die  Oberlichter 
halbkreisförmig.  Auch  hier  sind  also  vier  Stockwerke^ 
welche  mit  ihren  wechselnden  Formen  und  gedrängten 
Theilen  die  A\'an(l  höchst  vollständig  beleben.  Die  Ge- 
wölbe, obgleich  jetzt  in  schmalen  Feldern,  waren  wie  mau 
aus  mehreren  Spuren  erkennt,  ursprünglich  quadrat  und 
in  sechs  Kajjpen  getheilt.  Manches  deutet  auf  einen  Ein- 
flu.ss  der  Xormaiulie,  namentlich  die  grimassirendeu  Köpfe, 
auf  denen  das  Gesimse  im  Aeusseren  ruhet.  Der  Kreuz- 
gang und  das  daranstossende  Kapitelhaus  sind  in  amuuthi- 
gen  Formen  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts errichtet. 

Die  Anlage  der  Kreuzconchen  fand  in  Frankreich  gerin- 
gen Anklang.  Vollstäiulig  bestanden  sie  nur  an  der  im  An- 
fange unseres  Jahrhunderts  abgebrochenen  Kathedrale  von 
Cambray,  wo  .sie  längere  Zeit  vor  dem  im  Jahre  1230 
begonnenen  Chore ,  etwa  gleichzeitig  mit  dem  Bau  von 
Noyon  entstanden  sein  müssen  *}.  An  der  Kathedrale  von 
Soissons,  die  wir  weiter  unten  näher  betrachten  werden, 
ist  der  eine,  südliche,  im  Jahre  1175  begoiuienc  Kreuzarm 
als  Concha  und  ganz  übereinstimmend  mit  denen  von  Noyon 
errichtet,    während    der    andere,    nördliche,    wiewohl    nur 

*)  In  der  Moilellkammer  zu  Berlin  findet  sich  auf  einem  Reliefplane 
der  Festung  Cambray  ein  ziemlich  genaues  Modell  dieses  Domes,  nach 
•welchem  in  einem  von  dem  Architecten  Lassus  angekündigtem  Werke  über 
das  Manuscript  des  Vilars  de  Honnecourt  eine  Abbildung  zu  erwarten  ist. 
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dreissig  oder  \i(rzi<>  Jahie  später  gebaute,  in  gewöhnlicher 
eckiger  Gestah  angelegt  ist^  so  dass  wir  sehen,  wie  der 
französische  Geist  jene  von  Deutschland  herübergekommene 
Form  später,  selbst  mit  ^'erlet/ung  der  Symmetrie,  /.uriick- 
stiess  *). 

Theilweise  gleichzeitig  mit  der  Kathedrale  von  Noyon 
und  ihr  in  vielen  Beziehungen,  wenn  auch  nicht  in  der 
Gestalt  der  Kreuzarme,  ähnlich  ist  die  Abteikirche  zu 
St.  Germer,  in  der  Diöcesc  Beauvais^  an  der  Gränze 
der  Normandie  gelegen,  deren  Einfluss  sich  auch  in  der 
Anwendung  des  Zickzacks  und  der  sich  durchkreuzenden 
Bögen  an  einigen  Stellen  zeigt.  AVir  kennen  nur  das 
Stiftungsjahr  1036,  aus  welchem  nnr  einzelne  Fragmente 
des  gegenAvärtigen  Gebäudes  herstammen  können.  Die 
Mauern  des  Langhauses  mit  ihrem  Rundbogenfriese  und 
der  viereckige  Kern  der  Pfeiler  scheinen  die  ältesten  Theile; 
indessen  sind  die  letzten  bei  der  gewiss  erst  im  dreizehn- 
ten Jahrhundert  erfolgten  Aidage  der  schmalen  Kreuzge- 
wölbe nicht  ohne  Veränderung  geblieben.  Dagegen  ist  der 
Chor  jünger  und  dem  von  Noyon  etwa  gleichzeitig^  mit 
welchem  er  die  .steilen  lancetförmigen  Scheidbögen  bei 
rundbogigen  Fenstern  und  Gallerieöflnungen  gemein  hat. 
Ueber   der  Gallerie  findet  sich  zwar  kein  Triforium,    wohl 

*}  Ausserdem  fiiuleii  sich  rund  gebildete  Kreuzarme  an  einigen 
kleinen  Kirchen  in  entfernteren  Gegenden  Frankreichs,  so  in  St.  Ger- 
main  de  Querqueville  (Manche),  St.  Saturnin  de  St.  Waudrille  (Seine  inf.), 
im  Süden  in  St.  Sauveur  de  St.  Macaire  (Gironde),  einer  grösseren 
aber  einschiffigen  Kirche,  wo  die  drei  Conchen  sämiutlich  die  Breite 
des  Langhauses  haben  und  gleichgcbildet  sind,  in  St.  Liphard  in 
Meuiig-sur- Loire  (Loiret),  in  St.  Jean  Baptiste  de  Riotord  in  der 
Auvergne.  Die  kleine  Kirche  von  Germigny-des-Pre's  (Loiret),  ein 
Quadrat  mit  vier  kleinen  Nischen,  die  Rotunde  von  St.  Croix  de  Quim- 
perl^  in  der  Bretagne  und  St.  Croix  zu  Montmajour  (Bouches  du 
Rhone)  welche  Vitet  in  der  angeführten  Monogr.  de  la  Cath.  de  Noyon 
noch  citirt,  gehören  nicht  hieher,  da  sie  kein  Langhaus  und  nicht  die 
Kreuzform  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  haben. 
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aber  eine  Keilu'  von  .schmalen,  (eii.storarlineii  Ocd'mmgen, 
welche  unter  da.s  Dach  führen,  darüber  endlich  initer  dni 
Fen.stern  noch  ein  .starkes  Gesini.se.  welches  wieden nn 
einen  Gang  biklet.  Man  sieht,  wie  sehr  man  hier  darau'" 
bedacht  gewesen  ist,  die  Älauer  zu  erleichtern  und  viel- 
fache Eingänge  in  derselben  zu  erhalten,  wie  wenig  man 
aber  eine  feste  Kegel  dafür  bcsa.ss.  Die  \'erhallnisse  sind 
hier  minder  edel  als  hi  der  Concha  von  Aoyon  -•'). 

Eine  weitere  Entwickelung  des  Styls  luiden  wir  in 
zwei  intere.ssanlen.  nicht  weit  von  einander  belegenen 
Bauten  der  Champagne,  in  der  Abteikirche  St.  Reniy  zu 
II heims  und  der  Stiftskirche  Notre  Dame  zu  Chälons 
an  der  Marne.  In  St.  Remy  hatte  der  Architekt  die  Auf- 
gabe ^  die  ältere,  aus  dem  vorhergehenden  Jahrhundert 
stammende  Kirche,  eines  der  grossesten  und  bedeutendsten 
Gebäude  jener  Zeit,  mit  neuer  Facade  und  neuem  Chore 
zu  versehen;  diese  Arbeit  wurde  in  den  Jahren  1164 — 1168 
angefangen  und  war  um  1181  vollendet  **).  In  Chälons 
dagegen  gab  der  Enisturz  der  alten  Kirche  im  Jahre  1157 
Gelegenheit  zu  einem  völligen  jN'eubau,  welcher  im  Jahre 
1183   eine    Weihe    erhielt  ***).     Beide    Bauten  sind  daher 

*)  Eine  Ansicht  des  Chors  bei  Caumont  Bull.  mon.  XIII.  393. 
Andere  Abbildungen  in  der  Voyage  dans  Tancienne  France,  Picardie, 
Lief.  47.  53.  54.  60.  63.  67.  09. 

**)  Call.  Christ.  Vol.  IX.  col.  23  und  236.  Zwar  scheint  die 
Grabschrift  des  späteren,  im  Jahr  1198  verstorbenen  Abtes  diesen  als 
Erbauer  zu  nennen:  Ere  xit,  rexit,  dispersit,  respuit,  emit  Ecclesiam, 
monachos ,  danda,  cavenda,  Deum.  Allein  das  Wort.spiel :  Erexit  und 
rexit  berechtigt  nicht  zu  einem  positiven  Schlüsse ;  der  Verfasser  konnte 
dabei  auch  an  blosse  Ausstattung  des  Gebäudes  denken.  Jedenfalls 
ist  die  Thätigkeit  dieses  Abtes  nicht  auf  Fa(,ade  und  Chor,  sondern 
vielleicht  nur  auf  die  Umgestaltung  des  älteren  Langhauses  zu  bezieben, 
welche  allerdings  später  zu  sein  scheint,  als  diese  neuen  Theile. 

***j  Gall.  Christ.  IX.  col.  882.  Zufolge  der  Voyage  dans  l'ancienne 
France  p.  229  findet  sich  in  einem  alten  Manuscript  der  Abtei  St. 
Pierre  zu  Chälons  die  Notiz:  Anno  MCLXXXI.   Guido  episcopus  bene- 
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«jloiclizcitig,  sie  sind  iihor  überdies  in  ihren  Details  so  ähn- 
licli,  dass  sie  wahrscheiidich  von  einem  inid  demselben  Bau- 
meister herstammen.  In  St.  Remy  *)  ist  der  grössere 
Theil  des  I^anghanses  und  der  KreuzsehifTe  mit  seinen 
rundbogigen  Areadcn^  GallerieöfTuungen  und  Oberlichtern 
noch  aus  dem  Bau  des  elften  Jahrhunderts  erhalten,  die  jetzt 
bestehenden  schmalen  Gewölbe  scheinen  das  Werk  einer 
Aeiiderung  vom  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts;  dage- 
gen dürlte  die  Uebcrarbeitung  der  unteren  Theile  zum  Be- 
liufe  der  Anlage  von  Gewölben  von  unserem  Mei.ster 
gleich  nach  der  Vollendung  des  Chors  vorgenommen  sein. 
Es  ist  interessant,  sein  Verfahren  zu  beobachten.  In  die 
Steinmasse  der  schweren  alteren,  auf  eine  Balkendecke  be- 
rechneten Pfeiler  hat  er  hineingemeisselt  und  sie  zu  einem 
ring.sum  von  Ilalbsäulen  begränzten  Bündelpfeiler  gestaltet, 
an  welchem  die  vordere  monolithe  Säule  auf  ihrem  Ka])itäl 
die  Gewölbdienste  trägt;  über  den  Kundbögen  der  Gallerie 
ist  als  zweite  Archivolte  ein  Spitzbogen,  über  den  Ober- 
lichtern noch  ein  kreisförmiges  Fenster  anoebracht.  Man 
sieht  überall  die  Absicht,  die  Mauern  zu  erleichtern ,  zu 
schmücken,  zu  beleben.  ^ViclltiiJer  ist  der  Ciior.  bei  dem  wir 
den  Meister,  unbeschränkt  durch  ei?ie  ältere  Anlage,  in 
voller  erfinderischer  Thätigkeit  sehen.  Es  ist  eine  Anlage 
mit  Umgang  und  Kapellenkranz,  aber  in  neuer,  sehr  merk- 
würdiger AVeise.  Die  innere  Rmiduns:  ruht  auf  sechs 
starken  Rundsäulen,   mit  attischer  Basis  und  au.sgebildetem 

dixit  ecclesiam  B.  Mariae  in  Vallibus.  Im  Jahre  1234  stürzte  ein  Theil 
der  Mauer  in  Folge  des  Frostes  ein  und  1322  wird  eine  neue  Weihe 
berichtet. 

*)  Verschiedene  Abbildungen  von  St.  Remy  in  der  Voyage  dans 
l'ancienne  France,  Champagne  (der  Grundriss  Lief.  1),  ein  Strebebogen 
und  eine  (restaurirte)  Ansicht  des  älteren  Baues  bei  Violet-le-Duc 
a.  a.  0.  S.  62  und  S.  178.  Der  Grundriss  bei  Wiebeking,  Taf.  86, 
ist  in  sofern  fehlerhaft,  als  er  die  Durchgänge,  ■welche  die  Kapellen  des 
Chorumgangs  verbinden,  nicht  angiebt. 
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Eckblatte,  mit  grossen  Kapitalen,  deren  flaches  aber  reich- 
verziertes Blattwerk  in  der  Anordnung  die  Heminiscenz 
des  korinthischen  Kapitals  zeigt.  Teber  den  SeitenschinVii 
liegt  eine  Gallerie,  die  höher  und  leichter  ist,  als  im  Lang- 
hause, darüber  ein  blindes  Triforium,  endlich  das  Ober- 
licht, das  in  jeder  Abtheilung  aus  drei  verbundenen  lancct- 
förmiffen  Fenstern  besteht.    Die  Anlage  des  KapcUenkranzes 


St.  Uerny,  Rheims. 


zeigtj  dass  der  Meister  bereits  die  Vortheile  des  Strebe- 
systems sehr  genau  erkannte  und  zu  benutzen  verstand. 
Den  sechs  Säulen,  welche  den  inneren  Halbkreis  der  Chor- 
rundung umschliessen,  entsprechen  nämlich  jenseits  des 
einfachen,  herumlaufenden  Seitenschilfes  die  Spitzen  von 
eben  so  vielen,  nach  aussen  keilförmig  zunehmenden  Strebe- 
pfeilern, zwischen  denen  dann  fünf  von  diesen  Strebe- 
pfeilern begränzte,  und  am  äusseren  Ende  derselben  halb- 
kreisförmig   hervortretende    durchweg   gleiche  radiante  Ka- 
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pi'llcn  jinüt'biiiclil  sind.  Der  Kapellcnkrjmz  i.st  mithin  völlig; 
abg;t'riiii(i(t  iiikI  die  niächtigcn  dadurch  gewonnoiu'ii  StiX'be- 
pfoiler  dioiu'ii  zur  völlig  ausreichenden  Stütze  für  die  Strebe- 
böoen,  welche  sich  zwar  noch  einfach,  aber  schon  ganz  aus- 
gebildet an  die  obere,  ebenfalls  iialbkreisCürniige  Chorhaube 
anlegen,  und  neben  der  Mauer,  mit  richtiger  Berechnung 
der  erforderlichen  Tragekraft^  von  ehier  freistellenden  Säule 
getragen  werden.  Die  Anlage  entsprach  dein  Z\vecke  so 
sehr,  dass  sie  bedeutend  später  dem  Architekten  der  Ka- 
thedrale von  Hheinis  zum  \'orbilde  diente,  und  an  den 
Kathedralen  von  Amiens,  Beauvais  und  Köln  nur  weiter 
ausgebildet  wurde.  Indessen  unterscheidet  sie  sich  von 
diesen  späteren  Bauten  in  mehrfacher  "Weise.  Zunächst  da- 
durch, dass  der  Schluss  der  KapeMen  nicht  wie  dort 
polygon.  sondern  halbkreisfcirnng  ist.  dann  aber  besonders 
dadurch,  das  ihr  Eingang  nicht  frei,  sondern  mit  zwei  sehr 
schlanken,  freistehenden  Säulen  besetzt  ist,  welche  den 
Eingangsbogen  tragen  und  mit  anderen  an  der  inneren 
Spitze  der  Strebepfeiler  angebrachten  Ilalbsäulen  eine  zweite 
Säulenstellung  um  die  innere  des  Chorraumes,  und  da  die 
Strebepfeiler  vorn  durchbrochen  sind,  gewissermaasscn  einen 
zwehen  l^mgang  bilden.  Man  bezweckte  hierdurch  die 
Ueberwölbnng  der  Kiipellen,  da  bei  ihrer  grösseren  Tiefe 
eine  llalbkuppel  nirhl  ausreichte,  zu  sichern.  Diese  Anord- 
nung, welche  mit  der  des  Chors  von  St.  Denis  grosse 
Aehnlichkeii  hat  und  sich  an  X.  D.  von  Chälons  in  genauer 
Wiederholung  und  in  der  Klosterkirche  zu  A'ezelay,  an  dem 
Chore  von  St.  Etienne  in  Caen,  an  der  Chorkapelle  der 
Kathedrale  von  Auxerre  so  wie  in  der  etwas  späteren  Kirche 
von  St.  Quentin  mit  einigen  \'crän(ierungen  wiederfindet, 
wurde  indessen,  wie  \\  ir  sehen  werden,  sehr  bald  aufgege- 
ben, weil  sie  künstlichere  Wolbuiiffsarten  nölhiff  machte 
und    vermöge  der  vor  die  Oednung  der  Kapellen  gestellten 
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Säulen  (Ion  Durchblick  liommle^  was  besonders  hei  dir 
mittlorcn.  vom  Iiano;liause  aus  am  meisfcn  sichtbaren  Ka- 
peile störend  war. 

Der  Spitzhofjon  ist  hier  schon  (lurch<>äni;i<:^  ano^ewendot. 
Dao-eoen  sind  die  Details  noch  un\er;indert  dem  idteren 
Style  entnommen,  die  Diagonalrippen  als  kräftige  Rund- 
stäbc,  die  Quergurten  als  breite,  von  kleineren  Kundstäben 
einnefasste  Bänder  gebildet,  die  Kapitale  korinthisirend  und 
mit  wechselnder  Verzierung,  die  (iesinise  auf  Kragsteinen 
ruhend.  Auffallend  ist  die  häufige  Anwendung  kannellirter 
Säulenstämme;  sie  koiuiuen  am  Aeusseren  des  Chors  als 
Stützen  der  Strebebögen,  an  der  Fa^ade  sogar,  im  grosse- 
sten   Maassstabe  und  eben  nicht  mit  o-lücklicher  \\'irkun<>-, 

o  » 

als  Strebepfeiler  vor.  Diese  Vorliebe  gründete  sich  offenbar 
auf  die  Anschauung  eines  antiken  Thors  in  Rheims,  dem 
der  Meister  so  genau  folgte,  dass  er  bei  den  Strebepfeilern 
der  Fa^ade  die  Kapitale,  welche  an  den  Halbsäulen  jenes 
Thors  zerstört  sind,  ebenfalls  fortlassen  zu  können  glaubte. 
Bei  N.  D.  von  Chälons  koinite  der  Kleister  freier  ver- 
fahren und  war  namentlich  an  den  Theilen,  die  in  St.  Remy 
aus  dem  alten  Bau  übernommen  wurden,  ungehindert.  Es 
ist  ein  Kreuzbau  von  ziemlich  grossartiger  und  überein- 
stimmender Anlage,  im  Langhause  mit  einer  Gallerie,  im 
Kreuz.sehiffc  ohne  solche  und  ohne  Seitenschiffe;  vier  Thürme, 
zwei  an  der  Fa^ade,  zwei  auf  der  Ostseite  des  Kreuz- 
schiffes würden,  wenn  sie  vollendet  wären,  dem  Ganzen 
ein  höchst  imposantes  Ansehen  gegeben  haben.  Die  öst- 
lichen Thürme  ruhen  auf  älteren  Grundmauern,  deren  dem 
Meister  gebotene  Beibehaltung  ihn  bei  der  Anlage  des 
Chors  beschränkte  und  ihm  nur  die  Anlage  der  drei  mitt- 
leren von  den  fünf  den  ganzen  Halbkreis  umschliessenden 
Ka|>ellen  gestattete,  die  er  dann  aber  ganz  nach  dem  A'or- 
bilde    von    St.  Remv   einrichtete.      Das    Aeussere   zeifft    ein 
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völlig  (lurcligcfiihrtes  Strebesystem;  zwei  Reihen  von 
Strebebogen  stützen  die  Gallerie  und  das  Obersehifl".  und 
in  den  \Vinkehi  des  Kreuzsehill'es  liiulet  sieli  sclion  die 
kreuzl'ormige  Anlage  der  Strebepfeiler,  welche  die  Ent- 
sendung von  Strebebügen  nach  beiden  Seiten  möglich 
machte.  Bei  der  Einrichtung  des  Inneren  sehen  wir  den 
Meister  bemüht,  eine  organische  \'erbindung  der  Pfeiler 
mit  dem  Gewölbe  und  eine  bessere  verticale  Gliederung  zu 
erlangen.  Er  hat  zwar  auch  hier,  wie  in  St.  Remy.  ein 
Triforium  zwischen  der  Gallerie  und  dem  Oberschiffe  an- 
gebracht, dasselbe  jedoch  nicht  als  eine  fortlaufende  Bogen- 
reihe  gebildet^  sondern  nur  durch  vereinzelte j  je  aus  z^vei 
Bögen  bestehende  Oefl'nungen  unter  den  Fenstern  angedeutet. 
Die  Pfeiler  sind  eckigen  Kerns  und  mit  acht  Ilalbsäulen 
besetzt,  von  denen  vier  den  Transversalgurten  der  (»ewölbe 
und  den  L'ntergurten  der  Scheidbögen,  vier  andere  den 
Arcliivolten  derselben  entsprechen.  Sieben  dieser  Ilalb- 
säulen haben  ihre  Kapitale  in  gleicher  Höhe  unter  den 
Scheidbügen,  nur  die  mittlere  der  Frontseite  steigt  höher 
hinauf,  aber  auch  nicht  bis  zum  Gewölbe,  sondern  nur  bis 
über  das  Gesimse  der  unteren  Arcaden,  mit  welchem  der 
Astragalus  ihres  Kapitals  eine  Linie  bildet.  Auf  diesem 
Kapitale  beginnen  dann  die  eigentlichen  Gewölbdienste  ohne 
Basis.  Man  sieht,  es  ist  ein  neuer  Versuch;  der  Meister 
hat  noch  keine  passende  Form  gefunden,  um  die  drei 
Dienste,  deren  er  für  Quer-  und  Diagonalrippen  bedurfte, 
schon  in  die  Pfeilerbildung  aufzunehmen,  er  erreicht  aber 
doch  den  Vortheil,  dass  die  Pfeiler  die  Wand  den  Gewölb- 
feldern gemäss  vertical  theilen,  und  dass  naturgemäss 
Kleineres  und  Leichteres  auf  Schwererem  und  Grösserem 
ruhet.  Zwischen  diesen  Pfeilern  ist  dann  die  Wand  durch 
zwei  kräftige  Gesunse  in  drei  Stockwerke  getheilt,  das  der 
unteren  Arcaden,  das  bedeutend  niedrigere  der  Gallerie  mit 
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l)()|t|)('löflimnji('ii  linier  einem  blinden  Bogen ^  endlich  das 
der  Oberlicliter.  \\  eiche  jiaarwcise  unter  jedem  Schildbogen 
grnppirt  je  zwei  Tri (orien bögen  in  eckiger  Einrahmung 
unter  sich  haben.  Die  AVand  ist  daher  sehr  vollständig 
helebi.  und  die  Einheit  jedes  Wandfeldes  durch  das  rliyth- 
niische  X'erhähniss  der  Stockwerke,  durch  die  vermittelst 
der  Pleiler  und  Schildbögen  bewirkte  Einrahnuing,  und 
durch  die  Stellung  der  Fenster  in  der  Spitze  des  Bogens 
sehr  genügend  und  mit  verticaler  Bedeutung  ausgesprochen. 
Die  beibehaltenen  Ilorizontallinien  tragen  nur  dazu  bei,  die 
(iliederiing  reicher  und  kräftiger  zu  machen.  Auch  in  den 
Details  ist  das  Streben  nach  kräftigen  und  reichen  Formen 
überall  consequent  durchgeführt.  Die  Basis  hat  kräftige 
attische  P'orm  uiit  derben  Eckblättern,  die  Archivolten  und 
Gewölbrippen  sind  in  Rundstäben  profilirt,  die  Kapitale 
endlich  zwar  alle  in  korinthischer  Kelchforni  und  in  der 
Anordnung     gleich,     aber     in     ihren    Verzierungen    höchst 

mannigfaltig,  indem  sie  das 
Thema  der  sich  verschlin- 
genden, zu  einem  Mittel- 
punkte vereinigenden,  auf- 
wärts strebenden  und  ab- 
wärts fallenden  Bänder^ 
Kankengewinde  und  Blät- 
ter, den  Waldgedanken 
diirohblickender  Thierge- 
stalten  ^tets  verändert  und 
mit  lebendigster  Phantasie 
und  gewandtem  Meissel 
ausgeführt  zeigen.  Von 
Maasswerk  ist  noch  keine 
Spur.  Am  Chore  haben 
die   drei    in  jeder  Abthei- 
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Inno-  jcdiMi  Slockworks  an  oinaiidor  «>('i('ilict('ii  lianroffiMistor 
koinc  «ffiiioinsaiiu*  Kiiisfliliessiiiij»^,  am  ObiTscIudV  di's  liaii<j- 
hauses  sind  die  Feiisterpaare  im  Acussorcn  und  au  der 
Gallerio  die  Doppelodmm^en  «jeo^en  das  Mittelscliifl'  von 
einem  Spitzl)()<fen  umsehlossen.  aber  das  etwas  seinvere 
Bogenfeld  ist  in  keiner  ^^'eise  dureldiiochen  (xk'r  verziert. 
Ebenso  ist  noch  kein  AnCano^  zur  Fiak'nbiUlun»  gemacht  5 
die  Absätze  (U'r  Strebepleik*r  schiiessen  mit  einem  einfaclien 
AVassersehla<ie,  die  Spitzen  mit  einem  kk'inen  Darbe.  Die 
kannellirte  Siiule  ist  auch  liier  mit  \'orliebe  angewendet^ 
an  den  Cliorkapellen  als  äussere  Wandverstärkung,  an  den 
Strebepfeik'rn  der  Kreuzfacade,  als  \'erzierung  der  oberen 
Absätze,  sogar  an  minder  zugänglichen  Stellen,  namentlich 
an  den  Treppen  der  Thürme,  nicht  aber  im  Inneren  der 
Kirche.  Die  Gesimse  ruhen  durchweg  auf  Kragsteinen, 
welche  zum  Theil  die  Ciestalt  von  Köpfen  haben.  Der 
Spitzbogen  ist  vorherrschend,  doch   konnnen  an  den  Thür- 

men  und  an  der  Kreuz- 
facade noch  rundbogige 
Fenster  vor,  in  beiden 
Fällen  augenscheinlich  nur 
deshalb,  weil  man  die 
concentrische  kräftig  ver- 
tiefte Gliederjuig  des 
Kundbogens  für  reicher 
und  deshalb  an  diesen 
Stellen  passender  hielt ; 
an  den  Kreuzfacaden  auch 
noch  aus  dem  (irunde, 
weil  man,  um  die  Fenster 
mit  denen  des  Langhauses 
auszugleichen,    an    Stelle 

N.  D.  in  ChÄlon,.  '  . 

der  iuer  leidenden  dallerie 
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reich  verzierte  Koselten  anbrachte,  \\  elclie  nicht  füghcli  über 
der  seljarCen  Spit/e  eines  Lancetbogens  stellen  konnten.  Die 
Anordnini«»  tier  Fa(;a(le  gleicht  der  des  Doms  zu  Chartres, 
sogar  darin,  dass  sie  über  dein  Mittelportale  (dessen  Aus- 
fiibrnng  einer  späteren  Zeit  angehört)  drei  Lancetfenster 
und  darüber  eine  Rosette  hat.  Das  Ganze  des  Gebäudes 
ist  sehr  eigeuthinulieh,  es  hat  fast  ebensoviel  mit  dem 
romanischen  Style  als  mit  dem  gotliisehen  gemein,  es  ver- 
bindet das  \'olle.  Kräftige.  Reiche  des  ersten,  mit  dem 
Aufstrebenden  des  Cothischen.  ¥jS  giebt  aber  auch  nicht 
die  nnbehaglicjien,  mdiarmonischen  und  gespreizten  Formen, 
welche  dieser  l'eberffans:  häufiff  hervorbrinirt.  sondern  «-e- 
Avährt  den  Kindruck  eines  zuar  gesetzten  und  massigen, 
aber  rüstigen,  thatkräftigen  inid  angeregten  Wesens. 

Neben  diesen  beiden  Bauten  ist  auch  die  Klosterkirche 
zu  Orbais  in  der  Champagiu' ( 1197 — 1201 )  zu  erwähnen, 
deren  halbkreisförnüger  Chor,  von  starken  Rundsäulen  mit 
darauf  stehenden  Gewölbträgern  umstellt  und  von  fünf 
radianten  Kapellen  umschlossen,  in  seinen  Details  sehr  an 
St.   Remy  von  Rheims  eriiuu'rn  soll  *). 

Dass  diese  Neuerungen  nicht  auf  die  Picardie  imd 
Champagne  beschränkt  waren  ^  ergiebt  zunächst  der  Chor 
von  St.  Germain  des  Pres  in  Paris,  welcher  dem 
älteren  Schiffe  nach  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts 
hinzugefügt  und  im  Jahre  1I()3.  also  etwa  gleichzeitig  mit 
dem  Beginne  der  Arbeiten  an  St.  Remy  in  Rheims.  bereits 
beendet   ^^ar    und  geweiht  wurde  **).     Auch  hier  die  An- 

*)     I'ulletin  monumental  XM.  p.   123. 

**)  Die  bei  Feiibien ,  Ilist.  de  la  ville  de  Paris,  Pieces  justifica- 
tives  pag.  64  abgedruckte  Urkunde  v.  J.  11G7,  in  welcher  der  Abt 
Hugo  den  Hergang  der  durch  den  Papst  Alexander  HI.  ausgeführten 
Weihe  beschreibt,  nennt  die  Kirche  „novo  schemate  reparata,  necdum 
consecrata",  was  beiläufig  gesagt,  auch  darauf  hindeutet,  dass  das  Lang- 
haus,  welches    der    Abt    Morard    1014    nebaut  hatte,    nicht  unverändert 
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läge  mit  einfachem  Umgangi'  uiul  fünf  radianteii  Kapellen, 
Strebepfeilern  und  Strebebögen,  .steilen  Selieidbögen  und 
lancetfornügen  Fenstern.  Die  Kapellen  sind  noch,  wie  in 
St.  Denis  halbkreisf()rmig  goschlossen  und  durch  einen 
Strebepfeiler  auf  dem  Scheitel  der  Peripherie  gestützt,  aber 
ihre  Seitenwände  bilden  eine  undurchbrochene  Masse,  so 
dass  der  zweite  Umgang,  der  in  St.  Denis  und  St.  Kemy 
bestand,  fortfällt.  Der  ganze  innere  Kaum  ist  vou  zehn 
freistehenden  Uundsiiulen  begränzt,  deren  kräftige  attisciie 
Basen  starke  Eckblätter  in  verschiedenen  Formen  haben, 
und  von  deren  Kapitalen  drei  Gewölbdienste  aufsteigen. 
Diese  Kapitale  sind  nicht  minder  reich  und  phantastisch 
verziert  wie  in  X.  D.  von  Chiilons,  meistens  mit  synuue- 
trischen  Gruppen  von  'i'hieren,  Vögeln,  die  man  bald  für 
Tauben  bald  für  Schwäne  halten  kömitu,  Löwen,  Greifen 
und  anderem;  sie  schliessen  sich  aber  noch  näher  an  korin- 
thische Form  an.  indem  sie  Eckvoluten  und  sogar  zum  Theil 
dem  Akanthus  nachgebildete  Blätter  haben.  Xoch  deut- 
licher als  dort  sieht  man  hier,  dass  die  sehr  geschickten 
Bildhauer  eine  bewusste  Freude  an  der  Variation  desselben 
Grundthcnas  gehabt  und  nach  shnneichen  und  amegenden 
Gegensätzen  und  \'erbindungen  gestrebt  haben.  Neben  den 
Reminiscenzen  des  korinthischen  Kapitals  finden  wir  ein 
anderes  Zeichen  der  Rücksichtnahme  auf  antike  oder  süd- 
liche Vorbilder  darin,  dass  hier  am  Triforium,  wie  hi  St. 
Martin-des-champs  an  der  Aussenseite,  die  Säulen  ohne  Ver- 
mittelung  von  Bögen  ein  grades  Gesims  tragen.  Die  lancet- 
förmigen  Fenster  sind  im  Aeusseren  mit  Säulchen  und 
Rundstäben  verziert,  an  den  graden  "Wänden  des  Chors, 
wie   in    Chälons,    paarweise    zusammengestellt,   und   durch 

geblieben  war.  Dom  Bouillart,  Ilistoire  de  Tabbaye  royale  de  St.  Ger- 
main des  Prez,  Paris  1724,  giebt  einen  Grundriss  der  Kirche  und  aller- 
dings sehr  unbefriedigende  Ansichten. 
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eine  dianiaiilirfc  Arrliivolie.  welclu-  z\\  ischen  bt'iden  Fen- 
stern einen  Zwirkel  bildet,  zu  einer  (Jruppe  verbunden. 
Auch  die  Bögen  des  Inneren  sind  alle  von  Rundstäben  ein- 
gefasst,  und  die  Diagonalrippen  des  Gewölbes  bestehen 
sehon  aus  zwei  Kundstäben,  zwlsehen  denen  eine  Eeke 
vortritt.  Wir  iintlen  daher  liier  viele  Motive,  welche  denen 
des  3Ieisters  von  St.  Remy  und  der  Stiftskirehe  von  Chälons 
entsprechen,  zugleich  aber  doch  manches  Abweichende  und 
nanientlicli  eine  grössere  Aneignung  antiker  Details. 

im  diese  Zeit,  bald  nach  der  Mitte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts, entstand  in  dieser  Gegend  eine  wetteifernde  Er- 
neuerung der  Kathedralkirchen,  welche  wesentlich  zur  Förde- 
rung des  neuen  Styles  beitrug.  In  erster  Reihe  sind  hier 
die  Kathedralen  von  Paris.  Laon,  Sens  und  Senlis  zu 
nennen,  welche,  ungefähr  gleichzeitig  begonnen,  so  viele  ver- 
wandte Züge  zeigen,  da.ss  wir  ungeachtet  der  nicht  unbe- 
deutenden Entfernung  ihrer  Lage  schon  gegenseitige  Mit- 
theilungen annehmen  müssen.  Sie  haben  alle  quadrate^ 
sechstheilige  Kreuzgewölbe  *).  dessen  ungeachtet  aber 
meistens  nicht  wechselnde  Pfeiler  und  Säulen,  sondern 
durchgehend  gleiche  starke  freistehende  Rundsäulen  mit 
hohen,  nicht  mehr  verschieden  verzierten,  .sondern  gleich- 
massig  mit  knospenförmigem  Blattwerk  ausgestatteten  Ka- 
pitalen, endlich  die  attische,  durch  das  Eckblatt  verzierte  Basis. 
Die  Gallerie  über  den  Seitenschiffen  fehlt  nur  in  Sens.  Bei 
einer  gro.ssen  Strenge  und  zum  Theil  .selbst  Schwerfällig- 
keit der  Details  zeigen  sie  sehr  deutlich  das  Bemühen  nach 
organischer     Durchführung     des    Strebe-systems    und    nach 

*)  Die  vier  genannten  Kirchen  der  Picardie  (Noyon  und  St.  Ger- 
mer) und  der  Champagne  (St.  Remy  und  N.  D.  von  Chälons)  haben 
z^rar  jetzt  sämmtlich  schmale  Gewölbe,  die  indessen  vrahrschelnlich 
alle  (wie  es  in  Noyon  und  St.  Remy  unverkennbar  ist)  jünger  sind  als 
der  sonstige  Bau.  Es  ist  anzunehmen,  dass  man  bis  jetzt  nur  quadrate 
Gewölbe  kannte. 
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p^rösstTiT    Hcfjclmiissitrkcif    iiiid   rt'bricin.stiinimin^  des  Or- 
naments  mit   den   eonstiuctiven   Theileii. 

Sehr  nahe  verwandt  sind  besonders  die  Kathedralen 
von  Paris  und  Laon.  jene  in  ihren  Dimensionen  und  ihrem 
Kinfliisse  die  beihMitendere.  diese  wahrseheiidich.  wenn  auch 
nur  um  \veni<je  Jahre,  (he  ähere.  Die  (ieschichte  von 
N.  D.  von  Paris  ist  ziendieh  ^enau  bekannt.  Im  Jahre 
11(»3.  in  demselben  Jahre  wo  der  oben  erwähnte  Chor 
von  St.  (iermain  des  Pres  «geweiht  wurde.  Ie<jte  der  Erz- 
bischof Moritz  von  Suily  den  Grundstein.  1177  war  der 
Chor  bis  auf  die  Wölbung  ausgefidut.  1182  wurde  der 
Hochaltar  «jeweihet,  bei  dem  Tode  des  Erzbischofs  Odo 
von  SuUy  im  Jahr  1208  scheint  das  Langhaus  schon  in 
seinen  wesentlichen  Theilen  vollendet  gewesen  zu  sein,  so 
dass  man  zum  Bau  der  Fa^ade  und  der  Thiirme  überging, 
der  mm  im  ersten  ^'iertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
ziemlich  rasch  zu  Stande  kam.  Die  Ivreuzschiire  nahm 
man.  wie  wir  es  an  fast  allen  französischen  Bauten  dieser 
Zeit  fmden.  zuletzt  in  Angriff;  1257  winde  die  Facade 
des  südlichen  Kreuzes  durch  den  Baumeister  Johann  von 
Chelles  angelangen,  die  Kapellen  am  Chor  wurden  erst 
seit  1260.  die  an  der  Rundung  des  Chors  sogar  erst  seit 
1296  im  Laufe  des  vierzehnten  Jahrhunderts  errichtet  *). 
\\q\  unbestimmter  siiul  unsere  Nachrichten  über  die  Kathe- 
drale von  Laon.  Eine  Weihe  vom  Jahre  1114  nach  einem 
Reparaturbau.  der  nur  zwei  Jahre  gedauert  hatte,  können 
wir  nicht  auf  den  gegenwärtigen  Bau  beziehen,  und  nur 
die  vereinzelte  Nachricht,  dass  der  Bisclu)f  Walther  im 
Jahre    1173   zwei  Kapellen  gründete,   deutet  auf  einen  da- 

•)  Die  Geschichte  dieser  Kathedrale  ist  vielfach  bearbeitet,  unter 
Anderen  von  Gilbert,  Description  historique  de  legi,  metrop.  de  Paris 
18'21.  Belegstellen  bei  Inkersley  a.  a.  0.  Ausführliche  architektonische 
Zeichnungen  in  dem  bis  jetzt  noch  unvollendeten  Werke:  N.  D.  de  Paris 
par  Emil  Lecomte. 
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nials  und  mithin  vor  der  ^'ollendun»  des  Pariser  Chores 
im  .Jahre  1177  schon  weiter  vor^eriiclvten  Bau  ""'J.  Zwar 
erscheint  X.  D.  von  Paris  vermoore  der  nicht  ganz  glürk- 
iieh  gewähhen,  schwer  fähigen  \'erhaltnisse  auf  (U*n  ersten 
Bhrk  aherthümllriier,  aber  dennoch  lassen  (he  Details  kei- 
nen Zweifel,  dass  die  Kirche  von  Laon  früher  entstanden 
ist.  in  (lieser  linden  sich  noch  Hundbögen  eingemischt, 
während  dort  der  Spitzbogen  ausschliesslich  und  consequent 
angewendet  ist;  hier  ist,  ^vie  in  den  ebenerwähnten  älteren 
Bauten  der  Picardie  und  Cham|)agne,  über  der  Gallerie  ein 
Triforium  angebracht,  dort  dieser  Pleonasmus  vermieden, 
freilich  noch  ohne  die  dadtn-ch  entstehende  Leere  auszu- 
füllen; hier  fehlt  jede  S|)ur  des  Maasswerks,  dort  findet 
es  sich  schon,  wenn  auch  hi  sehr  primitiver  Weise;  hier 
besteht  die  GallerieöfFnung  nur  aus  einem  Doppelbogen, 
dort  ist  sie  schon  dreifach,  diu'ch  zwei  sehr  schlanke  Säulen 
getheilt,  das  Bogenfeld  durch  einen  Kreis  gebrochen.  Auch 
sind  die  Gewölbstützen,  welche  m  beiden  von  den  mäch- 
tigen Säulenkapitälen  mit  besonderer  Basis  aufsteigen,  in 
Laon  zugleich  alterthinnlichor  und  kühner;  sie  sind  nämlich 
unter  den  Quergurten  fünffach,  also  dem  (Juergurt  selbst, 
den  Diagonalrippen  und  den  Schildbögen  entsprechend,  unter 
den  Zwischengurten  dreifach,  und  bestehen  aus  einzelnen 
monolithen  cylindrischen  Stänunen.  welche  frei  auf  einander 
gestellt  und  nur  auf  fünf  l'mikten  durch  Steinrhioe  mit 
der  Alauer  verbimden,  während  sie  in  Paris  durchweg  nur 
dreifach  und  ganz  mit  der  Afauer  zusanmienhängend  smd. 
Bei  beiden  Kirchen  "vvar  es  auf  grosse  Dimensionen,  beson- 

*J  (iallia  cliristiatia  Vol.  IX.  col.  530.  Auch  heisst  es  in  der 
Grabscbrift  dieses  Bischofs:  Ilexlt,  correxit,  erexit  oves  et  ovile,  was 
wiederum  auf  einen  durch  ihn  vorgenommenen  Bau  der  Kirche  schlies- 
sen  lUsst.  Die  Notice  historique  et  archeologique  sur  les  egiises  de 
Laon  par  M.  Melleville  mit  13  Holzschnitten  ist  mir  niclit  zugänglich 
geworden. 
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vöiliff  neue  Aufffabe.  eine  fiinfschiffi*je  Anlage  mit  dem 
Strebesysteme  zu  verbinden.  Kr  beschloss  sie  in  der  Art 
zu  lösen .  dass  er  die  äusseren  SeitensrhifTe  möo-lichst 
schmal  machte,  über  sie  fort  doppelte  Strebebögen  nach 
der  Galierie  der  inneren  Seitenschiffe  aufführte,  auf  den  die 
beiden  Seitenschiffe  trennenden  Säulen  Strebepfeiler  über 
die  Galierie  hinaus  aufsteigen  Hess,  und  von  diesen  einen 
steilen  Strebebooen  nach  der  ^Vand  des  Oberschiffes  fidirte, 
der  Aviederum  durch  einen  von  den  gewaltigen  äusseren 
Strebepfeilern  ausgehenden  Bogen  gestützt  Avurde.  Unge- 
achtet dieser  Vorsichtsmaassregeln  fürchtete  der  Mei.ster 
deimoch  die  zu  grosse  Höhe,  er  beschränkte  daher  die 
verschiedenen  Theile,  welche  er  zu  berücksichtigen  hatte, 
die  Seitenschiffe,  die  Galierie,  auf  das  geringste  Höhen- 
maass.  machte  sogar  die  Dächer  der  Seitenschiffe  möfflichst 
flach,  konnte  es  aber  doch  nicht  verhindern,  dass  die  Höhe 
seiner  Gewölbe  (106')  fast  das  dreifache  der  höchst  be- 
deutenden Mittelschiffbreite  ißG')  erreichte.  Bei  der  Höhen- 
bestinunung  hatte  er  freilich  auch  auf  die  Beleuchtung  zu 
rücksichtigen.  Da  er  die  Saiden  wegen  der  grossen  auf 
ihnen  ruhenden  Last  sehr  stark  bildete,  so  koinite  durch 
ihre  Doppelreihen  aus  den  ohnehin  entfernten  Fenstern  des 
äusseren  Seitenschiffs  nicht  viel  Licht  in  das  Mittelschiff 
dringen;  um  so  mehr  musste  er  auf  das  von  oben  ein- 
fallende und  nähere  Licht  der  Galierie  rechnen.  Er  gab 
ihr  daher  dieselbe  Höhe  wie  den  Seitenschiffen,  und  liess 
überdies  ihre  Gewölbe  von  innen  nach  aussen  zu  aufstei- 
gen, um  möglichst  grosse  und  hochgelegene  F^enster  zu 
erhalten,  durch  welche  das  Licht  von  oben  auf  die  Mitte 
des  Mittelschiffes  fiel.  Ungeachtet  dieser  zum  Theil  sinn- 
reichen  Einrichtungen    ist   es   dem    3Ieister   nicht    geglückt. 
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die  Schwierigkeiten  seiner  Aufgabe  in  befriedigender  Weise 
zu  beseitigen.  Die  dichtgestellten  Säulen,  deren  geringe 
Höhe  diurli  das  Missverhältniss  der  darauf  ruhenden  Ge- 
wölbdienste noch  auffallender  wird,  das  gedrückte  Verhiilt- 
niss  der  Scitenschiflfej  die  Gleichheit  der'  beiden  ersten 
Stockwerke,  die  leere  Wand  über  der  Galleric  und  endlich 
die  trotz  aller  \'orkehrungcn  nicht  völlig  id)erwältigtc  Dunkel- 
heit geben  dem  Innern  ihn  Charakter  des  Finstern  und 
Schwerfalligen.  Bei  weitem  leichter  erscheint  es  in  der 
Kathedrale  von  Tiaon,  obgleich  die  ebenfalls  schweren  Säulen 
nicht  minder  dicht  gestellt,  die  Gew()lbstützen  noch  kräfti- 
ger sind,  das  A'erhältniss  der  Höhe  zur  Breite  des  Mittel- 
schiffes sogar  viel  geringer  ist.  Allein  die  Gallerie  ist 
niedriger^  der  Raum  zwischen  ihr  und  den  Fenstern  durch 
ein  kleines  Triforium  belebt,  die  Stockwerke  erheben  sich 
daher  in  abnehmendem  Verhältnisse  übereinander^  und  end- 
lich erscheinen  die  freistehenden  GeAVÖlbstützen ,  weil  sie 
durch  fünf  Ringe  getheilt  und  mit  den  Säulen  der  Gallerie 
in  Uebereinstimmung  gebracht  sind,  leichter  und  weniger 
gegen  die  Säulenstämme  contrastirend.  Es  ist  gewisser- 
maassen  eine  Verschmelzung  der  Gedanken,  welche  in  Paris, 
mit  denen,  welche  in  der  hier  benachbarten  Kathedrale  von 
Noyon  angewendet  waren.  Statt  der  wechselnden  Pfeiler 
und  Säulen  von  Noyon  ist  hier  wie  in  Paris  die  regel- 
mässige Folge  gleicher,  kräftiger  Säulenstämme  gewählt, 
die  constructive  Strenge  also  ebenso  betont,  zugleich  aber 
diese  Strenge  durch  dieselben  3Iittel  der  Belebung  und  der 
Brechung  der  Massen  gemildert,  welche  schon  in  N^oyon 
mit  günstigem  Erfolge  angewendet  waren.  Sehr  viel  gün- 
stiger erscheint  an  der  Kathedrale  von  Paris  das  Aeussere; 
die  ernsten  und  unverzierten  aber  mächtigen  Strebepfeiler 
und  Bögen,  die  flach  gedeckten,  über  einander  aufsteigen- 
den Stockwerke  der  Seitenschiffe  und  Gallerien,  die  durch- 
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geführte  strenge  Regelinässigkeit,  die  einfachen  und  über- 
sicliüichen  Eiii(lu'iliin<>on  machen,  auch  noch  abgesehen  von 
den  bedeutenden  Linien  der  Facaile,  von  der  ich  weiter 
unteu  sprechen  werde,  einen  (ier  AViirde  einer  christlichen 
Kathedrale  sehr  wohl  entsprechenden  Eindruck.     Auch  der 

Chor  ist  höchst  re- 
gelmässig und  ein- 
fach gehalten,  indem 
er  nach  der  ursprüng- 
lichen Anlage  (wie  auch 
jetzt  bei  der  durchgän- 
gigen Hinzufügung  von 
Kapellen)  nur  den  halb- 
kreisförmigen Schluss 
des  Gebäudes ,  ohne 
vortretenden  Kapellen- 
kranz, aber,  da  auch 
das  Langhaus  fünf- 
schiflig  war,  mit  dop- 
peltem Umgange  und 
dreifach  über  einander 
aufsteigenden,  treppen- 
förmig  zurückweichen- 
den blassen  bildete. 

Der  Bau  der  Kathe- 
drale von  Sens  war 
nach  einem  Brande  vom 
Jahre  1152  begonnen 
und  im  Jahre  1164 
schon  so  weit  geför- 
dert^ dass  der  zufallig 
anwesende  Papst  Alex- 
ander  ni.    einen    Altar 
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weihen  konnte  *).  Im  Jahre  1184  Avurde  der  'rhurni- 
bau  l)e«j()iuien  **),  und  dass  in  der  Zwischenzeit  der 
Bau    weiter    vorgesehritten    und    berühmt    geworden    war, 

ergiebt  sich  daraus, 
dass  im  Jahre  1175 
der  Meister  Wilhehn 
von  hier  nach  Can- 
terbury    zur    llerstel- 

hnig  des  dortigen 
Domes  berufen  wur- 
de, und  dass  dies 
sein  enghsclies  Werk 
unverkennbare  Remi- 
niscenzcn  der  Kirche 
zu  Sens  enthäh,  wei- 
che also  damals  im 
Wesenthchen  bestehen 
musste.  Einige  Theile 
des  Chorumgangs  und 
die,  in  jenen  anderen 
Kirchen  schon  ver- 
schwundenen Kapellen 
des  Kreuzschifles  ge- 
hören augenscheinUch 
einem  älteren  Bau,  die 
KreuzschifFe  erst  dem 
fünfzehnten  Jahrhun- 
dert, ScliifF  und  Chor 

*)  Gallia  Christ.  Vol.  XII,  col.  48,  49.  1164  —  Alexander  III. 
ad  preces  Hugonis  (episcopi)  consecravit  —  altare  in  ecclesia  nova. 
Diese  Ausdrücke  deuten  darauf  hin,  dass  der  Ran  noch  nicht  sehr  weit 
vorgeschritten  war  und  wahrscheinlich  noch  ein  Rest  der  alten  Kirche, 
der  zum  Gottesdienste  gebraucht  wurde,  bestand. 

**)     Jolimont  in  Chapuy's  Cathedr.  franc.  Vol.  II,  pag.  5. 
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dagegen  der  crwühnlcii  Zeit  iU's  zwölften  Jahrhunderts  an. 
Sie  li;d)on.  wie  jene  Ix'iden  anderen  Bauten,  seehstheilige 
Gewölbe,  weirhen  aber  sonst  wesentlich  von  ihnen  ab. 
Xaniendieh  ist  hier  nicht  eine  fortlaufenck'  Reihe  gleicher 
Säulen,  sondern  es  wechseln  nach  dem  A'orhilde  der  älteren 
Kirchen  Pfeiler  von  rechteckigem  Kern  mit  Säulen,  die  aber 
hier  nicht  einfach,  sondern  gekuppelt  sind,  eine  Neuerung, 
welche  dem  Meister  das  3Iittel  verschaffte,  bei  schlankerer 
Bildung  der  Stämme  eine  ausreichende  Tragkraft  zu  erlan- 
gen. Das  Vertrauen  auf  die  Wirksamkeit  des  Strebe- 
svstems  scheint  hier  schon  gewachsen;  zum  Erstenmale  ist 
die  Gallerie  fortgelassen  und  durch  ein  Triforium  ersetzt, 
das  zwar  inuner  noch  einfach  ist,  aber  doch  nicht  mehr 
wie  bisher  aus  einer  Bogenreihe,  sondern  aus  spitzen  Dop- 
pelbögen mit  undurchbrochenem  Bogenfelde  besteht;  die 
Fenster  endlich  geben  eines  der  frühesten  Beispiele  einfa- 
chen Maasswerks.  Die  Profilirung  der  Bögen,  die  Aus- 
stattung der  Kapitale  mh  knospenförmigem  Blattwerk,  das 
Eckblatt  der  Basis  ist  ganz  wie  in  Paris  und  I^aon  behan- 
delt. Die  Stützen  des  Mittelgurtes  der  Gewölbe,  die  auch 
hier  auf  dem  Kapital  der  Zwischensäule  stehen,  haben 
Ringe,  «iie  Vorlage  der  Pfeiler,  aus  drei  kräftigen  Ilalb- 
säulen  gebildet,  steigt  dagegen  ununterbrochen  bis  zum 
Gewölbe  auf.  Die  schlankeren  Säulen  und  die  leichtere 
Bildung  des  Triforiums  geben  dem  Inneren  einen  feineren, 
minder  schwerfälligen  Ausdruck;  aber  die  Länge  und  beson- 
ders die  Höhe  ist  der  bedeutenden  Breite  des  Mittelschiffes 
nicht  entsprechend.  Der  Chorschluss  ist  hier  durch  drei  sehr 
grosse,  mit  Kuppelwölbungen  gedeckte  Kapellen  bewirkt. 

Die  Geschichte  der  Kathedrale  von  Senlis  ist  noch 
weniger  bekannt.  In  den  Jahren  1151  bis  1155  wurde 
die  alte  baufällige  Kirche  von  Grund  aus  erneuert;  ein 
Rundschreiben    König   Ludwig's  VII.  fordert  zur  Mildthä- 


Katlu'dralo    von    Seiili.s.  93 

tigkoit  für  die  solir  iniltollose  Kirclienfabrik  aur'''=);  ans 
dieser  Bauzeit  (lürCte  dtr  lialbkreisfönnige  Cliorumgang  mit 
den  ruiidl)ooii»(Mi  Kapellen  her.stannnen.  Das  Sehid'  mit 
qnadraten  Gewölben,  (jallerien  über  den  Seitenstbiflen,  ab- 
wecbsehiden  PCeikTn  und  einfachen,  ziemlich  schlanken 
Säuk'u,  wird  seiner  Anlage  nach  gegen  das  Ende  des 
Jahrhunderts  entstanden  sein,  auch  die  Fa^;ade  deutet  auf 
diese  Zeit  hin.  Bedeutende  Beschädigungen  ^  welche  die 
Kirche  im  Jahre  1304  durch  einen  Blitz  erlitt,  erklären  die 
auffenscheinlichen  Veränderung-en  der  Obertheile  des  Schiffes. 
Bei  allen  A'erschiedeidu'iten  dieser  Gebäude  stehen  sie 
doch  auf  ungefähr  gleicher  Stufe  des  Styles.  Der  Spitz- 
bogen, die  Hippenwölbung,  das  Strebesystem  sind  conse- 
quenter  durchgeführt,  als  in  den  früher  betrachteten  Bauten, 
die  Verhältnisse  sind  höher  und  bedeutender  geworden, 
man  strebt  nach  Heichtlunn  und  organischer  Durchbildung 
aller  Theile.  Aber  noch  ist  viel  des  Alten  beibehalten,  die 
Dicke  der  Mauern  und  Pfeiler,  die  Höhe  der  Kapitale,  die 
breite,  mit  dein  Eckblatt  versehene  Basis,  die  schweren 
Gurten  und  Bogeuproiile.  Und  auch  die  Neuerungen,  die 
starken  Säulen ,  die  darauf  ruhenden  derben  Bündel  von 
Gewölbdiensten,  die  gewaltigen  Gewölbrippen,  selbst  die 
Bichtung  auf  grössere  Consequenz  und  auf  reichere  Aus- 
stattuui»;  und  Belebuuü'  aller  Theile  führen  keinesweffes 
dahin,    dem  Ganzen  einen  leichteren  und  zierlicheren  Cha- 

*J  Ecclesia  Saiictae  Mariae  Silvanectensis  media  corruens  vetu- 
state  innovatur  a  fundamentis  et  usque  adeo  insigne  iiiceperunt 
opus,  quod  sine  caritate  fidelium  nunqiiam  potost  noTistimmari;  Gallia 
Christ.  Vol.  X,  rol.  1402.  In  der  Grabschrift  des  Bischofs  Theobald 
(1151  —  1155)  wird  angeführt,  qui  hanc  innovavit  ecciesiam.  In  der 
Grabschrift  seines  Nachfolgers  (f  1183)  wird  nur  gerühmt,  dass  er  die 
Kirche  variis  ornamentis  decoravit,  crucifixum  novum  fecit  etc.  Er 
liess  also  wahrscheinlich  den  Bau,  dessen  Chor  vollendet  war,  wegen 
Unzulänglichkeit  der  Mittel  liegen.  Im  Jahre  1191  fand  indessen  eine 
Weihe  statt.     Eod.  col.   1378. 
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rakter  zu  "johou,  steigern  viilmelir  den  Ausdruck  des  Vol- 
len und  Kräftigen.  Bei  alledem  aber  sind  diese  Bauten 
niäclitig  und  iniponircnd ;  nanienllirh  die  Kathedrale  von 
Laon  mnclil  niil  ihren  grandiosen  "N'erhältnissen,  ihrer  völ- 
lig durchgeCidnten  Regelinässigkeit ,  der  eigenthünilichen 
Verbindung  von  vollen^  fast  überkräftigen  Formen  mit  der 
Kidinheit  ihrer  schlanken  Gewölbtriiger  einen  bedeutenden 
Eindruck.  Es  ist  darin  eine  Strenge  und  Kraft,  welche 
an  den  dorischen  Styl  erinnert.  Wir  haben  in  Deutsch- 
land, wo  dem  ausgebildeten  gothischen  Bau  der  bunte  und 
in  seiner  Weise  zierliche  Veberffanffsstvl  vorherffiiiff,  kein 
Gebäude,  das  wir  diesen  an  die  Seite  stellen  könnten. 

Die  Facade  ist  hier  überall  später  als  das  Schiff,  aber 
doch  wieder  an  allen  diesen  Kirchen  ungefähr  gleichzeitig 
ausgeführt,  und  auch  an  ihr  können  wir  einen  Fortschritt 
bemerken.  Die  von  Senlis  erinnert  durch  die  strenge  Ab- 
thcilung  der  Schiffe  vermöge  der  Strebepfeiler  noch  sehr 
an  die  von  Chartres  und  von  Noyon .  nur  dass,  da  das 
Mittelschiff  nicht  die  grosse  Breite  hat  wie  dort ,  die  Sei- 
tenportale nicht  mehr  in  das  Hauptschiff,  sondern  unter 
den  Thürmen  in  die  Nebenschiffe  führen  und  dafür  das 
Hauptportal  grösser  und  höher  gebildet  ist.  Aehnlich,  ob- 
gleich in  breiteren  Verhältnissen,  ist  die  von  Sens;  indes- 
sen zeigt  sie  schon  den  \'ersuch,  das  Ganze  der  Breite 
noch  mehr  zu  verschmelzen,  indem  die  Strebepfeiler  an  den 
Ecken  abgefaset  und  mit  den  oberen  Gallerien  verbunden 
sind,  ^'or  allem  zeigt  sich  aber  ein  grosser  inid  liöchst 
bemerkenswerther  Fortschritt  an  der  unter  der  Ue^ieruns: 
König  Philipp  August's  im  Anfange  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts ausgeführten  Facade  \on  N.  D.  von  Paris.  Hier 
ist  Alles  klar  und  harmonisch  geordnet;  die  drei  Portale, 
welche  vermöge  der  funfschifligen  Anlage  des  Planes 
sämmtlich    eine   ansehnliche    Breite    erhalten    haben,    treten 
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schon  zwischen  den  Strebepfeilern  hervor  und  füllen  somit 
<lie  Vertiefung  aus.  Sie  bilden  so  einen  Vorbau,  der  ober- 
halb der  Archivolten  durch  eine  Arcadenrcihe  und  Gallerie 
horizontal  bekrönt  ist.  Ebenso  ist  das  zweite,  dem  Ober- 
schifle  entsprechende  Stockwerk  durch  eine  horizontale 
Linie  begränzt^  über  welche  dann  als  drittes  wiederum  eine 
Reihe  gleichhoher  Arcaden  auf  der  ganzen  Breite  der  Fa- 
^ade  fortläuft.  Besonders  wichtig  ist  aber  die  Anordnung 
dieses  zweiten  Stockwerkes,  welches  an  den  Seitenschiffen 
ehie  Doppelarcade  von  Spitzbögen,  im  Mittelschiffe  aber 
ein  mächtiges ,  vertieftes  Rosenfenster  erhalten  hat.  Die 
ganze  Ilallinig  dieser  Fa^ade  ist  eine  höchst  strenge,  alle 
horizontalen  und  verticalen  Abtheilungen  treten  mächtig 
hervor,  die  stark  geformten  Pfeiler  und  anderen  Glieder 
■werfen  ernste  Schatten  über  die  Fläche;  aber  sie  spricht 
mit  unvergleichlicher  Würde  den  kirchlichen  Charakter  aus, 
und  enthalt  alle  31omente,  aus  welchen  der  spätere  reiche 
Fa^adenbau  sich  entwickelte.  Auch  die  Fa^ade  der  Ka- 
thedrale von  Laon  hat  die  Rose  in  sich  aufgenommen;  sie 
ist  aber  fast  plump  und  schwer,  was  sich  zum  Theil  da- 
durch erklärt,  dass  ihre  Ausschmückung  erst  lange  nach 
ihrer  Anlage  erfolgt  ist. 

Nicht  bloss  in  der  allgemeinen  Anlage  und  in  dem 
Constructiven,  sondern  auch  und  besonders  in  den  feineren 
Details  und  in  ihrer  plastischen  Ausführung  sehen  wir  die 
schnelle  Entwickelung  des  Geschmacks.  Schon  im  Chore 
von  St.  Germain  des  Pres  in  Paris  von  1163  und  in  N. 
D.  von  Chiilons  ist  die  Ausfüluung  der  Kapitale  sehr  vor- 
trefflich und  geistreich,  aber  doch  noch  ganz  im  Sinne  des 
romanischen  Styls  mit  steter  Beibehaltung  der  korinthischen 
Grundform,  mit  bizarrer  Vorliebe  für  Thiergestalten  und 
mit  grösserer  Freude  an  anregendem  Wechsel  als  an  har- 
monischer Uebereinstimmung.     In  N.  D.  von  Paris  dagegen 
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ist  die  Ornameiitalioii  Cast  (lurelnve<>  aus  dein  l*llanzcn- 
reiche  geiiominenj  das  Blattwerk  freier  und  natürlicher,  oft 
von  ül)eraiis  zierlicher  Arheit ,  und  mit  deullicher  Aachah- 
nunig  einlu'iniischer  Fllanzen. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  die  Zeitgenossen  diese 
Fortschritte  bemerkten.  Der  3Iönch  Gervasius  von  Can- 
terbury  in  seinem  um  diese  Zeit  geschriebenen  Berichte 
über  den  Aeubau  seines  Domes  rühmt  ausdrücklich  die 
„sculptura  subtilis'",  die  man  jetzt  an  den  Kapitalen  sehe. 
Einen  so  ausführlichen  Bericht  besitzen  wir  nun  zwar  aus 
Frankreich  nicht ,  aber  es  fehlt  doch  nicht  ganz  an  enthu- 
siastischen Aeusserungen;  ein  Chronist  ruft  im  Jahre  1177 
bei  der  Erwähnung  des  damals  im  Bau  begriffenen  Chores 
der  Pariser  Kathedrale  aus:  Wenn  das  Werk  vollendet  sei, 
werde  man  diesseits  der  Berge  nichts  Gleiches  sehen  kön- 
nen *).  Er  hat  also  eine  sagenhafte  \'orstellung  davon, 
dass  Italien  das  Land  der  Schönheit  sei,  die  wohl  mehr 
auf  der  traditionellen  Verehrung  antiker  Kunst  und  auf  der 
Kimde  von  der  imponirenden  Grösse  der  ebenfalls  fünf- 
schifiigen  römischen  Basiliken  als  auf  genauerer  Kenntniss 
von  dem  Zustande  der  damaligen  italienischen  Leistmigen 
beruhet;  aber  er  würdigt  den  neuen  Bau  richti»-  in  seinen 
A'orzügen  vor  den  vorhandenen  einheimischen  Werken. 
Ein  anderer  Chronist  giebt,  indem  er  den  X'erfall  der  klö- 
sterlichen Disciplin  rügt,  ein  Zeugniss,  dass  die  neuen 
Bauten  stolzer  und  namentlich  luftiger  und  heller  seien,  als 
die  alten  ■•'■•'). 

*)  Robertus  de  Monte,  der  Fortsetzer  der  Chronik  des  Sigebertus 
(bei  Inkersley  S.  72):  An.  Dni.  1177.  Mauricius  eps.  Parisiensis  jam 
diu  est  qiiod  niultum  laborat  et  perficit  in  aedificalione  ecclesiae  prae- 
dicte  civitatis;  cujus  Caput  jam  perfectum  est,  excepto  majori  tec- 
torio;  quod  opus  si  perfectum  fuerit,  non  erit  opus  citra  montes  cui 
apte  di'bet  comparari.     (Job.  Pistorii,  Scr.  rer.  germ.  Tom.  1.) 

**J     Der  Verfasser  der  Annales  Novesienses  vodi  Ende  des  zwölf- 


Einfln.ss   der   ersten    friih<2^o(h.   KatluMlralcii.    97 

Jode  die.ser  Kaihedralen  wirkte  aiiC  die  Kirehen  ihrer 
Unioebung.  Die  rüstio^en  und  stren<»en  Formen  des  Domes 
zu  Laon  sind  an  den  Kirchen  St.  Martin  daselbst  und 
St.  Pierre  au  Parvis  in  Soissons  und  selbst  mit  noch 
entschiedenerer  Xachahmuno;  an  dem  Chore  der  Abteikirche 
zu  Montier-en-Der  *)  in  der  Champagne  wieder  zu 
erkennen.  Die  Katheth*ale  von  Noyon  hat  auf  die  Abtei- 
kirche von  Loufifpont  und  in  noch  höherem  Grade  auf 
die  von  Ourseamp  **)  gewirkt.  P^ine  uinnitlelbare  und 
sehr  interessante  Leistung  der  Bauhütte  von  Notre  Dame 
von  Paris  ist  endlich  die  Kollegiatkirche  zu  Mantes^  an 
der  Gränze  der  Normandie ,  bei  der  icli  etwas  länger  ver- 
weilen zu  müssen  glaube.  Diese  Kirche  ist  zwar  erst 
unter  Ludwijj  dem  Heiligen  um  die  Mitte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  vollendet,  aber,  wie  an  manchen  Eigenthüm- 
üehkeiten  zu  erkennen,  schon  im  Anfange  dieses  Jahrhun- 
derts begomien  und  durch  die  .Jugendfrische  und  Kühnheit, 
tue   sich    in   allen    ihren  Formen  offenbart ,    äusserst  anzie- 

teii  Jahrhunderts  (bei  Marlene  und  Durand,  Ampliss.  coli.  IV,  col.  356): 
Veteres  inonachi  cellas  quidem,  ecclesias  et  alias  mansiones  humiles 
habebant  et  tenebricosas ;  sed  eorum  corda  erant  lucida  valde  in  amore 
Dei ;  novi  autcm  ecclesias,  cellas  domosque  —  lucidas  fabricant,  sed 
corda  eorum,  vitiis  et  desidia  plena,  tenebrica  sunt. 

.*)  Eine  kleine  Abbildung  bei  Caumont,  Bull,  monum.  XVII,  325; 
grössere  in  der  Voyage  dans  Tancienne  France,  Champagne.  Auch  hier 
findet  sich  die  Verbindung  von  Gallerie  und  Triforium  (wie  in  den 
Kreuzconchen  von  Tournay  und  Soissons,  in  den  Kathedralen  von 
Noyon  und  Laon,  in  St.  Remy  von  Rheims  und  N.  D.  von  Chalons), 
welche  ausserhalb  der  Picardie  und  Champagne,  soviel  ich  weiss,  in 
Frankreich  nicht,  und  in  Deutschland,  wie  weiter  zu  erwähnen  sein 
wird ,  nur  in  St.  Georg  in  Limburg  vorkommt. 

**)  Nach  der  Gallia  christiana  IX,  col.  530  ist  sie  1154  gegrün- 
det, 1201  geweiht.  Ohne  Zweifel  war  die  Kirche  bei  dieser  Weihe 
noch  nicht  vollendet.  Abbildungen  in  der  Voyage  dans  lancienne 
France,  Picardie. 

V.  7 
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liond  ■'■).  Das  Stift  war  überaus  reich  und  mächtig,  seine 
Achte  niui  IViihiicii  hatten  die  Ehrenrechte  (h-r  Prinzen  von 
könighcheni  Blute.  Dem  eutspriclit  denn  auch  die  Anlage 
der  Kirclie.  (he  zwar  kein  Krcuzscliiff,  aber  in  AVesten 
einen  machtigen  l*ortalbau  mit  z\\'ci  Tiiürmen ,  in  Osten 
den  Kapelh'ukranz,  im  Ganzen  bedeutende  Ausdehnung  hat. 
Das  Langhaus  enthäU  ausser  der  Vorhalle  drei  weitge- 
spannte, sechstheilige  Gewölbe,  deren  Diagonalgurten  auf 
reichgebildeten  l*feilern  viereckigen  Kernes  ruhen,  während 
schwere  Rundsäulen  die  dazwischen  liegenden  Arcaden 
tragen.  Diese  Rundsäulen  mit  der  flachen  attischen  Basis, 
dem  Eckblatte  und  grossen  Blattkapitälen,  dann  besonders 
die  hohe,  über  den  Seitenschin'en  rings  umher  si<'h  erstre- 
ckende Gallerie,  endlich  die  Profile  der  Bögen  und  Ge- 
wölbgurten gleichen  völlig  dem  grossen  Werke  des  Moritz 
von  Sülly.  Allein  dennoch  hat  das  ganze  Gebäude  im 
Gegensätze  fiejjen  X.  D.  von  Paris  einen  überaus  leichten 
und  hiftioen  Charakter.  Schon  in  N.  D.  von  Laon  hatten 
wii'  uns  über  den  kühnen  Gebrauch  freistehender  hoher 
Monolithenstämme  zu  verwundern,  aber  diese  Kühnheit  ist 
hier  weit  überboten.  Dies  zeigt  sich  besonders  hi  der 
Vorhalle  unter  dem  Thurmbau.  Die  Gallerie  nämlich  ist 
bis  an  die  Mauer  der  Facade  auf  beiden  Seiten  fortgeführt 
und  durch  einen  schmalen,  an  derselben  entlanglaufenden 
Gang  verbunden.  Sie  hätte  an  dieser  Stelle,  wo  kein 
OberschifT"  zu  stützen  Avar  und  ihre  l'eberwölbung  erst  hi 
der   Ilölie    des    Mittelschiffes    erfolgen    koimte,    ganz    ohne 

*)  Miliin,  Antiquit^s  nationales,  Vol.  II,  nro.  XIX,  hat  dieser 
Kirche  einen  langen  Artikel  gewidmet,  aus  dem  aber,  wie  aus  allen 
Arbeiten  dieses  Schriftstellers ,  nicht  viel  Nutzen  für  das  eigentlich 
Kunstgeschichtliche  zu  ziehen  ist.  Eine  Abbildung  der  Fa(;ade  bei 
ihm  und  bei  Chapuy  moyen  age  monum.  nro.  51.  Eine  vollständige 
Publication  dieser  Kirche,  die  ich  bei  den  französischen  Archäologen 
selten  erwähnt  finde,  gehört  zu  den  wissenschaftlichen  Desideraten. 
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Arcatiir  hleihen  können,  welche,  da  die  Tiunine  aid den 
westlichen  Strehepleilerii  und  auf  sehr  starken  Pfeilern  ru- 
heten,  zur  Sicherheit  nichts  beitrug;  allein  der  Äleister  hat 
es  vorgezogen,  sie  auch  hier  anzubringen,  so  dass  nun  <lie 
schon  im  Langhause  ziemlich  schlanken  (iaileriesaulen  in 
gleiciier  Stärke  luftig  zu  der  bedeutenden  Höhe  aufsteigen, 
wehhe  ihnen  das  obere  Gewölbe  anwies.  Es  ist  nicht  zu 
verkennen,  dass  diese  übermassig  schlanken  Säulenstämnie 
den  Eindruck  des  Gedehnten  und  man  möchte  sagen  Wa- 
gehalsigen machen,  aber  dennoch  liegt  in  der  Kidiidieit 
dieses  schlanken  Aufschwunges,  welcher  den  ohnehin  schon 
luftigen  Formen  des  (Janzen  eine  unerwartete  Steigerung 
giebt,  eine  Anmuth,  die  der  Kritik  Schweigen  auflegt  *). 
Ist  dies  eine  jugendliche  Uebertreibung,  so  erkennen  wir 
in  einer  anderen  Anordnung  noch  eine  gewisse  Schüch- 
teridieit  und  \euheit  des  Slyles.  Die  westlichen  Abthei- 
lungen der  Gallerie  sind  nämlich  mit  Kreuzgewölben  be- 
deckt, deren  Diagonalgurten,  um  es  beiläufig  zu  erwähnen^ 
auf  Consolen  mit  ungemein  frei  und  geistreich  gearbeiteten 
Thier-  und  Menschengestalten  ruhen.  Diese  Art  der  Ueber- 
wölbung  scheint  indessen  erst  im  Laufe  des  Baues  beliebt, 
während  in  den  sieben  Abtheilungen  über  dem  Choruni- 
gange  und  in  den  zwei  daran  anstossenden  der  nördliclien 
Gallerie  eine  ganz  andere  Wölbungsart  versucht  ist.  Sie 
haben    nämlich    spitze    Tonnengewölbe,    nach    dem    Mitlel- 

*■)  Die  Höhe  des  Gewölbes  ist  96  Fuss.  Miliin,  a.  a.  0.  S  19, 
erzählt,  dass  der  Baumeister  Eudes  von  Montreuil  (dessen  unten  näher 
zu  gedenken)  über  die  Kühnheit  seines  Werkes  selbst  so  erstaunt  ge- 
wesen sei ,  dass  er  bei  der  Fortnahme  der  Hülfsbogen  des  Gewölbes 
nicht  gegenwärtig  zu  sein  gewagt,  daher  nur  seinen  Neffen  gesendet 
habe.  Ob  Miliin  diese  Nachricht  aus  einem  von  ihm  an  einer  anderen 
Stelle  seines  Aufsatzes  citirten  Maiiuscript  oder  woher  sonst  genommen 
und  welches  Alter  dieses  Manuscript  habe,  ist  niclit  gesagt,  indessen 
ist  die  Anekdote  auch  als  Erfindung  immerhin  charakteristisch  für  die 
Kühnheit  des  Baues. 

j  * 
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scliifle  zu  oiMid'iK't ,  zu  deren  Unlenslützun«^  an  der  Gränzc 
jeder  Abtheilun«;  f'ornilirlie  Steinbalken  angebraclif  sind,  die 
von  zwei  in  die  Mitte  der  Gallerie  sfcstellten  Säulen  ee- 
traiion  werden  *)•  Oflenbar  ein  \'er.surli,  um  dureh  dieses 
Band  von  Tonnengewölben  den  PCeilern  des  MiltelscJnfleSj 
welche  die  Last  tier  hohen  Gewölbe  tragen  nuissten,  ihren 
Dienst  zu  erleichtern. 

Wahrend  die  erwälmten  Kathedralen  langsam  ihrer 
\'ollendung  näher  rückten,  musste  man  wohl  auf  manche 
Mängel  des  dabei  beobachteten  Systems  aufmerksam  wer- 
den, ohne  ihnen  jedoch  sogleich  abhelfen  zu  können.  Eine 
Quelle  solcher  Mängel  war  die  bisher  noch  immer  beibe- 
haltene (Jallerie,  da  sie  das  Langhaus  verdunkelte  und  die 
niedrige  Anlage  der  Seitenschiffe  und  die  schwerfällige 
Form  der  Säulen  herbeiführte.  Ein  kirchliches  Bedürfniss 
zu  ihrer  Beibehaltung  war  nicht  vorhanden,  allein  man  be- 
trachtete sie  als  eine  Kräftigung  des  3Iittelschiffes  und 
überdies  als  eine  Verankerung  der  Pfeiler^  und  glaubte  sie 
daher,  obgleich  die  Kathedrale  von  Sens  sich  schon  darüber 
fortgesetzt  hatte,  bei  grösseren  Anlagen  nicht  entbehren  zu 
können.  Endlich  befreite  man  sich  zwar  von  diesem  ^'or- 
urtheile,  indessen  geschah  auch  dies  mir  sehr  allmälig,  und 
wir  linden  wenigstens  au  einigen  Bauten  einen  eigenthüm- 
licheu  Versuch,  die  ^'ortheile  der  Gallerie  ohne  ihre  Uebel- 
stäude  beizubehalten.  Mau  behielt  nämlich  die  Gallerie- 
öffnungen  als  eine  Verankerung  der  Pfeiler  bei,  ohne  wirk- 
liche Gallerieu  anzulegen.  Dies  geschah  in  der  Normandie, 
wo  schon  das  Langhaus  von  St.  Etiennc  in  Caen  bei  roma- 
nischer  Ueberwölbung    das   Beispiel   einer   solchen   Anord- 

*)  Ecmerkenswerth  ist  aurh,  dass  diese  Gewölbe,  ganz  ähnlich 
wie  die  der  Gallerie  von  Notre-Dame,  nach  aussen  zu  aufsteigen  und 
so  eine  grössere  Fenster*and  erhalten  ,  in  welcher  hier  ungewöhnlicher 
"Weise  je  ein  kreisförmiges  Fenster  angebracht  ist.  Siehe  die  kleine 
Zeichnung  bei  Violet- le- Duc  a.  a.  0.  S.   196. 
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nuiig  «ji'^i'IJi'ii  halti",  Uli  der  Kathedrale  von  Ronen  (1200 
—  1225)  und  an  der  Abteikirche  zu  Eu^  welche  beide  im 
fol<^enden  Kapitel  ausführlicher  zu  besprechen  sind.  Aber 
auch  in  der  Nähe  von  l*aris  «eschah  es  an  der  Kathedrale 
zu  Meaux,  welche  im  Anran<>e  dieses  Jahrhunderts  ganz 
hl  der  A\'eise  der  Kathedrale  von  Laon  mit  Gallerien  und 
Triforien  errichtet  Avar,  aber  wegen  eines  Fehlers  bei  der 
Fundamentirung  gleich  darauf  wieder  umgebaut  werden 
musste.  wobei  man  dann  das  Zwischeiigewölbe  fortliess^ 
die  Gallerieöffnung  aber  beibehielt  ••').  In  der  Picardie  ging 
man  sogleich  einen  Schritt  weiter  und  liess  den  Pfeiler  bis 
zum  Beginn  des  Scheidbogens  freistehend  aufsteigen,  was 
dann  nun  auch  in  allen  diesen  Provinzen  sogleich  herkömm- 
lich wurde,  so  dass  keine  im  zweiten  Decennium  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  begonnene  Kirche  noch  die  Galle- 
rien hat. 

Das  Verschwinden  der  Gallerien  stand  im  inneren  Zu- 
sammenhange mit  einer  anderen,  auch  an  sich  wichtigen 
Veränderung,  die  wir  gleichzeitig  wahrnehmen,  nämlich 
mit  der  Anlage  schmaler  Gewölbfelder.  So  lange  man  nur 
die  quadraten  Gewölbe  kannte,  deren  weitgespannte  Gurten 
eine  gewaltige  Scheitelhöhe  hatten  und  daher  auch  sehr 
hohe  Zwischenwände  erforderten,  glaubte  man  jedes  Mittel 
benutzen  zu  müssen,  um  der  bedeutenden  Last  dieser  oberen 
Theile  entgegen  zu  wirken.  Als  man  aber  durch  die  wei- 
tere Ausbildung  des  Spitzbogens  und  der  Gewölbrippen 
schmale  Gewölbe  von  massiger  Höhe  anzulegen  gelernt 
hatle,  konnte  man  jedenfalls  die  Gallerie  entbehren.  Da- 
durch wurde  dann  ferner  die  Behandlung  der  Pfeiler  ver- 
ändert.    Während  der  Säulenstamm  bisher  nur  dem  unteren 

*)  Diesen  Hergang  bezeugt  wenigstens  Violet-le-Duc  a.  a.  0. 
S.  198,  dessen  sachkundigem  Auge  man  glauben  kann,  dass  er  ihn  am 
Gebäude  selbst  erkannt  bat. 
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Stockwerke  der  Seitensohiffe  entsprochen  hatte,  niusste  er 
jetzt  bis  zu  dein  oberen  (lewölbe  derselben  aufsteigen. 
Statt  der  früheren  gedrückten  \'erhähnisse  hatte  man  nun 
die  Gelegenheit,  ihn  srldanker  zu  biUlen,  wehhe  nicht  un- 
benutzt bleiben  soHte.  Damit  fiel  aber  auch  der  grosse 
Umfang  des  Kapitals,  auf  welchem  bisher  die  Gewölb- 
dienste Raum  gehabt  hatten,  fort,  und  man  musste  darauf 
denken,  diese  anderweitig  zu  stützen,  ohne  den  Umfang 
der  Säule  im  Ganzen  auszudehnen  und  den  Durchgang  und 
Durchblick  zu  sehr  zu  beschränken.  Dies  führte  auf  den 
Gedanken,  den  Säulenstamm  nur  da  zu  verstärken,  wo  die 
Gewölbdienste  ruhen  sollten,  was  man  dadurch  erreichte, 
dass  man  schlanke  Dreiviertelsäulen  mit  dem  schwereren 
Säulenstamme  verband.  Anfangs  geschah  dies  bloss  da, 
wo  es  am  nöthigsten  war,  nämlich  an  der  Frontseite,  wo 
die  hohen  Gewölbdienste  aufsteigen  mussten.  So  an  den 
westlichen  Pfeilern  der  Kathedrale  von  Paris  und  in  der 
Kathedrale  von  Soissons,  beide  etwa  1212.  Iliebei  musste 
dann  aber  der  Hauptstamm  noch  ziemlich  stark  gebildet 
werden;  man  fand  daher  bald  heraus,  dass  eine  gleich- 
massige  Umstellung  eines  schlankeren  Säulenstammes  mit 
mehreren,  etwa  mit  vier,  der  Längen-  und  Querachse  und 
mithin  den  Gurt-  und  Scheidbögen  entsprechenden  Halb- 
säulcn  die  schönere  und  zweckmässigere  Form  sei,  bei 
der  es  denn  auch  lange  sein  Bewenden  behielt. 

Eine  weitere  und  noch  wichtigere  Folge  der  Anlage 
schmaler  Gewölbe  war  die  Vergrösserung  der  Fenster  und 
die  Erfindung  des  Maasswerks.  Da  man  stärkere 
Beleuchtung  erstrebte,  so  behielt  man  die  zwei  Fenster, 
welche  früher  unter  dem  sechstheiligen  Gewölbe  angebracht 
gewesen  waren,  auch  in  dem  jetzt  schmaler  gewordenen 
Bogenfelde  des  Spitzbogens  bei,  rückte  sie  nun  aber  in  die 
Mitte  der  Fensterwand  eng  aneinander  und  verband  sie  zu 
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t'iiipr  (irn[»|)i'.  I)i'i  clor  dann  aber  dio  looro  Stelle  z\n  isclun 
den  beiden  diverifirenden  linieren  Schenkeln  der  S[»ilzbögeii 
unano;enelnn  auHiel.  Eine  ahidiclie  Lücke  erojab  sich  bei 
den  Gallerien.  deren  Arcadenbö<;en  mit  dem  Scliildboojen 
ihrer  CJewolbe  ein  BogenCehl  bildeten,  das  leer  und  lastend 
erschien  und  dessen  Durchbrechuno^  den  X'ortheil  stärkerer 
Beleuchtung;  des  Mittelschiffes  aus  den  Fenstern  der  Gal- 
ierie  gewäiirte.  liier  kam  man,  wie  es  sclieint,  zuerst 
darauf,  diese  Durchbrechung  durch  eine  kreisförmige  Oeff- 
nung  zu  bewirken.  Dies  findet  sich  schon  in  Xotre-Dame 
von  Paris,  aber  in  der  Art.  dass  über  den  drei  Arcaden 
jeder  Abtiieiliuig  nur  ein  Kreis,  also  über  der  Spitze  des 
mittleren  Bogens  und  ohne  alle  organische  Verbindung, 
angebracht  ist.  Wirksamer  wurde  eine  solche  Kreisöff"- 
nung ,  wenn  sie  bei  der  Zusannnenstelhmg  von  nur  zwei 
Spitzbögen  in  der  Lücke  zwischen  denselben  stand;  sie 
gab  dann  eine  annähernd  vollständige  Ausfüllimg  des  Bo- 
genfeldes  unter  dem  Schildbogen.  Auch  hier  Hess  man  sie 
anfangs  ohne  alle  organische  \'erbindung  mit  den  Spitz- 
bögen *},  kam  aber  doch  balil  darauf,  sie  denselben  näher 
zu  rücken  imd  die  ganze  Gruppe  durch  einen  umschlies- 
senden  Bogen  zu  begränzen.  Dies  war  der  erste  Anfang 
zur  Bildung  des  Maasswerkes,  von  dem  unter  anderen  die 
1227  geweihte  Klosterkirche  zu  Longpont  **j  und  die 
wahrscheinlich  gleichzeitige  von  St.  Leu  d'Esserent, 
beide  in  der  Picardie,  Beispiele  geben.  Gleichzeitig  begann 
man  aber  schon  an  anderen  Orten,  statt  zweier  kleinerer 
ein  grösseres  Fenster  anzulegen,  und  dasselbe  ähnlich  jenen 
zusammengerückten     Durchbrechungen     durch    freistehende 

*)  Beispiele  dieser  Anordnung  sind  nicht  sehr  häufig.  Sie  finden 
sich  im  Krenischiffe  des  Münsters  zu  Strassburg  und  in  den  unten 
zu  erwähnenden  Kirchen  zu  Fe'camp  und  Louviers  in  der  Normandie. 

*♦)  Gallia  christiana  IX,  473.  Abbildungen  in  der  Yoyage  daiis 
l'ancienne  France,  Picardie. 
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Sf.    Leu    (lEssercnt. 


Steinarbeit  zu  theilen  und  auszufüllen.  Damit  war  die  Er- 
findung des  Maasswerkes  vollbracht^  es  kam  aber  noch 
darauf  an^  das  A^erhältniss  der  äusseren  Bögen  und  der 
Kreise  zu  den  kleineren  inneren  Bögen  zu  bestimmen.  In 
N.  D.  von  Paris,  wo  die  Fenster  noch  eine  nach  Maass- 
gabe ihrer  Breite  sehr  grosse  Höhe  hatten,  wagte  man  es 
nicht^  den  mittleren  Pfosten  bis  zu  dem  Punkte  liinauf  zu 
führen,  wo  der  Bogen  an  der  Einrahnumo-  des  Fensters 
begann.  Der  innere  Bogen  wurde  daher  etwas  tiefer,  an 
dem  senkrechten  Theile  der  Fensterwände,  angebracht  und 
der  Kaum  darüber  durch  einen  sehr  grossen  Kreis  gefüllt, 
welcher  im  \'ergleich  mit  den  darunter  liegenden  Bögen 
leer  und  doch  lastend  erschien.  Bald  darauf,  vielleicht 
zuerst  an  den  etwa  um  1230  ausgefiihrten  Oberlichtern  der 
Kathedrale  von  Kheims  oder  bei  der  seit  1231  begonnenen 
Herstellung   von   Sl.  Denis  bei  Paris,   fand    man  das  rieh- 
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tl«;c  VerhaUiiiss.     Man  Hess  nämlich  die  Pfosten  im  Inneren 

der  Fensler  eben  so  lioch  hinaiirs(ei<jen.   \vie  die  seid<re(lileii 

Theile  der  änsseren  F/mrahnuino^.  so  dass  alle  Bogenanfanjic 

in    derselben   geraden    Linie    \agvn,    nahm    daim    die    Breite 

des    Kaumes^t    welchen  jeder 

Spitzbojjen      zu      überdecken 

hatte,  zum  Radius  der  beiden 

Schenkel    desselben ,     erhielt 

daher     durchweg     ans     dem 

oleichseitiiien  Dreiecke  Coll- 
ie o 

struirte^  gleichartige  Spitz- 
bögen und  gab  endlich  dem 
Kreise  den  Radius^  aus  wel- 
chem die  unteren  Spitzbögen 
construirt  waren^  zum  Durch- 
messer.    Hiedurch  hatte  der- 

_  selbe    ein    durchaus  anschau- 

Uches  A'erhältniss  zu  den  ver- 
schiedenen Bögen,  berührte  die  beiden  imtoren  Bögen  an 
den  Stellen  ihrer  grösstcn  Tragkraft,  und  lag  auf  ihnen 
mit  augenscheinlicher  Sicherheit,  da  seine  Weite  gerade 
der  mittleren  Hälfte  der  gesamniten  Grundlinie  zweier  Spitz- 
bögen entsprach.  Das  Ganze  aber  bildete  auch  bei  Ver- 
mehrung der  Abtheilungen  ein  sehr  rhythmisches  und  or- 
ganisches  System^  indem  bei  völlig  gerader  Zahl  derselben^ 
also  bei  vier-  oder  achttheiligen  Fenstern,  die  Anordnung 
des  Kreises  sich  stets  wieilerholte^  bei  einer  Dreitheilung 
aber  wiederum  drei  solche  Kreise  den  oberen  Raum  aus- 
füllten. 

Das  früheste  Gebäude ,  an  welchem  wir  einige  dieser 
Aenderungen  mit  Entschiedenheit  ausgeführt  sehen ^  und 
welches  schon  sehr  bestimmt  den  freieren  und  luftigeren 
Charakter    dieser    zwehen    Generation    jrothischer    Kirchen 
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zeigt,  ist  die  Katliedrale  von  Soissons.  Nachrichtlicli 
wissen  wir,  dass  ein  Neubau  im  Jahre  1175  begonnen 
wiiriU',  und  eine  Inschrifl  im  Chore  meldet,  dass  (heser  im 
Jahre  1212  so  weit  voUendet  \var,  dass  der  Dienst  darin 
beginnen  konnte*),  der  Augenschehi  ergiebt  aber,  dass 
der  südliche  Krenzarm.  eine  Naehahnunig  der  Kreuzconchcn 
der  Kalliedrale  von  Xoyon.  der  älteste  Theil,  mithin  bald 
nach  1175.  spätestens  im  letzten  Decennium  des  zwölften 
Jahrhunderts  ausgeführt  ist,  dass  dagegen  die  ganze  übrige 
Kirehe  mit  dem  ebenerwäluiten  Chore  sehr  genau  überein- 
stinuut  und  daher  bald  nach  1212  erbaut  sein  nuiss.  Die 
Gallerie,  welche  in  jener  Kreuzconcha  noch  pleonastisch 
mit  einem  darüber  hinlaufenden  kleinen  Triforiuni  beibe- 
halten war.  ist  in  den  spateren  Theilen  überall  fortgeblie- 
ben^ dagegen  sind  die  Seitenschiffe  höher  und  das  Trifo- 
rium  schlanker  gehalten,  so  dass  das  Gewölbe  dieselbe  Höhe 
erreicht^  wie  dort.  Die  Ueberwölbimg  des  Mittelschiffes  ist 
in  schmalen  Feldern  ausgefidirt.  die  Säulen  haben  zwar 
noch  das  hohe  Knospenkapitäl  und  die  Basis  mit  dem 
Elckblatte  wie  in  der  Kathedrale  von  Laon.  aber  sie  sind 
schlanker  gehalten  und  durch  eine  im  Mitlelschilfe  vorge- 
legte Halbsäule  verstärkt,  von  welcher  fünf  Gewolbdienste 
aufsteigen.  Das  Triforiinn  besteht  noch  aus  fortlaufenden 
Arcaden  gleicher  Höhe,  deren  Gesims  mit  den  Gewölb- 
diensten durch  Verkröpfungen  verbimden  ist;  die  Fenster 
sind  weit  und  hoch .  das  Oberschiff  hat  schon  die  volle 
Leichtigkeit   des    gothischen    Baues.      Anfänge  des  Maass- 

*)  Anno  milleno  -bisrenteno  duoiieno  luinc  intrare  cliorum  cepit 
grex  Canonicoruni.  Die  Gallia  Christiana,  Vol.  IX,  col.  305,  bemerkt 
sogar,  dass  aus  Urkunden  von  1210  —  1212  hervorgehe,  dass  in  die- 
sen .Jahren  die  ganze  Kirche  vollendet  und  durch  Bischof  Haimardus 
ausgeschmückt  sei.  "Wahrscheinlich  enthalten  diese  Urkunden  die  Stif- 
tung von  Altären  und  würden  sich  daher  auch  aus  der  Vollendung  des 
Chores  erklären  lassen. 
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Werks  liiuicii  sich  in  sioAveit.  als  in  dein  iicradcii  Tlii'üc  des 
('l)ort's  die  PViislcr  paarAVoise  zusainincnijcslrllt  und  diiicli 
eine  Rosette  verbunden  sind.  Die  Proülirnno;  ist  zwar  nocli 
durch  Kundslahe,  aber  doch  schon  mit  starken  Uöldini^en 
zwischen  denselben  bewirkt.  Hei  der  Aidaii'e  i\vs  Chores 
linden  wir  endlich  eine  wichtijie  Xeiicruno;:  er  ist  iiiirnlich 
nielit  wie  bisher  halbkreisf()inii<f .  sondern  p(>ly«>on.  näm- 
lich sowohl  am  OherschiHe  als  in  i\vn  Kapellen  aus  fünf 
Sehen  des  Zehnecks  gebiklet.  Dabei  ist  die  Ueberwölbuiif^ 
der  finif  radianten  Kapellen,  wie  in  St.  Keniy  in  Hheinis. 
durch  ein  achttheilip;cs  Kippengewcilbe  bewirkt,  aber  in 
sehr  verbesserter  und  sinnreicher  Anordnung.  Der  Schlus.s- 
stein  Hegt  nändich  im  Scheitelpunkte  des  Halbkreisbogens, 
Avelcher  den  Eingang  zur  Kapelle  bildet,  so  dass  das  Cle- 
wölbe  nicht  bloss  die  Ka|)elle.  sondern  auch  die  daran- 
grän/.ende  Abtheihuig  des  Umganges  bedeckt,  und  von 
den  Säulchen  zwischen  den  Fenstern  der  Kapelle  und  den 
Säulen  des  Ruiid[)unktes  getragen  \\\vi\.  Die  Xotlnven- 
digkeit  eines  zweiten  l'ingangesj  dessen  Säulen  den  Ein- 
gang und  Durchblick  in  die  Kapellen  hemmen,  ist  dadurch 
beseitigt,  und  die  Strebepfeiler  erstrecken  sich  soweit  in 
das   Innere,   dass  sie   die  Kapellen    vollständig  begränzen. 

Eini2:ermaassen  verwandt  mit  dieser  Choranlaire,  aber 
noch  sehr  viel  eio;enthünilicher.  ist  die  der  nur  weniffe 
Stunden  von  Soissons  belegenen  und  fast  gleichzeitigen 
C1180  —  1216)  Abteikirehe  St.  Yved  in  Braine.  Die 
Kirche  hat  nämlich  ein  Lan<»haus  mit  schmalen  Kreuzire- 
wölben.  Kreuzarme  von  gewöhnlichem  \'erhältnisse  und 
finif  aneinandergereihete  radiante  Kapellen,  aber  ohne  Son- 
derung eines  inneren  Chorraumes  und  l'mganges.  vielmehr 
in  der  Art.  dass  die  mittlere  der  fimf  Kapellen  die  volle 
Breite  des  Mittelschiffes  einnimmt,  ihre  geradlinigen  Sei- 
tenwände   eine    ^'erlänge^mg    der   Pfeilerreihe   des    Mittel- 
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sclüffes  biltlcn  und  das  Auge  also  vom  wesllichcn  Ende 
des  Lano:hausi's  tiiiüchnulort  bis  zu  dem  durch  fünf  Seiten 
des  Zehnecks  l)o\\irlvlc'n  Schlüsse  jener  Mittelkapelle  hin- 
bliekt.  Es  ist  hier  also  statt  des  in  Frankreich  bei  allen 
grösseren  Kirchen  üblichen  Umganges  die  ui  Deutschland 
ffcwöhnliche  Anordnung-,  wonach  der  Chor  unmittelbar  von 
den  Aussenniauern  umgeben  ist.  angenonnnen^  und  nur 
dadurch  niodificirt  und  der  französischen  Sitte  genähert^ 
dass  die  zwischen  dem  Langschiffe  und  den  Kreuzarmen 
entstehenden  Winkel  in  die  Kirche  hineingezogen  und  nach 

aussen    hin    durch  je 
zwei  radiant  gestellte 

Kapellen  begränzt 
sindj  wodurch  dann 
eine  Anordnung  ent- 
stand, welche  fast  die 
Bequemlichkeit  und 
den  luftigen  Anblick 
des  gewöhnlichen  Ka- 
pellenkranzes ge- 
wahrte. Wahrschein- 
lich führte  das  Be- 
streben nach  zweck- 
mässiger   Ueberwöl- 


buug  der  Kapellen 
und  der  benachbarten 
Theile  des  Umganges 
auf  die  Erfindung  die- 
ser Anlage.  Das  Ri[)- 
pengewölbe  der  Ka- 
pellen bedurfte  einer 
Widerlage  aus  dem 
Inneren    der    Kirche^ 
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welche  ihm  nur  in  sehr  künstlicher  Weise  gewährt  wer- 
den konnte.  Aveini  (Ue  angränzende  Ahtlieiliuifj  des  Sciten- 
scl\ifles  viereckig  war ,  sich  dagegen  sehr  k'icht  hersteUte, 
wenn  sie  die  lliiKte  eines  Quadrates,  also  ein  rechtwinke- 
Hges  Dreieck  hildete,  welciies  den  Dianieter  und  Eingangs- 
bogen der  Kapelle  zur  llypothenusc  und  (ürundlinie  hatte. 
Die  KundiMig  der  Kapelle  war  dann  nur  ein  um  ein  glei- 
ches Dreieck  geschlagener  I laibkreis  j  beide  Abtheihuigen 
zusammen  bildeten  ein  nur  durch  diese  herumgezeichnete 
Bogenlinic  erweitertes  Quadrat  von  derselben  Grösse,  wie 
die  anderen  Quadrate  der  Seitenschiffe.  Der  Eingangsbogen 
war  eine  gewöhnliche  Diagonalrippe,  in  deren  Schlussslein 
die  andere ,  von  der  inneren  Säule  ausgehende  Diagonale 
mit  den  von  der  Kapellenwand  aufsteigenden  Rippen  zu- 
sammenstiess.  Ofl'enbar  hat  diese  Uebcrwolbung  die  gros- 
seste Aehnlichkeit  mit  der  in  Soissons  angewendeten,  und 
man  kann,  besonders  da  auch  die  Details  dieser  Kirche, 
ungeachtet  ihrer  etwas  roheren  Ausführung,  denen  der 
Kathedrale  von  Soissons  gleichen,  wohl  annehmen,  dass 
derselbe  3Ieister  an  beiden  Kirchen  gearbeitet  hat. 

F]s  ist  sehr  merkAvürdig,  dass  diese  sinnreiche,  solide 
und  einfache  Anordnung  in  Frankreich  auch  nicht  ein  ein- 
ziges Mal  Nachahmung  gefunden  hat  *);  wie  es  scheint, 
hielt  die  französische  Geistüchkeit  einen  Umgang  um  den 
Chor  für  ein  so  dringendes  Erforderniss  des  kirchlichen 
Anstandes.  dass  sie  nicht  davon  abgehen  wollte.  Dagegen 
wurde  die  Anordnung  von  Soissons  bald  vorherrschend 
und  bleibend  das  A'orbild  der  späteren  Choranlagen.  Jetzt 
nämlich,  im  zweiten  Decennitnn  des  .Jahrhunderts,  hatten 
die  Erfahrungen,  welche  die  bisherigen  Bauten  gewährten, 

*)  Ueber  das  Verhältniss  der  Liebfrauenkirche  in  Trier  zu  St. 
Yved  und  über  ähnliche  Choraiilagen  in  Deutschland  wird  weiter  unten 
gesprochen  werden.  Die  westlichen  Abtheilungen  des  Langhauses  von 
St.  Yved  sind  jetzt  abgebrochen. 
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zu  einem  klaren  Verständniss  der  Anforderungen  des  neuen 
Systems  oreführt.  Weni<je  Verbessernntjcn  oenii*jt('ii .  um 
es  völlig  festzustellen^  und  dies  geschah  denn  auch  uiunit- 
telbar  darauf  in  einer  zweiten  Gruppe  von  Kathedralen^  von 
denen  die  nuisten.  die  von  Kheims,  Amiens  und  Beauvais^ 
wiederum  der  Champagne  und  Picardie  augehcireu .  wah- 
rend die  vierte,  die  Kathedrale  von  Chartres ,  etwas  ent- 
fernter und  mehr  westlich  gelegen  ist. 

Von  der  Baugeschiehte  des  Domes  von  Chartres  seit 
den  eifrigen  Arbeilen  an  der  Westseite  wissen  wir  mir, 
dass  im  Jahre  1195  ein  bedeuteiuler  Brand  statt  fand,  in 
Folge  dessen  später,  wie  der  Chronist  bemerkt,  ein  be- 
wundernswürdiges steinernes  tlebäude  unvergleichlich  aus- 
geführt Avard.  und  dass  die  Kirche  im  Jahre  1260  eine 
Weihe  erhielt  *).  Da  augenscheinlich  die  Facade  sehr  viel 
älter  ist  als  das  Langhaus  und  dieses  wieder  älter  als  das 
im  vierzehnten  Jahrhundert  vollendete  Kreuzschiff,  so  darf 
man  annehmen,  dass  jene  durch  den  Brand  nicht  gelitten 
liat  und  das  Langhaus  nebst  dem  Chore  die  von  1195  bis 
1260  erbauten  Theile  sind.  Die  neue  Kathedrale  von 
Rheims  wurde  nach  einem  Brande  (1210)  im  Jahre  1212 
begonnen;  1241  nahm  das  Kapitel  Besitz  vom  Chore.  1295 
war  der  Bau  noch  nicht  ganz  vollendet.  Einzelnes  wurde 
noch  im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert  hinzu- 
gefügt **).     In  Betreff  der  Kathedrale  von  Amiens  erge- 

*)  Gallia  Christ.  Vol.  VIII,  col.  1164.  Wilh.  Aremoricus,  de 
gest.  Phil.  Aug.  bei  Duchesne  p.  77,  ad  annum  1194.  In  fine  se- 
quentis  anni  eccl.  b.  Mariae  Carnotensis  casuali  inceiidio  consumpta 
est,  sed  postea  a  fidelibus  incomparabiliter  miro  et  miraculoso  tabulatu 
lapideo  reparata  est.     Vgl.  du  Somerard  a.  a.  0.  IV,  p.  385. 

**)  Tarb^,  Rheims,  essai  historique,  Rheims  1844,  und  Gallia 
Christ.  IX,  col.  104  —  107,  138.  Noch  in  einer  Bulle  von  1451  be- 
willigt Nicolaus  V.  Indulgenzen ,  weil  der  Dom  noch  nicht  vollendet 
sei,  was  sich  nur  auf  Statuen  des  Aeusseren  u.  dgl.  bezogen  haben 
kann,  die  man  noih  hinzufügen  wollte. 
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ben  IiKsrhriftei) ,  iiainentlich  die  auf  den  Cirabmonumenten 
der  Biscböfe,  dass  der  Bau  von  12*20  bis  1288  dauerte. 
\>'al»rs(  lu'inlich  be<ianu  luau  mit  dem  Cliore  in  seinem  un- 
teren Stockwerke,  schritt  dann  zum  Schiß'e  fort,  dessen 
Wölbung  scbon  1237  begann  und  1247  fast  vollendet  war, 
und  erbaute  zuletzt  die  Kreuzfacaden.  Im  Jahre  1269 
wurden  die  Fenster  des  Chores  mit  Glasoemalden  ge- 
schmückt, wie  deren  Inschriften  beweisen,  1288  war  die 
Fa^ade  bis  zu  den  Thininen  aufgestiegen,  an  denen  nun 
später  gebaut  wurde  ■•').  Einzelne  Kapellen  des  Chonuii- 
ganges  waren  aber  noch  unvollendet  geblieben ;  von  zweien 
derselben  wissen  wir,  dass  sie  erst  im  Jahre  1402  fertig 
wurden  **).  Gewisse  Theile,  namentlich  die  Rosen  der 
Kreuzfacaden.  wie  man  sie  jetzt  sieht,  sind  wahrscheinlich 
erst  nach  einem  Brande  vom  Jahre  1527  entstanden.  Die 
Kathedrale  zw  Beauvais  endlich  wurde  nach  einem  Brande 
von  1225  begonnen:  in  den  Jahren  1247  —  1269  war  der 
Chorbau  fast  vollendet,  1272  konnten  die  Chorherren  den 
Dienst  begiimen,  aber  schon  1284  stürzte  das  Gewölbe 
ein.  dessen  Herstellung  vierzig  Jahre  währte  *-!'*).  Die 
weitere  Ausführung  der.  in  allzu  grossartigen  \'erhältnissen 
angelegten  Kirche  ist  unterblieben. 

Alle    diese   Bauten    sind   genau   mit  einander  verwandt; 

ihre   Abweichungen    von    einander   sind    nur  Modificationen 

^    derselben  (irundzüge.     Sie  unterscheiden  sich  von  den  bis- 

*J  Jolimont  im  Text  zu  Chapuy's  Cath.  fraiK,'.  p.  s.  —  Jourdaiii  und 
Duval  Fortail  St.  IIoTiore  in  den  Memoires  de  la  Sorie'te  des  Anti- 
quaires  de  Picardie,   1844.     Galiia  christiana  Vol.  X,  col.    1185. 

**)  Vgl.  Inkersley  a.  a.  0.  S.  92.  Wahrscheinlich  übeiliess  man 
die  Sorge  der  feineren  Vollendung  solcher  gesonderten  Kapellen  der 
Frömmigkeit  einzelner  Gönner. 

***)  Die  Geschichte  dieses  Domes  ist  ausser  Zweifel,  die  Nach- 
richten sind  oft  zusammengestellt.  Gall.  christ.  IX,  col.  745.  Inkers- 
ley a.  a.  0.  S.  86  und  91. 
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her  orwahnlen  Kirchen  nicht  durch  ausserordentliche  und 
iiherraschoiidc  Xcucnino^en ,  vielmehr  (ludet  sich  an  ihnen 
kaum  irgend  eine  Form,  die  nicht  schon  hi  einer  oder  der 
anderen  derselben  vorgekommen  wäre.  Aber  der  bisher  nur 
geahnete  Grundgedanke  ist  nun  mit  vollem  Bewusstsein 
harmonisch  und  consequent  durchgeführt.  3Ian  sieht,  dass 
diese  3Ieislcr  die  Arbeiten  ihrer  A'orgänger  vor  Augen 
hatten,  dass  sie  daraus  das  Richtige,  dem  neuen  Geiste 
und  Systeme  Zusagende  auswählten,  das  Spröde  und  Harte 
milderten,  das  Ganze  möglichst  zu  vollenden  suchten.  Die 
allzuweilen,  quadraten  Gewcilbfelder  des  Mittelschiffes ,  die 
breiten  Gallerien  haben  sie  bleibend  aufgegeben,  schmale, 
mit  jeder  Arcade  abschliessende  Gewölbe  und  leichte  Tri- 
forien  sind  an  ihre  Stelle  getreten.  Durch  diese,  schon  in 
der  Kathedrale  von  Soissons  ausgeführte  Neuerung  wurde 
die  völlige  Durchführung  des  Strebesystems,  die  Herstel- 
lung gleicher  und  schlanker  Pfeiler  und  Traveen,  die  Ver- 
minderung der  Zwischenwände  und  die  Ausdehnung  der 
Fenster  bis  an  den  Schildbogcn  der  Gewölbe,  und  endlich 
der  Sinn  für  organische  Vollendung  des  Ganzen  angeregt. 
Die  Meister  unserer  Kathedralen  gingen  in  allen  diesen 
Beziehungen  auf  dem  gemeinsamen  Wege  weiter,  ohne 
sich  allzurasch  von  den  Traditionen  ihrer  Vorgänger  zu 
entfernen.  Die  einfache  Rundsäule,  die  man  in  Laon  und 
N.  D.  von  Paris  angenommen  hatte,  genügte  ihnen  nicht 
mehr,  aber  der  (rruudgedanke  derselben  wurde  festgehalten^ 
und  hieraus  eines  der  wichtigsten  Glieder  dieses  früheren 
französischen  Styls,  der  kantonirte,  d.  h.  mit  vier  ange- 
legten, den  Schiffen  und  den  Scheidbögen  entsprechenden 
Halbsäulen  besetzte  Rundpfeiler  gebildet.  In  Beziehung  auf 
die  statischen  3Iittel  strebten  sie  danach,  dem  Wesentlichen 
und  Constructiven  den  feineren  Ausdruck  zu  geben,  in 
welchem    sich    seine   tiefere    Bedeutung   entwickelt.     Daher 
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o;cliört  Manches,  das  in  den  früheren  Bauten  schon  ange- 
deutet war,  seinen  feineren  Beziehungen  nach  erst  diesen 
-Moistern  an.  Erst  sie  bilden  (his  Maasswerk .  die  feinere 
Prolilirung  und  den  Fialenschnnuk  der  Strebepfeik'r .  also 
die  Formen  aus ,  in  denen  der  Charakter  des  Styls  sich 
am  Entschiedensten  ausspricht. 

Ich  darf  nicht  unterlassen .  dass  Verhältniss  dieser 
neueren  Generalion  zu  der  vorhergegangenen  an  den  ehi- 
zelnen  Theilen  näher  aufzuzeigen. 

Zunächst  bemerken  wir  euie  Steigerung  der  Maassc. 
Die  alteren  Kirchen  Frankreichs  hatten  in  der  Regel  keine 
bedeutende  Höhe.  Zwar  gab  es  Ausnahmen;  in  der  Kirche 
von  Cluny  erhob  sich  das  Gewölbe  auf  fast  110  Fuss^ 
aber  selbst  in  so  bedeutenden  Kirchen  wie  St.  Trinite  und 
St.  Etienne  in  Caen  hatte  es  nur  die  Höhe  von  50  und 
60  Fuss.  In  N.  Ü.  in  Chalons  steigt  es  auf  etwa  70,  in 
St.  Remy  hi  Rheims,  freilich  nach  Anleitung  der  mächtigen 
alten  Basilika^  welche  zum  Grunde  lag^  auf  fast  100,  aber 
im  Dome  von  Laon  bleibt  es  bei  83,  und  in  dem  von 
Sens  bei  etwa  90  Fuss.  Die  Pariser  Kathedrale  giebt 
zuerst  das  Beispiel  des  bisher  ungewöhnlichen  Höhen- 
maasses  von  106  Fuss,  abei*  sie  erscheint  fast  w^ider  den 
Willen  ihrer  Meister  so  hoch  gesteigert^  nur  durch  die 
Menge  der  einzelnen  Abtheilungen  und  ungeachtet  jede  von 
ihnen  möglichst  niedrig  gehalten  war.  Erst  jetzt,  wo  man 
die  Gallerie  zu  entbehren  und  das  Strebesystem  besser 
würdigen  gelernt  hatte,  überliess  man  sich  ungehindert  dem 
Bestreben  nach  freien,  luftigen  Verhältnissen,  das  in  der 
Zeitrichtung    lag  *).       Die    Gewölbhöhe    der    Kathedrale 

*)  Violet-le-Duc  a.  a.  0.,  p.  187,  bestreitet  sehr  eifrig,  dass  die 
Architekten  des  frühgothischen  Styls  eine  grosse  Höhe  erstrebt  hätten, 
und  sucht  dagegen,  namentlich  an  der  Kathedrale  von  Paris,  nachzu- 
weisen, dass  diese  Höhe  nur  die  unvermeidliche  Folge  des  ganzen 
Constructionssystems  gewesen,  und  dass  man  sich  vielmehr  bemüht  habe, 
V.  8 
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von  Chartres  beträft  schon  108,  die  in  Klieims  115  bis 
120.  in  Amiens  132.  in  Beauvais  146  Fuss.  Dies  war 
dann  freilich  auch  das  Aeusserste;  nach  dem  das  Gewölbe 
hier^  wie  erwähnt,  ein«;jestiirzt  war,  „propter  artificii  inso- 
lentiani'',  wie  ein  Chronist  bei  dem  Einsturz  des  viel  niedri- 
geren Gewölbes  am  Dome  zu  Lincoln  sagt,  hat  man  in 
Frankreich  keinen  N'ersuch  gemachf,  noch  höher  hinauf 
zu  steigen. 

Die  Wirkung  der  Höhe  hängt  aber  nicht  bloss  von 
ihrem  Älaasse,  sondern  auch  von  ihrem  Verhältnisse  zur 
Breite  des  MittelscliifTs  ab;  wollte  man  also  den  Eindruck 
des  Schlanken  geben,  so  durfte  die  Breite  nicht  in  gleichem 
Maasse  wachsen.  Dennoch  strebte  man  auch  hier  anfangs 
allzusehr  ins  Grosse.  In  St.  Etienne  in  Caen  ist  das 
Mittelschiff  nur  32'  6'',  in  Ste.  Trinite  gar  nur  23'  breit, 
wie  erwähnt  bei  einer  Höhe  jene  von  60,  diese  von  50 
Fuss;  die  Höhe  enthielt  daher  ungefähr  die  doppelte  Breite. 
Die  Kathedrale  von  Laon  hatte  bei  ehier  Breite  von  36 
die  Höhe  von  83  Fuss,  also  ein  Verhältniss  von  2Y3.  In 
Chartres  überbot  man  zwar  diese  Höhe,  steigerte  aber 
dennoch,  da  auch  die  Breite  und  zwar  bis  auf  45  Fuss 
anwuchs,  das  Verhältniss  nicht  bedeutend.  In  N.  D.  von 
Paris  hatte  dagegen  die  Höhe  (106)  schon  fast  das  drei- 
sie  durch  möglichst  niedrige  Anlagen  der  einzelnen  Theile  zu  vermin- 
dern. Allein  er  selbst  muss  zugestehen,  dass  man  am  Ende  des  drei- 
zehnten und  im  vierzehnten  Jahrhundert  diese  Erhöhung  absichtlich 
gesteigert  habe,  und  schon  dies  würde  darauf  schliesscn  lassen,  dass 
die  Erlangung  imposanter  Höhenverhältnisse  in  der  ursprünglichen  Ten- 
denz der  Schule  lag,  wenn  man  auch  eine  allzugrosse  und  gefährliche 
Höhe  noch  vermeiden  zu  müssen  glaubte.  Die  im  Texte  enthaltenen 
Maassangaben  zeigen  aber  auch,  dass  jenes  bewusste  und  absichtliche 
Streben  nach  grösserer  Höhe  nicht  erst  am  Ende  des  13.  Jahrh. ,  son- 
dern schon  von  1212  an  eintrat.  Allerdings  hat  Violet-le-Duc  indessen 
ganz  Recht,  wenn  er  denen  widerspricht,  welche  in  diesem  Streben 
nach  kühnen  und  luftigen  Verhältnissen  eine  bestimmte  religiös  sym- 
bolische Idee  zu  erkennen  glauben. 
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fache  Maass  der  Breite  (36),  uiul  diesem  Vorbilde  folo;eiul 
und  es  übertreffend,  «jaben  auch  die  Meister  von  Kheims 
und  Amiens  ihren  Kirchen  bei  einer  etwas  grösseren  Breite 
(in  beiden  etwa  3J^')  auch  eine  grössere,  mehr  als  das 
Dreifache  betragende  Höhe.  Dies  war  das  \'erhältniss^ 
welches  von  luui  an  als  das  normale  galt  und  nicht  leicht 
verlassen  wurde.  Der  Meister  von  Bcauvais  steigerte  nur 
die  Maasse,  indem  er  bei  einer  Breite  von  45  eine  Höhe 
von  146  annahm;  allein  sein  Beispiel  war  eher  abschreckend, 
da  der  bald  darauf  eintretende  Einsturz  des  Gewölbes  zeigte^ 
dass  solche  Dimensionen  wenigstens  ausserordentliche  Vor- 
sicht erforderten. 

Auch  die  \'erhältnisse  des  Grundplans  wurden  näher 
festgestellt.  Neben  der  grossartigen  Anlage  des  Chors 
erschien  ein  einfaches  Kreuzschiff  kleinlich;  man  hatte  es 
daher  iichon  in  den  früheren  südfranzösischen  Bauten^  wo 
eine  ähnliche  Choranlage  bestand,  dreischiffig  gebildet,  so 
in  St.  Semin  in  Toulouse  und  in  der  Abteikirche  von 
Conques.  Da  aber  in  diesen  Bauten  die  Seitenschiffe  durch 
die  Gallerien  eine  dem  Mittelschiffe  sehr  nahe  kommende 
Höhe  hatten,  so  bildete  durch  ihre  Hinzufiigung  wenigstens 
das  Aeussere  des  Querschiffs  eine  allzugrosse  Masse,  hinter 
welcher  die  niedrige  Concha,  wenn  auch  mit  Umgang  und 
^Kapellen  versehen,  imbedeutend  und  kleinlich  erschien.  Die 
edle  Form  des  Kreuzes  trat  selbst  in  der  einfacheren  An- 
lage der  normaimischen  Kirchen  deutlicher  hervor.  Man 
verband  daher  jetzt  die  Vorzüge  beider  Systeme,  indem 
man  auch  dem  mittleren  Theile  des  Chors  bis  zum  äusser- 
sten  Punkte  der  Rundunof  die  Höhe  des  Mittelschiffs  gab 
und  die  Kreuzschiffe  mit  niedrigen  Seitenschiffen  aus- 
stattete, so  dass  nun  das  Kreuz  in  dem  hervorragenden, 
durchweg  von  niedrigeren  und  gleichen  Soitonschiffen  ein- 
gerahmten   Oberschiff'e    aller   vier    Arme    deutlich    zu    Tage 
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trat.  DioNC  Aiiordmiiip;  war  so  einfach  und  consequent^ 
zugleiei»  auch  lin-  das  Strebesystem  des  Ganzen  so  nütz- 
licli,  dass  sie  von  nun  an  für  grössere  Kirchen  maass- 
«jobcnd  wurde. 

Dass  die  V^orderseiten  der  Kreuzarme  Eingänge  und 
also  Fa^aden  bilden  sollten,  stand  schon  früher  fest.  Es 
fragte  sich  nur^  wie  sie  auszustatten  seien.  Die  Meister 
unserer  Dome  fassten  auch  hier  den  grossartigsten  Plan^ 
sie  wollten  jeder  dieser  Facaden  zwei  mäohtige,  viereckige 
Thürme  beigeben,  welche  wie  an  der  vorderen  Fa9ade 
das  Strebesystem  abschlössen  und  die  Giebel  einrahmten. 
Sechs  Thürme  würden  dann  also  über  dem  Bau  sich  er- 
hoben und  die  drei  unteren  Arme  des  Kreuzes  nebst  ihrer 
Breite  kräftig  bezeichnet  haben.  Diese  Thürme  sind  überall 
höchstens  bis  zur  Höhe  des  Mittelschiffs  hinaufgeführt^ 
und  die  späteren  Baumeister  haben  diese  ^  schon  in  Bezie- 
hung auf  die  Kosten  zu  anspruchsvolle^  Anlage  aufgegeben. 
Man  darf  aber  auch  wohl  zweifeln  ^  ob  diese  fast  schwer- 
fallige Pracht  dem  Geiste  des  gothischen  Styls  entsprochen 
haben  würde. 

Schwankend  und  mehr  von  individuellen  Anforderungen 
abhängig  blieb  das  LängenverhäUniss  des  Chors  zum  Lang- 
hause. Krj'pten  wurden,  wie  bereits  früher  erwähnt  ist^ 
schon  vom  Beginne  dieser  Epoche  au  überall  nicht  mehr 
anffeiejjt;  der  Chor  erhob  sich  höchstens  um  wenigre  Stufen 
über  den  Boden  des  Langhauses.  Aber  die  Bestimmung 
der  Kathedralen  erforderte  doch,  dass  er  einen  abgeschlosse- 
nen Kaum  bildete,  in  welchem  sich  die  Domherren  ohne 
Vermischung  mit  der  Gemeinde  sammeln  konnten.  Dieser 
Raum  musste  seine  Begränzung  haben,  aber  doch  gestatten, 
dass  ausserhalb  desselben  eine  zahlreiche  Gemeinde  die 
in  seinem  Inneren  vorgenonnnene  gottesdienstliche  Feier 
sehen   und  hören  konnte.     Früher  hatte  ausscliliesslich  das 
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ScliifT  zu  ihrem  Aufcntlialte  oedieiit,  bei  der  jetzi<jeii  brei- 
teren Anlache  des  KreuzschifFes  konnte  aueli  dieses  dazu 
benutzt  werden,  und  das  LanQ;haus  be()urfte  daher  nun  nicht 
mein*  so  «grosser  Ausdehnun<i-.  Der  Meister  von  Kheinis  zog 
indessen  das  Kreuzsehill"  zum  Ciebrauclie  des  Chores  heran 
und  gab  daher  dem  Langhaiise  norli  zehn  Arcaden,  wäh- 
rend der  Chor  l)is  zum  Beginn  der  Rundung  nur  drei  er- 
hieh.  Die  Meister  von  Chartres  und  Aniiens  hicUcn  es 
mit  Recht  für  angemessener,  den  Chor  östlich  von  der 
Vierung  des  Kreuzes  beginnen  zu  lassen,  vcrscliafften  sich 
nun  aber  ihn  grösseren  Raum,  dessen  derselbe  nach  den 
Anforderungen  des  CuMus  J)edurfte,  auf  Kosten  des  Lang- 
hauses, welches  sie  ungefähr  dem  Chore  gleich  aus  nur 
sechs  Arcaden  bestehen  liessen.  Diese  Anordnung  hatte 
indessen  den  Xachtlu'il,  dass  sie  die  Kreuzgcstalt  verdun- 
kelte und  der  Breite  ein  zu  grosses  A'erhältniss  gegen  die 
Länge  gab,  weshalb  denn  die  späteren  Meister  in  der  Regel 
dem  Langhause  wieder  eine  grössere  Arcadenreihe  gaben. 
In  Beziehung  auf  die  Anordnung  des  Chors  selbst  finden 
sich  mehrere  \'erschiedenheiten.  In  N.  D.  von  Paris  hatte 
die  ganze  Kirche  und  also  auch  der  Chor  doppelte  Seiten- 
schiffe. Die  späteren  Meister  fanden  mit  Recht  diese  breite 
Anlage  des  Langhauses  überflüssig  und  nachtheilig  und 
, begnügten  sich  daher  hier  mit  einfachen  Seitenschiffen. 
Dagegen  behielt  man  an  dem  gradeu  Theilc  des  Chors  die 
doppelten  Seitenschiffe  bei,  ohne  Zweifel  zunächst  um 
grösseren  Raum  zu  l'mzügen  zu  erhalten.  In  Rheims  fand 
jnan  es  sogar  bequem,  diesem  Theile  des  Chors  dieselbe 
Breite  zu  geben  wie  dem  Kreuzschiffe,  so  dass  die  Mauer 
hier  wie  in  N.  D.  von  Paris  bis  zur  Rundung  fast  in  einer 
Flucht  fortlief  und  das  Kreuzschiff  nur  durch  seine  grössere 
Höhe  sich  kenntlich  machte.  Die  Architekten  der  drei 
anderen    Dome,    und   nach   ihrem  Beispiele  die  meisten  der 
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späteren,    hielten    es 

dagegen  für  ange- 
messen, dem  Kreuz- 
schifre     eine     Ausla- 
dung, wenn  auch  nur 
von   einer  Travee  zu 

gehen.      Jedenfalls 
fragte  sich  dann  aber, 
ob    das  äussere  Sei- 

tenschifl*  auch   als 
zweiter   Umgang  um 
die  Rundung  herum- 
zuführen sei,   was 
allerdings  consequent 
erschien,    aber    auch 
manche  SchA\'ierig- 
keiten  hervorbrachte ; 
der  Meister   von 
Rheims  und  nach 
seinem   Beispiele   die 

von  Amiens  und 
Beauvais  entschlossen 
sich  daher,  das  zweite 
Seitenschiff  am  Anfange  der  Rundung  zu  schliessen.  Sie 
bildeten  also  die  Chorrundung  im  Wesentlichen  ebenso  wie 
es  in  Soissons  bei  bloss  dreischiffiger  Anlage  des  graden 
Chortheiles  geschehen  war,  und  erlangten  nebenher  durch 
jenes  äussere  Seitenschiff  eine  statische  Stütze  für  die  daran 
anstossenden  Kapellen  und  die  Veranlassung  diese  tiefer 
zu  bilden,  was  dann  auch  die  Bedeckung  derselben  durch 
ein  kuppeiförmiges  Rippengewölbe  erleichterte.  Es  war 
dies  ein  durchaus  einfaches,  sicheres  und  schönes  System, 
welches   daher    auch   später   allgemein  befolgt  wurde.     Der 
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Meister  von  Rheiras  schloss  sich  dabei  aucli  in  der  Zahl 
der  Kapehen  des  Kranzes  an  das  \'orbihl  von  St.  Remy 
und  Soissons  an,  während  man  in  Amiens  und  Beauvais 
dieselbe  von  fünf  auf  sieben  steigerte.  Dem  3Ieisler  von 
Chartres  schwebte  dagegen  die  Anlage  der  Kathedrale  von 
Paris  vor,  er  gab  dem  oberen  Theile  der  Rundung  die 
halbkreisförmige  ungebrochene  Gestalt  und  fidirte  einen 
doppelten  Umgang  herum.  Dies  hatte  die  für  die  Ueber- 
wölbung  wichtige  Folge ^  dass  die  Abstände  der  äusseren 
Säulenkreise  bedeutend  grösser  wurden,  als  die  der  inneren. 
Der  Meister  von  Paris  hatte  die  hiedurch  entstehende 
Schwierigkeit  noch  dadurch  gesteigert,  dass  er  in  dem  bei 
ihm  vorwaltenden  Bestreben  nach  Regelmässigkeit  den 
Intercolumnien  der  Rundung  die  volle  Grösse  der  übrigen 
Intercolnmnien  gab;  er  hatte  sie  aber  auch  durch  eine  sehr 
sinnreiche  Anordnung  gelö.st,  indem  er  die  Zahl  der  Stützen 
im  zweiton  und  dritten  Kreise  zunehmend  vermehrte  und 
so  hinlänglich  gesicherte  Rippen  anlegen  konnte.  Diese 
Anordnung  war  aber  nicht  wohl  ausführbar,  wo  man  ra- 
diante  Kapellen  anlegen  wollte,  Aveil  die  eingeschobenen 
Säulen  den  Eingang  der  Kapellen  maskirt  und  die  Kapellen 
die  Beleuchtung  der  inneren  Theile  zu  sehr  geschwächt 
haben  n-inden.  Sie  fand  daher  auch  nirgends  Nachah- 
mung; man  zog  es  vielmehr  überall  vor,  die  unvermeid- 
liche Er^veiterung  der  Abstände  des  äusseren  Kreises  da- 
durch minder  schädlich  zu  machen,  dass  man  dem  inneren 
Kreise  eine  engere  Stellung  gab  als  den  Stützen  des  Schiffes. 
Dies  war  in  der  That,  sofern  man  nur,  wie  es  meistens 
geschah,  diese  Stützen  des  Rundpunktes  leichter  bildete  als 
die  der  graden  Theile.  nicht  bloss  keine  anstössige  Un- 
regelmässigkeit, sondern  der  richtige  und  bezeichnende  Aus- 
dnick  für  den  schnelleren  Umschwung  der  Säulenreihe  bei 
ihrer    Umkehr    zur    anderen    Seite,    und    zugleich   praktisch 
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zweckmässig,  da  diese  Säulen  oder  l'fVilcr  den  inneren 
Chorrauni  abgranzcn  sollten  und  auch  meistens  durch  eine 
Einschliossungsmauer  verbunden  wurden.  Bei  einem  ein- 
fachen Unigang  o('jiügle  eine  solche  engere  Pfeilersteilung, 
um  die  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  indem  die  Kapellen- 
öffnungen nun  zwar  bedeutend  grösser  waren,  als  die  Ab- 
stände des  inneren  Säulcnkrcises,  aber  doch  nur  so  weit, 
wie  es  ihre  Begränzung  durch  die  starken  Massen  der 
Strebepfeiler  gestattete  und  der  Zweck  des  bequemen  Zu- 
tritts wünschenswerth  machte.  Bei  dem  doppelten  Umgange 
erregte  aber  ein  angeschlossener  Kapcllenkranz  Bedenken 
sowohl  für  die  Sicherheit  des  Baues  als  für  die  Beleuch- 
tung. Der  Meister  von  Chartres  half  sich  in  ziemlich 
complicirter  Weise,  indem  er  den  äusseren  Umkreis  zwar 
der  inneren  Säulenstellung  gemäss  in  sieben,  jedoch  nicht 
ganz  gleiche  Theile  theilte,  aber  nur  drei  Kapellen  an- 
brachte und  die  dazwischen  gelegenen  Räume  zm*  Anbrin- 
gung von  Fenstern  und  breiten  Strebepfeiler  benutzte.  Ohne 
Zweifel  ist  die  Choranlage  von  Rheinis  und  Amiens  in 
jeder  Beziehung  dieser  Anordnung  vorzuziehen,  indessen 
scheint  es,  dass  jene  bessere,  augenscheinlicli  in  der 
('hampagne  und  Picardie  entwickelte  Form  in  den  west- 
licheren Gegenden  entweder  nicht  so  rasch  bekannt  wurde, 
oder  dass  man  von  dem  Beispiele  eines  doppelten  Um- 
ganges um  die  Rundung,  welches  die  Kathedrale  von  Paris 
gegeben  hatte,  nicht  abgehen  wollte,  und  kimstlicherc  Mittel 
einschlagen  musste,  um  sie  mit  dem  jetzt  erforderlich  ge- 
haltenen Kapellenkranze  zu  verbinden. 

Dies  beweisen  namentlich  die  Choranlagen  der  Kathe- 
dralen von  Maus  und  von  Bourges,  jene  1217  diese 
1230,  also  jedenfalls  später  als  der  Chor  von  Rheims  und 
etwa  gleichzeitig  mit  dem  von  Chartres  begonnen.  Beide 
haben    die   halbkreisförmige   Anlage,    doppelte  Seitenschiffe 
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und  einen  Kranz  von  Kapellen,  welche  jedoch  nicht  dicht 
aneinander  o^estellt  sondern  durch  Zwischenwände  mit 
Fenstern  verbunden  sind,  und  in  Bourges  nur  winzige, 
bedeutungslose  Nischen,  in  3Ians  dagegen  tiefe  Anbauten 
mit  parallelen  Seitenwänden  und  dreiseiligcni  Polygon- 
schlusse  bilden,  deren  Zwischenräume  dem  Aeusseren  eine 
ziemlich  unförmiije  Gestalt  geben.  Indessen  ist  in  diesem 
letzteren  Gebäude,  dessen  Eleganz  sehr  gerühmt  wird, 
wenigstens  eine  sehr  zweckmässige  Ueberwölbung  erlangt, 
indem  dieselbe  durch  wechselnde,  vor  den  Kapellen  fast 
quadrate  und  dazwischen  dreieckige  Felder  bewirkt  ist  *). 
In  allen  Beziehungen  sehen  wir  um  diese  Zeit  rasche 
Fortschritte.  An  der  Kathedrale  von  Paris  sind  die  Strebe- 
pfeiler mit  einfachem  Wasserschlagc  gedeckt,  an  der  zu 
Cliartres  durch  eine  für  eine  Statue  geeignete  Nische  und 
ein  Giebeldach  bekrönt ;  an  der  zu  Rheims  haben  sie  schon 
einfache  Fialen  über  einem  auf  zwei  Säulen  ruhenden 
Ileiligenhäuschen ;  in  Amiens  entbehren  sie  zwar  diesen 
etwas  schwerfallififen  Sciuunck,  heben  sich  daffcffen  schlan- 
ker  und  leichter  in  verschiedenen  Absätzen  und  schliessen 
mit  der  zwischen  vier  Giebeln  aufsteigenden  Fiale.  In 
Chartres  sind  die  Strebebögen  verdoppelt  und  durch  eine 
sehr  kräftige  Arcatur  von  kleinen  Säulen  verbunden,  in 
Rheims  einfach,  aber  mit  grader,  zum  Wasserablauf  die- 
nender Bedeckung;  in  Annons  trägt  der  Bogen  die  Wasser- 
rinne vermittelst  einer  schon  ziemlich  leichten  Arcatur.  In 
Chartres  hat  der  Chor  noch  einzelne,  aber  ziemlich  breite 
Lancetfenster,  am  Oberschilfe  ist  über  jedem  Paare  solcher 
Fenster  eine  gewaltige  Rose  mit  einzelnen  durchbrochenen 
Kreisen  und  Vierblättern  angebracht;  in  Rheims  haben  die 
zweitheiligen  Fenster  schon  einfach  ausgebildetes  3Iaasswcrk; 

*)     Grundrisse    beider    Chöre    bei  Yiolet-le-Duc  a.  a.  0.,  S.  234 
und  236. 
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in  beiden  Kathedralen  besteht  das  Triforiuni  noch,  wie  in 
den  Kirclieii  der  \  orhergehenden  Generation,  aus  einer  fort- 
laufenden Reihe  gleicher  und  einfacher  Spitzbögen.  In 
Ainiens  dagegen  sind  die  Oberlichter  viertheilig  und  reicher 
geschmückt,  ist  das  Triforiuni  über  jedem  Scheidbogen  aus 
zwei  dreitheiligen  Arcaden  mit  einem  Dreipass  im  Bogen- 
felde  gebildet. 

In  gleicher  Weise  i.st  bei  allen  anderen  Details  der 
Fortschritt  bemerkbar.  In  der  Profilirung  kommt  die  Aus- 
höhlung und  die  birnförmige  Zuspitzung  schon  Aor,  aber 
doch  noch  so,  dass  das  Runde  und  Kräftige  vorherrscht. 
Die  Ornamentation  i.st  schon  frei  und  eigenthümlich,  die 
plastische  Ausführung  mit  grossem  Geschick  behandelt, 
das  Laubwerk  zeigt  Naturnachahmung,  aber  die  Reminis- 
cenz  des  korinthischen  Kapitals  und  der  Gebrauch  rauten- 
förmiger und  diamantartiger  A'erzierungen  und  manches 
andere  deutet  noch  auf  den  nahen  Ursprung  aus  dem  ro- 
manischen Style,  oder  sogar  auf  erneuerte  Studien  der 
Antike  hin.  Der  Fuss  der  Säulen  und  Ilalbsäulen  hat 
noch  immer  das  A'orbild  der  attischen  Basis  nicht  ganz 
verlassen,  sie  wird  häufig,  namentlich  in  Amiens,  in  einer 
der  weiteren  Consequenz  des  gothischen  Styles  nicht  zu- 
sagenden Weise  mit  Perlenreihen  in  der  Hohlkehle  ver- 
ziert; das  Eckblatt  wird  noch  gewöhnlich  angewendet. 

In  Betreff  der  Pfeilerbildung  sind  diese  Meister  einig, 
weder  die  einfache  Säule,  welche  sich  zu  sehr  von  der 
Wölbung  trennt .  noch  den  früher  üblichen  gegliederten 
Pfeiler  viereckigen  Kerns  anzuwenden,  sondern  die  Säule 
beizubehaltan,  aber,  wie  es  schon  in  Soissons  versucht 
war,  zu  verstärken.  Sie  fanden  es  angemessen,  diese 
Verstärkung  nicht  wie  dort  auf  eine  einzelne  angelegte 
Säule  zu  beschränken,  sondern  durch  vier,  nach  den  Ilaupt- 
richtunfifen    an^efüffte   Stützen    auszuführen.      Dem    3Ieister 
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von  Chartres  behagte  jedoch  die  Zusammensetzung  des 
runden  Säulenstammes  mit  eben  solchen  halben  oder  Drei- 
viertcl-Säiilen  nicht  ganz;  er  fand,  dass  beide  weder  ein 
organisches  Ganze  ausmachten,  noch  sich  gehörig  son- 
derten. Deshalb  kam  er  auf  den  Gedanken ,  ihnen  eine 
grössere  Verschiedenheit  zu  geben^  indem  er  nicht  Rundes 
mit  Rundem,  sondern  mit  Achteckigem  zusammenfügte, 
also  runde  Ecksäulen  an  achteckigen,  oder  achteckige  an 
runden  Kernpfeilern  anbrachte.  Beide  Formen  sagten  ihm 
zu ,  auch  wollte  er  vielleicht  den  Wechsel  verschiedener 
Pfeiler  nach  der  Gewohnheit  des  romanischen  Styls  bei- 
behalten ,  genug  er  wechselte  mit  dieser  verschiedenartigen 
A'erbindung  des  Ruiulen  und  Achteckigen  ab.  Die  Meister 
von  Rheims  und  Amiens  und  mit  ihnen  alle  späteren  ver- 
warfen jedoch  diesen  Wechsel  und  bildeten  den  Kern  des 
Pfeilers  durchgängig  als  runden  Säulcnschaft.  An  dieser 
kantonirten  Säule  kam  aber  die  Anordnung  der  Kapitale  in 
Frage;  da  man  sie  nicht  als  ein  Ganzes  ansah  und  die 
Kapitale  der  anliegenden  und  also  dünneren  Säulen  ebenso 
wie  das  des  Kernes  nach  \'erhältniss  der  Dicke  des  Säu- 
lenstammes bestimmen  wollte,  so  standen  kleinere  Kaphäle 
neben  grösseren.  Schon  der  Meister  von  Soissons  hatte, 
indem  er  der  Rundsäule  eine  schlankere  Säule  anfügte,  dies 
als  einen  Uebelstand  betrachtet  und  beiderlei  Kapitale  da- 
durch in  organischen  Zusammenhang  zu  bringen  versucht, 
dass  er  das  grössere  durch  einen  in  der  Mitte  desselben 
angebrachten  Ring  gleichsam  in  zwei  Kapitale  theilte  und 
dadurch  das  der  schlankeren  Säule  an  dem  der  stärkeren  re- 
producirte.  Der  Meister  von  Chartres  ging  noch  weiter,  indem 
er  an  der  Frontsäule  im  Mittelschiffe,  von  welcher  die  Ge- 
wölbdienste aufsteigen,  das  Kapital  ganz  fortlicss  und  statt 
dessen  nur  die  Deckplatte  um  den  Säulenstanun  herum- 
fülirte,   auf  welcher   daim  aber  die  Gewölbträffer  noch  mit 
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besondircr  Basis  rulicn.  Kr  tliat  somit  einen,  wenn  auch 
noch  schiit  hternen  Schritt,  die  Idee  des  Verticalcn  durch 
einen    vom  Boden  zum  Gewölbe  aufsteigenden  Dienst  aus- 

zu(hü(ken.  Der  Äleister 
von  Rheims  gab  dagegen 
allen  Stämmen  gleichhohe, 
nach  der  Dicke  der  Kern- 
säule berechnete  Kapitale, 
wobei  er  jedoch  das  der 
anliegenden  Säulen  durch 
einen  Astragalus  brach. 
Dies  war  allerdings  eine 
mildere  und  mehr  harmo- 
nische Form.  Allein  durch 
dieselbe  wurde  der  Pfeiler 
zu  sehr  zu  ehiem  abge- 
schlossenen Ganzen  von 
gleicher  Höhe,  an  wel- 
chem dem  Verticalgedan- 
ken  jeder  Ausdruck  ver- 
sagt war.  Daher  kehrten 
die  3Ieister  von  Amicns  und  Beauvais  daiui  wieder  zu 
dem  Gedanken  des  Meisters  von  Chartres  zurück,  hidem 
sie  die  l'ngliichheit  der  angränzenden  Kapitale  bestehen 
liessen,  aber  den  mittleren  Gewölbdienst  vom  Boden  auf 
als  eine  llalbsaule  bildeten,  deren  langer  Schaft  durch  den 
Abacus  des  Pfeilerkapitäls  und  durch  die  Gesimse  durch- 
schnitten und  nur  oben  unter  den  Gewölben  durch  ein  Ka- 
pital abgeschlossen  wird. 

Der  kantonirte  Rundpfeiler  ist  höchst  charakteristisch 
für  diese  Stufe  der  französischen  Schule.  Man  kann  nicht 
hehaupten,  dass  er  der  Consequenz  des  gothischen  Styles 
völlig    genügt;    er    steht    sogar    in    dieser   Beziehung    dem 
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iillcrcii  l^fcilcr  ikkIi,  der  in 
seinen  roelU\vinkeli<>en  Kcken 
und  in  der  dtireh  die  Spitzen 
derselben  bezeiehnetan  Rau- 
tenform die .  wesentlichsten 
Linien  des  Grundrisses  und 
in  der  Stellung  seiner  Säulen 
die  Rippen  des  Kreuzgewöl- 
bes und  ihre  diagonale  Be- 
weffuiio-  andeutete,  gewisser- 
niaassen  den  Keim  des  gan- 
zen Gebäudes  in  sich  enthielt. 
Aber  er  ist  jedenfalls  der  von 
den  älteren  Meistern  dieser 
Epoche  adoptirten  reinen"  Säule 
vorzuziehen;  er  bricht  ihre 
allzu  selbstständige  und  .".b- 
fjeschlossene  Gestalt,  deutet 
durch  die  vier  kreuzweise  gestellten  Halbsäulen  schon  den 
Zusammenhang  des  Pfeilers  mit  dem  Gewölbe  an,  giebt 
dem  organischen  Lebensprincip,  dem  Aufwachsen  des  gan- 
zen Bausysteins  aus  dem  Boden  schon  einen,  wenn  auch 
unvollkommenen  Ausdruck.  Seine  ganze  Erschehumg  hat 
etwas  Rüstiges  und  Ritterliches,  was  mit  der  Kühnheit 
und  Derbheit  der  ganzen  Anlage  wohl  harmonirt.  Wenn 
er  der  systematischen  Consequenz  nicht  völlig  entspricht, 
so  ist  diese  Unvollkommenheit  ein  Fehler  der  Jugend,  der 
Fehler  einer  Zeit,  wo  das  Princip  noch  mehr  geahnet,  als 
gewusst,  wo  es  noch  mehr  eine  Sache  des  Gefühls,  als 
des  berechnenden  Verstandes  war. 

Jener  rechtwinkelig  gegliederte  Pfeiler,  dessen  Härte 
und  Massenhaftigkeit  der  Mehrzahl  dieser  3Ieister  anstössig 
gewesen    war    und    sie    besthnmt   hatte,    zur    Säule   über- 
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zugehen,  war  indessen  noch  nicht  völHg  ausser  Gebrauch. 
An  den  Stellen,  wo  der  Rundpfeiler  für  die  darauf  ruhende 
liüst  nicht  <>enü<jen(l  erschien,  oder  wo  es  einer  stärkeren 
Betonung  der  beiden  Axen  des  Gebäudes  bedurfte,  unter 
den  Thürinen  und  an  der  Vierung  des  Kreuzes,  wandte 
man  ihn  noch  an  ,  oft  mit  zalilreiciien  und  unter  den  Dia- 
gonaliippen  diagonal  gestellten  Säulen.  Auch  als  durch- 
gehende Form  für  die  Stützen  des  Langhauses  wurde  er 
noch  einige  Male,  aber  wohl  nur  da  beibehalten,  wo  er 
bei  einer  schon  am  Anfange  des  Jahrhunderts  gemachten 
Anlage  begründet  war.  So  an  dem  seit  1202  begonnenen 
Neubau  der  Kathedrale  von  Ronen ,  von  der  ich  im  fol- 
genden Kapitel  ausführlicher  sprechen  werde,  und  an  der 
Kathedrale  von  Troyes.  Diese  wurde  im  Jahre  1208 
nach  einem  neuen  Plane  begonnen;  1223  war  der  Chor 
schon  soweit  vollendet,  dass  der  Begründer,  Bischof  Her- 
vaeus,  darin  begraben  werden  konnte.  Bald  darauf,  1227, 
wurde  er  zwar  durch  einen  Sturm  so  beschädigt,  dass  eine 
bedeutende  Herstellung  vorgenommen  werden  musste,  wel- 
che jedoch,  wie  die  Formen  vermuthen  lassen,  sich  an  die 
ältere  Anlage  anschloss  und  die  Pfeiler  derselben  beibe- 
hielt *).  Der  Bau  des  Kreuzscliifl'es  währte  bis  1314  und 
das  Schiff  erhielt  erst  im  Jahre  1429  die  Einweihung.  Es 
trägt  wirklich  in  seinen  oberen  Theilen,  namentlich  im 
Maasswerk  der  Triforien  und  Fenster,  den  Charakter  dieser 
späteren  Zeit^  während  die  Pfeiler  auch  hier  viereckigen 
*)  ArnauJ,  Voyage  archeologiqne  et  pitt.  dans  le  depart.  de 
l'Aube,  Troyes  1843,  und  Inkersley  a.  a.  0.  S.  78.  Das  Breve  Gre- 
gor's  IX.  vom  Jahr  1229  bezeichnet  das  durch  den  Unfall  von  1227 
beschädigte  Gebäude  als  nobile  opus  ac  sumtuosum  und  beschreibt  die 
Zerstörung  als  eine  totale :  ecclesia  —  tenebroso  turbine  convoluta, 
concassis  quatuor  angulis  ab  imis  corruit  fundamentis.  Indessen  war 
dies  ohne  Zweifel  eine  in  solchen  Indulgenzschreiben  gewöhnliche ,  auf 
Erregung  der  Theilnahme  berechnete  Uebertreibung,  so  dass  dieser 
Sturm  der  Erhaltung  einzelner  Theile  nicht  entgegensteht. 
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Kernes  mit  acht  llalbsäulen  besetzt  und  iiherliaupt  .sfreiio;er 
und  von  jenen  oberen  Theilen  abweichend  beiiandeh  sind. 
Eben  solche  Pfeiler  stehen  im  «eraden  Theile  des  Chores^ 
während  die  Mauern  der  Rundung  durch  Rundpfeiler  mit 
zwei  (nicht  vier)  freiangeleg (en  kleineren  Säulen ,  die  Ge- 
wölbe des  Seitenschiffes  wie  in  Chartres  durch  achteckige 
Stamme  mit  vier  runden  llalbsäulen  getragen  werden.  Es 
scheint  hienach ,  dass  der  Bau  mit  der  Fundamentirung 
und  Anlage  aller  llauptpfeiler  begonnen,  und  dann  erst  die 
Vollendung  des  Chores  erfolgt  ist^  bei  der  man  nun  die 
erwälinten  ungewöhnlichen  Formen  anwandte. 

Auch  sonst  wurde  der  kantonirte  Rundpfeiler  nicht 
überall  angewendet,  man  versuchte  sich  auch  in  anderen 
Formen.  Der  Chor  der  Kathedrale  von  Auxerre,  im 
Jahre  1215  begonnen  und  1234.  soweit  vollendet,  dass 
der  Bischof  darin  begraben  werden  konnte,  hat  durchaus 
verscliiedene  Stützen;  Rundsäulcn  nicht  bloss  an  der  Run- 
dung selbst,  sondern  auch  im  geraden  Theile,  daneben 
aber  kantonirte  Säulen  und  neben  dem  grossen  Pfeiler  an 
der  Vierung  des  Kreuzes  einen  wirklichen  Bündelpfeiler 
von  schlanker  Gestalt.  Ein  rhythmischer  Wechsel  wivd 
dadurch  nicht  erreicht,  es  scheint  fast,  dass  tlie  Meister 
über  die  zu  wählende  Form  unschlüssig  w^aren. 

Aehnliche  Spuren  des  Suchens  bemerkt  man  an  der 
Kathedrale  von  St.  Omer,  an  der  wenigstens  der  Chor 
aus  den  ersten  Decennien  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
stammt.  Er  hat  neben  dem  Umgange  drei  radiante  Ka- 
pellen von  bedeutender  Weite.  Die  rundbogige  Arcatur, 
welche  am  Fusse  der  Wände  hinläuft,  die  derbe  Proüli- 
rung  der  Bögen  und  Gurten,  die  Oberlichter,  welche  aus 
drei  neben  einander  gestellten  Lancetfenstern  bestehen,  das 
hohe,  aber  einfache  Triforium,  die  flache  weit  ausladende, 
zum   Theil    mit    dem   Eckblatt  versehene  Ba.sis,   die  eigen- 
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thümlich  «rebildcteii  Knospcnkapiläle,  alles  dies  trägt  den 
primitiven  und  rüstigen  Charakter  der  fridiesten  oothischeii 
Zeit.  Besonders  endlich  denten  die  Pfeiler  auf  eine  solche 
Früh/eit,  indem  sie  im  Chore  mul  in  den  dreisehifdgen  Kreuz- 
armen  aus  einem  schmalen  viereckigen  Mauerstücke  mid 
zwei  auf  den  SchifTseiten  angelegten,  nur  leise  damit  ver- 
bundenen Säulen  bestehen.  Es  ist  fast  derselbe  Gedanke, 
welchen  der  3Ieister  der  Kathedrale  von  Sens  an  den 
Zwischensäulen  anwandte ,  nur  dass  die  Säulen ,  weil  sie 
hier  nicht  mit  stärkeren  Pfeilern  wechseln  und  selbstständig 
das  Gewölbe  tragen,  durch  jenes  verbindende  3Iauerstück 
verstärkt  sind.  Im  Langhause,  welches  jünger  erscheint, 
aber  doch  wohl  noch  um  die  3Iitte  des  Jahrhunderts  er- 
richtet sein  mag,  sind  an  Stelle  dieser  ungewöhnlichen 
Form  stattliche  kantonirte  Rundsäulen  getreten. 

Ohne  Zweifel  entstand  dieses  Suchen  und  Schwanken 
dadurch,  dass  man  die  Mängel  der  kantonirten  Säule 
schon  damals  fühlte.  An  einigen  Orten  half  man  ihnen  da- 
durch ab,  dass  man  die  Säule  beibehielt,  aber  die  Zahl  der 
angelegten  Ilalbsäulen  auf  acht  oder  mehr  vermehrte.  Man 
schritt  also  auf  dem  Wege  fort,  welchen  die  Meister  von 
Rheims  und  Chartres  angedeutet  hatten,  indem  sie  die  blosse 
Säule  durch  die  Anfügung  von  vier  Ilalbsäulen  verbesser- 
ten. Man  erlangte  dadurch  eine  noch  grössere  Brechung 
der  cylindrischen  Gestalt  und  eine  vollständigere  Verbhi- 
dung  des  Pfeilers  mit  dem  Kreuzgewölbe.  Der  erste  Bau, 
bei  welchem  diese  Form  angewendet  wurde,  war  vielleicht 
der  schon  früher  in  anderer  Beziehung  erwähnte  Chorbau 
der  Kathedrale  von  Mans,  welcher  im  Jahre  1217  auf 
Befehl  König  Philipp  August's  begonnen  wurde,  und  den 
leichten  und  kühnen  und  doch  ernsten  und  grossartigen 
Styl  dieser  Zeit  schon  in  so  schöner  Entwickelung  zeigt, 
dass  er  unserem  Berichterstatter  neben  dem  finsteren  roma- 
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nischen  Schiffe  wie  der  Tempel  einer  anderen  Religion  er- 
schien *).  Hier  sind  die  Rundpfeiler  in  dem  geraden  Theile 
des  Chores  nicht  mit  acht,  sondern  mit  zwölf  Ilalhsäulcn 
umstellt,  so  dass  nicht  bloss  die  Diagonalrippen,  sondern 
auch  noch  die  Archivolten  der  Scheidbögen  eine  selbststän- 
dige Unterstützung  haben.  Bei  den  enger  gestellten  Stützen 
der  Rundung  war  indessen  diese  reichere  Bildung  zu 
schwerfällig,  sie  haben  daher  nur  an  der  inneren  Seite  drei 
enjj  aneinandergerückte  Halbsäulen,  und  erschehien  nach 
dem  SeitenschifFe  zu  als  blosse  Säulen.  Eine  der  gross- 
artigsten Kathedralen  dieser  Zeit  ist  die  zu  Bourges. 
Einzelne  Theile  derselben  gehören  noch  dem  zwölften  Jahr- 
hundert an,  die  Einweihung  ist  erst  1324  erfolgt,  und 
über  den  Fortgang  des  Baues  in  der  Zwischenzeit  fehlen 
die  IVarhrichten;  indessen  lassen  die  Formen  keinen  Zwei- 
fel, dass  die  Anlage  des  Schifies  und  die  Ausführung  des 
Chores  aus  dem  zweiten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts stammen.  Der  Grundriss  und  die  Dimensionen  wei- 
sen darauf  hin,  dass  die  Kathedrale  von  Paris  zmn  Vor- 
bilde gedient  hat;  das  fünfschiffige  Langhaus,  der  halb- 
kreisförmige Chor  mit  doppeltem  Umgange,  die  Höhen- 
verhältnisse der  verschiedenen  SchifTe  sind  sfanz  beibehalten, 
so  dass  hier  wie  dort  neben  dem  sehr  niedrigen  äusseren 
Seitenschiffe  das  innere  mit  doppelter  Höhe  und  dann  wie- 
der das  noch  höhere  Oberschiff  aufsteifft.  Daffegren  ist  die 
Ausführung  des  Inneren  eine  ganz  andere  und  den  um 
1225  herrschenden  Grundsätzen  entsprechend.  Die  Gallerie 
ist  versclmimden,  das  innere  Seitenschiff  besteht  nicht  aus 
zwei  niedrigen  Stockwerken,  sondern  bildet  einen  einzigen 
luftigen,  auf  schlanken  Pfeilern  ruhenden  Raum.  Es  Ist 
daher  auch  wie  das  Mittelschiff  mit  einem,  dem  Pultdache 

*)     Merim^e,  Notes  d'un  voyage  dans  lOuest,  pag.  52.     Vgl.  den 
Grnndriss  bei  Violet-le-Duc  a.  a.  0.  p.  236. 
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des  daneben  «gelegenen  niedrigeren  Seitenschiffes  entspre- 
chenden Triforiuni  und  mit  darüber  gelegenen  Fenstern 
ausgestattet,  eine  Anordnung,  welche ,  soviel  ich  weiss, 
sonst  nirgends  vorkommt.  Die  Pfeiler  endlich  haben,  un- 
ffeachtet  der  grossen  Höhe  des  inneren  Seitenschiffes ,  hn 
Kern  dieselbe  Stärke,  wie  in  Paris,  sind  dafür  aber,  um  sie 
zu  sichern,  durch  acht  anliegende  Ilalbsäulen  verstärkt*}. 
Noch  einen  Schritt  weiter  ging  man  bei  der  Erneue- 
rung des  noch  kein  volles  Jahrhundert  vorher  von  Suger 
erbauten  Schiffes  der  Abteikirche  von  St.  Denis,  welche 
im  Jahre  1231  unter  Ludwig  dem  Heiligen  begonnen  und 
bis  1281  fortgesetzt  wurde.  Hier  ist  nämlich  der  Kern 
des  Pfeilers,  obgleich  mit  Halbsäulen  ziemlich  dicht  um- 
stellt, zwar  noch  sichtbor,  aber  er  hat  kein  Kapital,  dessen 
Ausfifleichuns:  mit  denen  der  Dienste  Schwierigkeiten  ver- 
ursacht  hätte,  und  die  drei  im  Mittelschiffe  ununterbrochen 
zum  Gewölbe  aufsteigenden  Dienste  deuten  m  ihrer  Basis 
schon  die  Rautenform  des  Pfeilers  an  und  suid  nicht  mehr 
durch  die  convexe  Linie  des  Kernes,  sondern  durch  Höh- 
lungen verbunden.  Der  Gedanke  des  Bündelpfeilers  war 
damit  schon  gegeben,  man  brauchte  nur  die  anderen  Seiten 
des  Pfeilers  ebenso  zu  behandeln,  wie  die  vordere,  um  eine 
Gestaltung  desselben  zu  erlangen .  welche  die  Mängel  der 
kantonirten  Säule  vermied,  schlanker  als  diese  erschien  mid 
zugleich  eine  vollkommen  organische  Entwickelung  des 
Gewölbes  aus  der  Gliederung  des  Pfeilers  gestattete.  Auch 
die  Entwickelung  des  Maasswerks  finden  wir  hier  gestei- 
gert; das  Triforium  besteht  über  jeder  Arcade  aus  vier 
zweitheiligen  Bögen  mit  einem  Dreiblatt  im  Bogenfelde,  die 

*)  Ansicht  der  Fa^ade  und  des  Inneren  bei  Chapuy  rcoyen  age 
monumental,  Tafel  271  und  206.  Grundriss  des  Chores  bei  Violet- 
le-Dac  a.  a.  0.  S.  234.  Ein  Durchschnitt  des  Inneren  nach  Cahier, 
et  Martin  Monographie  de  la  Cath.  de  Bourges  in  Guhls  Atlas  Taf.  50, 
nro.  2. 
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grossen  Oberlichtor  füllen  mit  ihrem  normalen  viertheilifien 
Maasswerk  den  ganzen  Raum  bis  unter  den  Sehildbogen. 
Dies  3Iaasswerk  hat  die  schönste  und  reichste  Bildung; 
die  Pfosten  sind  noch  mit  Kapitalen  versehen,  die  Bögen 
durchweg  Rundstäbe,  ihre  Innenseite  hat  zwar  noch  nicht 
den  angelegten  Kleeblattbogen,  aber  die  geometrische  Glie- 
derung ist  sehr  bestimmt  ausgesprochen,  und  die  grossen 
Kreise,  welche  in  den  Raum  über  jedem  Bogenpaare  ge- 
spannt sind,  haben  nicht  mehr  den  Anschein  von  Leere^ 
wie  in  X.  D.  von  l*aris.  sondern  sind  durch  ein  iimeres 
Sechsblatt  genügend  belebt.  Da  die  Oberlichter  der  Ka- 
thedrale von  Amiens  damals  wahrscheinlich  noch  nicht  be- 
standen, so  können  wir  annehmen,  dass  der  Architekt  von 
St.  Denis  das  Verdien.st  dieser  ersten  und  schönsten  Aus- 
bildung des  Maasswerkes  hat  *).  Daran  reihet  sich  eine 
andere  Neuerung,  welche  nicht  so  unbedingt  lobenswerth 
ist,  aber  doch  zeigt,  wie  vollständig  man  jetzt  schon  alle 
Consequenzen  des  gothischen  Systems  kannte  und  verfolgte. 
Die  3Iauer  hinter  dem  Triforium  ist  nicht  mehr  wie  sonst 
unbeleuchtet,  sondern  von  Fenstern  mit  Glasgemälden 
durchbrochen;  es  erscheint  daher  durchsichtig,  und  da  es 
in  seiner  Eintheilung  mit  der  der  Fenster  übereinstimmt, 
als  eine  Fortsetzung  derselben.  Diese  Einrichtung  stand 
allerdings  mit  der  ursprünglichen  Bestimmung  des  Trifo- 
riums  nicht  im  Einklänge ;  das  Triforium  sollte  die  Mauer 
des  OberschifTes  zwischen  den  Scheidböffen  und  den  Fen- 
Stern,  an  welche  das  Pultdach  des  Seitenschiffes  anstiess, 
beleben  und  zugleich  Zugänge  in  dies  Dach  und  zu  dem 
oberen  Theile  der  Kirche  gewähren.  3Iit  diesem  Zwecke 
war  die  Anbringung  der  Fenster  an  dieser  Stelle  unver- 
einbar;   sie   setzte   vielmehr  voraus,    dass  man  jenes  Pult- 

*)     Eine    perspectivische    Ansicht    bei    Cliapuy    a.    a.  0.    nro.  236. 
Anderes  aus  dieser  Kirche  daselbst  nro.  235,  274,  400,  413. 

9* 


132  Französische  Gothik. 

(lacli  beseitigte  und  mitiiin  entweder  ein  ganz  flaches  oder, 
wo  dies  nicht  thiinlidi  war,  ein  selbstständiges,  nach  zwei 
Seiten  abfallendes  Dach  über  den  Seitengewülben  anbrachte, 
damit  jene  Fenster  von  oben  Licht  hatten.  Dies  erforderte 
aber  wieder,  da  nun  ein  Theil  des  auf  das  Seitendach  fal- 
lenden Kegenwassers  nicht  nach  aussen,  sondern  nach  der 
Mauer  des  Oberschiffes  ablief,  mancherlei  Vorkehrungen, 
namentlich  die  Anordmmg  ziemlich  künstlicher  Kanäle  *}. 
Aber  der  Wunsch,  die  Zwischenwände  immer  leichter  und 
luftiger  zu  bilden,  das  Licht  im  Inneren  mid  die  Gelegen- 
heit zur  Anbrhigung  gcmallen  Glases  zu  vermehren,  war 
so  gross,  dass  die  unternehmenden  Architekten  diese 
Schwierigkeiten  nicht  scheuten.  Ob  der  Meister  von  St. 
Denis  der  Erfinder  dieser  Anordnung  war,  i.st  nicht  ganz 
sicher;  sie  findet  sich  auch  schon  im  Chore  der  Kathedrale 
von  Troyes  (wahrscheinlich  freilich  nicht  aus  der  Zeit 
ihrer  ersten  Anlage  im  Jahre  1208,  aber  doch  aus  dem 
Herstellungsbau,  der  nach  der  Zerstörung  im  Jahre  1229 
begonnen  war),  und  wir  können  nicht  angeben,  wo  man 
zuerst  darauf  kam.  Jedenfalls  aber  fand  sie  sehr  bald 
Nachahmung.  Selbst  die  Meister  der  Kathedrale  von 
Amiens,  welche  im  Langhause  noch  ein  unbeleuchtetes 
Triforium  hatten,  schlössen  sich  im  Chore  (1255  — 1265) 
dieser  neuen  Sitte  an.  Man  kann  diese  Neuerung  schwer- 
lich eine  glückliche  nennen ;  sie  entfernt  sich  von  dem  rich- 
tigen Princip,  den  Schmuck  aus  dem  Nothwendigen  imd 
Nützlichen  zu  entwickeln,  sie  behält  eine  ehemals  mehreren 
Zwecken  entsprechende  Anordnung  grosscntheils  als  blosse 
Zierde  bei,  staltet  sie  wenigstens  in  solcher  Weise  aus; 
sie  steigert  endlich  den  Ausdruck  des  Leichten  und  Luf- 
tigen schon  allzusehr.     Allein  sie  ist  jedenfalls  merkwürdig, 

*)     Violet-le-Duc ,  a.  a.  0.  p.  204,  macht  dies  an  einem  Durch- 
schnitt von  St.  Denis  anschaulich. 
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weil  sie  zeigt,  wie  sehr  die  Architekten  das  neue  System 
mit  Kühiihfit  und  Meislerscliaft  handliabten  ,  wie  rru(hll)ar 
sie  an  Mitteln  waren,  wie  soluicll  sie  von  dem  schweren 
und  fast  trüben  Ernst,  der  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
herrschte,  /n  den  leichtesten  und  luftigsten  Formen  ge- 
langten. 

Mit  diesem  Bau  stehen  wir  schon  in  der  Regierung 
Ludwig's  des  Heiligen^,  dessen  Name,  wie  ein  fran- 
zösischer Archäologe  von  seinem  Standpunkte  nicht  mit 
Unrecht  gesagt  hat,  in  der  Geschichte  der  Kunst  des  Mit- 
telalters fast  eben  so  viel  bedeutet  wie  der  des  Perikles 
in  der  griechischen.  Zunächst  war  es  die  Frömmigkeit 
des  Königs,  welche  ihn  7Air  Gründung  oder  Unterstützung 
einer  grossen  Zahl  von  klösterhchen  und  kirchlichen  Bauten 
antrieb.  Bei  Einweihungen,  nicht  bloss  in  der  Nähe  von 
Paris,  sondern  auch  an  entfernteren  Stellen^  finden  wir  ihn 
und  seine  Muttor  Bianca  gegeuAvärtig.  Er  erschien  auch 
wohl  auf  den  Baustätten,  um  die  Arbeiter  zu  ermuthigen 
und  anzutreiben;  sein  Geschichtschreiber  Joinville  erzählt 
den  liebenswürdigen  Zug,  dass  er  bei  dem  Bau  des  Klo- 
sters Royaumont  unfern  Paris,  wo  die  Mönche  nach  Ci- 
sterciensorregel  Dienste  leisteten^  selbst  mit  eigener  könig- 
ücher  Hand  Steine  und  Mörtel  getragen  und  seine  Brüder 
genöthigt  habe,  ein  Gleiches  zu  thun  *).  Wie  aber  dieser 
ausgezeichnete  Fürst  überall  mit  der  reinsten  Frömmigkeit 
weltliche  Klugheit  verband,  wussle  er  auch  die  Baukunst 
von  ihrer  weltlichen  und  künstlerischen  Seite  zu  würdigen. 
Zum  ersten  Male  finden  wir  namhafte  Künstler  im  Gefolge 
eines  Fürsten.  Jousselin  von  Courvault,  ein  geschickter 
Ingenieur,  und  Endes  von  Montreuil,  ein  gewandter  Bau- 
meister,  begleiteten  ihn  auf  seinem  Kreuzzuge  und  leiteten 

*)  Joinville,  Hist.  de  St.  Louis,  p.  357,  bei  Miliin  Antiquit^s 
nationales  Vol.  II,  nro.  XI,  p.  2. 
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die  Befoslio^uiio;  von  Jafla.  und  der  noeli  bedeutendere  Peter 
von  Montereau  wurde  nachlier  der  Meister  der  heimischen 
Bauten  des  Könif^s.  X'on  ihm  stammt  denn  auch  das  zier- 
hchste  und  amnuthigste  Gebäude  dieser  Epoche^  die  vor- 
zugsweise sogenannte  lieilige  Kapelle  von  Paris^  die 
neuerlich  durch  die  umsichtigste  Restauration  wieder  ganz 
in  ihrem  urspriingliciien  Glänze  erstanden  ist.  Es  war  die 
Kapelle  des  alten,  auf  der  Seineinsel^  dem  dichtbevölkerten 
ältesten  Theile  der  Hauptstadt,  gelegenen  königlichen 
Schlosses.  Sie  sollte  daher  in  beschränktem  Räume  dieser 
Bestimmung  und  zugleich  der  wichtigen  Reliquien,  deren 
Besitz  der  König  erlangt  hatte,  würdig  ausgestattet  wer- 
den. Hierauf  ist  die  geistreiche  und  eigenthümliche  Anlage 
berechnet.  Eine  Unterkirche  zu  ebener  Erde,  für  den  täg- 
Hchen  und  öffentlichen  Gottesdienst  bestimmt,  wurde  das 
Mittel,  der  für  den  Gebrauch  des  Hofes  dienenden,  aus 
dem  oberen  Theile  des  Schlosses  zugänglichen  Kapelle  eine 
würdige,  hellere  Lage  und  ein  festeres  Fundament  zu 
geben.  Diese  Unterkirche  ebenso  wie  die  obere  Kapelle 
91  Fuss  lang,  32  Fuss  breit,  und  mit  einem  polygonför- 
migen  Chorraum  endigend,  ist  gewissermaassen  dreischiffig, 
wenn  man  nämlich  den  schmalen  Seitengängen  von  nur 
drei  und  einem  halben  Fuss  Breite,  welche  zwischen  nie- 
drigen monolithen  Säulen  und  den  äusseren,  durch  eine 
Halbsäule  verstärkten  Mauern  entstehen,  den  Namen  von 
Seitenschiffen  geben  will.  Jedes  dieser  drei  Schiffe  hat 
indessen  sein  eigenes  Kreuzgewölbe,  dessen  Schlussstein 
nur  21  Fuss  über  dem  Boden  liegt.  Man  begreift  leicht, 
dass  diese  schmalen  Seitenschiffe  mit  ihrer  Wölbung  von 
so  geringerer  Spannung  wesentlich  zur  Stützung  des  oberen 
Baues  beitragen.  Sie  dienen  aber  auch  dazu,  den  mittleren 
Raum  dieser  unteren  Kapelle  in  einer  ihrer  geringen  Höhe 
entsprechenden  Weise  zu  beschränken,  und  gew^ähren  ver- 
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möge  der  zwar  niedrigen,  aber  zwölf  Fiiss  breiten  Fen- 
ster, die  sich  zwischen  den  Strebepfeilern  öffnen  inid  deren 
Licht  durcii  die  monolithen  Säulen  mir  wenig  gehemmt  ist, 
eine  sehr  eigenthümliche  und  malerische  Beleuchtung.  Wah- 
rend hier  ein  ernster  und  schlichter  Charakter  vorherrscht, 
entwickelt  die  Oberkirche  die  leichteste  und  reichste  An- 
muth.  Sie  ist  einschiflig  und  unter  dem  Schlussstein  60 
Fuss  hoch ,  also  etwa  doppelt  so  hoch  als  breh.  Die 
Wände  sind  leichter  gehalten,  als  in  irgend  einem  früheren 
Gebäude,  sie  bestehen  ausschliesslich  aus  den  Bündelpfei- 
lern von  nur  vier  Fuss  Breite,  die,  aus  schlanken  Säul- 
chen zusammengesetzt,  4*2  Fuss  hoch  aufsteigen,  und  zwi- 
schen denen  über  einer  blinden  Arcatur  von  etwa  10  Fuss 
Höhe  die  gewaltigen,  mit  dem  reichsten  Maasswerk  ge- 
schmückten Fenster  (13  Fuss  Brehe  bei  fast  45  Fuss 
Höhe)  den  ganzen  Raum  einnehmen.  Hier  ist  also  der 
Gedanke,  das  Gebäude  nur  aus  dem  Gerüst  schlanker, 
senkrechter  Stützen  zu  bilden,  im  vollsten  Maasse  und  in 
edelster  und  einfachster  Weise  ausgeführt.  Vielleicht  würde 
man  das  Ganze  schon  zu  luftig,  das  A'erhältniss  der  schlan- 
ken Wandpfeiler  zu  den  breiten  Glaswänden  der  Fenster 
schon  übertrieben  finden,  wenn  dieser  Mangel  nicht  durch 
die  geschickte  und  zweckmässige  Anwendung  der  Farbe 
gehoben  würde.  Das  Licht  der  Fenster  ist  durch  den 
dunkelen  Glanz  ihrer  Glasgemälde  gemildert,  der  Stein  durch 
eine  vollständige  und  geregelte  Bemalung  der  ehizelnen  Säul- 
chen, Kehlen  und  Gewölbkappen,  und  durch  Vergoldung 
der  Kapitale  und  der  Rippen  erhellt  und  belebt,  das  Ele- 
ment der  Farbe  verbindet  also  die  durchsichtigen  und  un- 
durchsichtigen Theile  zu  einem  harmonischen  Ganzen,  und 
giebt  doch  wieder  jedem  Theile  sein  eigenthümliches  Recht, 
indem  sie  die  architektonische  Gliederung  nicht  durch 
gleichmässige   Färbung   verhüllt,   sondern    durch    die   Ver- 
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schiedenhoit  der  Töne  und  Muster  zu  höherer  GeUung 
bringt,  und  die  Fenster  durcli  die  Bedeutsamkeit  der  darauf 
dargestellten  hciliffen  Gesehichten  und  durch  deu  helleren 
Glanz  ihrer  Farben  als  die  architektonisch  bedeutungslosen^ 
aber  beleuchtendeu  Theile  darstellt.  Auch  die  Plastik  ist 
nicht  ausser  Anwendung  geblieben.  Apostelgestalten  ^  be- 
malt und  mit  Glasflüssen  wie  nnt  Edelsteinen  verziert^ 
stehen  auf  Consolen  an  den  Pfeilern,  und  die  Arcatur, 
welche  den  Fuss  der  Wand  unter  den  Fenstern  bekleidet, 
vielleicht  die  schönste  und  reichste,  die  jemals  ausgeführt 
ist  *) ,  ist  in  ihren  Zwickeln  und  im  Gesimse  mit  vollen, 
vortrefflich  gearbeiteten  Blumenkränzen  geschmückt,  aus 
denen  Engelgestalten  hervorsehen.  So  ist  keine  Stelle  des 
Inneren  ohne  Belebung  und  amnuthigen  Schmuck  geblieben, 
das  Ganze  ist  wie  ein  Juwel,  an  dem  jeder  Punkt  in 
eiffenthümlichem  Glänze  leuchtet.  Ebenso  ist  das  Aeussere 
möglichst  reich  ausgestattet,  die  Strebepfeiler  strecken  ihre 
Spitzsäulen,  die  Fenster,  vielleicht  zum  ersten  Male,  Spitz- 
giebel in  die  Luft,  und  eine  Treppe,  welche  vom  Boden 
auf  zu  einer  Vorhalle  und  in  das  Innere  der  Oberkirche 
führt,  dient  dem  Ganzen  zur  Zierde. 

Der  Bau  der  Kapelle  wurde  im  Jahre  1243  beschlossen 
und  war  im  Jahre  1248  schon  im  Wesentlichen,  im  Jahre 
1251  völlig  vollendet.  Wie  es  scheint,  war  Peter  von 
Montereau  gerade  in  solchen  schlanken  und  zierlichen  Ge- 
bäuden besonders  ausgezeichnet,  wenigstens  hatten  zwei 
Bauwerke,  welche  er  theils  vor,  theils  nach  jener  Schloss- 
kapelle ausführte,  einen  ähnlichen  Charakter.  Beide  zu  der 
Abtei  St.  Germain- des -Pres  gehörig,  sind  leider  im 
Jahre  1794,  in  Folge  der  Einziehung  dieses  reichen  Stiftes, 
abgebrochen.      Das    eine   war    das   Refectorium,   das   er  in 

*)  Eine  kleine  Abbildung  dieser  Arcatur  bei  Violet-le-Duc  a- 
a.  0.  p.  94. 
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(Ion  Jahren  1239  bis  1244  gebaut  hatte,  ein  einschiCfigcr 
Saal,  115  Fiiss  lang,  30  Fiiss  breit,  48  Fuss  unter  i\cn 
Schluss.steinen  hoeh .  mit  reieh  gegliederten  ^Vand.säulen, 
zwischen  denen  wiederum  gewaltige  Fenster  von  der  gan- 
zen Breite  des  Raumes  sich  öffneten.  Die  Aufgabe,  die  ganze 
Tragekraft  in  die  Strebepfeiler  zu  legen  und  im  Innerctt 
nur  leichte  Aninuth  zu  zeigen,  war  in  so  kühner  und  ge- 
schmackvoller Weise  gelost,  dass  selbst  die  späteren 
Schriftsteller  nur  mit  Bewunderung  davon  sprechen.  Kann 
man  dies  Gebäude  als  eine  Vorarbeit  zu  jener  Schlosska- 
pcllc  betrachten,  so  wird  das  andere  als  eine  wirkliehe 
Nachahmung,  namentlich  des  oberen  Theiles  derselben,  ge- 
scliildert.  Es  war  ebenfalls  eine  der  heiligen  Jungfrau  ge- 
widmete Kapelle ,  nur  in  den  Verhältnissen  von  der  des 
SchloSv«es  abweichenil,  indem  sie  100  Fuss  lang,  aber  nur 
29  Fuss  breit  imd  47  Fuss  hoch  war  *).  Aber  auch  sonst 
fand  der  schöne  Bau  der  Pariser  Schlos.skapelle  Nachah- 
mung. Ob  die  erzbischöfliche  Kapelle  zu  Rheims, 
nahe  bei  dem  Dome,  eine  solche,  oder  ein  gleichzeitiger 
oder  etwas  früherer,  aber  nach  demselben  Gedanken  an- 
gelegter Bau  ist,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Auch  sie 
besteht  aus  einem  unteren ,  aber  mehr  kryptenartig  gehal- 
tenen Räume  und  der  schlanken  eigentlichen  Kapelle,  beide 
mit  schmalen  Kreuzgewölben  bedeckt,  jener  durch  rund- 
bogige,  dieser  durch  hohe,  spitzbogige  Fenster  ohne  3Iaass- 
werk  beleuchtet.  Das  Ganze  ist  einschiffig  mit  polygonera 
Chorschlusse,  äusserlich  mit  Strebepfeilern  besetzt,  die  sich 
in  verschiedenen  Absätzen  verjüngen  aber  ohne  Fialen 
schliessen,   und   denen  die  wohlgebildeten  Wandpfeiler  des 

*)  Vgl.  Dom  Bouillart,  Ilist.  de  Tabbaye  de  St  Germain,  pag. 
123  und  126,  wo  auch  Ansichten  beider  Gebäude,  allerdings  in  unge- 
nügender Weise,  gegeben  sind.  Die  Kapelle  wurde  1244  begonnen, 
1255  geweihet.     Sie  hatte  keine  Krypta. 
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Inneren  cntsprerhcn.  OI)<;lei(h  selir  viel  einfacher  und  viel- 
leicht älter  als  jener  köni<>üche  Bau.  ist  diese  Kapelle  durch 
ihre  reine  Form  und  ihre  edeln  N'erluihnisse  ein  vorzüg- 
liches Beispiel  des  reifen  ^  aber  noch  frühen  gothischen 
Styles  ■•■).  Sehr  viel  reicher  und  augenscheiidich  der  Sainte 
Chapelle  von  Paris  nachgeahmt  ist  dagegen  die  überaus 
schöne  der  Abteikirche  von  St.  Germer  in  der  Picardie 
angebaute  Frauenkapelle  **).  Auch  der  Ciior  der  herr- 
lichen Abteikirche  von  St.  Martin  -  aux  -  bois  luifern 
Noyon,  ohne  Umgang  in  einfacher  Polygongestalt ^  wird 
im  Maasswerk  seiner  Fenster  und  in  seinen  schlanken 
Verhältnissen  als  der  Sainte -Chapelle  von  Paris  sehr  ähn- 
lich geschildert  ***). 

Peter  von  Montereau  starb  1266;  seine  Bestattung  im 
Chore  eben  jener  Marienkapelle  in  der  Abtei  St.  Germain, 
die  er  kurz  vorher  vollendet  hatte  ^  und  die  Grabschriftj 
welche  man  ihm  gab,  zeigen  das  Ansehen^  in  welchem  er 
stand  -J-).  Noch  zahlreicher  waren  die  Bauten  seines  be- 
rühmten Zeitgenossen  Eudes  de  Montreuil;  man  kannte 
im  siebenzehnten  Jahrhundert  in  Paris  und  der  Umgeffend 
noch  acht  oder  neun  Kirchen,  die  von  ihm  herstammten  -{"j-); 
und  dieselbe  Leichtigkeit  des  Styles  zeigten,  die  man  an 
der  heiligen  Kapelle  bewunderte,  welche  aber  sämmtlich 
untergegangen  sind;  unter  ihnen  auch  die  schon  im  sech- 
zehnten    Jahrhundert     abgebrannte    Franziscanerkirche    zu 

*)  Abbildungen  in  den  Annales  arche'ologiques ,  Vol.  XIII ,  pag. 
314,  233,  289;  XIV,  pag,  25  und  124. 

**)     Abbildungen  in  der  Voyage  dans  l'ancienne  France,  Picardie. 

***)  Vgl.  Bull,  monum.  IX,  p.  43.  Das  Alter  ist  unbekannt 
und  wird   gegen  das  Ende  unserer  Epoche  fallen. 

f)  Flos  plenus  morum  vivens  doctor  latomorum ,  Musterolo 
natus ,  jacet  hie  Petrus  tumulatus.     Bouillart  a.  a.  0.  p.   133. 

ff)  Feiibien ,  Recueil  historique  de  la  vie  et  des  ouvrages  des 
plus  c^lebres  architectes,  Paris   1687,  pag.  210. 
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Paris,  in  wclrluT  sich  der  Grabstein  des  im  Jahre  1289 
verstorbenen  Künstlers  befand. 

Auch  ausser  den  Werken  dieser  genannten  Baumeister 
war  Paris  und  seine  Umgegend  durch  die  Freigebigkeit 
Ludwiffs  des  Heiligen  und  durch  den  Woldstand,  der  sich 
in  der  schon  damals  so  reichen  und  mächtigen  Stadt  sam- 
melte, der  Schauplatz  der  regsten  Bauthätigkeit;  die  Ge- 
schichte der  meisten  damals  bestehenden  Klöster  und  Kirchen 
der  Hauptstadt  ergiebt  neue  Bauanlagen  aus  dieser  Zeit  *). 
Die  Bauhütte  von  Notre  Dame  war  ohne  Zweifel  schon 
jetzt  der  Sammelplatz  strebender  Kunstgenossen;  die  jün- 
geren 3Ieister.  die  in  ihr  herangebildet  waren,  werden 
nicht  unterlassen  haben,  die  anderen  grossen  Bauten  des 
liandes  zu  besuchen  und  ihre  Fortschritte  sich  anzueigneUj 
uiul  waiulernde  Gesellen  aus  entfernten  Gegenden  besuch- 
ten ohne  Zweifel  diese  Stelle,  wo  soviel  zu  lernen  und  zu 
gewinnen  war. 

Allein  noch  war  Frankreich  weit  entfernt  von  jener 
späteren  Centralisation.  welche  die  Provinzen  zu  Gunsten 
der  Hauptstadt  entnervte.  Noch  waren  auch  die  Bauhütten 
von  Laon  und  Noyon,  von  Chartres,  von  Rheims  und 
Amiens  i:nd  so  vieler  kleineren  Kirchen  thätig,  und  auch 
in  ihnen  regten  sich  bedeutende  Talente.  Ein  solches  war 
Hugo  li  Bergier,  unter  dessen  Leitung  im  Jahre  1229 
der  Neubau  der  Klosterkirche  von  St.  Nicaise  zu  Rheim.Sj 
und  zwar  mit  vorläufiger  Beibehaltnng  des  alten  Chors  zum 
ununterbrochenen  Dienste  an  den  westlichen  Theilen  be- 
gonnen und  so  weit  fortgeführt  wurde,  dass  beim  Tode 
dieses    ersten    Meisters    im    Jahre    1263  **)    der    grösste 

*)  Viele  Beispiele  bei  Miliin  a.  a.  0.,  namentlich  Ausführlicheres 
über  die  schöne  Kirche  der  Abtei  Royaumont  daselbst  II. ,  Nro.  XI. 

*♦)  Seine  Grabschrift,  welche  den  Anfangstag  des  Kirchenbaues 
und  das  Todesjahr  angiebt,  schon  französisch  lautend,  beim  Abbruch 
der    Kirche    in    den    Dom    versetzt    (Jolimont    in    Cbapuy's    Cath.  franc. 
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Tluil  (los  SchifTes  nebst  der  Fa^ade  vollendet  war.  Sein 
Nachfolger  wurde  Robert  von  Conry.  der  damalige  Meister 
des  Dombaucs.  nehher  1297  den  Chor  vollendete,  bei 
seinem  im  Jahre  1311  *)  erfolgten  Tode  aber  noch  die 
KreuzschifTe  unvollendet  hinterlies.  Diese  zwar  in  kleineren 
Dimensionen  erbaute,  aber  wegen  der  Schönheit  und  leich- 
ten Anmuth  der  Verhältnisse  auch  in  den  Zeiten,  wo  man 
die  gothisclie  Baukunst  wenig  verstand,  gepriesene  Kirche 
ist  in  der  Revolution  abgebrochen,  doch  sind  »enüffende 
Abbildungen  erhalten  **}.  In  der  Gestaltung  des  Schiffes 
imd  seiner  Pfeiler  schloss  sich  Meister  Hugo  dem  Style 
des  Doms  an.  gab  aber  seinem  Bau  durch  die  Anbringung 
grosser,  viertheiliger  Fenster  schon  die  möglichst  geringe 
Mauermasse.  Besonders  ist  die  Facade  überaus  reizend: 
ohne  grossen  bildnerischen  Schmuck,  aber  mit  Avohlge- 
bildeten!  Portale,  reicher  Rose,  schlanken  durch  grosse 
Fenster  erleuchteten  Thürmen.  gfiebt  sie  die  schönste  Ver- 
bindung  von  kräftigen  Massen  und  Durchbrechungen  und 
diente  späteren  Bauten  häufig  zum  Vorbilde. 

Auch  an  den  grossen  Domen  war  man  gegen  das  Ende 
der  Epoche  überall  mit  dem  Iimeren  und  dem  Gerüste  des 
Gebäudes  fertig  und  beschäftigte  sich  daher  mit  der  Aus- 
schmückimg des  Aeusseren.  der  Strebepfeiler.  Bögen, 
Fialen,  mit  der  Anbringung  des  Bildwerks  und  endlich 
mit    der   \'ollendung   der   Fa9ade.     Auch    hier   können  wir 

Rheims,  p.  19),  ist  jetzt  neben  der  Treppe  des  erzbischöflichen  Palastes 
eingemanert.  Der  Name  heisst  wohl  nicht  Libergier,  sondern  li  Bergier, 
der  Schäfer,    als  aus  Täterlicher  Beschäftigung  entnommener  Beiname. 

*)  "Wie  dies  sein  früher  im  Kloster  St.  Denis  in  Rheiras  bewahr- 
ter Grabstein  ergiebt,  der  ihn  als  Meister  von  N.  D.  and  St.  Nicaise 
bezeichnet.     Whittington  a.  a.  0.,  p.  129. 

**)  In  du  Some'rard  lArt  au  moyen  age  und  in  der  Voyage  dans 
Tanc.  France.  Champagne  Livr.   13. 
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beobarhton,  wie  die  Meister,  auf  den  Schultern  ihrer  Yor- 
gäiiger  .sleheiul,  nicht  nach  völUg  neuen,  abweichenden 
Ideen,  sondern  nach  feinerer  unci  edlerer  Ausbildung  des 
bereits  Gegebenen  trachteten.  Die  Gedanken,  welche  die 
Fa9ade  von  N.  D.  von  Paris  schon  im  ersten  Viertel  des 
Jahrhunderts  angedeutet  hatte,  lagen  auch  den  Zeichnungen 
der  spateren  Meister  zum  Grunde;  drei  mächtig  vertiefte, 
reich  ausgestattete  und  möglichst  nahe  an  einander  gerückte 
Portale,  die  Verdeckung  der  Strebepfeiler  an  den  unteren 
Theilen,  ihr  Hervortreten  und  Abnehmen  an  den  oberen, 
die  AusschmückiMJg  der  höheren  Mauernäche  durch  Arcaden- 
reihen  und  endlich  das  Kosenfenster,  dies  ist  das  Thema, 
dessen  Ausführung  allen  diesen  Meistern  vorlag.  Aber 
während  in  Paris  das  Ganze  noch  schwer  und  massen- 
haft, m  viereckigen,  kaum  verminderten  Abtiieiliuigen  auf- 
steigt, werden  in  Amiens  uiul  in  Hheims  die  Details  leich- 
ter und  freier,  die  Durchbrechungen  der  Mauermasse 
grösser  und  häutiger,  die  pyramidalen  Abstufujigen  besser 
geregelt ,  und  zahllose  Details  deuten  in  ihrer  schnelleren 
Zuspitzung  den  allgemeinen  Aufschwung  des  Thurmbaues, 
der  hinter  ihnen  langsam  und  mächtig  aufsteigt,  im  Voraus 
an.  In  N.  D.  von  Paris  treten,  die  Portale  z^var  schon  bis 
an  die  äusserste  Linie  der  Strebepfeiler  vor,  aber  sie  bilden 
hier  eine  zusammenhängende  Älauerfläche,  welche  durch  eine 
Gallerie  horizontal  geschlossen  ist.  Schon  in  Amiens  sind  die 
drei  Portale  als  selbstständige  A'orhallen  behandelt,  welche 
mit  freien  Spitzgiebeln  in  die  Luft  ragen  und  zwischen  denen 
sofort  in  ihren  Winkeln  die  Strebepfeiler  aufsteigen,  um  bald 
auf  durchbrochenen  Tabernakeln  die  erste  reiche  Fiale  zu 
bilden.  Die  Gallerie  ist  höher  hinaufgerückt  in  den  zurück- 
weichenden Theil  der  Thurmmauer  verlegt,  verdoppelt;  die 
Rose,  die  dort  allzunahe  über  dem  Portale  steht  und  fast 
<larauf  lastet,    schwebt    hier    in    luftiger  Höhe.     Aber    erst 
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der  Meister  von  Uheinis  *)  erreichte  das  Schönste,  dessen 
der  französische  Fa^adcnbau  fähig  war.  Die  Spitzgiebel 
der  Portale  shid  in  Aniiens  noch  schwer  und  einfach,  hier 
steigen  sie  mit  Bildwerk  reich  oeschniückt  empor.  Dort 
stehen  unmittelbar  über  den  Spitzen  jener  Giebel  zwei 
Arcadenreihen,  welche  zwischen  dem  Geschoss  der  Portale 
und  dem  der  Rose^  also  zwischen  zwei  grösseren  mitten 
inne  liegend,  gedrückt  erscheinen.  Hier  erhebt  sich  un- 
mittelbar über  und  hinter  den  Spitzgiebeln  eine  hohe^  viel- 
fach durchbrochene  Abtheilung^  in  den  Seitenschiffen  durch 
je  zwei  schlanke  Spitzbogenfenster,  im  Älittelschiffe  durch 
ein  Rosenfenster  belebt,  so  dass  nur  die  Strebepfeiler  als 
feste  Massen  stehen  bleiben,  und  auch  das  Thurmgeschoss, 
wie  das  OberschifF  der  Kirche  völlig  durchbrochen  ist. 
Darüber  endlich  eine  Arcadenreihe  mit  Statuen^  nun  aber 
auch  in  weit  schlankeren  Verhältnissen  und  nicht  horizon- 
tal, sondern  wieder  durch  ehie  Reihe  von  Spitzgiebeln  be- 
krönt^ über  welcher  endlich  die  beiden  freilich  unvollendeten 
Thürme  aufsteigen.  Während  dort  vier  zum  Theil  kleinere 
Geschosse,  bilden  hier  nur  drei  von  abnehmender  Höhe 
und  schlanken  ^'erhältnissen  nach  einem  leicht  erkeimbaren 
Gesetze  die  ganze  Fa^ade.  Frankreich  besitzt  manchen 
anderen  reichen  Fa^adenbau,  aber  keinen,  der  diesem  an 
die  Seite  zu  setzen  wäre^  England  bleibt  durchweg  weit 
dahinter  zurück,  Deutschland  kann  nur  in  dem  Werke 
Erwins  von  Steinbach  mit  den  Meistern  von  Rheims  wett- 
eifern, und  auch  da  bleibt  es,  wenn  man  von  dem  vollen- 
deten Tluirme  absieht,  dahingestellt,  ob  die  vielleicht  allzu- 
zarte Ausführung  des  Strassburger  Münsters  vor  der  kräf- 
tigen des  französischen  Doms  den  A'^orzug  verdient  oder 
ihr    nachsteht.     Die  Fa9ade  des  Kölner  Doms  können  wir^ 

*j     In     Amiens    scheint   man    die    Fa^ade    eher    als    den    Chor,    in 
JRheims  umgekehrt  diesen  früher  vollendet  zu  haben. 
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sclion  weil  sie  niclil  ausjj-eführt  ist ,  nicht  in  Rechnung 
bringen;  allein  es  ist  auch  zweifelhaft^  ob  sie  mit  ihrer 
zwar  iiberans  mächtigen  und  consoqiienten^  aber  doch  ab- 
stracten  Durchriilnung  des  Spitzbogens  der  frischen  Kraft 
der  Fa^ade  von  llheims  vorzuziehen  sein  würde. 

Ausser  diesen  Bauten^  welche  ich  zusammengestellt 
habe  um  ein  Bild  der  fortschreitenden  Entwickclimg  zu 
geben,  wurden  aber  unzählige  andere  unternommen.  Der 
Bischof  von  Auxerre  wurde  nach  der  Bemerkung  eines 
Chronisten  im  Jahre  1215  zum  Neubau  des  Chors  seiner 
Kathedrale  dadurch  bestimmt,  dass  er  von  Erneuerung  der 
Kathedralen  an  allen  Orten  hörte,  und  dies  Gerücht  war, 
wenigstens  wenn  man  es  auf  den  ganzen  Umfang  unserer 
Epoche  bezieht,  volle  Wahrheit.  Fast  keine  Kathedrale 
blieb  unverändert,  an  den  meisten  wurden  umfassende  Neu- 
bauten vorgenommen.  Einige  Daten,  sämmtlich  aus  den 
Provinzen,  die  ich  in  diesem  Kapitel  im  Auge  habe,  mögen 
hier  noch  zusätzlich  eine  Stelle  finden.  An  der  Kathedrale 
zu  Cambray  wurde  von  1230  bis  1251  der  neue  Chor, 
nach  dem  Plane  des  V^illars  de  Honnecourt,  von  dem  ich 
weiter  unten  zu  sprechen  habe,  gebaut.  Die  Kathedrale  zu 
Clialons  an  der  31arne  brannte  im  Jahre  1230  ab  und 
wurde  in  gewaltigen  Dimensionen  neu  begonnen,  jedoch 
erst  1399  vollendet.  Theile  des  Chors  und  die  westlichen 
Pfeiler  stammen  noch  aus  dieser  Epoche,  der  grö.ssere 
Theil  des  glänzend  ausgeführten  Gebäudes  gehört  der  fol- 
genden an.  Die  Kathedrale  St,  Gatien  zu  Tours  wurde 
schon  im  Jahre  1168  durch  Brand  beschädigt  und  von 
1170  bis  1266  Chor  und  KreuzschifT  vollendet;  die  Formen 
zeigen  indessen  genau  dieselbe  Behandlung  wie  die  in  Folge 
der  Beschädiffunff  durch  einen  Sturm  im  Jahre  1224  neu 
erbaute  Kirche  St.  Julien  derselben  Stadt,  kantonirte 
Säulen    nüt    stumpfen    Spitzbögen    und   schweren    Profilen, 
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so  dass  beide  Baulen  wohl  erst  um  1230  —  1240.  freUieh 
aber  in  einem  noch  etwas  altertliümliehen  Styl  entstanden 
sein  werden  *). 

Zu  diesen  Kathedralbauten  kam  dann  eine  noch  grössere 
Zahl  von  Kloster-  und  Pfarrkirchen,  welche  .nach  urkund- 
lichen Nachrichten  oder  nach  dem  Zeugnisse  der  Formen 
in  dieser  Epoche  entstanden  sind,  dann  die  unzähligen 
kleineren  Denkmäler,  welche  der  Frömmigkeit  oder  dem 
Reiehthume  der  Stifter  ihre  Entstehung  verdankten^  Grab- 
moiuimente,  Betsäulen  am  Wege  und  Achiiliches,  beson- 
ders aber  die  Stiftungen  von  Altären  und  anderen  Gegen- 
ständen des  Cultus  in  den  Kirchen  selbst^  und  endlich  die 
kirchlichen  Nebengebäude,  Kreuzgängej  Kapitelhäuser^  Re- 
fectorien  und  andere  Säle,  von  denen  wir,  ungeachtet  grade 
hier  die  Revolution  und  die  voränderten  kirchlichen  \'er- 
hältnisse  den  Abbruch  sehr  viel  häufiger  herbeigeführt 
haben  als  bei  den  Kirchen  selbst,  noch  sehr  schöne  Bei- 
spiele aus  dieser  Epoche  besitzen  **). 

Aber  auch  an  Aveltlichen  Bauten  begnügte  mau  sich 
nicht  mehr  mit  den  hergebrachten,  einfachen  und  schwer- 
fälligen Constructionen.  Die  Schlösser  der  Grossen,  so 
bescheiden  auch  noch  die  Ansprüche  an  Bequendichkeit 
und  Luxus  waren  und  so  sehr  der  Zweck  kriegerischer 
Befestigung  vorherrschte^  nahmen  elegantere  und  imposante 

*)  St.  Julien  zeigt  in  allen  Theilen  gleichen  frühgotliischen  Styl 
and  dieser  Umstand  unterstützt  mehr  als  die  im  Bull,  monum.  Vol.  III. 
p.  279  beigebrachten  sehr  dunklen  Inschriften  die  Annahme,  dass  die 
ganze  Kirche  nach  jenem  Umfalle  neu  erbaut  sei.  Wahrscheinlich 
hatte  auch  die  bis  dahin  unvollendet  gebliebene  Kathedrale  ebenfalls 
durch  jenen  Sturm  gelitten. 

**)  Ich  nenne  beispielsweise  die  Kreuzgänge  der  Kathedrale  von 
Noyon  und  von  St.  Nicaise  in  Rheims,  so  wie  die  neuerlich  herge- 
stellten unvergleichlich  schönen  Klostergebäude  von  St.  Martin -des - 
Champs  in  Paris. 

V.  10 


146  Französische    Gotliik. 

Formen  an  *).  Aber  auch  selbst  die  schlichten  Bürger  der 
Städte  verwandten  ihre  Ersparnisse,  um  das  Acussere  ilirer 
Hänser  mit  Sanlen  und  Bögen  zierlich  schmücken  zu  lassen, 
Avovon  siih  in  Frankreich  noch  manche  Beispiele,  vielleicht 
schon  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  erhalten  haben  **). 
Die  Sitte  der  Anlegung  ofl'ener  Gange  in  den  unteren  Stock- 
werken der  Häuser,  der  Lauben  wie  man  sie  in  gewissen 
Gegenden  Deutschlands  nennt,  in  denen  die  \'orübergehen- 
den  Schutz  gegen  üble  Witterung  fanden  und  die  dem 
^'erkehr  dienten,  wurden  ein  3Iittel  zu  regelmässigerer 
Construction  der  Häuser.  Auch  blosse  Nützliciikeitsbauten, 
w^ie  Pachtliöfe  und  Scheunen,  wurden  wenigstens  mit  sol- 
cher Solidität  erbaut,  dass  sich  mehrere  derselben  bis  auf 
unsere  Tage  erhalten  haben,  und  uns  noch  den  Adel  der 
Form  zeigen,  der  dieser  Epoche  zur  anderen  Natur  ge- 
worden war  ***). 

Der  Geist  dieser  Schule  war  vor  allem  ein  eifriger 
Geist,  der  rasch  zum  Ziele  strebte  und  sich  bei  Kleinig- 
keiten nicht  lange  aufhielt.  Man  baute  schnell;  die  Sainte- 
Chapelle  von  Paris,  obgleich  von  nicht  unbedeutendem  Um- 
fange und  mit  dem  reichsten  plastischen  Schmucke  ausge- 
stattet, ist  in  acht  Jahren  vollendet;  andere  einfachere  Bau- 
ten, Klöster,  Schlösser  mul  dergleichen  sind,  wie  ein  Sach- 
verständiger an  ihrer  Ausführung  sehen  kann,   nnt  wahrer 

*)  Ein  Beispiel  ist  das  Scliloss  von  Etampes,  wo  Philipp  August 
die  Königin  Ingeburga  von  1199 — 1201  gefangen  hielt,  wahrscheinlich 
nicht  lange  vorher  erbaut.     Bull,  monum.  XII.  p.  488. 

**)  Namentlich  in  der  durch  die  mächtige  Abtei  wohlhabend  ge- 
wordenen Stadt  Cluny,  bei  du  Som^rard  l'art  au  moyen  age  und  Verdier 
et  Cattois  Archit.  civile  et  domestique  au  moyen  age.  Hft  1.  Häuser 
aus  dem  P^rigord  und  Limousin  theilt  Fei.  de  Verneilh  in  den  Annal. 
archeol.  IV.  p.   161   ff.  mit. 

***)  So  an  dem  der  damaligen  Abtei  Marmoutier  gehörigem  Pacht- 
hofe von  Meslay  in  der  Nähe  von  Tours.    Verdicr  und  Cattois  a.  a.  0. 
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Uebereiluiior  crrirhtet  *).  Grössere  Unternehmungen  stock- 
ten zuweilen  wegen  des  Ausbleibens  der  Mittel,  aber  so 
lange  man  arbeitete  sehritt  das  Werk  auch  rasch  vor- 
wärts. Daher  ist  denn  auch  die  Ausfidu'ung  mit  Ausnahme 
einiger  sorüfältiffer  behandeUen  Gebiiude.  namentlich  der 
Kathedrale  zu  Rheims  so  wie  der  Sainte-Chapelle  und 
einiger  Theile  der  Kathedrale  zu  Paris,  meistens  eine  ziem- 
lich naehlä-ssige.  3Ian  denkt  sich  die  Künstler  des  >littel- 
alters  gewöhnlich  als  bescheidene,  fleissige  Handwerker, 
welche  ihr  Werk  geduldig  und  mühsam  zu  Ende  führen;  die 
Architeklen  dieser  französischen  Schule  waren  ganz  anderer 
Art.  Ihr  Bestreben  war  auf  Förderung  des  neuen  Cou- 
structionssystems  und  auf  Erfindung  harmonischer,  wir- 
kungsvoller Details  gerichtet ;  sie  waren  in  einen  Wetteifer 
des  Erfindens  gerathen,  der  ihnen  keine  Ruhe  Hess.  Jeder 
Meister,  der  neu  an  ein  begonnenes  \\'erk  herantrat, 
glaubte  sich  berufen,  das  Neueste  und  Beste  zu  geben, 
selbst  wo  sein  Vorgänger  ganz  andere  Wege  eingeschla- 
gen hatte,  selbst  auf  Kosten  der  Symmetrie,  wie  dies  die 
ganz  abweichende  Gestalt  der  beiden  Kreuzarme  der  Ka- 
thedrale von  Soissons  als  auffallendstes  Beispiel  beweist. 

Aber  dieser  Eifer  hat  das  Gute,  dass  er  allen  Arbeiten 
dieser  Meister  das  Gepräge  individueller  Frische  und  eines 
regen  geistigen  Lebens  giebt,  dass  jedes  Gebäude  ein 
neues  Interesse  hat,  dass  keines  leer  und  langweilig  wird. 
Ihr  Blick  war  zunächst  auf  das  Coustructive  gerichtet, 
aber  auch  den  Schmuck  vernachlässigten  sie  in  keiner  Weise, 
und  ihre  immer  rege  Phantasie,  verbunden  mit  der  Uebung 
im  Erfinden  und  mit  der  Gewandtheit  der  Ausführung,  ver- 
stattete ihnen  hier  einen  Reichthum,  dessen  kein  anderer 
Styl    sich    rühmen    kann.     Zunächst    gingen    sie  dabei  von 

*)  Wie  dies  als  glaubhaftester  Zeuge  Violet-le-Duc  a.  a.  0. 
S.  152  bekundet. 
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dem  sehr  richligen  GriiiKJsatze  aus,  das  Ornament  aus  den 
ronstrurtiven  Gliedoru  zu  entwickeln;  sie  verdankten  diese 
Ueo«'l  der  strengen  Schule  vom  Anfange  dieses  Jahrhun- 
derts, welche  in  dem  eisten  Eifer  der  Erfindung  nur  an 
die  Herstellung  des  Constructionssystems  gedacht  und  da- 
durch einen  gewissen  ernsten  Schmuck,  ohne  ihn  zu  suchen^ 
erlangt  hatte.  Sie  fuhren  aher  auf  diesem  Wege  fort, 
indem  sie  nichts  was  nöthig  oder  nützlich  war,  verbargen, 
es  aber  überall  so  gestalteten,  dass  es  die  Function  des 
bestimmten  Gliedes  oder  Theiles  lebendig  und  mit  einem 
Anklänge  an  organisches  Leben  aussprach.  In  dieser  Weise 
entstanden  alle  die  Formen,  welche  dem  gothischen  Bau 
einen  so  unvergleichlichen  Keichthum  geben;  das  Maass- 
werk der  Fenster  und  Bogeureihen,  die  Fialen  der  Strebe- 
pfeiler, die  Triforien,  sie  alle  sind  nicht  blosse  Zierde, 
sondern  zugleich  nützlich.  Selbst  die  phantastischen  Thier- 
gestalten,  welche  von  den  Dächern  der  Kirchen  in  die  Luft 
hinausragen,  sind  nichts  als  ein  zweckmässiges  Älittel,  um 
das  Regenwasser  in  genügendem  Abstände  von  den  Mauern 
herabfallen  zu  lassen,  und  so  wurde  denn  auch  sonst  alles 
Nützliche,  bis  auf  den  Eisenbeschlag  der  Thüren  herunter, 
in  einer  Weise  ausgeführt,  dass  es  zur  Zierde  gereichte. 
Die  Mejige  statischer  und  kirchlicher  Bedürfnisse  bildete 
unmittelbar  den  Reichthum  des  Schmuckes.  Aber  neben 
dieser  weisen  Berücksichtigung  des  Nützlichen  machte  sich 
auch  das  höhere  Princip  der  Ornamentik,  welches  schon 
aus  dem  Wesen  architektonischer  Schönheit  folgt  und  da- 
her in  allen  Systemen  mehr  oder  weniger  anerkannt  ist, 
hier  vorzugsweise  imd  mehr  als  in  anderen  Stylen  geltend. 
Keine  Stelle  sollte  leer,  keine  bloss  lebloses  Mittel  zum 
Zwecke  sein,  jede,  wenn  sie  auch  an  sich  selbst  keine 
individuelle  Leistung  hatte,  doch  durch  ihre  Gestalt  an- 
deuten,  dass    sie    ein   Theil   eines  lebensvollen  Organismus 
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sei.  Deshalb  \\  urdrii  (Iciiii  aiirli  di»'  Mauorflacluii.  ohn^lcirli 
.sie  in  dem  S\  sleme  des  oolhisrlien  Styls  nur  eine  passive 
Bedeiitiiiii»:  liatteii,  deeoraliv  l)elel)t.  fii  der  loiiiaiiischeii 
AreliitekUir,  iiamenllieh  in  Fraiikreieh.  hatte  man  am  Fuss 
der  Wände  im  linieren  häulio;  eine  Areatur  an<>ebraclitj 
welche  stark  vertieft  zur  \'errino;erung  der  3Iaucrmasse 
oder  zur  l'nterstiitznnof  (h'r  Fensterhriistiinff  wirklirhe  Dienste 
leistete.  Im  «lothischen  Style  behielt  man  sie  mit  flacherer 
Ausarbeitung  aber  mit  reicherem  Schmuck  bei.  obgleich 
sie  bei  der  geringen  Stärke  der  Mauer  entbehrlich  war. 
Sie  hatte  daher  hier  nur  den  ästhetischen  Zweck,  das 
Princip  des  Aufsleigens  und  AVölbens  schon  von  Boden 
auf  und  gleichsam  im  Keime  darzustellen.  Aus  diesem 
Principe  entwickelte  sich  deiui  auch  einerseits  der  grösste 
Theil  des  Fai^adenschnuicks.  andererseits  aber  als  feinste 
Aeusserung  des  Gefühls  die  Prolilirung^  in  welcher  anfangs 
der  Kundstab,  die  Aeusserung  kräftiger  Bogenschwingungj 
später  die  weiche,  birnförmige  liinie,  als  der  Ausdruck 
organischen  Lebens  in  verschiedenartiger  \^''eise  vorherrschte. 
Bei  der  allgemeinen  Theiluahme^  welche  der  neue  Styl 
erweckte,  war  die  Stellung  der  Künstler  in  dieser  Gegend 
natürlich  ehie  andere  geworden  wie  bisher.  Sie  gehörten 
jetzt,  wie  wir  wissen,  meistens  dem  Laienstande  an.  Zwar 
kam  es  noch  immer  vor,  dass  Klosterbauten  ganz  von  Geist- 
lichen und  Mönchen  geleitet  und  ausgeführt  wurden.  In  der 
Abtei  N.  D.  des  Dunes  in  Flandern  vermochten  sechs  aufein- 
anderfolgende Aebte  von  1221  bis  1263  den  Bau  selbst  zu 
führen  und  ihn,  obgleich  sie  zuweilen  400  Personen  brauch- 
ten, bloss  nnt  Hülfe  ihrer  Mönche,  Laienbrüder  und  Dienst- 
leute zu  vollenden  *),  und  an  der  Abtei  von  Uoyaumont, 
deren  Plan  wahrscheinlich  von  einem  der  Meister  im  Dienste 

*J     Ant.   Sanderus  Flaiidrla  illustr.  1.  4.   c.  1,  bei  Fdlibien,  Recueil 
historique  de  la  vie  des  plus  celebres  architettes.     Paris  1687,  p.  2J3. 
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des  Königs  entworfen  sein  njochte^  verrichteten  die  Mönche 
wenio^stens  die  körperliche  Arl)ei(.  wie  dies  die  oben  er- 
zähhe  Anekdote  über  (he  Tlieiinahine  Ludwigs  1\.  an  die- 
sem Bau  beweist.  Ueberhaupt  kann  man  es  fast  als  gewiss 
annehmen,  dass  der  Cis tercienseronlen^  welchem  beide 
Klöster  an<>ehör(en.  in  seineih  Schoosse  noch  immer  eine 
Schule  von  Bau  verständigen  ■•')  erzog,  über  welche  ich 
später  ausführlicher  sprechen  werde.  Es  lag  also  nicht  an 
dem  Willen  oder  der  Trägheit  der  Geistlichen,  wenn  sie 
die  Baukunst  weniger  übten,  sondern  in  den  höheren  An- 
sprüchen, welche  die  Kunst  machte.  Die  schlichten  Hand- 
werker, welche  an  weltlichen  Bauten  gearbeitet  hatten  mid 
auch  wohl  von  den  Geistlichen  zur  Aushülfe  herangezogen 
waren,  hatten  sie  überflügelt,  hatten  sich  zu  wahren  Künst- 
lern ausgebildet,  erfanden,  wo  sie  bisher  nur  dienend  aus- 
geführt hatten,  brachten  Bauten  von  solcher  Schönheit^ 
Consequenz  und  Solidität  hervor,  wie  man  sie  bisher  nicht 
gekannt  hatte,  und  gaben  allmälig  die  Ueberzeugung,  dass 
die  Baukunst  nicht  aus  Büchern  und  nebenher  zu  erlernen 
sei,  sondern  Männer  erfordere,  v/elche  sie  zu  ihrem 
Lebensberufe  gemacht  hatten.  Neuere  Schriftsteller  **} 
haben  diesen  Ucbergang  der  Baukunst  aus  den  Händen  der 
Geistlichkeit  in  die  der  Laien  und  den  gotliischen  Styl 
selbst  als  eine  Saecularisation  der  Kunst,  als  einen  Sieg  der 
Freiheit  über  die  Hierarchie  betrachtet.  Allein  die  Auf- 
fassung in  jener  Zeit  selbst  war  eine  ganz  andere;  die 
Würdenträger  der  Kirche,  die  Bischöfe  und  Aebte  und  der 
fromme  König  Ludwig  gingen  in  der  Begünstigung  des 
neuen   Styls    voran,    und  selbst  die  Cistercienser ,    obgleich 

*)  Obgleich,  wie  das  unten  zu  erwähnende  Manuscript  des  Vilars 
de  Honeconrt  zu  ergeben  scheint,  auch  bei  ihnen  Architekten  aus  dem 
Laienstande  concurriren  durften. 

*♦)     Daniel  Ramee,  Hist.  de  l'arch.  II.  p.   184. 
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sie  ilie  Praclit  desselhen  verschmaheten,  bcför«i»Ttoii  seine 
Verbreituiiof,  iiulem  ihre  einfaeheii  Bauten  nielit  bloss  den 
Spilzboijen.  sondern  id)erliiiupt  die  eonstrnrtiven  Tendenzen 
des  neuen  St  vis  frühzeitig  in  Gegenden  brachten,  wo  er 
noch  unbekannt  war.  Aber  wohl  bewirkte  er  eine  Eman- 
cipation  der  Kunst  als  solcher,  verlieh  ihr  Selbstbewusst- 
sein  und  eine  bisher  uid)ekannte  Freiheit  des  Handelns. 
Der  romanische  Styl  war  gewissermaassen  ein  Xaturpro- 
duct,  von  localen  A^orbildern,  klimatischen  Bedingungen 
und  individuellen  Zufälligkeiten  abhängig  gewesen.  Jetzt 
dagegen  entstand  ein  Styl,  der  auf  der  herrschenden  Sirnies- 
weise des  Zeitalters,  zugleich  aber  auch  auf  statischen  und 
ästhetischen  Principien  beruhete  und  die  Ueberzeugung 
seiner  allgemeinen  Anwendbarkeit  gewährte.  Die  Kunst 
war  als  solche  erstanden,  sie  war  nicht  mehr  an  die  Scholle 
gebunden,  sie  wurde  die  Aufgabe  eines  eigenen  Standes, 
de.ssen  Jünger  nach  allen  Seiten  hin  forschten  und  strebten, 
ihr  Gefühl  übten  und  kräftigten,  nach  den  geeigneten  Mitteln 
suchten.  Zu  diesen  Mhteln  gehörte  vorzugsweise  die  besser 
ausgebildete  Zeichnung.  Ohne  Zweifel  wird  man  auch  iii 
der  romanischen  Epoche  mehr  oder  weniger  Plane  und 
Details  gezeichnet  haben;  der  Plan  von  St.  Gallen  aus  dem 
neunten  Jahrhundert  giebt  den  frühesten  Beweis.  Aber 
sehr  weit  war  man  darin  noch  nicht  gekonnnen,  jedenfalls 
diente  die  Zeichnung  nur  den  gelehrten  Leitern  des  Baues, 
nicht  den  Werkleuten.  Jetzt  ging  sie  von  diesen  aus, 
\\Tjrde  das  Mittel  ihrer  Belehrung  und  der  Ausführung 
selbst,  verband  Meister  und  Gesellen  zur  gemeinsamen 
Arbeit.  Grosse  Planzeichnungen  aus  dieser  Zeit  sind  zwar 
äu.sserst    selten  *),    die    in    den    Baidiütten   von    Strassburg 

*)  Die  einzige  Ausnahme  bildet  die  Zeichnung,  welche  in  der 
Bibliothek  von  Kheims  und  zwar  als  Palimpsest  gefunden  ist,  indem 
man  sie  zu  einem  etwa   t'2T0  geschriebenen  Necrologium  benutzt  hatte, 
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und  an  anderen  Orten  bewahrten,  stanunen  aus  dem  vier- 
zehnten und  lünCzehnten  Jahrhundert.  Aber  man  darf  nicht 
zweifehl,  dass  aueh  die  Arbeiter  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts sieh  sehon  naeh  Zeichiuinoen  riehteten.  An  der  Ka- 
thedrale von  Limoges  hat  man  auf  den  FHesen,  welche  die 
Gewölbe  der  Seitenschiffe  decken,  Zeichnungen  von  Pfei- 
lern und  allerlei  Einzelheiten  gefunden,  nach  welchen  die 
Werkleute  bei  dem  Aufbau  des  Oberschiffes  verfahren  soll- 
ten *).  Man  bediente  sich  ihrer  also  statt  des  Papiers, 
wo  dasselbe  sehier  Grösse  nach  nicht  ausreichte.  Selir 
viel  anschauhcher  aber  lernen  wir  die  Studien  dieser  Mei- 
ster aus  einem  in  seiner  Art  einzigen  Documente  kennen^ 
das  in  der  Bibliothek  von  Paris  entdeckt  ist,  aus  dem  Ma- 
nuscript  des  Vilars  de  Honecourt,  eines  strebenden 
Arcliitekten  aus  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts **).  Es  ist  kein  systematisches  Werk,  sondern 
ein  Skizzenbuch,  wie  unsere  Künstler  es  noch  jetzt  führen, 
in  das  der  Besitzer  eigene  Erfindungen,  Studien  nach 
Kunstwerken  mul  nach  der  N^atur,  auch  wohl  gelegentlich 
andere  Notizen  eintrug.  So  findet  sich  hier  zwischen  Zeich- 
nungen   aller    Art    ein    Recept    zur   Heilung    von    \'erwun- 

wodurrh  denn  auch  ihr  Alter  feststellt.  Die  Zeichnung  stellt  eine  reiche 
Farade  dar,  ist  jedoch  in  den  Details  nicht  ausgeführt.  Diese  Be- 
nutzung des  Pergaments  der  entbehrlich  gewordenen  Zeichnungen  er- 
klärt vollkommen  ihre  Seltenheit.  Vgl.  den  Bericht  über  diesen  Fund 
und  ein  verkleinertes  Facsimile  der  Zeichnung  in  Didron  Annales  ar- 
ch^ologiques.  Vol.  5.  p.  87. 

*)  Annales  arch^ol.  VI.  139.  Sie  sind  vom  Ende  des  13.  oder 
Anfang  des  14.  Jahrhunderts. 

**)  Eine  ziemlich  ausführliche  Nachricht  über  das  .,.\lbum"  des 
Vilars  giebt  Jules  Quicherat  in  der  Re'vue  arch^ologique.  Vol.  VI.  (1849) 
p.  65,  164,  209  und  nach  ihm  die  Wiener  Bauzeitung  1849,  S.  309  ff. 
Ich  folge  indessen  auch  eigener  Anschauung.  Der  bekannte  Pariser 
Architekt  Lassus  wird  in  kurzem  ein  Facsimile  des  ganzen  Buches 
mit  Erklärungen  publiciren. 
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düngen,  eine  Anleitung  /um  Trocknen  von  Kräutern,  eine 
fabelhafte  Krzählung  über  die  Ziihnumg  des  Löwen  und 
Aeluilirhes.  Dennocli  liat  er  es  später  im  Bewusstsein  der 
Nüt/lichkeit  seiner  Aufzeicluunjgen  für  iWn  (lebraurli  An- 
derer bestinnnt.  In  einer  Art  von  \'orrede  begrüsst  er  die- 
jenigen, welche  das  Buch  gebrauchen  wollen,  bittet  sie  für 
seine  Seele  zu  beten  und  seiner  zu  gedenken,  und  bemerkt, 
dass  sie  darin  wichtigen  Hath  über  die  Dauerhaftigkeit  iks 
Mauerwerks  und  für  die  Anlegung  von  Gerüsten,  so  wie 
Anleitung  zum  Zeichnen  nach  den  Kegeln  der  Geometrie 
finden  würden  *).  Kr  begleitet  die  Zeichnungen  mit  seinen 
freilich  oft  ziemlich  dunklen  Beischriften  in  franzosischer 
Sprache,  denen  eine  andere  Hand,  wahrscheinlich  auf  seine 
Veranlassung,  eine  lateinische  Uebersctzimg  beigefügt  hat. 
Aus  ih.ien  entnehmen  wir  zimächsl»  Einiges  über  seine 
Person.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  er  an  dem  Chor 
der  Kathedrale  von  Cainbray.  der,  wie  wir  wissen.  1230 
begonnen,  1251  vollendet  wurde,  gearbeitet  hat;  bei  einem 
Grundrisse  für  denselben  bemerkt  er.  dass  er  denselben  in 
Gemeinschaft  und  im  Wetteifer  mit  Petor  von  Corbie  er- 
funden habe  '•"'').  bei  der  Zeichnung  einer  Kapelle  des  Chors 
von  H heims,  dass  die  in  Cambray  ebenso  werden  solle, 
wenn  man  ihm  Gerechtigkeit  widerfahren  lasse.  Er  muss 
also  noch  nach  1240  in  Cambray  gearbeitet  haben,  da  die- 
ser   Theil   des    Baues   von    Rheims   nicht  wohl  früher  ent- 

*)  Car  eil  c'est  livre  puet  on  trover  ^^rant  loiisel  fle  la  graut  force 
de  maconerie  et  des  engiens  de  carpenterie  et  si  troveres  )a  force  de 
portraicture  les  trais  ensi  come  li  ars  de  jometrie  les  comande  et 
ensaigne. 

**)  Der  Grundriss  der  1824  abgebrnohencii  Katliedrale  von  Cam- 
bray, in  den  mir  nicht  zugänglich  gewesenen:  Rccherches  sur  l'egl. 
metropol.  de  C.  von  Leglay  abgedruckt,  soll  der  Zeichnung  des  Manu- 
scripts  ganz  entsprechen  (Quicherat  a.  a.  0.,  .S.  09)  so  dass  al=o  Vilars' 
Plan  zur  Ausführung  gekommen  zu  sein  scheint. 
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standen  sein  kann.  Kr  ist  in  vielen  Ländern  gewesen,  en 
nioult  de  terres,  wie  er  an  einer  anderen  Stelle  sagt.  Er 
giebt  zwar  nur  Zeichnungen  aus  den  Kirchen  von  Laon, 
RheiniS;  Charlres,  Meaiix  und  Lausanne;  er  war  aber  viel 
weiter.  Bei  einer  Studie  nach  dem  Triforium  von  Rheims 
führt  er  an,  dass,  als  er  sie  gemacht  habe,  er  nach  Ungarn 
gesendet  worden  *).  an  einer  anderen  Stelle  erwähnt  er 
des  Aufenthalts  in  Ungarn,  der  lange  Zeit  (maint  jorj  ge- 
dauert habe.  Was  er  dort  gemachtj  ist  zwar  unbekannt  **), 
immerhin  aber  die  Nachricht  sehr  merkwürdig,  weil  sie 
beweist,  dass  man  französische  Architekten  in  so  weite 
Ferne  berief,  inul  dass  \'ilars  bedeutend  genug  war,  um 
solchen  Ruf  zu  erhalten.  Deutschland  scheint  er  nur  flüchtig 
berührt  zu  haben,  wenigstens  finden  sich  keine  dort  ge- 
machten Zeichnungen. 

Der  ganze  Inhalt  des  Manuscripts  ist  dadurch  so  an- 
ziehend, dass  er  uns  gestattet,  die  Künstler  dieser  Zeit 
gleichsam  bei  ihren  Studien  zu  belauschen,  das  Maass 
ihrer  Kenntnisse  an  sich  und  nicht  bloss  an  ihren  Werken 
zu  beobachten.  Man  ersieht  daraus,  dass  diese  Studien 
noch  ziemlich  jung  waren.  Die  Kunst  des  Zeichnens  imd 
der  Geometrie,  auf  die  unser  Vilars  so  viel  Gewicht  legt, 
ist  noch  nicht  sehr  entwickelt.  Seine  Grundrisse  sind  ganz 
verständlich,  in  den  Aufrissen  mischt  er  aber  perspectivisch 
gezeichnete    Theile    in    die    geometrische   Aufnahme.      Man 

*}  Jestoie  mandes  en  la  tierre  de  hongiie  quant  io  le  portrais 
per  CO  lamai  io  miex. 

**)  Quicherat  a.  a.  O.,  p.  71,  bringt  diese  Sendung  nach  Ungarn 
in  Verbindung  mit  der  heiligen  Elisabeth,  welche  bekanntlich  Schwester 
des  Königs  Bela  von  Ungarn  war  und  andererseits  mit  dem  Dome  von 
Cambrai  in  der  Beziehung  stand,  dass  sie  bei  der  Herstellung  der  Kreuz- 
schiffe im  J.  1227  bedeutend  beisteuerte,  weshalb  ihr  nach  ihrem  Tode 
(1231)  auch  im  J.  1239  in  derselben  Kathedrale  eine  Kapelle  gewidmet 
wurde. 
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sieht,  er  hilft  .sicli  wie  er  kann.  Die  architektonischen  Theile 
des  Buchs  geben  manche  interessante  Einzelheiten.  Unter 
den  Grundrissen  befindet  sich  der  des  Chors  der  Kirche 
zu  Vaucelles,  eines  unfern  seines  Geburtsorts  llonecourt 
gelegenen  Cistercieiiserkiosters,  mit  dem  Umgange  und 
mehreren  Kapellen,  von  denen  jedoch  die  mittlere,  wie  auch 
sonst  an  Cistercienserkirchen,  einen  rechtwinkeligen  Schluss 
hat.  Ausserdem  giebt  er  noch  ein  Mal  einen  Grundriss, 
mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  er  geeignet  sei, 
für  jenen  Orden  ausgeführt  zu  werden  *),  was  insofern 
bemerkenswerth  ist,  als  es  zeigt,  dass  man  schon  damals 
auf  die  Eigenthümlichkeit  der  Cistercienserkircjien  achtete, 
und  dass,  wenn  auch  der  Orden  seine  eigene  Bauschule 
hatte,  auch  andere  Architekten  fin-  ihn  zu  arbeiten  unter- 
nahmen. Mehrmals  begegnen  uns  Entwürfe,  anscheinend 
ohne  feste  Bestinunung,  aus  denen  hervorgeht,  dass  die 
Meister  dieser  Zeit  sich  gern  mit  schwierigen  Problemen 
beschäftigten.  So  giebt  er  ein  Mal  einen  Thurm,  an  welchem 
das  Achteck  aus  dem  Viereck  entwickelt  wird,  ein  anderes 
3Ial  den  Grundriss  eines  viereckigen  KapitelhauseSj  dessen 
Gewölbe  einen  achteckigen  Stern  bildet  und  auf  einer  Säule 
ruhet;  er  bemerkt  dabei  ausdrücklich,  dass  dies  nicht  zu 
schwer  laste,  wenn  das  Mauerwerk  gut  sei.  Es  scheint 
daher j  dass  dies  Gewölbe  eine  iieue  Eründung  war,  die 
indessen  nicht  sofort  weitere  Verbreitung  fand^  wenigstens 
kennen  wir  kein  Beispiel  so  früher  Sterngewölbe  in  Frank- 
reich. Besonders  bestätigen  aber  diese  Zeichnungen,  dass 
die  Architekten  zu  wandern  und  zu  vergleichen  liebten,  und 
dass  sie  die  Nachahmung  der  als  gut  anerkannten  Formen 
keine.sweges  scheuten.  Bei  der  Zeichnung  eines  Thurms 
von    Laon    bemerkt    er,    dass    er    der  schönste  sei,    den  er 

*}     Veszi    uiie    glize    des    quarre  ki  fu  csgardee  a  faire  cn  lorderie 
de  Cistiau. 
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gesellen  habo,  ()l)<>:lt'i(h  w  in  vielen  Ländern  gewesen. 
Dass  er  die  Form  der  Ka|)ellen  zu  H heims  fiir  den  Chorbau 
von  Cund)ray  benutzen  will,  habe  ieh  sohon  angeführt. 
\'iele  Blätter  sind  der  Plastik  gewidmet,  indem  sie  Blatt- 
ornamente, phantastisehe  Figuren^  Tiiierverscldingnngenj 
aber  auch  grössere  Gestalten.  Christus  am  Kreuz,  die  zwölf 
Apostel,  diese  vielleicht  sogar  nach  Miniaturen,  eine  der 
„Damoizielles",  über  welche  Salomons  l  rtheil  erging,  den 
Stolz  (Orgieuil),  in  Gestalt  eines  sehr  lebendig  gezeichne- 
ten stürzenden  Reiters,  und  dergleichen  mehr  enthalten.  Auch 
das  Vorbild  der  Antike  ist  nicht  verschmäht:  wir  linden 
ein  Mal  ein  antikes  Relief,  welches  er  leider  ohne  Orts- 
angabe als  ein  von  ihm  gesehenes  Grab  eines  Sarazenen 
bezeichnet,  so  dass  er  sich  des  heidnischen  Ursprungs  be- 
wusst  war.  Auch  eine  andere  Figur  scheint  nach  einer 
antiken  Statue  gemacht  zu  sein.  Die  meisten  Zeichnungen 
shid  ohne  Zweifel  vorhandenen  Kunstwerken  entlehnt,  sie 
haben  alle  den  strengen  Styl,  den  wir  an  den  Portalen  von 
Paris  und  R heims  wahrnehmen.  Er  studirte  aber  auch 
schon  die  Natur;  ehie  nackte  männliche  Gestalt  ist  eine 
förmliche  Aktzeichnung,  und  bei  einem  Löwen,  den  er 
mehrere  Male  von  verschiedenen  Seiten  darstellt,  bemerkt 
er  ausdrücklich  uin\  mit  starker  Betonung,  dass  er  nach 
dem  Leben  gemacht  sei  (et  sachiez  bicn,  quil  fut  cou- 
trefaist  al  vif).  Diese  Betonung  beweist,  dass  das  Natur- 
studium damals  noch  etwas  L'ngewöhnliches  war,  wo  es 
denn  bei  einem  Thiere,  welches  die  ^leisten  nur  aus  Ab- 
bildungen kennen  mochten,  wohl  der  Erwähnung  werth 
war,  dass  man  hier  ein  treues  der  Natin-  entlehntes  Bild 
habe.  Die  Anwendimg  der  Geometrie  auf  die  Zeichenkunst 
besteht  nur  in  sehr  einfachen  Ilülfsmitfeln.  indem  er  die 
Darstellung  der  natürlichen  Form  dinch  die  Eiidügimg  ein- 
facher geometrischer  Figuren,  des  Kreuzes  in  das  mensch- 
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liehe  (ii sieht,  des  Dreiecks  in  einen  Pferdekopf,  /n  er- 
leichtern. Oller  die  Bilduno^  verschiedener  rnnder  und  spitzer 
Böoen  mit  derselben  Zirkelöflntnio^  herznstellen  lehrt.  Selir 
viel  beschäftigt  er  sich  mit  Maschinen  zur  Ilehim«»-  von 
Lasten  inid  zu  idndichen  Zwecken,  die  indessen  noch  sehr 
einfach  und  ziendich  unbeholfen  scheinen.  Aber  bei  alledem 
sehen  wir  doch  ein  rüstiges,  wahrhaft  künstlerisches  Stre- 
ben, welches  zur  raschen  Förderinig  der  Kunst  führen 
nuisste  *). 

Es  kann  sein^  dass  Vilars  sich  vor  Anderen  durch  eine 
theoretische  Richtung  und  bessere  A'orbilduug  auszeichnete; 
vielleicht  erklärt  sich  dadurch,  wemi  er  nicht  frühe  gestor- 
ben sein  sollte,  dass  wir  ausser  dem  Dombau  zu  Cambray 
von  anderen  bedeutenden  Unternehmungen,  bei  denen  er 
mitwirkte,  nichts  wissen.  Allein  seine  Zeichnungen  und 
Studien  sind  doch  so  sehr  mit  den  ausgeführten  Werken 
anderer  Meister  verwandt,  dass  wir  bei  ihnen  Aehnliches 
voraussetzen  müssen.  Sie  waren  schon  strebende  Künstler 
geworden,  die  sich  alle  erforderlichen  Hülfsmittel  zu  ver- 
schaffen wussten,  sich  aus  der  "Wissenschaft  aneigneten, 
was  ihnen  nöthig  war,  offenen  Sinn  für  die  Schönheit  der 
Natur  hatten,  aber  dabei  doch  stets  mit  handwerksmässiger 
Treue  luul  Sicherheit  von  dem  Gegebenen  ausgingen.  Daher 
tritt  uns  denn  nun  auch  mit  einem  Male  eine  Reihe  nahm- 
hafter  und  anerkannter  Architekten  entgegen.  Im  Anfange 
dieser   Epoche    sind   die   Namen   noch   selten,    den    ausge- 

*)  Icli  muss  mir  versagen,  hier  weiter  auf  die  Einzelheiten  dieser 
für  die  Baugeschiehte  dieser  Zeit  merkwürdigsten  Urkunde  einzugehen; 
der  Aufsatz  von  Quicherat  enthält  schon  manches  Nähere  und  Lassus 
Werk  wird  gewiss  sehr  belehrend  werden.  In  Beziehung  auf  die  Ter- 
minologie will  ich  nur  anführen,  dass  er  mit  dem  Worte:  ogive  die 
Diagonalrippen,  mit  filloles  die  Strebepfeiler  bezeichnet.  Vielleicht 
stammt  dieser  Ausdruck  von  dem  deutschen  Worte  Pfeiler  und  ist  in 
der  fremdartigen  Gestalt  von  Fiale  zu  uns  zurückgekehrt. 
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zeichneten  Meister  von  St.  Remy  in  Rheims  und  N.  D. 
von  Ciialons,  seine  Kunstgenossen  von  St.  Germer  und 
Noyon,  selbst  die  früheren  Architekten  von  N.  D.  von 
Paris  kennen  wir  nicht.  Den  ersten  Namen  finden  wir  am 
Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  aher  ausserhalb 
dieser  Centralprovinzen,  in  der  Normandie,  den  Meister 
Ingelranuuis.  der  an  der  Abtei  zu  Bec  \\m\  am  Dome  zu 
Ronen  (1212)  arbeitete.  Später  sind  wir  nicht  mehr  auf 
die  Angaben  der  Chronisten  beschränkt,  vielmehr  wird  fast 
überall  der  Meister  durch  einen  Grabstein  oder  eine  andere 
Inschrift  in  seinem  Werke  geehrt,  und  in  dieser  Weise 
uns  überliefert.  So  wurden  Hugo  Vi  Bergier  hi  St.  Nicaise 
in  Rheims  (-|-  1263)  *3^  Peter  von  Montereau  (y  1266} 
in  der  von  ihm  gebauten  Kapelle  von  St.  Germain  des 
Pres,  Endes  von  Montreuil  (j  1289)  in  der  Franziskaner- 
kirche zu  Paris  beerdigt^  Robert  von  Coucy  (j  1311}  auf 
seinem  Grabsteine  im  Kreuzjjang^e  von  St.  Denis  in  Rheims 
ausdrückUch  als  Baumeister  des  Doms  und  von  St.  Nicaise 
bezeichnet  **).  Bei  Peter  von  Montereau  ergiesst  sich  der 
Verfasser  der  Grabschrift,  ohne  Zweifel  ein  3Iönch  von 
St.  Germain,  sogar  in  Lob,  er  nennt  ihn  eine  volle  Blüthe 
guter  Sitten  und  giebt  ihm  statt  des  Meistertitels  den  eines 
Doctors  der  Werkleute  ***).  An  der  Facade  des  südlichen 
Kreuzes  von  Notre  Dame  von  Paris  findet  sich  zuerst  in 
Verbindung  mit  dem  Werke  selbst  die  Angabe  des  Bau- 
meisters Johann  von  Chelles  und  des  Jahres  1257,  an 
welchem  dieser  Theil  begonnen  wurde.     In  der  Kathedrale 

*)  Cigist  Maistre  lliies  li  Bergier  qui  a  conimence'  cette  eglise 
en  M.  CC.  et  XXIX  .  .  et  mourut  lan  M.  CC.  LX.  III  ...  .  Pour  Dieu 
priez  pour  liiy. 

**)  Cy  gist  Robert  de  Coucy  Maistre  de  Notre  Dame  et  de  Saint 
Nicaise  qui  trepassa  l'an.   1311. 

***")     Vgl.  die  Grabschrift  oben  S.   138,  Note  f)- 
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zu  Amiens  giebt  eine  lange  Inschrift  vom  Jahre  1312  *) 
die  Geschichte  des  Baues  und  die  Namen  der  drei  aufein- 
ander folgenden  Meister,  Robert  von  Lusarrhes,  Thomas 
von  Cormont,  und  dessen  Sohn  Meister  Renaud.  Für  die 
Kathedrale  von  Rheims  kennen  wir  zwar  niclit  den  Meister 
des  Plans,  wohl  aber  den  des  glänzendsten  Theiles  der 
Ausführung,  jenen  schon  genannten  1311  verstorbenen 
Robert  von  Coucy.  EndHch  werde  ich  weiter  unten  des 
Johannes  de  Campis  zu  erwähnen  haben,  der  ohne  Zweifel 
aus  nordfranzösischer  Schule  stammend,  im  Jahr  1248  den 
Bau  der  Kathedrale  voii  Clermont  in  Auvergne  begann. 
Freilich  stehen  diese  Namen  noch  vereinzelt  da,  bei  der 
Mehrzahl  der  Werke  sind  die  3Ieister  unbekannt;  sie  ge- 
hörten noch  dem  Handwerke  an,  folgten  der  schweigsamen 
Gewohnheit  der  verflossenen  Jahrhunderte  und  suchten  und 
fanden  nicht  den  Annalisten,  dessen  Mittheilungen  über  ihr 
Verfahren  uns  so  interessant  sein  würde.  Aber  auch  so 
sehen  wir  an  diesem  erwachenden  Selbstgefühle  der  Künstler 
und  an  der  ihnen  zu  Theil  werdenden  Anerkennung,  dass 
die  Kunst  in  ein  anderes  Stadium  eingetreten  war. 

*)     In  Chapuys  Cath.  franc.  Vol.  I.,  p.  5,  und  sonst  vielfach  ab- 
gedruckt. 


Drittes    Kapitel. 

Der  g^othische  Styl  in   den  übrig-en 

Provinzen  Frankreichs  und  in 

Belgien. 


Ileiiie  Gegend  von  Frankreich  hat  so  bestimmten  Anspruch 
auf  die  Erfindung  des  gothischen  Styis  gemacht  als  die 
Normandie;  einige  ihrer  einheimischen  Forscher  haben 
sogar  geglaubtj  ihn  schon  im  elften  Jahrhundert  nacinveisen 
zu  kiinnen.  Diese  3Ieuumor  ist  nun  durch  Gallv  Kniffht 
und  Andere  gründlich  widerlegt:  jene  Annahme  entsprang 
aus  der  Anwendung  der  Stiftungsdaten  auf  spätere  Neu- 
bauten, über  deren  Entstehung  wir  zwar  hier,  wie  so 
häufig,  kehle  Xachrichten  haben.  ^\  eiche  aber  nach  der 
VergleiciuMig  mit  anderen  sicher  datirten  und  benaclibnrten 
Gebäuden  unmöglich  aus  so  früher  Zeit  stammen  können. 
Allerdings  hat  aber  die  Noniiandie  den  gothischen  StAl  aus 
den  benachbarten  Provinzen  Picardie  und  Isle  de  France 
sehr  frühzeitig  und  schon  auf  seinen  ersten  Entwickekmgs- 
stufen  anoenonnnen  und  ihn  sich  im  hohen  Grade  ang:eeiffnet. 
Allein  dennoch  ist  er  hier  nicht  entstanden.  Wie  alle 
Gegenden,  welche  in  der  vorigen  Epoche  schon  ein  befrie- 
digendes Bausystem  erhingt  hatten,  fehlte  auch  hier  der 
Antrieb  zu  neuen  Versuchen.  Der  Styl,  welcher  unmittel- 
bar   nach    der    Zeit    des    Eroberers   ausgebildet,    von    hier 
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nach  En^laiul  iihiTtninjeii  und  von  dort  wiodor  bereichert 
und  gemildert  zurückgebracht  war,  befriedigte  auch  noch 
im  letzten  \'iertel  des  zwölften  Jahrhunderts ;  wir  können 
keine  Zeichen  eines  alimaligen  Abgehens  von  demselben 
wahrnehmen,  er  wurde  nur  durch  reichere  Ornamentation 
oder  bequemere  Anordnungen  verbessert.  Ich  habe  schon 
früher  der  Herstellung  der  Kathedrale  von  Bayeux  ge- 
daciU,  welche  erst  um  1 15S3  erfolgte  und  din-ch  welche  die 
rundbogigen  Theile,  wenn  auch  nicht  ihre  erste  Anlage, 
doch  ihren  noch  ganz  normannischen  Schmuck  erhielten. 
Aber  auch  eine  ganze  Reihe  bestimmt  datirter,  erst  in 
dieser  späteren  Zeit  des  zwölften  Jahrhmulerts  entstan- 
dener Kirchen  zeigt  noch  keine  Spur  ehies  Ueberganges.  So 
sind  die  Kirchen  von  Osmoy  (Seine  infer.),  St.  Thomas- 
le-Martyre  in  Mont-au.\-31alades,  die  der  Abtei  V^al- 
lasse,  welche  nach  Inschriften  oder  unzweifelhaften  Nach- 
richten in  den  Jahren  von  1170  bis  1183  geweiht  wurden, 
sogar  die  erst  1183  gegründete  Kirche  von  St.  Julien 
bei  Ronen  *),  und  zwar  die  drei  letzten  nicht  etwa 
arme  Dorf kirchen  sondern  königliche  Stiftungen ,  noch 
ganz  rundbogig  und  in  jeder  Beziehung  romanisch  **}. 
Noch  wälueud  der  Herrschaft  des  frühgothischcn  Styles 
baute  man  Kirchen  mit  romanischer  Ornamentation  imd  mit 
gerader  Decke  ***},  jedoch  so,  dass  man,  wie  in  Jumieges 
und  einigen  anderen  Bauten  der  vorigen  Epoche,  an  den 
Pfeilern  hohe  Halbsäulen  anbrachte.  Der  grösste  Kenner 
der  Monumente  dieser  seiner  vaterländischen  Gegeiul  ver- 
sichert ,  wohl  hundert  im  ganzen  Laufe  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  gebaute  Landkirchen  zu  kennen,    an  welchen 

*)     Inkersley  p.  58  und   162.     Nachrichten  uml   Hcschreibung. 
**)     Bull,  monum.   .XIII,  S.  380. 

***)     Bull,    monum.   XVI,  p.  520,    weiiliii   die    Kirchen  von  Veu- 
lettes,  Graville  und  Aufay  als   Beispiele  angeführt. 

V.  11 
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der   Rundbogen   vorherrsche;    er   bemerkt  ferner ^   dass  der 
frühgothische  Styl  sich  von  seiner  ersten  Aufnahme  an  bis 
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zu  1266  wt'iiio:  viTÜiulert  habe  *).  Alles  dies  beweist, 
dass  der  Styl  liier  iiiclit  völlio^  einheimisch  ist.  Allein 
allerdings  hatte  der  gothische  Styl  selbst  einen  Theil  seiner 
Elemente  aus  dem  normannischen  genommen,  war  daher 
demselben  einigermaassen  verwandt,  und  konnte  leicht 
neben  ihm  Eingang  linden.  Das  Kreuzgewölbe,  der  eigent- 
liche Ausgangspunkt  des  gothischen  Styles,  war  hier  längst 
einheimisch,  der  Fa^adenbau  enthielt  die  Grundgedanken 
der  gothischen  Fa^ade,  die  Lisenen  hatten  schon  fast  die 
Bedeutung  von  Strebepfeilern  erlangt.  Ueberdies  herrschte 
hier  eine  verwandte  Gesiiuuuig  wie  im  nördlichen  Frank- 
reich, derselbe  romantisch  ritterliche  Geist,  dieselbe  That- 
kraft,  dieselbe  Freude  am  Entschiedenen  uiul  Rüstigen. 

Etwa  um  1170  beginnt  hier  die  häudgere  Anwendung 
des  Spitzbogens  und  eine  Art  Uebergangsstyl,  jedoch  von 
mehr  decorativer  als  construetiver  Tendenz  und  mit  man- 
chen fremdartigen  Anklängen,  theils  aus  England  theils 
aus  den  anderen  damals  unter  englischer  Herrschaft  ste- 
henden französischen  Provinzen.  Dies  zeigt  unter  Anderem 
das  Kapitelhaus  von  St.  George  in  Bocherville,  des- 
sen Begründer  im  Jahr  1157  die  Würde  des  Abtes  er- 
langte und  1211  in  diesem  Hause  begraben  wurde**). 
Es  ist  eine  rechtwinkelige  Halle  ohne  Zwischenpfeiler, 
spitzbogig  überwölbt,  mit  noch  rundbogigen  oder  doch 
»  wenig  zugespitzten  Fenstern,  die  Wand  durch  ein  Gesims 
auf  der  Mitte  ihrer  Höhe  getheilt,  das  auf  einem  von 
Kragsteinen  getragenen  spitzen  Bogenfriese  ruht.  Die  De- 
tails,   besonders    der   Statuenschmuck    der   drei   Eingangs- 

*)  Caamont  im  Bull,  monum.  XVI,  4il,  und  XIII ,  S.  386,  in 
der  Note.  Er  vergleicht  dabei  die  Abteikirchen  des  zwölften  Jahrhun- 
derts in  Eures  und  F^camp  mit  den  Kirchen  von  Neufchatel ,  Gisors, 
St.  Marie  des  Champs  und  St.  Ursule  de  Benabee,  die  von  1248  bis 
1266  entstanden  sind. 

**)     GaUia  christ.  XI,  col.  271. 

11* 
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tluiien ,  sind  aber  so  abweichend  von  dcni  Style  der  Nor- 
mandie.  so  sehr  dem  von  Anjou  und  Poitou  entsprechend, 
dass  man  notlnvendi«^  aid"  die  Theihiahme  von  Künstlern 
aus  dieser  Geilend  schliessen   muss  *). 

üas  früheste  Beispiel  einer  Annäherung  an  den  fran- 
zösisch-gothischen  Styl  giebt  die  Abteikirche  zu  Fe- 
camp  **),  welche  nach  einem  Hrande  von  1170  neu  er- 
bautj  schon  hn  Jahr  1181  eine  Weihe,  ohne  Zweifel  aber 
erst  des  Chores,  erhielt,  und  unter  dem  Abt  Radolphus 
wahrscheinlich  um  1200  vollendet  sein  soll.  Man  kann 
wahrnehmen,  dass  die  IIinnei<>ung  zu  den  neuen  Formen 
erst  während  des  Baues  entstanden  ist.  Der  Chor  enthält 
noch  einige  rein  romanische  Theile,  das  Kreuzschiff  und 
die  ersten  Pfeiler  des  Langhauses  zeigen  Uebergangsfor- 
nien,  Ruudpfeiler,  spitze  Bögen,  aber  noch  eckige  Profde; 
die  neun  westlichen  Arcaden  des  Langhauses  endlich  sind 
durchweg  im  edeln  frühgothischen  Style;  kantonirte  Säu- 
len mit  dreifachen,  vom  Boden  aufsteigenden  Gewölbträ- 
gern ,  Profile  der  Arcaden  mit  tieferer  Höhlung  zwischen 
den  Rundstäben,  die  Gallerieöfinung  zweitheilig  und  mit 
einem  Vierblatt  im  Bogeufelde,  die  Oberlichter  aus  zwei 
einzelnen,  in  stumpfen  Spitzbögen  geschlossenen  Fenstern 
gebildet,  zwischen  denen,  aber  nicht  zu  einem  Ganzen 
verbunden,  eine  Kreisöfliumg  steht.  Das  Aeussere  ist 
ziemlich  einfach,  aber  doch  schon  mit  Strebebögen  mid 
gothisch    profilirtem    Gesimse   versehen.     Die    Seitenschiffe 

*)     Inkersley,  a.  a.  0.  S.   17,  giebt  nähere  Beschreibung. 

**)  Nachrichten  und  ausführliche  Beschreibung  bei  Inkersley  a. 
a.  0.  p.  78,  151,  L>32.  Hertens  (Baukunst  d.  M.  A.  1850,  S.  52) 
legt  Gewicht  darauf,  dass  zur  Zeit  des  Brandes  Heinrich  von  Sully, 
ein  Bruder  des  Erzbischofs  Moritz  von  Paris,  der  dort  gleichzeitig  die 
Kathedrale  neu  erbaute ,  Abt  von  Fecanip  war.  Es  kann  dahingestellt 
bleiben,  ob  dieser  zufällige  Umstand  die  Annahme  der  Formen  des 
neuen  Styles  befördert  hat. 
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und  die  darüber  befindliche  Gallerie  haben  je  zwei  Fenster, 
welche  unter  einem  fünftheiligen  Gewölbe  stehen  und  durch 
dessen  Stütze  von  einander  getrennt  sind;  eine  eigenthüni- 
liche,  an  die  sechstheiligen  Gewölbe  des  früheren  einhei- 
mischen Styles  erinnernde  Anordnung.  Die  Beibehaltung 
der  Gallerie  und  die  ^'erbindung  von  Rundpfeilern  und 
steilen  Spitzbögen  lassen  darauf  schliessen^  dass  die  öst- 
lichen Theile  bis  znni  Jahre  1200  und  nach  dem  \'organge 
der  älteren  französisch -gothischen  Bauten  entstanden  sind^ 
wjüu-end  die  westlichen  Traveen  mit  kantonirten  Säulen 
und  primitivem  Älaasswerk  erst  dem  Dome  von  Rheims 
gleichzeitig  sein  können. 

Der  Neubau  der  Abteikirche  zu  Eu  soll  bald  nach 
1186,  wo  die  Reliquien  eines  kurz  vorher  im  Kloster  ver- 
storbenen heiligen  Bischofs  zahlreiches  Zuströmen  des 
^'olkes  verursachten^  begonnen  und  um  1226.  wo  diese 
Reliquien  im  Chore  beigesetzt  wurden,  vollendet  sein.  Ein 
Brand  vom  Jahre  1426  hat  nicht  die  Erneuerung  des  gan- 
zen Gebäudes  *),  sondern  nur  des  oberen  Theils  des  Chors 
und  der  Fa9ade  herbeigeführt.  Die  Kreuzarme^  ohne  Ein- 
gangsthür  und  mit  der  Theilung  in  zwei  Stockwerke, 
welche  in  älteren  normannischen  Kirchen  öfter  vorkommt, 
sind  noch  romanischen  Ursprungs.  Das  Langhaus  hat 
zwar  durchweg  spitze  Bögen  und  Fenster,  auch  schon  im 
liogenfelde  des  Triforiums  ein  Vierblatt,  aber  mehr  roma- 
nische als  gothische  Details.  Die  Pfeiler  sind  viereckigen 
Kerns  und  durch  eine  emporenartige  Architektur  verbunden, 
d.  h.  durch  GallerieöfFnungen,  die  nur  unter  das  Gewölbe 
des  Seitenschifls  und  nicht  in  eine  wirkliche  Gallerie  führen, 

*)  Wie  dies  die  Gallia  clirist.  XI,  col.  293  annimmt.  Iiikersley, 
a.  a.  0.  p.  225,  bemerkt  mit  Recht,  dass  diese  Nachricht  in  der  Ucber- 
treibung  eines  auf  Erlangung  reichlicher  Beisteuern  berechneten  Ablass- 
schreibens ihre  Quelle  haben  werde.  —  Abbildungen  in  der  Voyage 
dans  l'ancienne  France,  Normandie. 
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wie  in  St.  Etieniie  in  Cacii.  Datregon  ist  der  Chor  mit 
starken  Rundsäulen,  steilen  Lancetbögen  uiid  einfachem 
Triforiuni  in  der  Weise  der  fran/ösisrhen  Bauten  aus  dem 
ersten  A'iertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts  erbaut,  imd 
zwar  iii  leichterem  St>le  als  in  Fecamp  *). 


St.  EtienDe,    C«en. 


*)  Von  der  Prioratskirche  zu  Eures,  welche,  von  Fecamp  ab- 
hängig, schon  frühgothischen  Styl  zeigt,  obgleich  sie  nach  einer  (an- 
scheinend späteren)  Inschrift  im  Jahr  1168  geweiht  sein  soll,  habe  ich 
keine  weitere  Kunde  als  diese  im  Bull.  mon.  XVI,  p.  385  enthaltene  Angabe. 
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Um  diese  Zeit  wird  walirsrheiiilich  auch  «lor  scIkmh', 
früho^othische  Clior  an  der  alteren  Abteikirche  St.  Ktieiiiie 
in  Caen  begonnen,  wenn  aucli  erst  um  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  vollendet  sein.  Er  hat  einen  Kranz  von  sie- 
ben halbkreisförniioen  Kapellen,  deren  Anlage  und  Ueber- 
wölbung  sehr  an  die  von  St.  Meniy  erinnert,  an  der  Run- 
dung Säulen  mit  (iewcilbstülzen  auf  den  Kapitalen,  knos- 
penförniiges  Blattwerk,  die  Basis  mit  dem  Eckblatte,  eine 
Gallerie ,  lancetförniige  Arcaden  und  Fenster,  dabei  aber 
manche  Eigentlüimlirhkeiten  der  englischen  Gothik,  welche 
entweder  aus  der  gemeinsamen  Onelle  des  alteren  norman- 
nischen Styles  auch  hier  entstanden^  oder  von  England 
hieher  eitjgefiihrt  sein  niiissen.  Schon  die  Gallerieöff'nung 
hat  eine  englische ,  dem  französischen  Style  fremde  Form, 
indem  sie  aus  einem  grossen  Huiidbogen  besteht,  an  den 
sich  die  Sclienkel  der  zwei  von  ihm  umschlossenen  Spitz- 
bögen anlehnen:  indessen  mag  dies  durch  die  unverkennbar 
beabsichtigte  Accomodation  -')  an  die  im  geraden  Theile 
des  Chores  beibeiialtenen  grossen  rundbogigen  Gallerie- 
öffnungen  des  alten  Gebäudes  entstanden  sein.  Unzweifel- 
haft aber  zeigt  sich  englischer  Einfluss  daran,  dass  die 
Kapitale  ii.i  Obcrschifle  und  in  den  Seitenkapellen  unter 
einer  mid  zwar  kreisförmigen  Deckplatte  zusammengefasst 
sind,  auf  welcher  die  sämmtlichen  Gewölbrippen  ruhen,  da 

*)  Gally  Knight,  der  diesen  Chorbau  (nach  dem  Abb^  de  la  Rue) 
erst  von  1316  bis  1354  ausgeführt  glaubt,  will  die  frühgothische  Form 
desselben  überhaupt  aus  der  Rücksicht  auf  die  älteren  Theile  der  Kirche 
erklären.  So  weit  ist  indessen  die  Accomodation  niemals  gegangen, 
und  die  Kennzeichen  der  Frühzeit  des  dreizehnten  Jahrhunderts  sind 
hier  zu  unzweifelhaft,  als  dass  die  im  Jahre  1316  bis  1354  (d.  h. 
■während  der  Lebenszeit  eines  bestimmten  Abtes)  vermerkten  .Arbeiten 
am  Chore  mehr  als  geringfügige  Reparaturen  gewesen  sein  könnten. 
Mit  dieser  Ansicht  stimmen  auch  Caumont  im  Bull,  monum.  VIII ,  p. 
157,  Jolimont  in  der  Description  des  monumens  de  Caen,  und  Osten 
in  der  Wiener  Bauzeitung  a.  a.  0.   überein. 
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diese  uiioro^anischo  Form  in  Kiiglaiid  überaus  häufig  und 
auf  (liMii  ('oiiliiH'iito,  mit  Ausuahmo  der  Normandie,  fast 
niemals  voikonuiit  *J.  Altnormaimisclios  Herkommen  spricht 
sich  da*je<jeu  in  den  Kelten -Strick  und  Zickzackornamenten 
der  B()<>en  und  Gesimse  des  Inneren  und  in  den  glänzen- 
den Scliuppeu  an  der  äusseren  Balustrade  aus.  Hier  kom- 
men auch,  und  zwar  an  der  Gallerie,  sich  durclischneidende 
Bögen  vor,  aber  nicht  als  kleiner  Fries,  sondern  in  unge- 
wöhnlich grossen  Verliältnissen,  als  eine  Einrahmung  der 
lancelformjoen  Fenster  und  als  eine  A'ermittelung  ihrer 
scharfen    Form    mit    dem    iibriffens    noch    vorherrschenden 


8t.  Etienne,    Caen. 

*}     Caumoiit  Bull,  momim.  XV.  509,  XVI,  422. 
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Halbkreise  *).  Die  ganze  Anlage  ist  sinnrei«li  und  die 
Aiisriiliriin<j  von  grosser  Frische  (K'r  Kniplindnng,  aber 
allerdings  mit  einer  mehr  deeoraliven  Kiihluiig.  und  es  ist 
bemerkenswerthj  dass  sie,  obgleich  sie  offenbar  nicht  ohne 
Kenntniss  der  französischen  Bauten  von  St.  Keniy  in 
Rheinis.  Chälons  oder  Xoyon  entstanden  ist,  deinioch  nur 
Strebepfeiler,  aber  keine  Strebebügen  hat. 

Der  Dom  zn  Ronen,  das  mächtigste  Gebände  der 
Normandie,  ist  das  Werk  vieler  .Jahrhunderte.  Er  war 
im  Jahre  1200  abgebrannt,  erst  1207  wurde  der  Beschluss 
der  Ilerstelluns:  dem  uneinigen  und  widerstrebenden  Ka- 
pitel  durch  päpstliche  Sendschreiben  abgenöthigt.  Das  neue 
Gebäude  war  unter  der  Leitimg  des  Baumeisters  Ingel- 
ramiuis,  welcher  1214  auch  an  der  Abteikirche  zu  Bec 
arbeitete,  mn  1235  schon  so  weit  vorgeschritten^  dass  der 
Erzbischof  darin  begraben  werden  konnte.  Die  Einwei- 
himg  erfolgte  indessen  erst  1280,  und  einzelne  Theile 
wurden  noch  später,  die  Fa^aden  und  Thürme  sogar  erst 
im    fünfzehnten   .Jahrhundert    vollendet  **j.      Diese  Spätzeit 

*)  Die  ganze  Choranlage  zeigt  die  Vorliebe  für  den  Halbkreis. 
Die  halbrunden  Kapellen  und  die  Strebepfeiler  zwischen  ihnen  sind  so 
angeordnet,  dass  die  Scheitelpunkte  der  ersten  und  die  äussersten  En- 
den der  letzten  innerhalb  einer  durch  sie  angedeuteten  Halbkreislinie 
liegen;  diese  Linie  ist  dann  weiter  oben  in  der  Bedachung  des  Kapel- 
lenkranzes wirklich  dargestellt,  indem  von  den  Aussenseiten  der  Strebe- 
pfeiler bis  zu  einer  Console  in  der  Mitte  der  Kapellennischen  Bögen 
gezogen  sind ,  welche  ein  halbkreisförmiges  Gesims  und  Dach  tragen, 
das  sich  über  die  eingehenden  Winkel  zwischen  den  Nischen  und 
Strebepfeilern  fortzieht.  Diese  Arcatur  erscheint  dann  verdoppelt  und 
bereichert  an  den  sich  durchschneidenden  Bögen  der  Gallerie,  und  die 
ganze  Choranlage  giebt  also  in  allen  drei  Stockwerken  (und  zwar,  da 
keine  Strebebögen  bestehen ,  unverdeckt)  die  Kreisform. 

**)  Den  Brand  bekunden  Sigeb.  Chron.  p.  162,  und  das  Chron. 
Rotomag.  bei  Labbeus.  Das  Uebrige  erzählt  die  Gallia  Christ.  Vol.  XI, 
col.  58  —  62.  Weitere  Nachrichten  bei  Gilbert,  Description  historique 
de  la  cath.  de  Ronen ,  1837.  Chapuy  moyen  age  monumental  Nro.  37 
die  Fa^ade ,  Nro.  56  das  Innere. 
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ist  im  Aeusseren.  mit  Ausnahme  des  südlichen  Fa^aden- 
thurmes  (St.  Uomain),  welcher  aus  dem  zwölften  Jahr- 
hundert heibehailen  ist,  vorwaltend,  das  Imiere  trägt  da- 
gegen den  Charakter  des  fridigothischen  Styles.  Einiges 
weiset  auch  liier  nach  England  hin,  so  der  gewaltige 
Thurm  auf  der  Vierung  des  Kreuzes  und  der  weite  Ab- 
stand der  beiden  Westthürmc  von  einander,  welche  wie 
ein  vorderes  Kreuzschifl'  über  die  Seitenwände  des  Lang- 
hauses vorspringen;  das  Uebrige  ist  französischen  Styls, 
jedoch  mit  manchen  Eigenthümlichkeiten.  Das  Langhaus 
ist  der  ältere  Theil.  Bemerkenswerth  ist  darin  zunächst, 
dass  die  kräftigen  Pfeiler,  viereckigen  Kerns  und  auf  der 
Frontseite  nüt  drei  hoch  hinaufsteigenden  Diensten,  wie  in 
der  Abteikirche,  zu  Eu.  durch  eine  emporenartige  Archi- 
tektur, durch  Gallerieöffnungen  ohne  wirkliche  Gallerie,  ver- 
bunden shid.  Damit  steht  denn  auch  die  sonderbare  Aus- 
stattmig  dieser  Pfeiler  in  den  Seitenschiffen  im  Zusammen- 
hange; die  Halbsäulen  haben  hier  nämlich  durchweg  nur 
die  Höhe  jener  anderen,  welche  die  scheinbare  Gallerie- 
öffimng  tragen,  während  auf  ihnen  noch  eine  Zahl  von 
freistehenden  Säulen  als  Stütze  des  oberhalb  der  gedachten 
Gallerieöffnungen  liegenden  Gewölbes  steht.  Ueber  jener 
scheinbaren  Gallerie  liegt  dann  unter  den  niedrigen  Ober- 
lichtern ein  aber  auch  uiiffPWÖhnlich  g-eordnetes  Triforium. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sowohl  die  Gestalt  des 
Pfeilers  als  alle  diese  Eigenthümlichkeiten  mit  der  Be- 
nutzung äherer  Ueberreste  bei  dem  Bau  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  zusanunenhängen.  P^twas  jünger  und  mehr 
den  französischen  Bauten  aus  dem  zweiten  Viertel  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  verwandt  ist  der  Chor.  Er  hat 
den  Umgang  und  Kapcllcnkranz,  diesen  aber  nur  von  drei 
halbkreisförmigen  Kapellen  *)  mit  dazwischen  gelegenen 
*}Die  mittlere  Chorkapelle  ist  im  14.  Jahrh.  in  verlängerter  Gestalt  erneuert. 
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Fenstenvänden,  ist  mithin  eiingcrmaassen  dem  von  Chartres 
ähnhch,  aber  im  Inneren  niciit  wie  dieser  halbkreisför- 
miff.  sondern  dnrch  fünf  Seiten  des  Zehnetks  greschlossen. 
Rnndsäulen  mit  Knospenkapitalen  luid  Eekblättern  der  Basis 
tranken  die  steilen,  kräftig  profdirten  Seheidbögen,  über 
denen  nach  einem  hohen,  aber  aus  gleichen  einzelnen  Bö- 
gen bestehenden  Triforium  die  hohen .  dreitheiligen  Ober- 
lichter mit  reichem  Maasswerk  den  Kaum  bis  zum  Schild- 
bogen der  Gewölbe  füllen.  Diese  Fenster  und  die  Ober- 
lichter und  Gewölbe  des  Langhauses  gehören  jedoch  Avahr- 
scheiidich  schon  dem  vierzehnten  Jahrlumdert  an.  Un- 
geachtet der  Ungleichheit  der  Theile  macht  das  gewaltige 
Gebäude  *)  besonders  auch  durch  die  ernste  Haltung  der 
Pfeiler  und  Arcaden  des  Langhauses  einen  sehr  imposanten 
und  b?friedigenden  Eindruck ,  welcher  schwerlich  bei  der 
Annahme  der  kantoiürten  Säule  erreicht  sein  würde  ^  und 
uns  daher  wieder  auf  die  Bedeutsamkeit  dieses  älteren 
Pfeilers  hinweist. 

Dennoch  wurde  gerade  jetzt  die  Rimdsäule  häufiger 
angewendet.  In  der  Stiftskirche  zu  Mortain,  welche 
wahrscheinlich  in  Folge  einer  Zerstörung  der  Stadt  im 
Jahre  1216  neu  erbaut  wurde^  findet  sie  sich  bei  übrigens 
romanischem  Detail  iieben  lancetförmigen  Scheidbögen  und 
Fenstern.  In  der  1226  geweiheten  Kathedrale  von  Lou- 
viers  **)  eriimern  die  kurzen  Rundsäulen,  welche  auf 
schweren  Blatt  kapitalen  die  Dienste  eines  quadraten  Ge- 
wölbes tragen,  an  Notre-Dame  von  Paris.  Indessen  fehlt 
die  Gallerie  und  statt  des  Triforiums  sind  einzelne,  zwei- 
theilige   Oeffnungen   angebracht.     Die  Oberlichter  bestehen, 

*)  Die  ganze  Länge  beträgt  jetzt  408,  die  Höhe  des  Mittelschiffs 
84,  die  der  Seitenschiffe  42  Fuss. 

**)  Gallia  christ.  XI,  584.  Ausführliche  Beschreibung  bei  In- 
kersley  a.  a.  0.  p.  263. 
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wie  in  der  Kirclic  zu  Fecamp,  aus  ciiior  Gruppe  von  zwei 
spitzbogigen  Fenslorn  ohne  3Iaasswerk  mit  einem  dazwi- 
schen gestellten,  aber  in  keiner  Weise  damit  verbundenen 
Kreise.  Der  Chor  ist  hier  nach  der  englischen,  aber  frei- 
lich auch  in  vielen  kleineren  Kirchen  der  Normandie  beob- 
achteten Sitte  gerade  geschlossen. 

Dagegen  hat  die  frühere  Kathedrale,  jetzt  St.  Pierre  in 
Lisieux  *),  welche  nach  einem  Brande  vom  Jahre  1226 
errichtet  wurde,  den  Chorumgang,  mit  Doppelsäulen  an 
der  Rundung  und  ehifachcn,  stämmigen,  denen  der  Ka- 
thedrale von  Louviers  gleichenden  Rundsäulen  im  Schiffe. 
Die  Facade  ist  ein  gutes  Beispiel  frühgothischer  Weise. 
Die  Fenster  sind  durchweg  lancetförmig  und  ohne  Maass- 
werk; die  Scheidbögen  haben  stumpfere  Zusphzung  mid 
derbe  Profillrung. 

Von  nun  an  scliliessen  sich  die  bedeutenderen  Bauten 
näher  dem  französischen  Style  an.  Die  Kathedrale  von 
Seez  hat  noch  Rundsäulen,  aber  ein  reicheres,  durch  drei 
Doppelbögen  über  jeder  Arcade  gebildetes  Triforium.  Aehn- 
lich  ist  der  um  diese  Zeit  mit  Umgang  und  Kapellenkranz 
erbaute  Chor  der  Kathedrale  von  Bayeux.  Die  Kathedrale 
von  Coutances  endlich,  an  welcher  um  1250  der  Chor- 
bau schon  bis  zu  den  Nebenkapellen  vorgerückt  war,  ge- 
hört schon  dem  eleganteren  Style  an,  welcher  sich  m  Paris 
unter  Ludwig  dem  Heiligen  "ebildet  hatte.  Sie  hat  durch- 
weg  schlanke  \'erhältnisse,  eine  Gewölbhöhe  von  100  Fuss, 
im  Schiffe  Bündelpfeiler,  un  Chore  wieder  gekuppelte 
Rundsäulen  '•"•').      Nicht    minder    elegant    sind    die   Kapelle 

*)  Wiederum  Nachrichten  und  Beschreibung  bei  Inkersley  a.  a. 
0.  p.  82  und  266. 

**)  Diese  Kirche  und  die  von  S^ez  und  Mortain  waren  es ,  auf 
■welche  die  Antiquare  der  Normandie  ihre  Ansprüche  auf  die  einhei- 
mische und  frühe  Entstehung  des  Styls  stützten.  Ueber  die  Bauzeit 
YOn   Coutances    vergl.    Gallia    christiana   XI ,    col.  887    mit  den  Bemer- 
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des  Seminars  von  Bayeux  und  einige  kleinere  Kirchen,  wie 
die  von  Laiigrinie  und  Xorrey  (l)e|>.  Cahndos)  und  die 
von  Moulineiuix   bei   Konen. 

Die  jVormandie  war  jetzt  mit  dem  königlichen  Frank- 
reich vereinigt,  die  Beziehungen  zu  Kngland  wurden  durch 
die  Gesetzgebung  F^udwigs  des  Heiligen  gelöst,  dem  Ein- 
driugen  des  in  (\ci\  älteren  königlichen  Provinzen  mit  Lei- 
denschaft gepflegten  Stjis  stand  kein  äusseres  llinderniss 
entgegen.  Dennoch  zeigt  er  hier  manche  fremde  Eioen- 
thümlichkeiten.  Das  Maasswerk  und  die  reichere  Gestal- 
tung der  Strebepfeiler  mul  Strebebögen  fanden  hier  erst  in 
ihrer  späteren  Entwickehmg  Eingang.  Der  Chor  erhält 
nur  selten  den  Umgang  und  ist  häufig,  wie  in  der  Ka- 
thedrale von  Louviers,  geradlinig  geschlossen.  Die  kan- 
tonirte  Säule,  welche  in  jenen  anderen  Provinzen  so  viel 
Beifall  fand,  kommt  iiier  fast  gar  nicht  vor,  sondern  stets 
die  einfache  Saide  mit  den  Gewölbträgern  auf  ihrem  Ka- 
pital, und  zwar  meist  ziemlich  gedrungen,  wenn  auch  nicht 
so  schwer  wie  in  N.  D.  von  Paris.  Das  Kapital  ist  ohne 
die  nähere  Beziehung  auf  die  korintliische  Form  und  ohne 
reichere  Entwickehmg  des  knospenartigen  Blattwerks.  Im 
Allgemeinen  ist  der  Styl  schlanker,  weniger  mit  Elementen 
des  antiken  Stjis  gemischt,  die  horizontalen  Linien  treten 
nicht  so  stark  hervor,  die  Neigung  zu  breiten,  vollen  For- 
men, welche  den  französischen  Bauten  eigen  ist,  fällt  hier 
nicht  auf.  Entschiedene  Entlehnungen  aus  dem  in  England 
sich  bildenden  Style  sind  seltener,  als  man  nach  der  ur- 
sprünglichen Stammesverwandtschaft  erwarten  sollte,  in- 
dessen  kommen    die   schon    erwähnten    runden  Deckplatten 

knngen  von  Gally  Knight  in  seinem  Reisewerke.  Uebrigens  haben  fast 
alle  diese  Kirchen  in  den  Kriegen  des  vierzehnten  Jahrhunderts  Be- 
schädigungen und  deshajb  spätere  Reparaturen  erhalten,  durch  welche 
namentlich  der  Charakter  des  Aeusseren  verändert  ist. 
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und  die  Anordiuinn;  des  Maasswerk.s  mit  parallelen  Bögen, 
wie  wir  sie  in  England  näher  keimen  lernen  werden,  auch 
hier  liäniig  vor  *).  Jedenralls  aber  besteht,  vermittelst  der 
Naclnvirkmioen  des  beiden  liiindern  gemeinsamen  früheren 
normannisehen  Styls,  eine  gewisse  Verwandtschaft  des 
Geschmacks.  Das  Lancetfenster  bleibt  beliebt,  die  Orna- 
meiitalioii  behält  den  scharfen,  eckigen  Charakter  der  frü- 
heren normannischen  Schule^  der  Zickzack,  der  frei  gear- 
beitete gebrochene  Stab  werden  noch  häufig  angewendet. 
Selbst  der  ungeregelte  Gebrauch  menschlicher  und  thieri- 
sclier  Köpfe  kommt  noch  vor;  in  der  Kirche  von  Dom- 
blainville  vertreten  sie  an  schlanken  gothischen  Säulchen 
die  Stelle  des  Kapitals  ■•'*).  Die  Fa^aden  lassen  in  den 
Gruppen  ihrer  Fenster  noch  immer  das  Vorbild  des  Styls 
von  St.  Etieime  erkeimen,  nur  dass  die  Fenster  jetzt  lan- 
cetförmig  und  reicher  gegliedert  sind.  Endlich  bleibt  der 
Thurm  auf  der  \'ierung  des  Kreuzes,  der  im  französischen 
Stjie  seine  Bedeutung  verlor,  hier  wie  in  England  im  Ge- 
brauche. Dabei  wird  aber  die  Ausbildung  der  Thürme  hier 
mit  besonderer  A'orliebe  gepflegt;  sie  erhalten,  selbst  bei 
kleineren  Kirchen,  reich  gegliederte  Schallöffnungen  und 
einen  hohen  und  schlanken  steinernen  Helm,  und  kommen 
in  dieser  Gestalt  und  mit  vielfachen  Veränderungen  so 
häulifi:  vor.  wie  in  keinem  anderen  Lande. 


Den  entschiedensten  Gegensatz  gegen  die  Xormandie 
bilden  die  südlichen  Provinzen,  Provence  und  Languedoc. 
Wenn  jene  den  neuen  Styl  bereitwillig  empfing  mid  sich 
vollkommen    aneignete,    verhielten    diese   sich   selbst   dann 

*)     Vergl.    ein   Beispiel  der  letzten  Art  aus  dem  Chor  der  Kathe- 
drale von  Bayeux  in  Caumont's  Ab^c^daire  I,  p.  316. 
**)     Caumont  im  Bull,  monum.  XV,  p.  99. 
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noch  spröde  und  ahlflinciid  «it'fjt'ii  ihn.  als  er  schon  seine 
Herrschaft  über  das  ganze  Abendland  erstreckte.  In  der 
That  war  joner  Styl  ans  nordischen  Uediirfnissen  entstanden. 
Die  hellere  Belenciilung.  welche  man  dort  suchte,  wider- 
.spracli  den  südlichen  Gewohnheiten;  man  liebte  vielmehr  das 
Dunkel  schattiger  Hallen,  hatte  daher  keinen  Grund,  belnifs 
Anlegung  der  Oberlichter  das  Tonnengewölbe  mit  dem 
Kreuzgewölbe  zu  vertauschen  und  brauchte  weder  Strebe- 
pfeiler noch  Strebebögen.  Das  bisherige  System  des  bildne- 
risclien  Sclimucks  war  dabei  so  befriedigend,  so  sehr  dem 
einheimischen  Sinne  zusagend,  dass  man  auch  nicht  aus 
decorativer  Neigung  zu  Neuerungen  veranlasst  wurde.  Der 
Spitzbogen  endlich  hatte  nicht  einmal  den  Reiz  der  Neuheit, 
da  man  ihn  an  Gewölben  und  auch  in  einzelnen  Fällen  an 
Fenstern  angewendet  hatte.  Er  widerstrebte  aber  der  her- 
gebrachten flachen  Bedachung  und  der  antiken  Ornamen- 
tation,  die  man  beibehielt,  vielzusehr ,  als  dass  man  ihn 
jemals  als  decoratives  Mittel  herbeiwünschen  konnte. 

Ich  habe  weiter  unten  ^"eranlassung,  ausführlich  auf 
die  Bauthätigkeit  der  Cistercienser  einzugehen  und  die 
Ursachen  nachzuweisen,  aus  welchen  bei  ihnen  eine  eigene 
Bauweisr«  entstand,  die  manche  Elemente  des  gothischen 
Styls  in  sich  aufnahm,  und,  bei  der  raschen  \'erbreitung 
des  Ordens  über  alle  Länder,  auch  zur  Ausbreitung  dieses 
Styles  beitrug. 

Auch  im  südlichen  Frankreich  traten  sie  in  dieser  Weise 
auf.  Die  Klöster  Thorouet,  Sylvacane,  Senauque 
(De'p.  du  Var,  Bouches  du  Rhone,  Vaucluse)  in  den  Jahren 
1146 — 1148  gestiftet*),  zeigen  in  ihren,  im  Laufe  weniger 
Decennien  gebauten  Kirchen  eine  sehr  übereinstimmende 
Anlage,    ein   Langhaus   von  drei  Schiffen,    Kreuzarme  und 

*)  Vgl.  die  Beschreibung  dieser  Kirchen  und  einige  Abbildungen 
im  Bull,  monum.  XVIII,   107  ff. 
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neben  diin  ligentliclion  Chonjuiinc,  iuif  jeder  Seite  zwei, 
jedoch  der  Axe  iks  Sehifls  parallel  gestellte  Kapellen.  In 
Thoroiiet  und  in  Senaiupie  ist  die  Chornische  halbkreis- 
förmig, in  Sylvacane  ist  auch  diese,  an  allen  sind  die 
Xebenkapellcn  rechtwiidiclig  geschlossen.  Die  Schiffe  sind 
mit  spitzen  Tonnengewölben  gedeckt^  die  Seitenschiffe 
zwar  nicht  mit  einem  halben  TonnengeAvölbe.  aber  doch 
mit  einem  unvollständigen,  so  dass  der  innere  Bogen  bald 
nach  der  Spitze  sich  an  die  Wand  des  Mittelschiffes  anlehnt. 
Das  einheimische  System  ist  daher  befolgt^  aber  so  modi- 
ficirt.  dass  Oberlichter  damit  verbunden  werden  koimten. 
Die  Gurtbögen  der  Gewölbe  ruhen  auf  Consolen^  die  Pfeiler 
sind  viereckigen  Kerns,  die  Kapitale  schmucklos  kelchförmig, 
die  Arcaden  des  Schiffes  sämmtlich  in  breiten  Spitzbögen 
angelegt,  die  Fenster  aber  theils  rundbogig  gedeckt  theils 
ganz  kreisförmig.  Obgleich  das  südliche  Wölbungssystem 
hier  die  Anwendung  des  Kreuzgewölbes  entbehrlich  machte, 
finden  Avir  in  diesen  Kirchen  doch  eine  Reihe  von  Zügen, 
die  auch  an  den  Cistercienserkirchen  anderer  Gegenden 
vorkommen;  die  Vorliebe  für  Consolen  mu\  Kreisfenster^ 
das  einfache  Kelchkapitäl,  die  eigenthümÜche  Choranlage, 
den  Spitzbogen^  den  theilweisen  Gebrauch  der  Strebepfeiler, 
\nul  überhaupt  den  Charakter  knapper  Zweckmässigkeit, 
den  diese  Ordensbauten  mit  den  frühesten  Bauten  des  fran- 
zösisch gothischen  Styls  gemein  haben. 

Wahrscheinlich  zeigten  fast  zwanzig  andere  Cistercienser- 
klöster.  welche  im  Laufe  des  zwölften  Jahrlnuiderts  in  der 
Provence  imd  im  Languedoc  entstanden,  ähnliche  P"'ormen. 
Allein  während  sie  in  anderen  Gegenden,  in  England  und  in 
Deutschland,  mehr  oder  weniger  F^infUiss  auf  die  gesannnte 
Bauthätigkeit  des  Landes  ausübten,  waren  sie  hier  unbe- 
achtete Fremdlinge,  welche  auf  den  einheimischen  St>i  ohne 
Rückwirkung  blieben. 
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Diese  Latje  der  Diiijje  änderte  sich  erst  nach  den 
Albio-enserkriesfeii.  Als  das  verwüstete  Land  eine  von 
Paris  aus  beherrschte  Provinz  geworden  war.  als  nord- 
französische Herren  von  seinen  Schlössern,  Günstlinge  des 
Königs  von  seinen  Bisthüinern  und  Abteieu  Besitz  naiuncn, 
als  auch  die  einheiinisclien  Grossen  in  immer  nähere  Bezie- 
hungen zu  der  nördlichen  Hauptstadt  traten,  wurde  der 
nunmehr  schon  gereifte  und  zum  fertigen  Systeme  ausge- 
bildete gothische  Styl  auch  hier  eingeführt.  Seine  Vorzüge 
waren  zu  auflallend,  er  entsprach  der  allgemeinen  Richtung 
der  Zelt  zu  sehr,  als  dass  mau  sich  ihm  hätte  entziehen 
können.  Aber  niemals  kam  man  dazu,  ihn  in  seiner  ganzen 
Kraft  und  Schönheit  anzuwenden;  die  Hand  versagte  gleich- 
sam den  Dienst,  ihr  wurde  zugenuUhet.  was  ihr  nicht 
natürlich  war.  Dem  bequemen  Sinne  des  Südländers 
widerstrebten  die  künstlichen  Verbindungen,  die  feine  und 
mühsame  Berechnung,  die  unerschöpfliche  Mannigfcdtigkeit 
kleiner  Theile.  die  nur  für  den,  der  ihre  Bedeutung  fühlt, 
ehi  Ganzes  bildet.  Die  Richtung  auf  das  Einfache,  Breite, 
Horizontale  war  zu  allgenu'in,  zu  sehr  mit  allen  Gefühlen 
und  Gewohnheilen  verwachsen,  als  dass  mau  die  auf- 
strebenden Verhältnisse,  den  feinen  Wechsel  verticaler 
Glieder  und  Höhlungen  sich  wirklich  aneignen  konnte. 
Man  baute  in  golhlschem  Style,  aber  nicht  mit  Lust,  nicht 
mit  voller  L'eberzougung. 

Auch  blieb  die  Zahl  der  gothlschen  Kirchen  in  den 
östlichen  Theilen  dieser  Region  klehi  und  die  meisten  der- 
selben gehören  der  späteren  Zeit  nach  der  Beendigung  der 
Albigenserkriege  an.  Bis  dahin  lässt  sich  keine  Verände- 
rung des  St>ls  bemerken.  Xoch  St.  Andre  in  Grenoble, 
obgleich  erst  1226  gegriuidet,  ist  fast  ganz  romanisch^  mit 
schwach  zugespitzten  Arcaden  und  dem  Rundbogenfriese, 
und  auch  wo  man  gothisch  baute,  geschah  es  nur  mit 
V.  12 
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maju'hcn  Accoiuodatioiioii  an  den  l'iülieren  einheimischen 
Styl.  Das  Tonneno^ewölbc  nnd  die  viereckigen  Pfeiler 
wurden  noch  immer  häufio^  angewendet.  Die  Seitenschiffe 
erhielten,  dem  früheren  Gebran«he  gemäss^  meist  eine  dem 
Älittelsrhiffe  nahe  kommende  Höhe;  man  bedurfte  daher 
keiner  Strebebögen  und  Fialen,  die  Oberlichter  blieben  klein. 
Der  Chor  wurde  gewöhnlich  ohne  Umgang  mit  polygonem 
Schlüsse  gegeben,  das  Kreuzschiff  blieb  nicht  selten  fort, 
ja  selbst  grössere  Kirclien  wurden  oft  einschiffig  angelegt. 
So  finden  wir  es  an  der  Klosterkirche  in  Vignogoul, 
unfern  Montpellier,  die  bald  nach  1220  angefangen  sein 
soll,  an  St.  Bernard  in  Romans  in  der  Dauphine,  und 
an  der  Klosterkirche  von  St.  Maxim  in,  unfern  Marseille, 
deren  hohe  Fenster  als  höchste  Leistungen  des  gothischen 
Styls  in  diesen  Gegenden  gerühmt  werden,  die  aber  erst 
1279  angefangen  ist  *).  Auch  die  mächtige  Kathedrale 
von  St.  Jean  zu  Lyon,  obgleich  schon  nördlicher  gelegen 
und  im  Wesentlichen  gothischen  Styls,  zeigt  durchweg 
romanische  Reminiscenzen.  Der  Chor,  der  älteste  Theil 
des  gegenwärtigen  Gebäudes  und  vielleicht  noch  in  der 
ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  entstanden,  ist 
polygonförmig  und  ohne  Umgang,  aber  in  drei  Stockwerke 
getheilt.  das  untere  aus  grossen  spitzbogigen  Fenstern 
ohne  innere  Gliederung,  das  obere  aus  3Iaasswerkfenstern, 
das  mittlere  dagegen  aus  einer  rundbogigen  Arcatur,  einer 
Art  Triforium  mit  reichen  romanischen  Säulchen,  bestehend. 
Ausserdem  ist  noch  ein  Fries  mit  einer  Art  musivischer 
Verzierung  auf  weissem  3Iarmorgrunde  angebracht.  Das 
Langhaus  hat  die  eleganten  Formen  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts, die  Fa<^ade  ist  erst  im  fünfzehnten  vollendet, 
die  brillante  Kapelle  Karls  von  Bourbon  gehört  sogar  dem 
sechszehnten  an;  aber  an  allen  diesen  verschiedenen  Theilen 
*)     Merime'e,  Notes  dun  voyage  dans  le  Midi,  p.  366  u.  226. 
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vom  ersten  Eindringen  des  gothischen  Styls  his  an  die 
Zeit  der  Renaissance  mischen  sich  noch  romanische  Form- 
gedanken ein.  Und  noch  mehr  gih  dies  von  den  südlicheren 
Gebäuden  dieser  Kegion.  Selbst  wo  die  Details  völlig 
gothisch  sind,  maciit  das  Ganze ,  schon  durch  die  breitere 
Anlage  des  Schiffes  und  durch  das  flache  Dach^  einen  von 
den  nordischen  Gebäuden  abweichenden  Eindruck.  Wir 
vermissen  die  Abstufung  der  verschiedenen  Theile^  deii 
Wechsel  des  Festen  und  Lichten,  und  linden  statt  dessen 
einfache  j  hohe  3Iaiu'rn  mh  wenigen  und  kleinen  Fenstern, 
welche,  zumal  da  sie  oft  statt  der  Fialen  und  Balustraden 
mit  Zinnen  bekrönt  sind,  ein  fast  festungsartiges  Ansehen 
haben.  Ueberhaupt  gelang  die  Ausführung  des  gothischen 
Styls  liier  besser  in  kriegerischen  Befestigungsbauten,  als 
an  Kirchen,  was  bei  den  Modiiicationen  und  Beschrän- 
kungen der  freien  F^ntwickelung  des  Styls,  die  dieser  Zweck 
mit  sich  bringt,  wohl  erklärbar  ist  *}. 

Etwas  früher  und  reiner  tritt  der  gothische  Styl  im 
Lanffuedoc  auf,  wo  die  nordischen  Sieger  ihn  ebenso 
einführten,  wie  sie  den  Städten  die  Statutargesetzgebung 
von  Paris,  die  s.  g.  Coutumes  aufnöthigten.  Schon  die 
Abteikircne  St.  Paul  in  Narbonne,  zu  welcher  1229  der 
Griuidstcin  gelegt  wurde,  ist  gothischcr  Anordnimg;  aber 
ungeachtet  ihrer  ziendich  schlanken  Pfeiler  und  ihrer  regel- 
mässigen Kreuzgewölbe  macht  sie  mit  ihren  sparsamen  und 
in  weiten  Abständen  angebrachten  Fenstern  und  ihren 
schweren,  mit  Figuren  geschmückten  Kapitalen  noch  i\en 
Eindruck  eines  romamschen  Gebäudes.  Erst  nach  der 
Mitte  des  Jahrhunderts  entstand  in  diesen  Geffenden  eine 
Gruppe    von   Kirchen,    an    denen    die   höchste   Eleganz  des 

*)  Das  Schloss  von  Beauoaire,  die  Mauern  von  Aigues  Mortes, 
die  Tiiürme  von  Villeneuve  und  Montmajour  werden  gerühmt.  Merim^e 
a.  a.  0. 

12* 
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neuen  Styls,  vielleicht  sogar  sehr  bald  mit  südlicher  Ueppig- 
keit  und  Uebertreibungj  entwickelt  wurde.  Zu  den  be- 
riduntesfeu  dorselben  gehören  die  Kloslerkirche  von  \' al le- 
rn agne.  1257  gcgrinulel  und  bald  darauf  mit  einem  schö- 
lUMi  Kreuzgauge  versehen,  um!  die  Kathedrale  St.  Just 
von  Narbonne,  zu  welcher  Erzbischof  Maurin  im  Jahre 
1272  den  Grundstein  legte.  Maurhi  war  dem  Hofe  Lud- 
wigs IX.  nahe  getreten,  er  hatte  »Jen  König  noch  auf  sei- 
nem letzten  Kreuzzuge  nach  Tunis  begleitet,  es  fehlte  ihm 
daher  weder  an  Veranlassiuig  noch  an  Mitteln,  den  Pracht- 
bau, zu  welchem  ihm  der  Papst  selb.st  den  Grundstein 
sendete  und  durch  welchen  er  seine  verdächtigte  Recht- 
ffläubiffkeit  bewähren  wollte,  durch  Meister  aus  den  Ge- 
genden  ausführen  zu  lassen^  welche  jetzt  die  blühendste 
Bauschule  hatten.  Schon  im  Jahre  1285  war  der  Bau 
soweit  vorgeschrhten,  dass  Philipp  der  Kühne,  der  zu 
Perpignan  gestorben  war.  hier  ein  in  der  Revolution  zer- 
störtes prachtvolles  Grab  erhielt;  im  Jahre  1318  baute  man 
an  den  Kapellen  des  Kranzes,  im  Jahre  1332  war  der 
Chor  vollendet.  Er  wird  als  eines  der  edelsten  Werke  des 
o-othischen  Stvls  gerühmt ;  die  g-cwaltiffe  Höhe  der  Ge- 
wölbe  (^120  Fuss),  die  schlanken,  reichgegliederten  Pfeiler, 
an  denen  man  noch  die  Spuren  ehemaliger  Bemalung  er- 
kennt, die  hohen  und  weiten  Maasswerkfenster  ermnern 
deutsche  Beschauer  an  den  Kölner  Dom  *),  mit  welchem 
diese  Kathedrale  leider  auch  das  Schicksal  theilte^  dass  sie 
nach  der  Vollendung  des  Chors  liegen  blieb.  Erst  im 
vorigen  Jahrhundert  hat  man  den  verunglückten  und  wieder- 

*)  K.  Bernhard  Stark,  Städteleben,  Kunst  und  Alterthum  in 
Frankreich,  Jena  1855.  Ich  werde  noch  mehrmals  Gelegenheit  haben, 
auf  diesen  so  eben  erschienenen  Reisebericht  eines  Archäologen,  der 
Empfänglichkeit  und  Verständniss  für  die  Kunst  des  Mittelalters  und 
für  die  des  Alterthums  in  gleichem  Maasse  besitzt,  zu  verweisen.  Vgl. 
übrigens  auch  Me'rimee  a.  a.  0.     S.  373. 
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aufgegebenen  Versuch  gemacht,  Kreuzschifl"  und  lianghaus 
hinzuzufügen.  Auch  an  diesem  ausgezeichneten  Gebäude 
bemerkt  man  aber  in  einzehien  Theilen  südliche  Eigenthüm- 
lichkeiten.  Die  Thürme,  welche  neben  dem  Chore  auf- 
steigen, sind  scliwerfallig;  die  Strebepfeiler  biUlen  nicht 
Fialen,  sondern  scliliessen  acliteckig  mit  zinnenartiger  Be- 
krönung  und  sind  überdies  auflallenderweise  (hu'ch  Arcaden, 
welche  wie  Brücken  von  ehiem  Pfeiler  zum  anderen  ge- 
zogen sindj  verbunden.  Die  beiden  anderen  Gebäude^ 
welche  man  als  die  ausgezeichnetsten  Leistungen  des  gothi- 
schen  Styls  in  dieser  Gegend  nennt,  die  Kathedrale  St. 
Nicaise  zu  Beziers  und  die  östlichen  Theile  der  Abtei- 
kirche St.  Na  Zaire  zu  Carcassone,  sind  erst  am  Ende 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  begomien  und  gehören  daher 
grösstentheils  dem  folgenden  an.  Das  lianghaus  von  St. 
jVazaire  ist  romanisch,  wenn  auch  schwerlich  hi  seiner 
jetzigen  Gestalt  aus  der  Weihe  von  1096.  mit  schweren 
Pfeilern,  theils  ( ylindrisch,  Iheils  eckigen  Kerns,  im  Mittel- 
schiff mit  spitzbogigem,  üi  den  Seitenschiffen  mit  halben 
Tonnengewölben.  Im  Jahre  1269  wies  König  Ludwig  IX., 
vielleicht  als  einen  Beweis  seiner  wiederkehrenden  Gunst 
gegen  die  nach  einer  Empörung  besiegte  Stadt,  den  Platz 
zur  Errichtung  ebies  Kreuzschiffes  und  Chores  an,  doch 
^^•^lrde  das  Werk  erst  seit  dem  Jahre  1299  eifriger  be- 
trieben. Die  Ausführiuig  ist  fast  übermüthig  kühn;  neben 
den  A^'änden  des  Kreuzes  steigen  freistehende,  überschlanke 
Säulchen,  zu  schwach  um  tragend  zu  dienen,  zum  Ge- 
wölbe auf,  und  die  hohen  Fenster  der  Apsis  stehen  so 
dicht  an  einander  gereiht,  dass  das  Auge  die  dünnen  Wand- 
pfeiler kaum  bemerkt.  Aber  das  3Iaasswerk  dieser  Fenster 
und  der  beiden  grossen  Rosen  des  Kreuzschiffes  hat  schon 
nicht  mehr  die  Reinheit  des  nördlichen  Styles,  während 
am    Aeusseren   des    Chors   noch  Kragsteine  in  Gestalt  von 
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weiblichen  Köpfen  eine  Reminiscenz  romanischer  Decoration 
geben  *).  An  der  Kathedrale  zu  Beziers  endlich  zeigt  die 
Fa^ade  mit  ihren  viereckigen  unverjüngten  und  ziimenbe- 
krönten  Thurmcn  und  ihrer  leeren,  bloss  durch  eine  ge- 
waltige Fensterrose  durchbrochenen  Wandfläche  **)  die 
Umgestaltung  und  Vereinfachung,  welcher  der  gothische 
Styl  in  diesen  südlichen  Gegenden  unterworfen  wurde. 

Auch  in  der  Auvergne  erhielt  sich  der  ältere  St^i 
fast  iji  gleichem  Maasse  \\  ie  in  der  Provence.  Zwar 
wurde  in  Clermont-Ferrand.  unfern  der  alten  eiidieijni- 
schen  Kirche  X.  D.  du  Port,  seit  1248  unter  tier  Leitung 
emes  Meisters  Johaimes  de  Campis  eine  prachtvolle  gothi- 
sche Kathedrale  beg-onnen.  deren  Chor  schon  1285  ge- 
weiht,  deren  Schiff  nach  langer  Unterbrechung  im  Jahre 
1390  beendet  wurde  ***).  Allein  sie  war  und  blieb  ein 
Fremdling  im  Lande.  Die  Heimath  des  Baimieisters  ken- 
nen wir  nicht .  indessen  zeigt  das  Wappen  der  Königin 
Bianca,  der  3Iutter  Ludwigs  des  Heiligen,  an  den  frühe- 
sten Theilen  des  Baues,  dass  dieser  mit  ilirer  Unterstützung 
und  daher  unter  dem  Einflüsse  der  nordfranzösischen  Schule 
au.sgefidirt  wurde.  Dieser  entsprechen  dann  auch  die 
schlanken  Bündelsäulen,  das  leicht  gehaltene  Triforium.  die 
grosse  Gewölbhöhe  und  die  meisten  Details,  so  dass  wir 
hier  kein  einheimisches  Erzeugniss.  sondern  ein  Monument 
jener   nordischen   Schule  vor  luis  haben. 


Von  diesen  süd französischen  Provinzen  aus  will  ich, 
wie   in  der  vorigen  Epoche,    einen  Blick  in  die  ilinen  ver- 

*)     Stark  a.  a.  0.  S.   ISO  und  M^rimee  S.  418. 

**)  Eine  Abbildung  in  der  Voyage  dans  lancienne  France.  Lan- 
guedoc. 

***)  Michel ,  l'ancien  Auvergne  et  le  Velay  giebt  Abbildungen 
und  Vol.  m.  p.  152  Nachrichten.  Vgl.  auch  Gailhabaud  Denkmäler 
Vol.  III. 
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wandte  romanische  Schweiz  werfen.  Nähere  Untersuchun- 
gen über  das  Aufkonnnen  des  gothisclien  Styls  in  dieser 
Gegend  fehlen  völlig  *),  aber  schon  die  Kathedralen  von  Lau- 
sanne und  Genf,  über  die  ich  freilich  nur  nach  eigenen 
älteren  und  flüchtigen  Reisenotizen  berichten  kann,  zeigen, 
dass  er  hier  auf  einer  ziemlich  frühen  Stufe,  früher  als  in 
der  Provence  Eingang  fand- 

Die  Kathedrale  von  Lausanne  lässt  ungeachtet  einiger 
Veränderungen  und  Zusätze,  welche  sie  bei  Restaurationen 
in  den  Jahren  1509  und  1810  erhalten  hat,  im  AVesent- 
lichen  einen  Bau  aus  der  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts erkennen,  der  vielleicht  schon  hn  zwölften  Jahrhun- 
dert begonnen  war  oder  Theile  aus  einem  solchen  früheren 
Bau  beibehalten  hat.  Das  Langhaus  hatte  ursprünglich 
drei  quadrate  Gewölbe;  starke  Bündelpfeiler,  eckigen  Kerns 
und  mit  llalbsäulen  nach  der  Richtung  der  Gewölbgurten 
umstellt  ,  wechseln  mit  einfachen  oder  gekuppelten  Säulen 
von  verschiedener  Stärke.  Die  Scheidbögen  und  die  Arca- 
den  der  Gallerie  sind  spitz,  aber  mit  einfacher,  romanischer 
Profilirung;  die  Kapitale  sämmtlich  mit  knospenförmigem 
Blattwerk  versehen.  Die  Kreuzfa^aden  sind  durch  drei 
lancetförmige  und  darüber  gestellte  kreisförmige  Fenster 
belebt.  Der  Chor  endlich  ruht  auf  sechs  Rundsäulen,  und 
ist  von  einem  (wegen  des  abschüssigen  Bodens)  niedriger 
gelegenen  Umgänge,  aber  ohne  Kapellen,  umgeben,  in  wel- 
chem an  der  Wand  eine  Arcatur  mit  kannellirten  Pila- 
stern  und  korintlüsirenden  Kapitalen  angebracht  ist.  Dies 
scheint  daher  der  älteste  Theil,  wie  denn  auch  an  der 
Gallerie  des  Chors  noch  Rundbögen  vorkommen.  Das 
Portal  des  südlichen  Sehenschiffs  hat  zwischen  Ringsäulen 
sechs  Statuen,  Moses,  Johannes  den  Täufer  und  Abraham 

*}  Das  Bd.  IV.  Abth.  2,  S.  262  erwähnte  Werk  von  Blavignac 
beschränkt  sich  auf  die  romanische  Zeit. 
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auf  der  einen,  Petrus.  Johannes  den  Evangelisten  und  einen 
anderen  Apostel  auf  der  anderen  Seite,  in  dem  strengen 
byzantinisirendon  Style,  der  in  FVankreich  im  zwölften  Jahr- 
hundort lierrschte.  Wir  sehen  dalier  hier  Anklänge  an 
französischen  Styl  und  mehr  an  den  von  Burgund  als  an 
den  der  Provence. 

Die  Kathedrale  von  Genf  hat  schwerlich  noch  Ueber- 
reste  aus  dem  Bau,  welcher  von  950  bis  1034  ausgeführt 
wurde  *},  obgleich  manche  Details  noch  sehr  allerlhinnilch 
erscheinen,  sondern  gehört  dem  Ende  des  zwölften  und 
dem  dreizehnten  Jahrhundert  an.  Das  Langhaus  erinnert 
in  seiner  Anlage  fast  an  italienische  Kirchen  gothischen 
Styls,  indem  die  Abstände  seiner  fünf  Pfeiler  überaus 
gross,  fast  der  Breite  des  Mittelschiffs  gleich  sind.  Diese 
Pfeiler  sind  zwar  sänuntlich  gleich,  aber  übrigens  ähnlich 
wie  die  der  Kathedrale  von  Lausanne,  sehr  stark,  mit 
zwölf  Halbsäulen  umstellt,  zwischen  denen  die  Ecken  des 
Kerns  kaum  merklich  hervortreten,  und  von  denen  die 
mittleren  ununterbrochen  ziun  Gewölbe  aufsteigen.  Die 
attische  Basis  hat  das  ausgebildete  Eckblatt,  die  Kapitale 
sind  sämmtlich  verscliieden  und  mit  sehr  mannifffaltiffem 
Schmucke  ausgestattet;  bald  mit  helligen  Darstellungen, 
bald  mit  Sirenen,  ^'ögeln,  geflügelten  Greifen  und  anderen 
grottesken  Gestalten,  bald  endlich  bloss  mit  Blattwerk  oder 
Verschlingungen,  stets  mit  unverkennbarer  Reminiscenz  an 
das  korinthische  Kapital.  Die  Gestalten,  Christus,  die  drei 
Marien  am  Grabe,  Melchisedek,  Abraham  und  Andere,  sind 
miendlich  roh  behandelt,  die  phantastischen  Figuren,  unter 
denen  sich  auch  eine  Chimaera  mit  der  K^amensbezeichnimg 
ßndet,  lassen  symbolische  Beziehungen  erkennen,  aber  das 

*)  "Wie  dies  Blavignac  Histoire  de  TArchitecture  sacre'e  S.  277 
annimmt.  Derselbe  giebt  übrigens  einen  Grundriss,  und  Taf  LXV  — 
LXXIII  einige  Details. 
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streng  stylisirte,  reiche  Blattwerk  deutet  unzweifelliaft  auf 
spätroinanische  Zeit  hin.  Die  hohen,  bald  als  AVelle  bald 
als  "\\'ulst  gestalteten  Deckplatten  sind  in  ähnlicher  AVeise 
mit  Pahnetten  oder  Kankengewinden  ausgestaltet.  Selbst 
die  in  breiter  Zuspitzung  hoch  aufsteigenden  Scheidbügen 
sind  nicht  unverziert  geblieben,  sondern  haben  wechselnden 
Schmuck  von  schachbrettartigen  Viertelstäben.  Klötzchen 
oder  Perlen.  Die  Oberlichter  bestehen  aus  Gruppen  von 
drei  Fenstern,  vor  denen  eine  freie  Arcatur  von  fünf  nach 
dem  Scheitel  des  Schildbogens  aufsteigenden  Spitzbögen 
angebracht  ist.  Der  Chor  ist  mit  fünf  Seiten  des  Zehnecks 
geschlossen,  ohne  Umgang,  im  Aeusseren  mit  dem  Hund- 
bogenfriese.  im  Inneren  imter  den  spitzbogigen  Fenstern 
mit  einer  rundbogigen  Arcatur  auf  kannellirten  Pilastern 
ausgestattet.  Auch  die  Arcaden  des  Triforiums  und  die 
Fenster  der  Seiten  und  Querschiffe  sind  rundbogig,  aber 
ebenfalls  mit  spätromanischer  Ornamentation,  die  letzten 
mit  Säulen  und  kräftigen  Archivolten  reich  verziert.  Wir 
finden  also  auch  hier,  ungeachtet  die  ganze  Anlage  schon 
dem  frühgothischen  Style  angehört,  noch  den  plastischen 
Reichthum.  aber  auch  die  rohe  Behandlimg  der  Figuren  wie 
in  den  f-üheren  sclnveizerischen  Bauten.  Die  Fa^ade  ist 
im  vorigen  Jahrhundert  ganz  umgestaltet,  ein  Thurm  im 
Jalire  1510  erneuert,  einige  Kapellen  gehören  dem  vier- 
zehnten und  fünfzehnten  Jahrhundert  an,  der  Hauptkörper 
der  Kirche  giebt  aber  mit  seiner  frischen  und  rüstigen 
Haltung  im  Geiste  des  frühgothischen  Styls  einen  sehr 
günstigen  Eindruck, 

Genf  gehörte  zur  Diöcese  von  Vienne  in  der  Provence, 
aber  es  nniss  in  baulicher  Beziehung  andere  Verbindungen 
gehabt  haben,  welche  die  Hinneigung  zum  gothischen  Style 
beförderten.  Vielleicht  waren  diese  durch  Lausanne  ver- 
mittelt, welches  unter  dem  Erzbischof  von  Besan9on  stand, 
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und  somit  schon  nach  Norden  blirkte.  In  der  That  gleichen 
die  Obcrlicliter  in  der  Kathedrale  von  Genf  denen,  welche 
sich  in  der  urs|)rüiigli(h  ronianischen.  aber  vielfach  ver- 
änderten Kathedrale  dieser  Metropole  betinden. 


Nachdem  wir  so  die  südlichen  Gegenden  überblickt 
haben,  beginnen  wir  die  Betrachtung  der  westlichen 
Provinzen  Frankreichs  mit  der  nördlichsten  derselben,  der 
Bretagne  *).  Sie  liefert  den  Beweis,  dass  das  nor- 
dische Klima  allein  nicht  genügte,  um  dem  gothischen 
StAle  schnellen  Eingang  zu  verschaffen.  Ich  habe  schon 
in  der  vorigen  Epoche  bemerkt,  dass  diese  Provinz  sich 
in  baulicher  Beziehung  erst  spät  entwickelte,  die  Spuren 
des  gothischen  Styls  beginnen  daher  hier  auch  erst  nach 
dem  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Sie  zeigen 
aber  merkwürdiger  Weise  mehr  den  Einfluss  englischer, 
als  französischer  Gothik.  Die  Kirche  von  Beauport  **), 
welche,  einige  Zeit  nach  der  im  Jahre  1202  erfolgten  Ver- 
legung der  Abtei  an  diese  Stelle .  in  der  ersten  Hälfte  des 
Jahrhunderts  entstanden  sein  wird  ,  hat  noch  UeberganffS- 
formen;  schwere  Pfeiler  viereckigen  Kerns,  runde  Fenster 
in  den  Seitenschiffen,  spitze  Oberlichter.  Aber  ihre  Kreuz- 
arme haben  nur  auf  der  östlichen  Seite  Seitenschiffe .  was 
in  Frankreich  niemals,  in  England  gewöhnlich  vorkommt, 
und  das  Maasswerk  zeigt  die  in  England  übliche  Bildung 
aus  concentrischen  Bögen.  Interessant  ist  das  Kapitelhaus 
mit  seinen  überaus  schlanken,  monolithen  Säulen,  und  das 

*)  Das  neuerlich  erschienene  Werk  über  die  Alterthümer  der 
Bretagne  von  Charles  de  la  Momeraye  ist  mir  noch  nicht  zugänglich 
gewesen;  ich  folge  hier  Merimee,  Notes  d"un  voyage  dans  l'Ouest,  den 
von  Caumont  im  Bull.  mon.  XVI,  425  gegebenen  Bemerkungen  und 
der  Voyage  dans  l'ancienne  France,  Bretagne. 

**)  Me'rimee  p.  136  und  Caumont  a.  a.  0.  S.  441,  vgl.  mit  Bull, 
mon.  XV,  p.  9. 
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um  1250  erbaute  Refeotoriuni ,  welches  bei  aller  Eleganz 
gothiscIii'M  Styls  noch  rundbogige  Fenster  hat. 

Die  Kathedrale  von  üol  *)  ist  völlig  englischer  An- 
lage; ein  Kreuzbau  mit  fast  gleicher  Länge  des  Langhauses 
und  des  Chores ,  rechtwinkeliger  Chorschluss  mit  einem 
grossen  achttheiligen  Fenster,  dahinter  eine  kleinere  Ka- 
pelle der  Jungfrau.  Die  Pfeiler  sind  im  Schiffe  aus  vier, 
im  Chor  aus  zehn  Säulen  zusammengesetzt,  inid  tragen 
mit  einem  überschlanken,  vom  Boden  aufsteigenden  Stamme 
die  Gewölbe.  Auch  die  Kapitale  und  Deckplatten  und  die 
Details  des  Triforiums  gleichen  englischen  Bauten.  Xur 
die  Leichtigkeit  der  Strebebögen  ist  diesen  fremd.  Die 
Kirche  ist,  mit  Ausnahme  der  Portale  und  zmn  Theil  der 
Thiirnu',  ganz  in  gleichem  fridigothischen  Style  gebaut  und 
wird  gegen  das  Ende  der  Epoche  angefangen  sein. 

Auch  an  der  Kathedrale  von  St.  Pol-de-Leon,  deren 
Chor  inid  FVauenkapelle  erst  aus  dem  vierzehnten  Jahr- 
hundert stammen,  während  im  Schiff"  die  romanischen 
Pfeiler  des  älteren  Baues  benutzt  sind,  findet  sich  Maass- 
werk englischer  Form.  Diese  Einwirkung  des  englischen 
Styls  ist,  da  ein  enger  politischer  Zusammenhang  nicht 
be.stand,  nur  durch  den  keUischen  Nationalcharakter  zu  er- 
klären, welcher  dieser  Gegend  fortwährend  eine  Hinneigung 
zu  dem  benachbarten  Insellande  gab. 


Auch  in  den  südlicher  gelegenen  Provinzen  des  We- 
stens, die  sich  von  den  Gränzen  der  Bretagne  und  Nor- 
mandie  bis  an  die  Garonne  erstrecken,  im  vormaligen  Her- 
zogthum  Aquitanien,  fand  der  gothische  Styl  wenig 
Anklang.  Bei  den  hier  gehaltenen  Versammlungen  fran- 
zösischer Antiquare  mussten  die  einlieimischon  Alterthums- 
freimde  die  Frage  nach  dem  Vorhandensein  frühgothischer 

*)     Menm(?e  S.    170  und  Caumont  S.  458. 
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KircluM»  in  den  Dicirosen  von  Bordeaux,  Saintes  und  An- 
gers unbedingt  verneinen  *).  Die  Bewohner  dieser  Pro- 
vinzen, roiniuiisirl  wie  die  der  südlichen  Gegenden  ^  und 
daher  in  Sj)rache  und  Poesie  sieh  an  diese  anschliessend, 
hatten  dagegen  die  Reinheit  des  kehischen  Stammes  in  viel 
höherem  Grade  crliahen.  und  widerstrebten  daher  mit  der 
diesem  Stamme  eigenen  Zähigkeit  dem  germanischen  Ele- 
mente. Wir  sahen  oben,  dass  dieses  unter  der  Herrschaft 
der  Karolinger  fast  keinen  Einfluss  auf  sie  geübt  hatte,  dass 
sie  namentlich  die  Traditionen  römischer  Arclütektur  noch 
im  zehnten  und  elften  Jahrhundert  bewahrten.  Die  gei- 
stige Beweofuns:  des  elften  Jahrhiniderts  hatte  diesen  sta- 
tionären  Zustand  zwar  gebrochen;  neue  Formen  waren  in 
Aufnahme  gekommen,  der  Spitzbogen,  den  wir  in  deco- 
rativem  Sinne  angewendet  schon  um  1100  in  Mois.sac 
fanden ,  das  Kuppelsystem ,  welches  von  St.  Front  in  Pe- 
rigueux  ausging,  endlich  die  phantastische  Ornamentation 
der  Facaden,  von  der  wir  Beispiele  gesehen  haben.  Aber 
diese  Neuerungen  schlössen  sich  dem  bisherigen  Systeme 
an,  vermischten  sich  mit  den  romanischen  Traditionen,  er- 
zeugten nicht  das  Bedürfniss  nach  weiteren  Fortschritten 
und  A\nirden  mit  derselben  Beharrlichkeit  festgehalten,  wie 
früher  die  unmittelbare  römische  Ueberlieferung.  Xoch  die 
Fa^ade  A'on  Notre-Dame  la  grande  in  Poitiers,  die  ich 
des  Zusammenhanges  wegen  in  der  vorigen  Epoche  er- 
wähnt habe,  gehört  gewiss  erst  der  zweiten  Hälfte  des 
zwölften  Jahrhunderts  an,  und  eine  Reihe  kleinerer  Kirchen 
zeigt,  dass  man  noch  im  dreizehnten  Jahrhundert  an  vielen 
Stellen  ausschliesslich  romanische  Formen,  nur  in  milderer 
und  mehr  harmonischer  Weise,  anwendete  **). 

*)     Bull,  monum.  YlII,  309,  311;  X,  568;  VII,  522. 

**}  Beispiele  solcher  spätromanischen  Kirchen  sind  die  von  Char- 
lieu  (Loire),  von  St.  Pierre  in  Chauvigny  (Poitou)  und  endlich  von 
Re'taud    und   Riaux  im  Sointonge.     Bull,  monum.  VII,  582;   IX,  517; 
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Zu  diesen  Elementen  kam  im  Anfange  dieser  Epoche 
noch  ein  anderes.  Durcli  die  Vermähhing  Heinriclis  II., 
Königs  von  England  und  Grafen  von  Anjou,  mit  Eleonore, 
der  Erbin  von  Foitou,  Guyeime  und  Gascogne^  im  Jahre 
1152  \viirdeu  diese  Provinzen  nebst  den  dazwischen  gele- 
genen liandschaften  für  Jahrhunderte  zu  ehiem  Ganzen  und 
mit  England  verbunden.  Zwar  war  dieses  Band  für  den 
Anfang:  keinesweges  ein  sehr  inniges,  aber  der  neue  Köniff 
war  ein  Freund  der  Architektur  und  beförderte  besonders 
auch  in  diesen,  dem  Königspaare  angestannnten  Besitzungen 
bauliche  Unternelnnungen,  bei  welchen  wenigstens  einzelne 
Formen  der  englischen  Architektur  um  so  eher  in  Auf- 
nahme kamen,  als  auch  sie  zum  Theil  keltischen  Ursprungs 
und  daher  dem  eiidieimischen  Geschmacke  verwandt  wa- 
ren *).  Zugleich  aber  war  durch  die  gemeinsame  Herr- 
schaft auch  eine  nähere  ^'erbindung  mit  der  Normandie 
begründet,  welche  allmälig  auch  dem  gothischen  Style,  so 
weit  er  hier  schon  bekannt  war.  Anwendung  verschaffte. 
Es  entstand  hiedurch  eme  Mischung  mannigfacher  Elemente, 
in  welcher  sich  aber  auch  wieder  der  einheimische  Ge- 
schmack mit  seiner  Neigung  zu  breiten  und  schweren  For- 
men geltend  machte. 

X,  147,  559,  568.  Höchst  merkwürdig  ist,  dass  die  Chornische  an 
der  Kirche  von  Retaud  eine  Zwerggallerie  nach  rheinischer  Weise  hat, 
dass  mithin  hier  im  äussersten  Westen  eine  in  Frankreich  sonst  durch- 
aus unbekannte  Form  vorkommt.  Der  Berichterstatter  (X,  559}  scheint 
von  ihrer  Existenz  in  anderen  Gegenden  nichts  zu  wissen ,  und  be- 
schreibt und  bewundert  die  Erfindung  des  Baumeisters,  durch  welche 
er  Mauererleichterung  und  Zierde  zugleich  zu  schaffen  gewusst  habe. 
Auch  scheint  aus  den  Bemerkungen,  welche  Violet-le-Duc  a.  a.  0. 
p.  98  macht,  hervorzugehen,  dass  diesem  Kenner  in  Frankreich  nur 
blinde  Arcaturen  bekannt  sind. 

*)  Godard- Faultrier,  in  seinem  Werke  TAnjou  et  ses  monuments, 
bezeichnet  deshalb  den  Uebergangsstyl  im  Anjou  und  Poitou  als :  Style 
Plantagenet,  um  auf  die  Verbindung  französischer  und  englischer  Ele- 
mente hinzuweisen. 
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Ein  Beispiel  dieser  Mischung  giebt  die  Fa^ade  der 
Kirche  St.  Croix  in  Bordeaux  *),  zu  einer  alten^  im  zehn- 
ten Jahrhundert  «je^riuideleu  Abtei  gehörifj,  anscheinend  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  stammend. 
Der  Mittelbau  j  von  zwei  unvollendeten  Thürmen  begränzt, 
hat  ein  prachtvolles  Hauptportal  zwischen  zwei  schmalen 
und  blinden  Sehenportalen,  darid)er  gekuppelte  Bogenfenster 
und  Gallerien,  welche  zur  Aufnahme  von  Bildwerken  be- 
stimmt gewesen  zu  sein  scheinen.  Die  reiche  Ornamenta- 
tion  der  Portale,  Zickzack^  Sterne,  Schnabelspitzen,  Schach- 
brettfriese, lässt  den  englisch -normannischen  Einfluss  er- 
kennen; auch  die  Bögen  sind  mit  dem  Zickzack  bedeckt; 
aber  die  Kragsteine  und  Blattornamente  der  Gesimse  und 
die  Gruppen  von  Halbsäulen  an  den  Stockwerken  der 
Thürme  zeigen  den  antikisirenden  südfranzösischen  Ge- 
schmack. 

In  den  nördlichen  Gegenden  Aquitaniens  war  diese  an- 
tikisirendc  Richtung  schon  in  der  vorigen  Epoche  mehr  in 
den  Hintergrund  getreten  und  dagegen  durch  klimatische 
Ursachen  und  nordische  Einflüsse  und  zum  Theil  durch  die 
Nachwirkungen  des  fremden  Kuppelsystems  eine  grössere 
Empfänglichkeit  für  gothische  Fornd)ildung  vorbereitet.  Dies 
zeigt  sich  besonders  an  einem  Monumente,  dessen  Ent- 
stehung unmittelbar  au  Heinrich  II.  anknüpft,  und  dessen 
Geschichte  für  diese  Provinz  überaus  wichtig  ist,  an  der 
Kathedrale  von  Poitiers  **).  Der  Neubau  derselben  w^urde 
im  .Jahre  1162.  anscheinend  ohne  dringende  Veranlassung, 
während  der  Anwesenheit  der  einheimischen  Fürstin  Eleo- 
nore   und    ihres   Gemahls  mit  Unterstützung  dieses  könig- 

*)     K.  Herriliard  .Stark  a.  a.   0.  S.  231. 

**)  Auber,  Histoire  de  la  Cath.  de  Poitiers,  Paris  1849,  2  Bände 
mit  einigen  (freilich  in  architektonischer  Beziehung  nicht  sehr  befrie- 
digenden) Zeichnungen. 
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liehen  Paares  begonnen  *),  schritt  dann  aber  überaus 
langsam  fort,  so  dass  die  endliche  Einweihung  des  vollen- 
deten Gebäudes  erst  im  Jahre  1379  stattfand.  Indessen 
ergiebt  sich  aus  den  Feierlidikeiten  dieses  Aktes  selbst, 
dass  eine  provisorische  Weihe  lange  vorher  statt  gefunden 
haben  muss,  und  die  Kirche  längst  im  Gebrauche  gewesen 
war  **J.  Auch  lässt  der  Styl  der  einzelnen  Theile  keinen 
Zweifel  darüber,  dass  Chor  und  Kreuzarme  noch  im 
zwölften,  die  unteren  Mauern,  die  Grundlage  der  Pfeiler 
und  die  östlichsten  Abiheilungen  des  Schiffes  im  Anfange 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  entstanden  und  nur  bei  dem 
Ausbau  der  oberen  Theile  desselben  längere  Pausen  ehi- 
getreten  sind.  Die  Anlage  ist  sehr  einfach,  aber  doch  sehr 
ungewöludich;  sie  hat  nämlich  bei  geradem  Chorschlusse 
zwar  die  Gestalt  eines  Kreuzes,  aber  nicht  in  gewohnter 
Weise.  Der  Hauptstamm  dieses  Kreuzes,  der  also  das 
Langhaus  und  den  Chor  bildet,  besteht  nämlich  aus  drei 
Schiffen  von  fast  gleicher  Breite,  welche  durch  je  sieben 
Pfeiler  von  durchweg  gleichen  und  ungefähr  auch  der 
Schiffbreite  gleichen  Abständen  geschieden  sind.  Dieser 
ganze  Raum  zerfällt  also  in  vierundzwanzig  ähnliche  Ge- 
wölbfelder, und  hat,  da  die  auf  der  fünften  Pfeilerstellung 
vom  Westen  gerechnet  angesetzten  Kreuzarme  nur  unge- 
fähr   die   Grösse   eines    Gewölbquadrates    haben,    kein    die 

*)  Inkersley  S.  67  und  Auber  p.  72.  Urkundliche  Bestätigungen 
dieser  auf  alter  Tradition  beruhenden  Nachricht  scheinen  nicht  vorhan- 
den zu  sein. 

**)  Auber  a.  a.  0.  II,  122.  Man  brachte  allen  Schmuck  der  Al- 
täre und  die  Reliquien,  welche  die  Kirche  bewahrte,  einstweilen  in 
eine  andere  Kirche,  damit  nichts  andeute,  dass  diese  Stätte  vermöge 
einer  vor  fast  zweihundert  .Jahren  ertheilten  Weihe  dem  Cultus  gedient 
habe.  Die  ausführliche  Erzählung  zeigt  deutlich,  dass  die  Kirche  schon 
seit  langer  Zeit  im  Gebrauche  war,  und  beweist,  dass  das  Datum  jener 
späten  Weihe  keinesweges  einen  zuverlässigen  Anhaltspunkt  für  die 
kanstgeschichtliche  Bestimmung  der  Entstehungszeit  des  Gebäudes  giebt. 
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ganze  Kirche  theilcn- 
iles  Quer.schiff.  Die 
Kreiizarnie  erscheinen 
viehnehr  nur  als  an- 
gesetzte Kapellen. 
Dieser  so  überaus 
einfache  Plan  ist  nun 
aber  sogleich  mit  der 
eigenthihnlichen  Unre- 
gelmässigkeit ver- 
knüpft^ (lass  die 
Schlussmauer  des 
Chores  schmaler  ist^ 
als  die  der  Fa9ade 
(90  zu  105  im  Lich- 
ten)^ und  die  Seiten- 
mauern mithin  nicht 
parallel  laufen,  son- 
dern von  Osten  nach 
Westen  bedeutend  di- 
vergiren.  Diese  sonderbare  Anlage  ist  dabei  aber  so  con- 
sequent  durchgeführt,  dass  sie  nicht  füglich  durch  eine 
blosse  NachUissiofkeit  entstanden  sein  kann:  bei  einer  sol- 
eben  würden  die  stumpfen  Winkel,  mit  denen  die  Seiten- 
mauern von  der  Chorwand  abgehen,  nicht  völlig  gleich 
ausgefallen  sein.  3Ian  wü*d  sie  also  für  beabsichtigt  hal- 
len und  dadurch  erklären  müssen,  dass  die  Erbauer  durch 
diese  \^erengung  nach  Osten  zu  eme  ähnliche  Wirkung 
erreichen  wollten,  wie  sie  bei  anderen  Kii'chen  die  Chor- 
nische gab,  eine  Concentration  der  heiligsten  Stelle,  eme 
perspectivische  Nöthigung  für  die  Gemeinde,  das  Auge 
nach  ihr  zu  richten.  Im  geringeren  Grade  findet  man  eine 
solche   Verengung   nach   Osten  zu  auch  in  anderen  Fällen, 
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z.  B.  an  dem  Langhause  von  St.  Michele  in  Pavia.  Eine 
zweite  Eigenthümlichkeit  des  Gebäudes  ist,  dass  es  durch- 
weg fast  gleich  hohe  Schiffe  hat.  Zwar  beträgt  die  Ge- 
wölbhöhe des  Mittelschiffes  im  we.stlichen  Theile  der  Kirche 
etwa  90,  die  des  Chores  und  der  Seitenschiffe  etwa  75 
Fuss,  aber  diese  Differenz  gestattete  doch  keine  Oberlichter 
und  wirkt  mithin  wie  völlige  Gleichheit  der  Schiffe.  Man 
kann  indessen  zweifeln,  ob  dies  ursprünglich  beabsichtigt 
oder  nur  im  Laufe  des  Baues  wegen  Unzulänglichkeit  der 
Mittel  beschlossen  worden.  Ein  Schriftsteller  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  spricht  sich  für  die  letzte  Annahme 
aus;  man  sehe,  bemerkt  er,  an  den  Strebepfeilern,  dass 
Strebebögen  und  mithin  die  Anlage  eines  höheren  Mittel- 
schiffes im  Plane  gelegen  habe  *).  Er  hat  Recht,  wenn 
er  von  dem  westlich  des  Kreuzschiffes  im  dreizehnten  und 
vierzehnten  Jahrhundert  ausgeführten  Theile  der  Kirche 
spricht,  deim  hier  sieht  man  wirklich  auf  den  Strebe- 
pfeilern die  Anfänge  weiterer  Absätze,  die  darauf  hindeuten. 
Allein  anders  verhält  es  sich  mit  der  östlichen  Hälfte  des 
Gebäudes ;,  denn  hier,  am  Chor  und  an  den  Kreuzarmen, 
sind  die  kräftigen  Strebepfeiler  mit  der  Brüstungsmauer 
des  Daches  durch  ein  Gesims  geschlossen;  auch  lässt 
die  Gestalt  der  Kreuzarme,  die  Decoration  der  Schluss- 
mauer des  Chores  so  wie  die  schon  bedeutende  Höhe  der 
Seitenschiffe  des  letzten  deutlich  erkennen,  dass  man  keine 
Erhöhung  des  3Iittelschiffes  beabsichtigt  hat.  In  der  That 
ist  ehie  solche  Anlage  in  dieser  Gegend  weniger  überra- 
schend, da  auch  die  älteren  Kirchen  (selbst  N.  D.  la  grande 
und    andere   in    dieser   Stadt)    drei  Schiffe  ohne  Oberlichter 

*)  Bouphet,  Annales  d' Aquitaine,  bei  Inkersley  a.  a.  0.  p.  67. 
Voyre  na  este'  poursuyvy  selon  la  premiere  entreprinse,  car  la  voulte 
du  milieu  devoit  estre  a  arcs  boutans  et  dessus  les  autres  deux  voultes 
comme  on  peult  veoyr  p.  les  piliers  des  dictz  arcs  boutans. 
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und  unter  einem  Dache  haben.  Erst  als  der  gothische 
Styl,  dem  dies  fremd  war,  zur  Anwendung  kam,  wird 
man  daher  daran  gedacht  haben,  wenigstens  dem  Lang- 
hause die  gewöhnhclie  Anlage  zu  geben,  ein  Plan,  auf 
den  man  dann  wiederum  später  verzichtete,  um  die  endliche 
Vollendung  der  Kirche  nicht  länger  aufzuhalten  *).  Auf 
diese  Weise  entstand  denn  hier  die  Anlage  ffleichhoher 
Schiffe,  die  sich,  ausserdem  in  Frankreich,  in  keiner  Ka- 
thedrale, ja  selbst  bei  keiner  grösseren  Kirche  findet  **). 

Chor  und  Kreuzschiff  sind  noch  durchaus  rundbogig, 
von  gewaltiger  Mauerdicke,  iimerhalb  welcher  in  den  drei 
Schiffen  des  Chores  und  in  den  Kreuzarmen  auf  der  öst- 
lichen Seite  A'ischen  angebracht  sind.  Dieser  ältere  Theil 
des  Gebäudes  hat  ein  ziemlich  kriegerisches,  aber  nicht 
ungefälliges  Ansehen;  der  Unterbau  steigt  ohne  F\^n.ster 
oder  sonstige  Belebung  bis  zu  hedeutender  Höhe  auf,  wor- 
auf dann  erst  auf  einem  kräftigen,  aber  durch  eine  einfache 
Welle  gebildeten  Gesimse  das  etwas  zurücktretende  Stock- 
werk der  ziemlich  hohen  Fenster  ruht.  An  der  Chorwand 
stehen  hier  drei .  den  Schiffen  entsprechende ,  weite,  rund- 
bogige  Fenster,  deren  Kämpfergesimse  durch  eigenthüm- 
liche,  in  die  Mauer  eingelassene  Zwergsäulen  mit  dem 
Gesimse  des  dritten  Stockwerks  verbunden  ist.  welches 
dann  durch  schlanke  Blendarcaden  belebt,  an  den  Ecken 
von    achteckigen    Tliürmchen  flankht  und  über  den  Seiten- 

*)  Der  Verfasser  der  oben  angeführten  weitläufigen  Monographie  be- 
rührt diese  Frage  mit  keiner  Sylbe,  erwähnt  indessen  bei  der  genauen  Be- 
schreibung des  ganzen  Baues  einer  oberhalb  der  Gewölbe  auf  den  Pfeilern 
des  Schiffes  ruhenden  Mauer  mit  Oeffriungen,  welche  jetzt  das  Dach  stützt. 
Eine  sachverständige  Untersuchung  würde  vielleicht  die  Ueberzeugung 
gewähren,  dass  sie  für  das  Oberschiff  bestimmt  gewesen,  aber  auch, 
dass  sie  sich  oberhalb  des  Chores  nicht  findet. 

**)  An  kleineren  Kirchen  sollen  sich  auch  in  Frankreich  gleich- 
hohe Schiffe  finden;  man  hat  mir  namentlich  die  Kirche  von  Verman- 
ton,  unfern  Auxerre,  genannt. 
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schiffen  mit  einer  schwachen  Brüstiingsmauer ,  über  dem 
Mittelschiffe  mit  einem  niedrigen  Giebel  bekrönt  ist.  Die 
Seitenwiinde  des  Chors  und  das  Krenzschifl"  haben  zwi- 
schen den  sehr  mäclUioen  Strebepfeilern  hohe  gekuppelte 
Rundbogenfenster.  Jenseits  des  Kreuzes  ist  diese  Anord- 
nung fortgesetzt,  nur  dass  die  Fenster  hier  theils  gekup- 
pelt und  in  Lancetform ,  theils  zweitheilig  mit  einfacherem, 
theils  vier-  oder  sechslheilig  mit  reicherem  Maasswerk 
gebildet  sind .  und  dass  die  Mauerkrönung  statt  der  ein- 
fachen Kragsteine  des  älteren  Baues  ein  mit  gothischem 
Blattwerk  verziertes  Gesims,  statt  der  schlichten,  undurch- 
brochenen Brüstungsmauer  eine  Balustrade  von  Vierpässen 
erhalten  hat.  ^^'ir  sehen  daher  in  der  Verschiedenheit  dieser 
Theile,  besonders  in  der  der  Fenster,  das  Fortschreiten 
des  Baues  von  Osten  nach  Westen,  gewissermaa.ssen  eine 
fortbtutende  Geschichte  der  Fensterbildung.  Die  Facade, 
von  zwei  Thürmen  ungleicher  Grösse  und  Stellung  flan- 
kirt ,  namentlich  ihre  drei  reichgeschmückten  Portale  und 
die  grosse  Rose,  gehören  dem  vierzehnten  Jahrhundert  an, 
während  zwei  andere,  am  Langhause  nächst  den  Kreuz- 
armen  angebrachte  Eingänge  mit  ausserordentlich  schöner 
Sculptur  aus  dem  dreizehnten  stammen  möchten.  Im  In- 
neren ist  zimächst  eine  sehr  zierliche  Arcatur  zu  erwähnen, 
welche,  im  ganzen  Bau  gleich,  an  den  Aussenwänden  an- 
gebracht ist  und  in  jeder  Travee  aus  vier  rundbogigen 
Blenden  besieht .  die  ein  Gesimse  tragen  und  so  einen 
schmalen  Umgang  unter  den  Fenstern  bilden.  Die  Krag- 
steine dieses  Gesimses  sind  sämmtlich  mit  zierlich  gearbeiteten 
Figürchen  von  höchst  verschiedener  Bedeutung  geschmückt, 
theils  Engel  und  symbolische  Gestalten,  theils  Karrikaturen 
und  Burlesken.  Die  Pfeiler  sind  viereckigen  Kerns  nnt 
vier  Front-  und  vier  Ecksäulen,  mit  Eckblättern  und  Knos- 
penkapitälen.      Die    Gewölbegurten    sind    durchweg    breit, 
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eckig,  mit  schwachen  Rundstäben  eingefasst;  einige  Ge- 
wölbe haben  bloss  die  vier  Diagonalrippen,  andere  ausser- 
dem auch  vier  Scheitelrippen.  Manches  eriimert  hier  an 
englische  Bauten;  die  solide,  trotzige  Schwere  des  Unter- 
baues inid  der  Strebepfeiler,  der  gerade  Schluss  und  die 
Länge  des  Chors,  endlich  auch  die  Arcatur  des  unteren 
Stockwerks  im  Inneren  mit  ihren  Kragsteinen  und  Sculp- 
turcn,  und  selbst  das  achttheilige  Rippengewölbe,  das  in 
England  so  ffewöhnlich  ist.  Indessen  fehlen  doch  die  cha- 
rakteristischeu  Merkmale  des  englischen  Styls;  die  Pfeiler- 
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bildung,  die  gleiche  Höhe  der  Schifl'e  sind  eher  hus  ein- 
heimischen Vorgängen  zu  erklären,  das  achteckige  Gewölbe 
und  jene  Arcatur  kommen  in  der  l'ebergangs/eit  an  Kir- 
chen dieser  Gegend  auch  sonst  vor,  und  selbst  der  gerade 
Chorschluss  war  hier  nicht  unbekannt.  Es  shid  daher 
höchstens  englische  und  einheimische  Elemente  gemischt 
und  zu  einem ^  man  kann  nicht  leugnen,  sehr  eigenthüm- 
lichen  Ganzen  sinnreich  verbunden.  Aber  auf  jeden  Fall 
ist  in  der  ganzen  Anlage,  Haltung  und  Ausstattung  der 
östlichen  Theile  noch  keine  Annäherung  an  den  gothischen 
Styl  zu  erkennen j  und  wir  sehen  vielmehr  sehr  deutlich, 
dass  er  erst  später  dazu  getreten  ist  und  sich  an  Fenstern 
und  Portalen  gehend  gemacht,  endlich  aber  doch  dem  ein- 
heimischen Provinzialismus  accomodirt  hat. 

Ich  habe  schon  früher  der  Kathedrale  St.  Maurice 
von  Angers,  als  eines  in  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften 
Jahrhunderts  entstandenen,  noch  die  Nachwirkung  des  Sy- 
stems der  Kuppelbauten  zeigenden  Gebäudes  erwähnt;  be- 
stimmte historische  Nachrichten,  welche  diese  Bauzeit  er- 
geben, besitzen  wir  zwar  nicht,  und  die  Localforsclier 
geben  ein  älteres  Datum  an.  Allein  der  Styl  deutet  auf 
diese  Zei^,  und  es  ist  sehr  wahrscheiidich,  dass  Heinrich  II., 
der  m  der  Normandie  so  viel  baute  und  sich  an  der  Ka- 
thedrale von  Poitiers  betheiligt  hatte,  die  Hauptkirche  seines 
Erblandes,  Anjou,  in  gleicher  Weise  begünstigt  und  so 
den  Neubau  des  Langhauses  veranlasst  haben  wird,  der 
dann  im  letzten  Viertel  des  zwölften  Jahrhunderts  mit  der 
Ausstattung  des  "Westportals  beendet  sein  mag.  Dies  ist 
nämlich  im  stumpfen  Spitzbogen  geschlossen  und  durch 
Statuen  von  langgedehnter  Gestalt  und  dichtgefalteten  reich- 
verzierten Gewändern  hi  dem  strengen  Style  der  mittleren 
Provinzen  Frankreichs  geschmückt,  und  unterscheidet  sich 
sehr  wesentlich  von  der  üppigeren  Ornamentation  im  Poitou. 
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Das  Laiiojliaii.s  selbst  ist  eiiischini«» .  aber  mit  der  bedeu- 
tenden Breite  von  50  Fuss^  und  durch  drei  gewaltige  kup- 
pelförinige  Kreuzgewölbe  gedeckt,  welche  auf  den  Siiulen- 
büiulelu  der  Wandpreiier  ruhen .  zAvischen  welchen  die 
Mauer,  wie  in  jenen  KuppelUirchen,  eine  Hache,  von  einem 
hohen  Spitzbogen  unigriinzte  Wandnische,  und  über  tüeser 
unter  jedem  Schildbogen  z\vei  ruiulbogige  Fenster  enthält. 
Die  östlichen  Theile,  Kreuzschiff  und  Chor,  sind  dem 
Langhause  nicht  gleichzeitig,  sondern  erst  in  den  Jahren 
1225  bis  1240  gebaut,  haben  aber  im  Wesentlichen  die- 
selbe Anordnung,  nur  dass  alle  Fenster  (paarweise  und 
mit  einer  darüber  gestellten  Rosette  gruppirt)  spltzbogig 
sind  und  an  die  Stelle  jener  M^andnischen  eine  reich  ver- 
zierte Arcatur,  am  Anfange  des  Chors  von  runden,  wei- 
terhin von  spitzen  Bogen  getreten  ist.  Die  Details  sind 
dahei  im  Wesentlichen  romanisch ;  die  Kapitide  noch  mit 
der  Reminiscenz  des  korinthischen  und  mit  Köpfchen  von 
Engeln,  Königen,  Bischöfen  zwischen  dem  liaubwerk.  die 
Profile  der  Bögen  und  Gurten  aus  Rundstäben  und  Zick- 
zack bestelund.  Die  Strebepfeiler  gleichen  den  Wandpfei- 
lern jener  KuppelUirchen.  und  für  Strebebögen  war  natür- 
lich keine  Stelle.  Ehizelnes  weiset  nach  England  hin ;  so 
kouunt  zwischen  den  Säulchen  der  Arcaden  jenes  Zahn- 
ornament  vor,  welches  im  friihenglischeu  Style  gerade  an 
solchen  Stellen  wahrhaft  wiuhert.  Auch  ist  der  Chor- 
schluss  zwar  nicht  völlig  rechtwinkelig,  sondern  dreiseitig 
und  polygonförniig,  aber  doch  nur  mit  äusserst  stum})fen 
Winkeln,  so  dass  er  sich  der  englischen  Anlage  einiger- 
maassen  nähert.  Noch  um  1240  hat  also  der  gothische 
Styl  im  Anjou ,  ungeachtet  in  dem  benachbarten  Maus  der 
Chor  schon  seit  1217  in  ihn  reinsten  Formen  dieses  Styls 
erstand,  noch  keinen  Eingang  gefunden. 

Einzelne  seiner  Elemente,  namentlich  die  praktisch  nütz- 
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liclieii.  waren  iiulessen  doch  schon  an  ciniocu  Stellen  an- 
gewendet, walirscheinlich  durch  klösterliche  N'erniitlelung. 
Dies  zeigt  die  nierk\viir(li<»e  Kollegiatkirche  von  Dorat 
(Haute- \'ienne)  in  der  ehejnaligen  Provinz  Marche,  nahe 
an  der  Gränze  des  Poitou  gelegen,  jetzt  der  Sitz  eines 
Seminars.  Die  grosse  und  vollständig  erhaltene  Kirche  hat 
die  gewöhnliche  Anlage;  ein  Langhaus  mit  schmalen  Sei- 
tenschiflen.  den  Chor  mit  Umgang  und  drei  radiaufen^  das 
KreuzschifF  mit  zwei  anderen,  dem  Chore  parallelen  Ka- 
pellen, l'nter  dem  Chore  hi  sehier  ganzen  Ausdehnung 
liegt  eine  Krypta.  Auf  der  Vorhalle  des  Mittelschiffes  er- 
hebt sich  ein  schwerer,  fast  quadrater  Thurm,  auf  der 
Vierung  des  Kreuzes  ein  schlankerer,  achteckiger,  dessen 
Kuppel  im  Innern  ungefähr  100  Fuss  idjer  dem  Boden 
liegt,  imd  dessen  stehierner  Helm,  offeidjar  das  Werk 
einer  etwas  späteren  Zeit,  die  Höhe  von  190  Fuss  er- 
reicht. Die  Seitenschiffe  sind  mit  romanischen  Kreuzge- 
wölben, das  Mittelschiff  ist  mit  einem  spitzbogigen,  durch 
Quergurten  verstärkten  Tonnengewölbe  bedeckt.  Schwere, 
viereckige,  auf  jeder  Seite  mit  einer  Halbsäule  besetzte 
Pfeiler  trennen  diese  SchifJ'e,  während  im  Chor  monolithe 
Rundsäuion  stehen.  Die  inneren  Arcaden  sind  spitz,  die 
Fenster  meistens  rundbogig,  nur  am  Chore  mit  kleinen 
Säulchen  versehen,  die  Fa^ade  ist  dagegen  mit  stumpfge- 
spitzten Blendarcaden  überzogen,  und  das  Westporlal  von 
vier  vertieften  Archivolten  überwölbt,  welche,  wie  es  un 
mittleren  Frankreich  nicht  selten  vorkommt  *),  hi  einer  den 
rhehiischen  Fächerfenstern  ähnlichen  Weise  gebrochen  und 
in  mehrere  kleine  Bögen  (hier  in  sieben)  aufgelöst  sind. 
*)  Graf  Montalembert  (Ann.  arcli.  XIII,  p.  327)  führt  Kirchen 
zu  Menat  und  St.  Ililaire-Ia-Croix,  beide  im  De'p.  Puy  de  Dome,  an, 
welche,  obKleich  seiner  Ansicht  nach  aus  der  ersten  liiilfte  des  zwölften 
Jahrhunderts  herrührend,  diese  Verzierung  haben.  Auch  an  der  Ka- 
thedrale von  Puy  findet  sie  sieh. 
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Oberlichter  fehlen;  die  Kapitale  siiul  mit  Gestalten,  Blatt- 
werk oder  anderen  Ornamenten  ziemlieh  roher  Arbeit  ver- 
ziert; das  Gesims  ruht  durchweg  auf  schlichten  Consolen^ 
Soweit  also  Alles  im  alten  Style.  Aber  die  Wände  der 
Seitenschiffe  und  Kapellen  snui  mit  Strebepfeilern  bewahrt, 
für  den  Wasserablauf  von  dem  flachen  Dache  der  Seiten- 
schiffe ist  durch  steinerne  Rinnen  gesorgt,  und  der  ganze 
Bau  macht  durch  seine  schwere ,  aber  sorgfältige  Con- 
struction  einen  ähnlichen  Eindruck,  wie  die  Gebäude  der 
ersten  Stufe  des  früligothischen  Styls  *).  Er  wird  daher 
wohl  nicht  eher  als  am  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts 
entstanden  sein,  und  begründete  hier  gewissermaassen  eine 
Schule,  indem  sich  in  der  Umgegend  mehr  als  fünfzig 
Kirchen  sehr  ähnlicher  Art  finden,  unter  denen  die  Kloster- 
kirche zu  Benevent  im  Departement  der  Creuse  fast  als 
eine  Kopie  im  verklehierten  Maassstabe  erscheint.  Eine 
weitere  Ausbildung  in  der  Richtung  des  gothischen  Styls 
zeigt  sich  indessen  nicht,  und  man  blieb  bei  dieser  schwe- 
ren und  einfachen  Bauweise,  bis  der  völlig  ausgebildete 
Styl  auch  hier  als  ein  Fremdling  eindrang. 

Dies  geschah  nicht  eher  als  um  die  Mitte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts,  wo  wir  ihn  an  der  Kathedrale  St. 
Andre  in  Bordeaux  **)  finden.  Es  ist  ein  kolossales 
Gebäude,  an  welchem  vom  elften  bis  vierzehnten  und  sogar, 
nachdem  es  im  Jahre  1427  durch  ein  Erdbeben  gelitten 
hatte,  bis  zum  sechszehnten  Jahrhundert  gebaut  wurde, 
und  das  daher  sehr  verschiedenartige  Theile  enthält.  Die 
Westfacade  (1525)  gehört  der  Renaissance  an,  die  Nord- 
fa9ade    des   Kreuzes   mit  hoher  Portalnische  und  schlanken 

*)  Nachricht  von  dieser  Kirche  oiid  einige  Abbildungen  giebt 
Texier,  jetzt  Oberer  des  dort  errichteten  Seminars,  in  den  Annales 
arch^ologiques ,  Bd.  XII,  S.  250  ff. 

**)  Bulletin  monumental  VIII,  240.  Bourasse,  Cathedrales  fran- 
^aises  ,  p.  572.     Bernhard  Stark  a.  a.  0.  S.  234. 


Kathedrale   von   Bordeaux.  201 

Thürineii  der  Herstellung  nach  jenem  Krdbeben.  die  übrigen 
östlichen  Theile.  namentlich  der  Chor  mit  Umgang  und 
sieben  radianten  Kapellen,  zeigen  die  reichen,  aber  noch 
rehien  Formen  des  vierzehnlen  Jahrhunderts.  Xur  das  Lang- 
haus stannnt  aus  der  gegenwärtigen  Epoche;  sehie  An- 
lage fällt  sogar  noch  hi  die  Fridizeit  derselben,  denn  sie 
verrätii  die  Schule  von  St.  Front.  Es  ist  nändich,  wie  jene 
Kuppelkirchen,  einschiffig  und  dabei  von  der  im  gotlii- 
schen  Style  unerhörten  Breite  von  54  Fuss,  aber  auch  von 
der  kolossalen  Länge  von  228  Fuss,  und  erscheint  daher, 
obgleich  seine  sieben  Gewölbe  die  Höhe  von  85  Fuss  er- 
reichen, im  \'ergleich  mit  den  gothischen  Kathedralen 
schwerfallig  und  monoton.  Am  Fusse  der  Wände  läuft 
im  Inneren .  wiederum  wie  in  jenen  Kuppelkirchen ,  eine 
rundbogige  Arcatur,  über  welcher  die  Oberlichter  aus  zwei 
Lancetfenstern  mit  einer  dazwischen  gestellten .  aber  noch 
kehl  Maasswerk  bildenden  Rosette  bestehen.  Dieser  Theil 
scheint  der  Bauzeit  von  1252  zuzuschreiben  und  beweist, 
dass  sich  noch  um  diese  Zeit  der  iVachahmung  nördlicher, 
gothischer  Formen  romanische  Reminiscenzen  beimischten. 
Eine  sehr  elegante  Arbeit  dieser  Zeit  und  reineren  Styls 
in  derselben  Stadt  ist  dagegen  das  laut  Inschrift  von  dem 
im  Jahre  1260  verstorbenen  Canonicus  Raimundus  a  fönte 
gestiftete  .südliche  Seitenportal  der  ursprünglich  romanischen, 
aber  \ielfach  veränderten  Kirche  St.  Sevrin,  welches  unter 
einer  in  Gestalt  eines  halben  Achtecks  vortretenden  Halle 
aus  einer  mit  einem  Kleeblattbogen  gedeckten  mittleren 
lliüre  und  zwei  kleinen  Seiteneingängen  besteht  und  reich 
mit  Statuen  und  Reliefs  verziert  ist  *). 

Die  höchste  Leistung  des  gothischen  Styls  in  diesen 
Gegenden,  die  Kathedrale  St.  Etienne  von  Limoges, 
wetteifert    in   edler   Ausbildung  der  Formen  mit  den  nörd- 

*)     Stark  a.  a.  0.  S.  236. 
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liehen  Doiuen.  Sic  wurde  al)er  erst  1270  begonnen;  der 
Chor  im  l/aiife  des  vier/ehiilen,  das  KreuzsehifF  und  der 
östliche  Theil  des  Lan<>liauses  erst  am  Ende  des  fiinf/ehnlen 
Jahrhmiderts  im  s|)iit«>otliischen  Style  erbaut,  und  seit  1537 
die  weitere  Fortsetzung  aufgegeben. 


Kathedrale   von    Autun. 


Wenden  wir  uns 
nun  nach  den  östli- 
chen Provinzen  ^  so 
linden  Avir  zunächst 
in  Burgund  im  Gan- 
zen noch  sehr  wenige 
Spuren  des  gothi- 
schen  Styls.  Die  Ka- 
thedrale V.  Autun, 

mit  spitzhogigem 
Tonnengewölbe  und 
gleichen  Scheidbögen; 
kanncilirten  Pilastern 
und  einem  blinden, 
aber  mit  OcfTnungen 
unter  das  Dach  der 
Seitenschiire  versehe- 
nen Tiiforium.  gab 
eine  Verbindung  ein- 
heimischer Tradhio- 
nen  mit  vortheilhaften 
Neuerungen  j  welche 
vor  der  Hand  noch 
genügte  und  noch  zu 
neu  war.  um  schon 
verlassen  zu  werden. 
Die    Kathedrale    von 
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Langres.  welche  in  der  vorigen  Epoche  angefangen,  aber 
bis  1180  oder  1190  fortgesetzt  und  vollendet  wurde, 
schliesst  sieh  diesem  ^'orbilde  an,  nur  dass  sie  statt  *les 
Tonnengewölbes  Kreuzgewölbe  und  statt  der  einfachen 
Concha .  welche  die  Kathedrale  von  Autun  damals  hatte, 
einen  Umgang,  jedoch  nur  mit  einer  Kapelle,  erhielt.  Die 
Anlage  der  Gewidbe  des  ("horunjgangs  und  die  unbehol- 
fene und  störende  ^'erbindung  der  llalbkuppel  der  Chor- 
rundung mit  den  Kreuzgewölben  zeigt,  dass  diese  Wöl- 
bungsarf   hier  noch  wenig  bekannt  war  '•'). 

Im  (lanzen  dauerte  dieser  Zustand  bis  zum  Ende  dieser 
Epoche.  Eine  Ausnahme  macht  nur  iler  Thei!  der  Diöcese 
Autun.  welcher  an  die  Diöcese  Auxerre  gränzt.  Hier  war 
die  bedeutende  Abtei  von  A'ezelay,  von  der  ich  sclion 
fridier  gesprochen  habe,  eine  Statte  fortwidu'cnder  Bau- 
thätigkeit.  Schon  die  grosse  dreischinige  N'orhalle.  welche 
in  den  ersten  Jahren  dieser  Epoche  gebaut  sein  nniss, 
zeigt  Anklänge  des  neuen  Styls.  Der  Spitzbogen  und  das 
Kreuzgewölbe  sind  darin  durchgefülnt:  jedoch  noch  in  einer 
Weise,  welche  an  das  bisherige  ^\'ölbungssystem  erinnert, 
indem  das  Mittelschiff  keine  Oberlichter  hat  und  die  Ge- 
wölbe de/  Gallerie  sich  in  aufsteigender  Richtung,  also  mit 
einer  Anstrebung.  an  das  Mitlelschifl'  anlehnen.  Dagegen 
hat  der  wahrscheinlich  von  dem  Abte  ilugo  (1198 — 1206) 
gebaute  Chor  ■■"'•)  schon  entscliiedcn  gothische  Tendenz, 
schlanke  Säulen  mit  daraufstellenden  Gewölbdiensten,  spitze, 
lebendig  prolilirte  Scheidbögen,  ein  Triforium  von  Doppel- 
öfl'nungen.  enggestellte,  schlanke  liancctfenster,  das  ganze 
von    Hippengewölben  bedeckt,    und  zwar  so,    dass  die  des 

*)  Näheres  darüber  bei  Violet-le-Duc  a.  a.  0.,  S.  230.  Der 
jetzige  polygonale  Chor  der  Kath.  von  Autun  stammt  erst  aus  dem  15. 
Jahrhundert. 

**)  Violet-le-Duc  a.  a.  0.,  S  .231.  232,  giebt  Abbildungen  und 
nähere  Bemerkungen. 
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geraden  Theils  mit  tincr  etwas  kiinsllichenj  aber  sinnreieheu 
Anordiunig  der  ll.dbkuppel  eine  Widerlage  geben.  Die 
Einrichtung  der  fünf  radianten  Kapellen  erinnert  an  St. 
Reinv  in  Uheinis,  indem  sie  auch  liier  durch  Durchgange 
mit  einander  verbunden  sind,  und  also  eine  Art  zweiten 
Umgang,  jedoch  ohne  Säulenstellung  vor  den  Oeffnungen 
der  Kapellen  bilden.  Der  Rundbogen  kommt  nur  noch  an 
der  Arcatur  unter  den  Fenstern  der  Kapellen  und  als  Um- 
schliessung  der  gekuppelten  Spitzbogen  des  Tril'oriums 
vor.  Auch  die  Kirchen  von  Montreal  und  Pont  Aubert, 
unfern  von  Vezelay,  haben  ehien  Uebergangsstyl  mit  go- 
thischer  Tendenz,  spitzboglge  Gewölbe,  theils  solche,  theils 
riuidbogige  Fenster.  Pfeiler  eckigen  Kerns,  und  endlich, 
wie  auch  in  der  Champagne  an  Dorfkirchen  nicht  selten, 
den  graden  Chorschluss  *). 

Unzweifelhaft  endlich  ist  der  Einfluss  des  nordischen 
Styls  auf  den  vielleicht  um  1230  begonnenen  A'^eubau  der 
schönen  Kirche  N.  D.  zu  Dijon,  nur  dass  er  hier  durch 
das  südliche  Motiv  der  decorativen  Anwendung  vielfach 
verschiedener  Marmorsäulen  bedeutend  modificirt  imd  über- 
haupt mehr  benutzt  als  maassgebend  gewesen  ist  **). 


Lothringen  gehörte  in  dieser  Epoche  in  politischer 
Beziehung  zum  deutschen  Reiche,  in  kirchlicher  zur  Provinz 
Trier,  allein  seine  Bevölkerung  war  theil weise  romanisch^ 
seine  Fürsten  und  Ritter  hatten  sich  schon  in  den  Kreuz- 
zügen den  französischen  angeschlossen  und  richteten  auch 
ferner  ihre  Blicke  nach  Frankreich,    es  gränzte  überdies  in 

*3  Zeichnungen  und  Beschreibungen  beider  Kirchen  in  den  An- 
nales Arch^ologiques  Vol.  VII,  p.   169,  und  XII,  p.  164  und  232. 

**)  Vgl.  Bd.  IV,  Abth.  2,  S.  28G.  Einige  Abbildungen  bei 
Chapuy  cath.  franc.  Vol.  II. 
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seiner  ganzen  Länge  an  tlie  Champagne  und  hatte  dem 
dort  aufblühenden  neuen  Style  keine  ausgebildete  und 
eigcnthünilirhe  Bauweise  entgegenzusetzen.  Dies  alles  er- 
klärt es,  dass  der  neue  Styl,  so  weit  die  schon  früher 
berührte  Seltenheit  erhaltener  Monumente  in  dieser  Gegend 
es  erkennen  lässt,  hier  ziemlich  frühe  Einoang;  fand. 

Die  Verbreitung  französischer  Baufornien  wurde  in  vielen 
Fällen  durch  ilie  geistlichen  Orden  vermittelt.  Wie  die 
Cistercienser  gingen  auch  ^ic  Templer  von  Frankreich  aus, 
und  so  ist  denn  auch  in  Lothringen  die  von  ihnen  erbaute 
Kapelle  in  Metz  *),  welche  bald  nach  der  Gründung  des 
Ordeushauses  im  Jahre  1 133,  also  etwa  um  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  entstanden  sein  mag,  das  erste  Gebäude, 
welches  eine  Art  Uebergangsstyl  zeigt.  Sie  ist,  wie  die 
meisten  Kirchen  dieses  Ordens,  achteckig,  nüt  kleiner  Chor- 
vorlage uiul  Xische,  hat  durchweg  Spitzbögen,  aber  roma- 
nische Profile,  Knospenkapitäle  und  selbst  Würfelknäufe. 
Wenn  sie  als  ein  Werk  des  ausländischen  Ordens  uns 
noch  nicht  berechtigt,  diese  Formen  als  hier  eingebürgert 
oder  auf  diesem  Boden  entstanden  zu  sehen,  so  gilt  dies 
doch  incht  von  der  kleinen  Kirche  St.  Martin  in  derselben 
Stadt,  deren  Bauzeit  wir  nicht  urkundlich  keimen  **), 
aber  mit  Wahrscheinlichkeit  in  den  Anfang  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  setzen  können,  und  deren  schlanke 
Rundsäulen  und  Triforium  ebenfalls  auf  einen  westlichen 
Eijifluss  schliessen  lassen.  Noch  deutlicher  soll  dieser  an 
der  1231  erbauten  Kirche  St.  Nicolas  de  Graviere 
in  Verdun  sein  ***).  Endlich  zeigt  die  schöne  Kathe- 
drale   von    Toul,    mit    Ausnahme    der   erst   im    vierzehnten 

*)     Revue  archeologique  1848.     S.  606. 

**)  Das  an  einem  Kapitale  befindliche  Datum  von  1202  soll  un- 
ächt  sein. 

♦*•)     Bull,   monum.  XVI,  p.  584. 
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und  Cirnfzohnti'n  Jalirhuiuloit  vollciideteii  Facail<?.  durrliweg 
frühgolhische  Formen,  kantonirte  Säulen  mit  durchlaufenden 
Diensten  wie  in  Amiens,  zweitheilige  Fenster  mit  ein- 
facliem  Maasswerk  wie  in  N.  1).  von  Paris.  Auch  die 
sehr  bt'deutcnch'n  \'erhältnisse  deuten  schon  auf  einen  Wett- 
eifer mit  (Ion  französischen  Kathedralen  *).  Dagegen  finden 
sich  auch  mehrere  Spuren  einer  Reaclion  deutscher  Sitte 
gegen  den  fremden  Styl.  Der  Chor  ist  ohne  Umgang^ 
mit  sieben  Seiten  des  Zehnecks  geschlossen,  in  denen  hohe 
Fenster  aufsteigen;  die  Seitenschiffe  haben  im  \'erhältnisse 
zum  Mittelschiffe  eine  grössere  Höhe,  als  man  ihnen  in 
den  französischen  Kirchen  seit  der  Fortlassung  der  Gallerien 
eeffeben  hatte.  Den  erhaltenen  Xachrichten  zufolffe  bestand 
der  Chor  schon  um  die  3Iitte,  während  die  \'ollendung 
des  I^anghauses  erst  später,  gegen  das  Ende  des  drei- 
zehnten .Jahrhunderts  erfolgte  **).  Der  schöne  Kreuzgang 
mit  sehr  einfachem  Maasswerk  erinnert  an  den  des  Trierer 
Doms  und  wird  wie  dieser  noch  in  der  ersten  Hälfte  des 
Jahrhunderts  entstanden  sein.  Diese  Mischung  französi- 
scher und  deutscher  Form  erhielt  sich  denn  auch  in  dieser 
Gegend.  Die  Kirche  St.  Vincent  zu  Metz,  wahrschein- 
lich im  Jahre  1248  begonnen,  hat  noch  ziemlich  frühe 
Formen,  steile  Spitzbögen,  Gewölbrippen,  in  deren  Profil 
der    einfache   Rundstab    vorherrscht,    schmale,    zweitheilige 

*)  Bei  einer  Breite  des  Mittelschiffs  von  38,  der  iSeitenschiffe 
von  20  Fnss,  erreicht  die  Gewölbhöhe  dort  etwa  110,  hier  63  Fuss. 

**)  Gallia  christianaXUI,  col.  1014.  Bischof  Roger  (1231  — 1252) 
stiftete  zufolge  seines  Nekrologs  gemalle  Fenster  im  Chore  (in  cancellario 
hujus  ecclesiae).  Bischof  Conrad  (1271  —  1296)  bestimmte  jedoch  mit 
Zustimmung  des  Kapitels  im  Jahre  1280  (Re'vue  arche'ologique  1848, 
S.  136)  gewisse  Einkünfte  für  die  Dauer  von  drei  Jahren  zur  Vollen- 
dung der  Kirche,  namentlich  der  Gewölbe.  Abbildungen  und  Beschrei- 
bungen in  Grille  de  Beuzelin,  Statistique  monumentale  des  Arron- 
dissements  de  Toul  et  de  Nancy,  1837;  eine  Innenansicht  bei  Chapuy 
moyen  age  monum.,  Nro.  308. 
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Fenster  mit  einfachem  3Iaasswerk,  wolil  ore^liederte  Bündel- 
pfeiler un{  cyliiuirischoin  Kern  und  ununterbrochenen  Diensten. 
Die  Blendarcadcn  unter  den  Fenstern  der  Seitenschifle  er- 
innern an  ih'U  französischen  Styl.  Da^eoen  sind  die 
Seitenscliifle  wieder  verhidtnissmässi"-  höher,  statt  des  Tri- 
foriums  ist  luxh  nach  deutsch  -  romanischer  AVeise  ein 
Gesims  über  den  Arcaden  anoebrachi  und  der  Chor  ist  ohne 
Umgang  mit  drei  Seiten  aus  dem  Achteck  geschlossen. 
Von  der  herrlichen  Kathedrale  zu  3Ietz.  welche  sich  an 
den  Kölner  Dom  anschliesst,  und  wie  dieser  mit  den  reich- 
sten Bauten  des  französischen  Styls  ^^■ettoiferf .  werde  ich 
erst  in  der  folgenden  Epoche  sprechen,  und  bemerke  nur, 
dass  jene  deutsche  Form  des  Chorschlusses  mit  einfacher 
Polygonanlage  sich  in  kleineren  Kirchen  dieser  Gegend, 
wie  in  St.  Gengoul  in  Toul  *).  in  der  Kirche  zu  Veseliz 
nnd  in  St.  Martin  in  Pont-a-Mousson.  auch  später 
erhielt. 

Endlich  will  ich  noch  eines  merkwürdigen  kleinen  Ge- 
bäudes ausführlicher  gedenken,  welches  noch  im  liuxem- 
burgischen,  aber  schon  auf  deutschem  Sprachgebiete  und 
dicht  an  der  jetzigen  preussischen  Gränze  gelegen,  sehr 
deutlich  zoigt.  wie  weit  der  Einfluss  französischer  Bau- 
formen schon  in  dieser  Gegend  vorgedrungen  w'ar  und 
wie  er  sich  mit  deut.schen  Eigenthümlichkeitcn  mischte. 
Es  ist  die  Schlosskapelle  zu  Vianden  **),  \vahrscheinlich 
um  1220  oder  wenig  später  entstanden,  da  das  Dynasten- 
geschlecht,  welches  hier  hauste,   grade  um  diese  Zeit  be- 

*)  Diese  schöne,  dem  Dome  sehr  ähnliche  Kirche,  erhielt  (zufolge 
der  Gallia  christiana  a.  a.  0.)  durch  den  Bischof  Amadeus  (1321  —  1330) 
eine  neue  Kapelle.  Ihrer  Choraiilage,  welche  der  der  Katharinenkirche 
in  Oppenheim  gleicht,  werde  ich  weiter  unten  erwähnen.  Vgl.  Grille 
de  Beuzelin  a.  a.  0.,  p.  26. 

**)  Vgl.  Reichensperger  in  den  Jahrb.  des  Vereins  der  rhein. 
Alterthumsfreunde  Heft  XIII  und  XIV.  mit  Grundrissen. 
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sonders  mächtig  und  angesehen  Avar.  Sie  bildet  ein  Zehueck 
von  etwa  30  Fuss  Durchmesser  und  23  Fuss  Höhe,  dessen 
Gewölbe  in  der  31itte  durch  sechs  Pfeiler  gestützt  wer- 
den *),  mit  einem  fiinfseitig  geschlossenen  Chorraum.  Jede 
Seite  der  inneren  Wand  enthält  unten  zwei  vertiefte  Arca- 
den  und  oben  zwei  eben  solche  Fenster,  beide  mit  frei- 
stehenden Säulen  besetzt;  zwischen  den  angränzenden 
Säulen  steigen  dann  als  Gewölbträger  in  allen  Ecken  sehr 
schlanke,  in  halber  Höhe  durch  Ringe  get heilte  Halbsäulen 
auf.  Die  mittleren  Pfeiler  sind  viereckig,  aber  theils  mit 
fünf,  theils  mit  vier  freistehenden,  jenen  Gewölbstützen 
ganz  entsprechenden  Säulen  umstellt.  Die  Fenster  sind 
spitzbogig,  die  Arcaden  rund,  auch  die  Bögen,  Avelche  die 
sechs  mittleren  Säulen  verbinden,  nur  überhöhte  Rundbögen. 
Die  etwas  (lach  gebildete  attische  Basis  hat  das  Eckblatt. 
Die  Verzierung  ist  sehr  sparsam  angebracht,  nur  die  Ka- 
pitale an  den  unteren  Säulen  des  Chorraums  haben  Blatt- 
werk, alle  übrigen  sind  schlicht,  die  der  Fenster  würfel- 
förmig, die  anderen  schlanke  aber  nackte  Kelche.  Da  in- 
dessen die  kräftig  gebildeten  Säulenringe  mid  die  mige- 
wöhnlich  hohen  Deckplatten  der  Kapitale  überaus  reich 
gegliedert  und  mehr  als  hundert  Säulen  und  Halbsäulen 
in  dem  nicht  sehr  grossen  Räume  angebracht  sind,  macht 
das  Ganze  ungeachtet  dieser  Einfachheit  einen  überaus 
reichen,  aber  auch  kräftigen  und  würdigen  Eindruck. 

Man   kann   nicht  sagen,   dass  der- Bau  dem  rheinischen 

*)  Diese  Mittelpfeiler  stehen  auf  einer  Brustmauer,  innerhalb 
welcher  der  Fussboden  geöffnet  ist.  Da  aber  die  darunter  gelegenen 
Räume,  durch  die  gewaltigen,  hauptsächlich  als  Substructionen  der 
Kapelle  dienenden  Mauermassen  gebildet,  zu  Vorrathskammern  oder 
Gefängnissen,  nicht  aber  etwa  für  die  Theilnahme  des  Schlossgesindes 
am  Gottesdienste  eingerichtet  waren ,  so  diente  diese  Oeffnung  nur  zar 
Beleuchtung  jener  unteren  Räume ,  und  die  Kapelle  gehört  daher  nicht 
in  die  Reihe  der  s.  g.  Doppelkapellen. 
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Uebergangsstyle.  auch  nicht  dass  er  der  französisehen  Gothik 
angehöre,  er  unterscheidet  sich  von  beiden  und  hat  mit 
beiden  etwas  gemein.  Insofern  der  rheinische  Styl  seine 
Eigenthünilichkeit  vorzugsweise  hi  gewissen  decorativen 
Formen,  in  KleeblaÜbögen  und  gehäuften  Friesen,  in  einer 
vorherrschenden  Zierlichkeit  und  Feinheit  hat,  nähert  sich 
unsere  Kapelle  mehr  den  derberen  Formen  und  der  con- 
structiven  Tendenz  der  französischen  Bauten.  Aber  anderer- 
seits sind  Ringsäulen  dieser  Art  und  in  so  ausschliesslichem 
Gebrauche,  sind  die  hohen  geschwungenen  Kelche  der 
Kapitale  und  die  vielfach  gegliederten  Deckplatten  dem 
französischen  Style  fremd  und  nähern  sich  mehr  dem 
rheinischen.  Man  braucht  nur  diese  Kapelle  mit  zwei 
Bauten  einigermaassen  ähnlicher  Anlage,  mit  der  Mathias- 
kapelle zu  Kobern,  am  Moselufer  in  der  Nähe  des  Rheins, 
in  welcher  jene  Zierlichkeit  des  rheinischen  Styles  so  ent- 
schieden vorherrscht,  und  mit  der  Liebfrauenkirche  in  Trier, 
in  welcher  der  französische  Styl,  weim  auch  schon  in 
deutschem  Sinne  angewendet  ist,  zu  vergleichen,  um  dies 
bestätigt  zu  finden.  Wir  sehen  daher  hier  nicht  sowohl 
eine  Vermischung  der  Formen  beider  StjMe,  als  eine  selbst- 
ständige, zwischen  beiden  in  der  Mitte  stehende  Auffassung. 


Auch  Belgien,  das  in  der  vorigen  Epoche  in  archi- 
tektonischer Beziehung  nur  eine,  und  zwar  nicht  sehr  be- 
deutende Provinz  von  Deutschland  bildete,  neigt  sich  iii 
der  gegenwärtigen,  wo  es  reicher  und  blühender  geworden, 
mehr  nach  Frankreich  hin.  Indessen  war  dieser  französi- 
sche Einfluss  keinesweges  in  allen  Theilen  des  Landes 
gleich.  An  der  Maas  herrschte  der  rheinische  Styl  vor. 
Schon  die  in  der  vorigen  Epoche  erwähnte  Abteikirche 
St.  Nicolas-en-Glain,  unfern  Lüttich,  hat  eine  Zwerg- 
V.  14 
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gallerie  wie  die  rheinischen  Kirclien.  Eine  solche  fhulet  sich 
auch  an  dem  Chor  von  St.  Servatius  in  Maestricht  *)j 
welcher  zwischen  zwei  viereckigen  Thünnen  stehend,  dem 
der  Aposteikirche  in  Köln  sehr  nahe  kommt.  Auch  das 
augenschemlich  später  errichtete  westliche  Querschiff,  welches 
im  Aeu.sseren  mit  dreifachen  Arcaden  und  Rundbogenfriesen 
reich  verziert  ist.  und  im  Inneren  mit  seiner  dreifachen, 
früher  nach  der  Kirche  zu  geöllneten  Kmpore,  einen  sehr 
phtoresken  Anblick  gegeben  haben  muss,  hat  in  seiner 
Ausstattung  und  Anlage  rheinischen  Charakter.  Etwa 
gleichzehig  mag  die  Concha  der  Frauenkirche  daselbst 
angelegt  sein,  (üc  ebenfalls  zwischen  zwei  viereckigen 
Thürmen  steht,  und  mit  zwei  Arcadenreihen  und  reich 
gearbeiteten  Kapitalen  geschmückt  ist.  Auch  die  westliche 
Concha  der  h,  Kreuzkirche  m  Lütt  ich  zeigt  wiederum 
den  rheinischen  Styl,  aber  m  seiner  späteren  Gestalt,  dem 
westlichen  Vorbau  der  Apostelkirche  in  Köln  entsprechend, 
und  vielleicht  noch  jünger,  etwa  von  1230.  In  reichster 
Entwickelung  endlich  finden  wir  diesen  Styl  an  der  Lieb- 
frauenkirche zu  Ruremonde,  welche  im  J.  1224  und 
zwar  durch  den  Erzbischof  Engelbert  I.  von  Köln  geweiht 
wurde  *"'').  Die  Choranlage  ist  mit  der  der  Apostelkirche 
und  der  des  31ünsters  zu  Bonn  verwandt.  Um  eine  mäch- 
tige achteckige  Kuppel  lagern  sich  nämlich  drei  Conchen, 
welche  durch  zwei  in  den  Ecken  angelegte  viereckige 
Tliürme,  ähnlich  wie  an  der  Apostelkirche,  zu  einem  Ganzen 
verbunden,  aber  nicht  wie  an  dieser  Kirche  rund,  son- 
dern wie  die  Kreuzconchen  des  Bonner  Münsters,  polygon- 
förmig  sind.  Auch  ihre  Ornamentation  ist  reicher  und  ent- 
wickelter, als  die  der  Apostelkirche  und  gleicht  der  der 
östlichen   Concha  jenes   Münsters;    sie   besteht    nämlich  im 

*)     Schayes,  Histoire  de  FArchitecture  en  Belglque  II,  137. 
**)     Daselbst  III,  50. 
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unteren  Stockwerke  aus  Wandfeldcni.  die  von  Lisenen 
eingeschlossen  und  von  Hundbojji'nf'ricsen  bekrönt  sind,  im 
zweiten  aber  aus  breiten  rundboo;igen  Fenstern ^  deren 
Archivolten  dicht  gedrängt  und  vielfach  gegliedert  eng  an- 
einander stossen  und  eine  vollstimmige  und  harmonische 
Beweffuns:  von  Kreisformen  ffcben.  l)arid)er  endlich  iindet 
sich  wieder  ganz  nach  der  Weise  kölnischer  Kirchen 
(namentlich  der  Marienkirche  auf  dem  Kapitol)  ein  Platten- 
fries und  dann  eine  Zwerggallerie.  Um  die  Aehnlichkeit 
mit  der  Apostelkirche  noch  grösser  zu  machen,  befindet 
sich  an  der  Westseite  der  bedeutenden  Kirche  ein  mächtiger 
Vorbau,  der  auch  hier  neben  der  rundbogigen  Kirche  ganz 
spitzbogig,  aber  entwickelter  und  reicher  als  dort  gebaut 
ist.  Wenn  die  llaupttheile  des  Baues  wirklich  erst  kurz 
vor  der  Weihe  des  Jahrs  1224  entstanden  suid.  so  ist 
damit  der  Beweis  gegeben,  dass  man  hier  noch  mit  grosser 
Vorliebe  an  den  romanischen  Formen  hing  und  sie  auch 
da  noch  unvermischt  anwendete,  wo  im  westlichen  Belgien 
schon  der  frühgothische  Styl  Eingang  gefunden   hatte. 

Für   die   Baugeschichte   dieser   westliclien  Gegenden  ist 

14* 
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die  Kathedrale  zu  Tour  na  y,  .sowohl  wegen  ihrer  wahr- 
haft ausgezeichneten  Schönheit  als  auch  wegen  des  Ein- 
flusses, welchen  sie  nach  A\'eslt'n  hin  auf  die  benachbarte 
Picardie  ausübte,  bei  Weitem  das  wichtigste  Gebäude. 
Leider  ist  ihre  Geschichte  nicht  genügend  bekannt  und 
schwer  zu  enträthseln  *).  Die  Stadt  war  im  J.  882  von 
den  Normannen  zerstört  und  so  verarmt,  dass  ihr  Kapitel 
mit  dem  von  Noyon  verbunden  wurde  und  bis  1145  ver- 
bimden  blieb.  Erst  im  elften  Jahrhundert  konnte  daher 
der  Bau  einer  neuen  Kathedrale  begomien  werden^  wo  von 
einer  Weihe  im  Jahr  1066  oder  1070  gesprochen  wird. 
Allein  gewiss  rührt  das  gegenwärtige  Gebäude  nicht  aus 
so  früher  Zeit  her,  auch  finden  wir,  dass  wiederum  im 
Jahre  1146  von  einer  im  Bau  begriffenen  neuen  Kirche 
gesprochen  wird  **),  und  1198  der  damalige  Bischof  eine 
Geldsumme  für  die  anständige  Ausführung  der  Balkendecke 
schenkte.  Dies  bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  das  noch 
erhaltene  Langhaus,  w^elches  bis  zu  seiner  erst  im  vorigen 
Jahrhundert  erfolgten  Ueberwölbung  eine  solche  hatte  und 
mithin  damals  erst  bis  zu  dieser  vollendet  war.  Im  Jahre 
1213  wurde  demnächst  der  Chor  gew^eiht,  an  dessen  Stelle 
wir  jetzt  einen  prachtvollen,  aber  frühestens  ein  halbes 
Jahrhundert  später  begonnenen  neuen  Chor  haben.  Dies 
die  geschichtlichen  Nachrichten,  mit  denen  wir  das  Ge- 
bäude zu  vergleichen  haben.  Die  ganze  Erscheinung  ist 
ungemein  grossartig,  eine  der  imposantesten  auf  dem  Ge- 

*)  Weder  der  Notice  sur  Tage  de  la  cath.  d.  T.  von  Dumortier, 
in  seinen  Me'langes  d"histoire  et  d'arch^ologie,  pag.  DO,  noch  der  neue- 
sten sehr  ausführlichen  Monographie  von  Le  Maistre  d'Anstaing  (Recher- 
ches  sur  l'hist.  de  l'egl.  cath.  de  Tournay,  1842)  ist  dies  in  befriedi- 
gender Weise  gelungen.  Vergl.  ausser  derselben  die  von  Osten  in 
der  Wiener  Bauzeitung  1845,  Taf.  679  gegebenen  Abbildungen  und 
Schayes  a.  a.  0.,  II,  103. 

**)     Dumortier  a.  a.  0. ,  S.   121 ,  bei  Schayes  p.   105. 
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biete  der  kirchlichen  Architektur.  Eine  mächtige  Kuppel 
bezeichnet  die  Mitte  des  Gebäudes,  vier  höhere^  viereckig 
und  kräftig  gebildete  Thiunie  steigen  an  den  Ecken  der 
Vierung  empor.  Die  Fa^ade,  jetzt  durch  schwerfällige 
grosse   Spitzbogenfenster  und  eine  Vorhalle  aus  dem  vier- 
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zehnten  Jaiirhundert  entstellt,  lässl  noch  ilire  ursprüngliche 
romanische  Anlage  erkennen,  die  mit  doppehen  Fensler- 
reihen  in  der  Linie  der  Gallerie  und  der  Oherlirhter  und 
mit  zwei  Hundthiinnchen  an  den  Ecken  des  Oberschiffs 
verziert  war  *).  Hinter  ihr  erstreckt  sich  das  Langhaus^ 
mit  drei  den  Seitenschiflen .  der  Gallerie  und  dem  Ober- 
schifTe  entsprechenden  Fensterreihen,  die  zum  Theil  mit 
Säulchen  und  Archivoltcn  reich  geschmückt  sind.  Dann 
zwischen  den  Eckthürmen  der  \'ierung  die  Kreuzarme,  hier 
als  hohe  schlanke  Conchen  gestaltet,  und  endlich  der  herr- 
liche, hohe  und  schlanke  golhische  Chor.  Die  Dimensionen 
sind  durchweg  höchst  bedeutend,  die  Länge  des  Lang- 
hauses und  Kreuzschiffes  schon  210.  die  des  gewaltigen 
Chors  nur  etwa  um  30  Fuss  geringer,  die  vordere  Breite 
des  Langhauses  85  P\iss.  Betrachten  wir  nun  das  Innere, 
so  ist  es  in  seinen  Theilen  merkwürdig  verschieden.  Das 
Langhaus  ist  durchaus  rundbogig,  eine  Pfeilerbasilika  mit 
einer  Gallerie  über  i\en  Seitenschiffen,  deren  Arcaden  sich, 
wie  in  den  normannischen  Kirchen  des  elften  Jahrhundert.s, 
mit  gleicher  Höhe  und  Breite  wie  die  unteren  Pfeiler 
öffnen.  Diese  Pfeiler  und  ihre  fast  hufeisenartig  gescln\'un- 
genen  Bögen  sind  sowohl  unten  als  an  der  Gallerie  über- 
aus kräftig  und  reich  gegliedert,  die  Kapitale  ihrer  Säulen 
mit  \'oluten,  Arabesken,  Blattwerk  oder  Gestalten  in  vor- 
trefflicher Sculplur  sehr  mannigfaltig  und  verschieden  ge- 
schmückt -"!'*),  die  Basis  mit  dem  Eckblatt  au.sgestattet. 
Leber  diesen  beiden  Stockwerken  läuft  ein  niedriges  rund- 
bogiges  Triforium,  dann  die  Reihe  der  in  ihrer  Zahl  den 
Arcaden  entsprechenden  breiten,  äusserlich  mit  Säulchen 
geschmückten  Oberlichter.     Die  ganze  einfache,   regelrechte 

*)     So    ist    sie    nach    der  Restauration  des  Architekten  Renard  bei 
Schayes  II,   114  gegeben. 

**3     Beispiele  bei  Schayes ,  p.  27. 
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Kath.  von  Tournay.     (Längcndarcluclinitt.) 


und  doch  kräfti«^c  Ge- 
staltung dieses  Lang- 
hauses, die  bedeu- 
tungsvolle Wieder- 
holung fast  gleicher 
Formen  in  zwei  Rei- 
hen ühereinanderge- 
stellter  Arcaden  macht 
einen  an  antike  Bau- 
ten erinnernden  Ein- 
druck, während  die 
Details,  die  Ireflliche 
Sculptur  der  Kapitale, 
die  reich  gegliederte 
Arcatur  doch  schon 
auf  eine  nicht  ganz 
frühe  Zeit  Iiinweisen. 
Einen    anderen    Cha- 


rakter tragt  das  Kreuzschiff. 


Auch  hier  herrscht  noch  der 
Rundbogen;  die  Conchen,  mit  denen  es^  wie  erwähnt,  nach 
Süden  und  Norden  ausladet,  haben,  wie  dort  über  den 
Seitenschiffen,  so  hier  über  dem  Umgang  eine  Gallerie  und 
darüber  ein  Triforium.  Allein  statt  der  Pfeiler  tragen  hier 
schlanke  Säulen  die  Wölbungen  des  Umgangs  und  der 
Gallerien,  und  überhaupt  sind  die  Verhältnisse  dieser  Ab- 
theilungen hier  ganz  andere  als  im  Langhause.  Während 
in  diesem  die  Gallerie  dem  unteren  Stockwerke  gleich,  und 
das  Triforium  höchst  niedrig  und  unbedeutend  erscheint, 
ist  hier  ein  fühlbarer  Rhythmus  abnehmender  Ilöhenver- 
hältnisse;  das  untere  Stockwerk  sehr  schlank  und  hoch, 
so  dass  sein  Gesims  mit  den  Kapitalen  der  dortigen  Gallerie 
in  einer  Linie  liegt,  die  Gallerie  dagegen  sehr  viel  kleiner 
und    in    einem    mittleren   Verhältnisse    zu    dem    hier    etwas 
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bedeutender  ausgebildeten  Triforium.  ^Vährend  dort  also 
der  antike  Ilorizontalgedanke  vorherrscht^  ist  hier  schon 
ein  schlankes  Aufsteigen  beabsichtigt.  Endlich  ist  die  An- 
lage des  ganzen  Kreuzschilles  auf  Kippen  und  Kreuzge- 
wölbe berechnet,  während  dort  eine  flache  Decke  war. 
Dagegen  ist  allerdings  die  Ausführung  der  Details  in  den 
Kreuzconchen  nicht  so  elegant  und  vollendet,  die  BasLs  hat 
auch  hier  das  Eckblatt,  aber  die  Kapitale  sind  monoton 
und  in  spröderen  Formen,  die  Arcaden  nicht  so  reich  ge- 
gliedert. Dies  alles  macht  die  Frage  nach  dem  Verhält- 
nisse des  Alters  beider  Theile  sehr  zweifelhaft  und  hat  den 
neuesten  Geschichtschreibcr  der  Kathedrale  sogar  bestimmt, 
das  Langhaus  für  jimger  zu  halten.  In  iWv  That  kann 
man  dieses  nicht  wohl  früher  als  in  die  Milte  des  zwölften 
Jahrhunderts  setzen ;  erst  um  diese  Zeit  finden  wir  in 
Deutschland  diese  reiche  Gliederung  in  concentrische  Rund- 
bögen, welche  in  Frankreich  während  der  Herrschaft  des 
romanischen  Styls  auch  bei  übrigens  glänzender  Ausstat- 
tung nicht  vorkommt.  Dadurch  wird  aber  das  Verhältniss 
des  Kreuzschiffes  zum  Langhause  um  so  zweifelhafter,  da 
die  rohere  Form  der  Details,  die  aufstrebende  Tendenz 
und  die  Häufinio-  mehrerer  rhythmisch  geordneter  Stock- 
werke  wiederum  auf  dieselbe  Zeit  hinweisen  und  es  auf- 
fallen muss,  dass  man  an  demselben  Gebäude  ungefähr 
gleichzeitig  zwei  sehr  verschiedenen  Richtungen  folgte. 
\'ielleicht  darf  man  amiehmen .  dass  das  jetzige  Langhaus 
kein  völlig  neuer  Bau,  sondern  nur  die  Herstellung  und 
Ausschmückung  einer  älteren,  nach  der  Weise  der  Abtei- 
kirche zu  Soignies  und  der  normannischen  Kirchen  mit 
Pfeilern  und  mit  der  Empore  über  den  Seitenschiffen  an- 
gelegten Kirche  ist.  Dies  vorausgesetzt  würde  sich  dann 
die  vollendetere  Ausführung  des  Langhauses  und  zugleich 
die  Anbringung  des  dem  romanischen  Style  sonst  fremden 
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Triforiuins  dadurch  erklären,  dass  man,  als  das  Domkapitel 
gegen  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  die  Vergrösse- 
rung  der  unschehibaren,  1066  geweiheten  Kirche  beschloss, 
mit  doni  Kreuzsrhide  begaiui  und  erst  nach  Vollendung 
desselben  das  Langhaus  in  Arbeit  nahm,  es  ausschmückte 
und  vermittelst  des  etwas  gedrückten  Triforiimis  den  neuen 
Kreuzconchen  ähnlich  machte.  Dies  würde  dann  auch  mit 
der  Nachricht,  wonach  1198  das  Langhaus  noch  der 
Balkendecke  bedurfte,  übereinstimmen.  Es  kann  aber  auch 
sein,  da.ss  man  mit  der  Herstellung  des  Langhauses  und 
zwar  unter  deutschem  Euiflusse  begann,  unter  diesem  Ein- 
flüsse auch  die  Conchen  des  Kreuzes  nach  Kölner  Vor- 
bildern anlegte,  dann  aber  bei  der  weiteren  Ausführung 
derselben  französische  Meister  zuzog,  welche  nun  die  mehr 
schlanke  und  constructivc  Tendenz  verfolgten,  dabei  aber 
die  Zierlichkeit  der  Details,  wie  es  bei  solchem  Streben 
und  nach  der  Verschiedenheit  beider  Schulen  völlig  erklär- 
bar ist,  vernachlässigten.  Jedenfalls  ist  es  merku'ürdig, 
wie  sich  hier  deutsche  und  französische  Elemente  kreuzen 
und  mischen.  Im  Langhause  die  Anlage  mit  den  weiten 
Gallerieöffnungen  französisch-normannischen  Ursprungs,  die 
Ausführung  auf  Deutschland  hinweisend,  in  den  Conchen 
die  Anlage  deutsch,  die  Ausführung  französisch.  Erwägt 
man  nun  noch,  dass  augenscheinlich  nach  dem  Vorbilde 
,  dieser  Kreuzconchen  und  nicht  lange  darauf  die  ähnlichen 
an  den  Kathedralen  von  Noyon  und  Cambray  entstanden 
sind,  und  dass  mithin  diese  ursprünglich  deutsche,  aber  in 
Tournay  durch  die  französische  Verbinduns:  von  Gallerie 
und  Triforium  veränderte  Anlage  von  hier  aus  nach  Frank- 
reich kam,  so  sieht  man  deutlich,  dass  Tournay  ehie 
wichtige  Station  in  dem  geistigen  Verkehre  beider  Völker 
bildete. 
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Ein  Beweis  dafür,  dass  die  Kreuzronchen  von  Tournay 
jünger  sind  als  das  liaiighaus,  liegt  auch  darin,  dass  dieselbe 
derbe  und  fast  rohe  Beiiandlung  der  Formen^  welche  wir  an 
ihnen  benicrkeUj  sich  in  den  meisten  anderen,  der  wirklichen 
Ehiführuno-  des  «jothischen  St  vis  vorhergehenden  belgischen 
Bauten  wiederfindet.  Sie  hangt  mit  der  Aufnahme  gewisser  De- 
tails des  französisch  gothisehen  Styls  zusammen,  durch  wel- 
che jene  frühere,  mehr  nach  Deutschland  hinweisende  Richtung 
verdrängt  und  ein  Uebergangsstyl  von  charakteristisch  schwe- 
ren und  breiten  Formen  hervorgebracht  wurde.  Die  Rund- 
säule, für  welche  die  belgische  Architektur  auch  später  eine 

^     ^  grosse  Vorliebe  be- 

^     -IZrZZr"      ..  w^"  hielt,  tritt  nun.  zu- 

nächst noch  in  sehr 
stämmiger  Gestalt 
an  die  Stelle  des 
Pfeilers.  Der  Spitz- 
bogen wird  vor- 
herrschend ,  aber 
keinesweges  aus- 
schliesslich ange- 
wendet. Die  Fen- 
ster bestehen  oft 
aus  mehreren  zu- 
sammengerückten 
Lancetbögen,  die 
von  einem  Ilalb- 
kreisbogen  bedeckt 
sind,  zuweilen  auch, 

namentlich   an 
Thürmen,  aus  einem 
spitzen    Kleeblatt- 
bogen,   der    durch 


St.  Jaques,  Tournay. 
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Sf.  J«ques,  Tournay. 


zwei  innere  Saulchcn  gestützt  ist  *). 
Die  Ornamentation  ist  überaus  dürftig 
und  roh.  Dagegen  giebt  das  Aeussere 
in  derber,  fast  kriegerischer  Hahung 
einen  malerischen  EfleJit.  Der  Ilaupt- 
thurni  steht,  wie  in  der  Norniandie, 
gewöhnlich  auf  der  Vierung  des  Kreuzes,  während  die 
Fa^'adc  nur  von  kleinen  Rundthürnichen  flankirt  und  durch 
Fensterroihen  über  dem  Portal  belebt  ist.  Solche  Fa9aden 
haben  schon  die  im  Wesentlichen  noch  romanischen,  nach 
einem  Brande  von  1120  erbauten  Kirchen  von  St.  Nicolas 
und  St.  Ja qu es  in  Gent.  In  Tournay  wurden  die  der 
abgebrochenen   Kirche    St.  Pierre    und    die   von    St.  Piat 

zierlicher .  nach  dem 
Vorbilde  der  Kathedrale 
mit  rundbogigen  Fen- 
stern und  Arcaden  ge- 
schmückt, während  die 
der  einschiffigen  Kirche 
St.  Quentin  jene  äl- 
teren Vorbilder  mit  An- 
Avendung  des  Spitz- 
bogens zu  einer  kräf- 
tigen und  gefälligen 
Gestalt  ausbildet,  uidem 
sie  zwischen  zwei 
Rundtliürmen,  deren 
Helme  schon  am  Fusse 
des  Daches  beginnen, 
über  dem  rundbogigen 
St  i^iKniin,  Tournay.  Portal  je  zwci  Stock- 

*)     Diese    Form    kommt    auch  in  der  Normandie,    z.   B.  am  Chore 
von  St.  Etieiine  in  Caen  vor. 
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werke  von  drei  verbundenen  spitzbogigen  Fenstern  hat, 
deren  mittleres  höher  ist  und  am  oberen  Stockwerke  in 
den  Giebel  hineingreift.  Strebepfeiler  kommen  sehen, 
Strebebögen  noch  sehener  vor.  Ueberhaupt  stand  dem 
weiteren  Fortschritte  in  der  Richtung  des  gothischen  Stj'is 
der  Umstand  entgegen,  dass  man,  wie  es  scheint,  das 
Bedürfniss  der  vollständigen  Ueberwölbung  der  Kirchen 
noch  nicht  erkannte.  Wenigstens  sind  alle  diese  älteren 
Kirchen  erst  später  überwölbt  und  ohne  Spur  einer  ur- 
sprünglichen Gewölbanlage. 

Dieser  derbe  und  schwankende  Uebergangsst\i  erhielt 
sich  bis  weit  in  das  dreizehnte  Jahrhundert  hinein.  Die 
Kirche  Notre  Dame  de  la  Chapelle  in  Brüssel,  so 
benannt  weil  eine  früher  auf  derselben  Stelle  stehende 
Kapelle  im  Jahr  1216  zur  Pfarrkirche 
erhoben  wurde,  zeigt  wiederum  eine 
eigenthüniliche  Mischung  rheinischer 
und  französischer  Formen.  Die  Kreuz- 
facaden  mit  rimdbogigen  Arcaden  imd 
durch  Rundbogenfriese  verbundenen 
Lisenen  und  die  freistehenden  Zier- 
säulen an  den  Wänden  des  polygo- 
nen  Chors  erinnern  an  den  rheini- 
schen Uebergangsstyl,  während  die 
Maasswerkfenster  dieses  Chors  denen 
der  Kathedrale  von  Paris  ähnlich  sind 
und  nur  dadurch  von  ihnen  abwei- 
chen, dass  der  obere  umschlicssende 
Bogen  nicht  spitz  ist,  sondern  sich 
enge  an  den  Kreis  des  Maasswerks 
anlegt.  Die  Kirche  St.  Ja qu es  in 
Tournay  enthält  in  ihrem  in  den  Jah- 
ren  1219   bis  1251  gebauten  Lang- 


K.  D.  de  1     Chapelle,  Brüssel. 
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hause  über  Rundsäulen  ein  zwiefaches  Triforiuni,  in  olFen- 
barer  Xjirlialimiinor  der  Kathedrale,  an  dem  Tluirnie  aber 
noch  thi'ils  Rundbögen^  theils  Fenster  der  oben  beschrie- 
benen Art.  Die  Magdalenenkirche  daselbst,  obgleich 
erst  1251  gegründet,  hat  im  Schiflfe  rundbogige,  im  Chore 
wieder  FViister  von  drei  durch  einen  Rundbogen  unifassten 
Lancetbögen.  Ein  sehr  schönes  Beispiel  dieses  Styls  ist 
der  nach  erhaUener  Inschrift  im  Jahre  1221  begonnene 
Chor  der  St.  Martinskirche  in  Ypern,  polygonförmig, 
ohne  Seitenschiffe  mit  zwei  Fensterreihen ,  die  obere  wie 
jene  eben  beschriebenen,  die  untere  bloss  aus  zwei  ver- 
bundenen Lancetbögen  gebildet.  Auch  die  Pfarrkirche 
Pamele  zu  Audenaerde,  nach  der  Familie  ihres  Stifters 
genannt  und  laut  Inschrift  im  Jahre  1234  durch  Meister 
Arnulphus  de  Bincho  begonnen,  gehört  noch  dem  Ueber- 
gangsstyl an;  ob- 
gleich [schon  dem 
gothischen  sich  nä- 
hernd. Sie  hat  im 
Langhause  Rund- 
säulen, den  poly- 
gonförmigen  Chor 
mit  einem  niedrigen 

Umgange,  aber 
ohne  Kapellenkranz 
und    ohne    Strebe- 
bögen ,   ein    Trifo- 
rium,    die    Fenster 
lancetförmig    theils 
einzeln  stehend, 
theils   drei  unter 
._Xm.— — ^"^         einem     Rundboffen 
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Zu  den  wichtigsten  belgischen  Denkmälern  (üeser  Epoche 
gehört  (las  Cistercienserkloster  Villers,  unfern  Nivelles,  das, 
obgleich  schon  1147  gegründet,  doch  erst  seit  1197  solidere 
Gebäude  erhielt.  Bald  nach  diesem  Jahre  mag  das  Refecto- 
rium  entstanden  seh),  dessen  Gewölbe  im  Inneren  durch 
eine  Säulenreihe,  im  Aeu.sseren  durch  starke  Strebepfeiler 
gestützt  werden  und  dessen  obere  Fenster  einfach  ruudbogig 
sind,  die  grösseren  unteren  aber  schon  Maasswerk,  zwei 
durch  einen  Kreis  vereinigte  und  von  einem  Rundbogen 
umschlossene  Spitzbögen,  enthalten.  Aber  auch  die  Kirche, 
obgleich   nach    neueren   Ermhlelungen    erst    in    den    Jahren 

1240  bis  1260  gebaut*), 
zeigt  noch  und  zwar  sehr 
wunderliche  Uebergangsfor- 
men.  Das  Schiff  ist  in  der  That 
schon  frühgothisch ;  Rund- 
säulen, auffailendenveise  mit 
runder  Basis  und  achteckigem 
aber  unverziertem  Kapital,  mit 
spitzbogigen,  aber  derb  und 
rund  profilirten  Arcaden,  ein 
ähnliches,  blindes  Triforium, 
einfache  Lancetfenster;  das 
Oberschiff  im  Aeusseren  von 
ausgebildeten  aber  undurch- 
brochenen Strebebögen  ge- 
stützt, das  Gesims  aber  noch 
auf  Kragsteinen  ruhend.  Der 
Chor,  polygonförmig  ge- 
schlossen,   hat    drei    Reihen 


*)  Vgl.  Schayes  im  Messager  des  scieiices  et  des  arts  1852, 
S.  3  ff. ,  der  dadurch  seine  frühern,  in  der  Eist,  de  l'arch.  en  Belgi- 
que  III ,  p.  28  ff.  enthaltene  Angabe  bericlitigt. 
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Fenster,  oben  und  unten  wieder  lancetförniige,  in  der  3Iitfe 
dagegen  unter  einem  Rundbogen  zwei  übcreinandergestellte 
kleine  Kreisfenster,  und  diese  auffallende  Form  wiederholt 
sich  an  den  Kreuzfa^aden  noch  wunderlicher,  indem  liier 
drei  verbundene  rundbogige  Arcaden  jede  drei  solcher 
Kreisf'cnster  und  überdies  in  ihren  Zwikeln  noch  zwei  der- 
selben Art  haben,  Euie  unschöne  Form^  die  hier  um  so 
auffallender  ist^  weil  sie  sich  in  französischen  Bauten  ge- 
wiss nicht  und  überhaupt  im  Abendlande,  so  viel  ich  weiss^ 
nirgends  findet  ^  dagegen  sehr  an  die  kreisförmigen  Oeff- 
lunigen  in  den  Marmortafeln  byzantinischer  Fenster  eriimert, 
die  namentlich  an  der  Sophienkirche  von  Konstantinopel,  am 
Katholikon  zu  Athen  und  sonst  häufig  vorkommen  *).  Das 
*)  Vgl.  Albert  Lenoir,  Architecture  monastique,  pag.  271,  283, 
30'2.    Es  ist  nicht  wohl  denkbar,  dass  hier  wirklich  ein  Mal  eine  durch 
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ganze  Gebande  giebt  uns  wieder  ein  Beispiel  des  eigenthüm- 
lichen  Erfindungsgeistes,  der  sich  überall  in  den  Cister- 
cienserbautcn  zeigt.  Während  liier  die  Anwendung  von 
Strebepfeilern  und  Strebebcigeu  auf  einen  französischen  Ein- 
fluss  deutet  j  der  bei  den  Verhaltni.ssen  dieses  Ordens  sehr 
erklärbar  ist^  geben  andere  Bauten  den  Beweis  langer  Bei- 
haltung romanischer  Formen.  So  der  Chor  der  Kirche  St. 
Leonhard  in  Leau  (Leeuw)  in  Südbrabant  an  der  Gränze 
der  Grafschaft  Limburg,  der  im  Jahre  1237  begoimen  wurde. 
Er  hat  nämlich  wie  die  Kirche  von  Audenaerde,  den  Poly- 
gonschluss  mit  Umgang,  aber  ohne  Kapellen  und  Strebe- 
bögen, Rundsäulen,  Maasswerkfenster  und  überhaupt  einzelne 
völlig  gothische  Formen,  dabei  aber  unter  dem  Dache  des 
Umgangs  noch  eine  Zwerggallerie  nach  rheinischer  Weise, 
deren  Säulchen  hier  jedoch  Spitzbögen  tragen. 

Wir  sehen  also  in  diesen  Gegenden  einen  Uebergangs- 
styl,  der  zum  Theil  durch  die  3Iischung  deutscher  und 
französischer  Formen  entsteht,  aber  doch  auch  manche 
Eigenthümlichkeiten  ausbildet.  Dahin  gehört  zunächst  die 
aus  inneren  Spitzbögen  und  einem  umschliessenden  Rund- 
bogen zusammengesetzte  Fensterform,  dahin  besonders  die 
Neiffuuff  für  die  ehifache  Rundsäule  und  zwar  schon  frühe 
mit  runder  Basis  und  achteckigem  Kapital;  dahin  endlich 
die  Annahme  des  Umgangs,  aber  ohne  Kapellenkranz. 
Diese  Eigenthümlichkeiten  sind  um  so  auffallender,  weil 
sie  sich  weder  aus  der  Anhänglichkeit  an  einen  älteren 
eulheimischen  Styl,  noch  aus  irgend  einem  architektonischen 
Prineip  erklären  lassen.  Vielleicht  sind  sie  zum  Theil  der 
noch  dunkelen  Regung  des  malerischen  Triebes  zuzuschrei- 

das  Kaisertbum  Balduins  von  Flandern  vermittelte  byzantinische  Remi- 
niscenz  zum  Grunde  liege,  da  der  Cistercienserorden  kein  geeigneter 
Vermittler  mit  dem  Orient  -war.  Das  zufällige  Zusammentreffen  erklärt 
sich  vielmehr  durch  die  Vorliebe  für  kreisförmige  Oeffnungen,  die  wir 
in  den  Bauten  dieses  Ordens  überall  finden. 
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beil.  (lein  ilie  (•onstruolive  Ri(hliin<j  des  französisrhon  Styls 
fremd  war,  dem  aber  aiith  die  umuhigen  Details  des  deut- 
schen Uebero;ano;sstyls  nicht  zusagten,  und  der  nur  im 
Einzelnen  wirksame,  derbe  oder  gefällige  Formen  suchte;, 
deshalb  die  Fac^ade  besonders  ausbildete  und  die  Rundsäule 
wegen  ihrer  weicheren  Schatten  vorzog.  Dazu  kam  dann 
aber  auch  ein  Einfhissdes  französischen  Styls,  welcher  es 
verursachte,  dass  der  Eindruck  der  Gebäude  (mit  Aus- 
nahme der  Maasgegenden)  ungeachtet  der  verschiedenen 
Tendenz  mehr  »lem  der  französischen  als  der  deutschen 
Schule  gleichkommt. 

Endlich  erlangt  dann  aber  doch,  etwa  um  die  Mitte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts,  der  gothische  Styl  in  französi- 
scher AVeise  die  Oberhand,  und  zwar  zuerst  vielleicht  an 
«ler  Kathedrale  von  Brüssel,  St.  Gudula.  Der  mächtige 
Bau.  in  seiner  hohen  Lage  und  mit  den  zu  ihm  führenden 
Treppen  so  imposant,  ist  das  Werk  mehrerer  Jahrhunderte. 
Im  Schiffe  herrscht,  mit  Ausnahme  der  Seitenmauern,  der 
spätgothische  Styl  vor,  der  Chor  aber  war  im  Jahre  1226 
schon  im  Bau  begriffen,  obgleich  er  erst  um  1280  vollendet 
wurde.  Die  Fenster  des  Umgangs  shul  noch  rundbogig, 
die  Rundsäulen  schwer,  das  Triforium  mit  derbem,  prmii- 
tivem  Maasswerk,  die  Oberlichter  einfache  Lancetfenster, 
aber  die  Anlage  ist  doch  die  reichere,  mit  Umgang  und 
Kapellen,  imd  die  ganze  Ausfübnnig  im  Geiste  der  fran- 
zösischen Gothik. 

Von  nun  an,  etwa  seit  1240,  wird  diese  ui  allen  Thei- 
len  Belgiens,  aber  freilich  nicht  ohne  manche  Modificationen, 
angewendet.  So  in  der  Frauenkirche  zu  Tongern  (an- 
gefangen 1240),  in  den  Dominikanerkirchen  zu  Gent  und 
zu  Löwen  (um  1250),  an  der  Kirche  zu  Diest  (1253), 
im  Schiffe  von  St.  Martin  zu  Ypern,  einem  der  schön- 
sten Gebäude  dieser  Zeit  (1254  —  1256),  und  endlich  in 
V.  15 
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der  niärhlifjt'ii  fünrs('hifn<j('ii  Iii('l)rr;itM'nUir('lu'  zu  Brü«>^<ye 
(1230  —  12i)7).  Audi  noch  in  diesen  Bauten  kommt  fast 
durchweg  die  einfache  Rundsäuh;  mit  runder  Basis  und 
achteckigem  Kapital  vor,  nur  in  der  Frauenkirche  von 
Tongern  fiiuh'n  sicii  und  auch  da  nur  vereinzelte  kantonirte 
Säulen.  Der  entwickelte  Bündelpfeiler  fand  keine  Auf- 
nahme^ man  begnügte  sich  damit  ^  die  Säule  schlanker  zu 
bilden.  Auch  bleibt  der  Chor  noch  meistens  ohne  Kapel- 
lenkranz; in  der  Kirche  von  Dinant  an  der  3Iaas  und  in 
St.  Walburgis  von  Furnes  hat  er  den  eiidachen  l'm- 
gang,  in  den  meisten  Fällen  ist  er  ohne  solchen  polygon- 
förmig  geschlossen.  Die  Fenster  sind  lancetförmig  oder 
doch  mit  einfachstem  3Iaasswerk.  Man  begnügt  .sich  noch 
immer  meistens  mit  einem  Thurme^  auf  der  Vierung  des 
Kreuzes  oder  vor  der  Fa9ade.  Sculptur  ist  nur  sparsam 
angebracht;  die  Kapitale  suid  kahl  oder  mit  einfachem 
knospenartigen  Blattwerk  besetzt,  der  Schmuck  der  Strebe- 
pfeiler imd  Fialen^  wo  solche  vorkommen^  ist  dürftig.  Das 
schöne  Seitenportal  an  St.  Servatius  in  Maestricht  und 
die  Portale  von  Dinant  und  II uy  sind  wohl  die  einzigen 
Prachtthore,  die  schon  in  dieser  Epoche  mit  Statuen  ver- 
ziert wurden.  Und  so  sehen  wir  denn  auch  die  plastische 
Neigung  noch  wenig  entwickelt^  gleich  als  ob  diese  Ge- 
genden ihre  künstlerische  Kraft  für  die  der  Malerei  gün- 
stige Zeit  bewahrt  hätten. 

Nur  in  einem  einzigen  Gebäude  sehen  wir  den  gothi- 
schen  Styl  im  vollen  Glänze  seiner  Schönheit,  in  dem 
Chore  der  Kathedrale  von  Tournay,  welcher  erst  1318 
geweiht,  aber  ohne  Zweifel  schon  etwa  um  1260  begonnen 
wurde.  Hohe  und  schlanke  Bündelpfeiler  mit  rundem  Kern, 
deren  Dienste  in  den  Seitenschiffen  während  des  Baues  zu 
grösserer  Sicherheit  der  Zahl  nach  vermehrt  wurden,  trennen 
den  Umgang  von  dem  3Iittelschiffe,  das  zu  der  bedeutenden 
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Höhe  von  100  Fuss  aufsteigt  und  dureli  niäeliti<je  Strebe- 
bögen gestützt  ist.  Die  Kapellen  sind  niedrig  und  nur  an 
den  drei  ätissersten  Seiten  des  Poivgonsehlusses  anffebraeht, 
das  Ganze  aber  dennoch  in  edler  Fornibildung  die  bedeu- 
tendste Leistung  des  fridigothischen  St  vis  in  Belgien  und 
nicht  unwürdig,  dem  gleichzeitigen  Chore  des  Kölner 
Doms  an  die  Seite  gestellt  zu  werden^  so  dass  die  Kathe- 
drale von  Tournay  in  ihren  verschiedenen  Theilen  in  der 
That  den  ganzen  Eutwickelungsgang  der  Architektur  in 
Belgien  wahrend  dieser  Epoche  höchst  vollständig  reprä- 
sentirt. 


Viertes    Kapitel. 

Der  frühgothische  Styl  in  Eng'land. 


Ilie  älteren  englischen  Archäologen  haben  eifrig  dafür  ge- 
stritten,  ihrem  A'aterlande  die  Erdiuhmg  des  gothischen 
Styls  zu  vindiciren,  meistens  freilich,  indem  sie  den  Spitz- 
boffen  für  das  einziffe  charakteristische  31erkmal  dieses 
Stvls  ansahen,  und  überdies  auf  Grund  unrichtiger,  von 
der  heutiffen  Kritik  auch  in  England  selbst  verworfener 
Daten.  Es  steht  vielmehr  fest,  dass  die  ersten  englischen 
Gebäude,  denen  man  gothischen  Styl  zusprechen  kann, 
nicht  eher  als  in  den  ersten  Decennien  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  entstanden  siml,  und  dass  ihnen  Ameguiigen 
und  Einwirkungen  aus  jenen  französischen  Provinzen  vor- 
ausgingen, welche  wir  als  die  Geburtsstätte  des  Styls  be- 
trachtet haben.  Allein  es  ist  richtig,  dass  dennoch  dieser 
Styl  hier  sehr  bald  ein  eigenthümlich  englischer,  von  dem 
französischen  verschiedener  wurde,  und  dass  sich  in  ihm 
der  brittische  Nationalcharakter  mit  gleicher  Entschiedenheit 
wie  im  normannischen  Style,  wenn  auch  von  einer  ganz 
anderen  Seite,  ausprägte  *). 

*)  Die  Priorität  des  englischen  Styls  wird  jetzt,  so  viel  ich  weiss, 
nicht  mehr  behauptet,  -während  schon  seit  mehr  als  vierzig  Jahren  ein- 
zelne Engländer,  Whittington  in  dem  angeführten  Werke,  Hope  u.  A., 
jener  den  Franzosen ,  dieser  den  Deutschen  den  Vorgang  einräumten. 
Dass    man    dennoch    den    dortigen    frühgothischen    Styl  mit  dem  Namwi 
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In  Frankri'ich  und  solbst  in  Deut.sriilanii  entslandon  die 
ersten  Ab\M'i(luni<»en  von  den  ronianisehen  Formen  dureh 
das  Streben  nach  vollständiger  und  sicherer  Ueberwölbung 
und  nach  geriiuinitjen.  höheren  und  schlankeren  Verhält- 
nissen der  Kirchen.  In  Eno;Iand  (hulen  \a  ir  keine  Spur 
dieser  Bedinl'nisse.  Die  Wölbung,  namentlich  ilas  Kreuz- 
gewölbe, winde  allerdings  angewendet,  aber  mir  bei  klei- 
neren und  niedrigeren  Räumen,  in  Seitenschiiren.  Chören, 
Krv'pten,  oder  in  befestigten  Gängen  der  Schlösser.  Für 
das  Oberscliiff  der  Kirche  behielt  man  dagegen  noch  immer 
die  Holzdeeke  bei:  wir  wissen  kein  einziges  sicheres  Bei- 
spiel der  Ueberwölbung  vor  der  Einführimg  des  gothischen 
Styls  *).  ja  wir  linden  die  Ilolzdecke  hier  auch  noch 
später  häufiger,  als  auf  dem  Continente;  es  scheint,  dass 
die  seemännische  Gewohnheit  hier  Avie  in  Holland  eine 
Xeigimg  fin-  den  Gebrauch  des  Holzes  gab. 

Allerdings  bemerken  wir  indessen  bald  nach  dem  Schlüsse 
der    vorigen    Epoche   einige   Xeuerimgen.      Man    fühlte  das 

des  „früheiiglisrben"  (early  english)  zu  bezeichnen  fortfahrt,  ist  durch 
die  nationale  Eigentbümlichkeit  des  Styls  und  dadurch  gerechtfertigt, 
dass  das  Entstehen  dieses  Styls  in  der  That  mit  der  Verschmelzung  des 
sächsischen  und  normannischen  Stammes,  und  daher  mit  dem  Entstehen 
der  englischen  Nation  gleichzeitig  ist.  Um  den  Schein  einer  .\n- 
maassung  zu  vermeiden  und  die  anderen  Nationen  der  eigenen  gleichzu- 
stellen ,  haben  einige  englische  Schriftsteller  angefangen,  den  frühgothi- 
schen  Styl  überall  nach  den  Nationen,  also  als  ..frühdeutschen,  frühfran- 
zösischen" (early  german ,  early  englishj  zu  bezeichnen ,  was  indessen 
keine  Nachahmung  verdient,  da  der  gothische  Styl  im  Allgemeinen 
mehr  einen  kosmopolitischen,  als  einen  nationalen  Charakter  hat,  und 
das  nationale  Element  dieser  schon  früher  bestehenden  Völker  sich 
schon  im  romanischen  Style  mit  mindestens  gleicher  Stärke  ausgespro- 
chen hatte. 

*)  Der  Stelle  des  Giraldus  Cambrensis,  nach  welcher  die  Ueber- 
wölbung der  Kathedrale  von  Lincoln  um  1143  erfolgt  sein  soll,  und 
der  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  bloss  auf  die  Seitenschiffe  zu  beziehen 
sei,  habe  ich  schon  Bd.  IV,  Abth.  2,  S.  393  gedacht. 
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Schwerfällio^o  niu)  Harte  dos  iiltiTcu  Slyls  und  wollte  diirrh 
saubere  Behan(lluii<»  des  Steines,  durci»  feinere  Details  und 
reicheren  Sciunuck  das  Auge  befriedigen.  Man  erfand 
daher  nun  phantastische  Verzierungen,  aber  man  ging  dabei 
durrhaus  von  den  Elementen  des  älteren  Styles  aus.  Die 
"W'ürfelkapitäle,  die  Wandl'elder  imd  Arradeiu'eihen  wurden 
beibelialten;  in  der  Anordnung  blieb  die  horizontale  Thei- 
lung  der  Flächen,  in  den  Ornamenten  die  geradlinige  Bil- 
dung nach  wie  vor  herrschend.  Es  war  nicht  eine  l'm- 
wandlung  der  älteren  Bauweise,  sondern  nur  eine  Steige- 
rung der  schon  in  ihr  vorhandenen  decorativen  Tendenz; 
man  behielt  selbst  alle  Details  bei,  und  suchte  nur  den 
Schnuick  minder  barbarisch  und  willkürlich  zu  machen,  seine 
A'ertheilung  und  Ausführung  besser  zu  regeln. 

Es  gelang  wirklich,  einen  in  dieser  Beziehung  ganz 
befriedigenden  Styl  zu  schafl'en,  der  namentlich  an  man- 
chen kleineren  Bauten  von  grosser  Anmuth  und  Zierlich- 
keit ist.  Er  gleicht  in  der  Vorliebe  für  phantastische  For- 
raenspiele  einlgermaassen  der  maurischen  Architektur,  und 
hatj  wenn  er  ihr  axich  in  Beziehung  auf  Feinheit  des  Ge- 
schmacks und  auf  pikante  Gegensätze  nachsteht,  den  Vor- 
zug grösserer  Kühe  und  ^Viude.  Daher  (inden  wir  denn, 
dass  man  sich,  auch  als  der  Anstoss  von  aussen  gegeben 
war^  schwer  von  ihm  trennte  und  ihn  noch  gegen  das 
Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  anwendete,  während  man 
schon  an  einigen  Stellen  im  jjothischen  Stvie  baute. 

Ein  Beispiel  zierlichster  Ausbildung  dieses  spätnorman- 
nischen Styls  giebt  das  Kapitelhaus  der  jetzigen  Kathedrale 
von  Bristol.  Es  ist  ein  rechteckiger  Raum,  von  zwei 
Kreuzgewölben  bedeckt,  dessen  schmale  Seiten  die  eine 
die  Eingangsthüre,  die  andere  drei  verbundene  hohe  nmd- 
bogige  Fenster,  die  einzigen  des  Raumes,  enthalten.  An 
den  steinernen  Bänken,  welche  an  den  Wänden,  mit  Aus- 
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naluno  di-r  Tluuseite.  iicrunilaufeu.  bildet  ciuc  llciiu'  von 
kleiniMi  Xischon  die  Hückk'huou  (k'r  i'iuzclncri  Sitze.  Dar- 
über steht  auf  einem  strickförniig  verzierten  Gesimse  eine 
kräfti<;e  Areatur  von  Säulen  mit  verflochtenen  Bögen,  alles 
daran  reich  verziert ,  die  Stämme  regelmässio;  abwerhselnd 
mit  spiralCormigeu  Kaniiellmeu  und  glait.  die  AX'ürfelkapi- 
tale  mit  verschiedenen  Ornamenten  die  Bögen  z^var  mit 
gleicher  Verzierung,  aber  stark  vertieft^  und  mit  sorgfal- 
tioer  Andeutung:  der  Durrhkreuzung  der  verschiedenen  Bö- 
gen  *).  Endlich  sind  daim  auch  die  Bogenfelder  über  die- 
sen Säulenreihen, 
?a  und  zwar  in  jedem 
der  scclis  AVand- 
flächen  mit  einem 
anderen  teppichar- 
tigen Muster j  und 
die  spitzbogigen 
Rippen,  welche  die 
Gewölbe  tragen, mit 

Zickzackformen 
reich  geschmückt. 
Im  ganzen  Räume 
ist  also  keine  un- 
verzierte  Stelle,  er 
ist  behandelt  wie 
die  Arbeit  eines 
Goldschmieds;  der 
Wechsel  der  De- 
coration, auf  man- 

*)     loh   füge    die   bereits   Rd.  lY,  Abtli.  2,  S.  399  gegebene  Ab- 

bildong  nochmals  hier  bei,    um  die  im  Texte  erwähnte  Anordnung  der 

darchfloohtenen    Bogen    anschaulich    zu  machen,    welche    diesen  in  den 

englischen  Bauten  niemals  fehlt  und  in  Bristol  sehr  viel  eleganter  aus- 
geführt ist,  als  in  Canterbury. 


Kathedrale    von    Cantrrl'Ury. 
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choii  feineren  Beziehuno^en  und  Gegensätzen  beruhend,  regt 
die  Phantasie  aufs  Annuithigste  an  *)•  Der  erste  Prior 
der  Abtei  (denn  die  Kirche  ist  erst  viel  später  zur  Kathe- 
drale erhoben)  wurde  im  Jahre  1148  eingesetzt,  dieser 
reiche  Bau  kann  daher  nidit  wohl  eher,  als  nach  Beendi- 
gung der  ersten  nothwendigcn  Einrichtung,  etwa  im  letzten 
Viertel  des  zwölften  Jahrhunderts,  begonnen  sein,  und 
zeigt  uns  also,  dass  um  diese  Zeit  jener  reiche  spätnor- 
niannische  Styl  auf  seiner  I leihe  war. 

Bei  grösseren  Bauten  war  nun  zwar  diese  Zierlichkeit 
weder  ausführbar  noch  genügend.  Dennoch  blieb  man 
auch  hier  im  Ganzen  bei  den  Formen  des  bisherigen  Styls 
und  suchte  nur  die  Schwere  der  tragenden  Glieder  und 
den  Contrast  der  Rundsäule  gegen  den  Bogenansatz  zu 
mildern.  Häufig  wurden  daher  statt  dieser  Säulen  mehr 
gegliederte  Pfeiler  angebracht.  Auch  diese  Aenderungen 
treten  erst  im  letzten  Viertel  des  zwölften  Jahrhunderts  ein. 
Im  KreuzschifFe  der  Kathedrale  von  Ely,  das  um  1174 
vollendet  wurde,  sehen  wir  den  alten  Styl  noch  in  sehier 
ganzen  Derbheit,  viereckige  kreuzförmige  Pfeiler  wechseln 
mit  Ruudsäulen,  an  welchen  acht  verschiedene  plumpe 
AVürfelkapitäle  ausladen.  Im  Langhause,  welches  unmit- 
telbar nachher  in  Angriff  genommen  und  bis  1189  beendet 
wurde,  ist  schon  alles  gemildert.  Die  Arcaden  sind  durch- 
ffänffiof  von  oejiliederten  und  schlankeren  Pfeilern  getragen, 
die  Bögen  reicher  mit  mehreren  Uundstäben  profilirt,  die 
einen  sanfteren  Wechsel  von  Licht  und  Schatten  geben, 
die  GallerieöfTnungen  getheilt.  Das  Fensterstockwerk  ist 
ziemlich  leicht  gehalten,  und  eine  dreifache,  hohe  Rundsäule 
steigt  vom  Boden  bis  zur  Balkendecke  auf  und  verbindet 
alle   drei   Stockwerke.     Das  Ganze  erscheint  daher  schlan- 

*)  Abbildungen  bei  Britton,  Cath.  Ant.  Vol.  V,  und  bei  Winkles 
English  Cathedrals  Vol.  II. 
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ker^  harmonischer,  besser  durchbildet^  aks  die  bisherigen 
Bauten,  obgleich  alle  Details  noch  ganz  die  alten  geblieben 
sind.  Noch  deutlicher  ist  das  Bestreben  nach  milderen 
Formen  in  dem  Chore  der  Kathedrale  von  Norwich,  der 
nach  ehiem  Brande  von  1171  bis  1191  erbaut  wurde.  Er 
ist  halbkreisförmig  und  zwar  mit  dem  Umgange  und  früher 
sogar  mit  drei-  angebauten  Kapellen.  Die  Details  sind  alle 
dem  alten  Style  entlehnt,  aber  die  Pfeiler  schon  mit  schlan- 
ken Säulen  umstellt,  und  namentlich  an  der  Gallerie  in 
solche  aufgelöst,  die  Archivolten  lebendig  gegliedert,  so 
dass  das  Innere  einen  überaus  befriedigenden  Eindruck 
macht  *).  Bei  der  Ausstattmig  des  Aeusseren  liebte  man 
zwar  die  trotzigen,  kriegerischen  Formen  des  bisherigen 
Styls  zu  sehr,  um  sie  bedeutend  zu  mildern,  aber  selbst 
bei    den    eiiggestellten   Säulen   der   Arcadenreihen  bemerken 

wir  doch  statt  der 
schweren  Würfelknäufe 
schlanke  und  mannig- 
faltige Kelchkapitäle,  an 
den  gedrückten  Bögen 
den  Versuch  feinerer 
Profilirung ,  wie  wir 
dies  namentlich  an  dem 
um  1180  erbauten  Glo- 
ckenthurme  der  jetzigen 
Kathedrale  von  Oxford 
wahrnehmen  können. 

Während  in  allen  die- 
sen Bauten,  welche  die 
Neigung     zu     feineren 
"■^■-'■'''"'^''''  Oxford.  Formen      zeigen,      der 

*)     Ansichten  bei  BriUon ,  Catli.  Antiqu.   Vol.  II,  und  In   Winkles 
Eiiglish  Cathedrals   Vol.   II,   p.   93. 
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Spilzbogen  nicht  vorkommt,  finden  wir  ihn  in  einigen 
ungefäln-  gleichzeitigen  nnd  selbst  alteren  Kirchen,  und 
zwar  in  ganz  bestimmter,  bewnsster  Anwendung  und  bei 
übrigens  sehr  viel  einfacherer,  selbst  roherer  Behandlung. 
Auch  hier  kommt  er  indessen  nur  an  den  Scheidbögen  vor, 
und  ist  mit  rein  normannischen  Formen^  mit  dem  Rund- 
pfeiler ^  der  Balkendecke,  der  rundbogigen  Bedeckung  von 
Thüren  und  Fenstern,  mit  schwerfälliger  Gliederung  und 
mit  normannischen  Ornamenten  verbunden.  Bedürfte  es 
noch  des  Beweises,  dass  diese  Bogenform  nicht  der  Aus- 
gangspunkt des  gothischen  Styls,  sondern  nur  ein  Ilülfs- 
mittel  zu  seiner  Ausbildung  bei  ehier  anderweitig  vorhan- 
denen Tendenz  gewesen^  so  würden  gerade  diese  Gebäude 
ihn  hefern.  Denn  er  hat  auf  die  Umgestaltung  der  For- 
men so  wenig  Einfluss  gehabt,  hängt  so  wenig  nüt  einer 
Richtung  auf  das  Schlanke  und  Aufstrebende  zusammen, 
dass  die  Rundsäulen  hier  vielmehr  noch  stärker  und  kürzer 
gebildet  sind,  als  sonst,  und  begreiflicher  Weise  im  Ge- 
gensatze gegen  den  steilen  Bogen  noch  schwerfälliger  er- 
scheinen. Es  kann  daher  nur  die  Aleinung  von  der  grös- 
seren Festigkeit  dieser  Bogenart  gewesen  sein,  welche  ihr 
lüer  Eingang  verschaffte  und  ihre  Verbindung  mit  jenen 
gedrungenen  und  übermässig  soliden  Ghedorn  hervorbrachte. 
Sehr  merkwürdig  ist  nun,  dass  alle  Bauten,  in  denen  wir 
den  Spitzbogen  in  dieser  Weise  finden,  Klosterkirchen  sind 
und  zwar  fast  sämmtlich  dem  Cistercienserorden  an- 
gehörig. So  die  Abteikirchen  von  Kirkstall  (1152  — 
1182},  von  Buildwas  und  von  Fountains,  welche  beide 
1135  gestiftet  sind,  aber  nach  ^'ermuthungen,  zu  denen  ihre 
Geschichte  Veranlassung  giebt,  wohl  erst  nach  einem  oder 
mehreren  Decennien  zum  Kirchenbau  gelangten,  und  die  von 
Byland,  1143  gestiftet,  aber  erst  1177  an  die  gegen- 
wärtige    Stelle     verlegt.      Nur    die    Kirche    zu    Mal  ras- 
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bury  *)  gehört  nicht  diesem  Orden,  sondern  einem  Bene- 
diktinerklosler.  und  zwar  sehr  viel  äherer  Stiftung  an;  die 
Gleichheit    ihrer   Formen   mit   denen  jener  anderen  Kirchen 

*)  Abbildungen  der  Kirchen  von  Malmsbury  und  Ruildwas  in 
Britton's  Archit.  Antiqu.  Vol.  I,  95,  und  IV,  42  —  51,  der  übrigen 
genannten  Kirchen  in  dem  ausgezeichneten  Werke  von  Edmund  Sharpe, 
Architectural  Paralleles  or  views  of  the  principal  Abbey  Churches. 
London,  gr.  fol.  Nachrichten  über  alle  Cistercieiiserklöster  findet  man 
»in  Dugdale  Monasticon  Anglicanum  (neue  Au.sgabe),  Vol.  V,  mit  frei- 
lich sehr  ungenügenden  Abbildungen.  Die  Bauzeit  von  Kirkstall  (p. 
526  und  530)  scheint  wohl  beglaubigt.  Buildwas  (p.  355)  wurde  erst 
einige  Zeit  nach  der  Stiftung  dem  Cistercienserorden  übergeben ,  und 
■wird  erst  da  seine  Kirche  erhalten  haben.  Von  Fountains  wird  zwar 
(p.  286)  in  den  Klosternachrichten  ziemlich  bestimmt  berichtet,  dass 
der  Bau  erst  1205  begonnen  und  1245  beendet  sei;  indessen  zeigt  die 
Kirche  so  wesentlich  verschiedene  Theile ,  dass  man  wohl  annehmen 
darf,  dass  diejenigen,  welche  die  Rundsäule  und  den  schweren  Spitz- 
bogen haben,  aus  einer  älteren  Bauzeit  stammen.  Dies  nimmt  auch 
Rio  km  an  in  seinem  Verzeichniss  der  englischen  Kirchen  an. 
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lässt  indessen  darauf  schliessen,  dass  iljre  Bauzeit,  über 
welche  die  Nachrichten  fehlen,  jenen  nahe  stehe. 

Der  Cistercienserorden  verbreitete  sich,  wie  in  allen 
Ländern ,  auch  in  En<:^land  um  die  Mitte  des  zwölften 
Jahrhunderts,  die  meisten  seiner  auch  hier  sehr  zahlreichen 
Stiftungen  stammen  aus  den  Jahren  1130  —  1160.  Alle 
diese  Klöster  wurden  zuerst  von  Sendungen  aus  den  fran- 
zösischen 3Iutterklöstern  besetzt ,  Avelche  mit  anderen  Tra- 
ditionen des  Ordens  ohne  Zweifel  auch  die  architektoni- 
schen mitbrachten.  Zu  diesen  gehörte  aber,  wie  \vir  im 
südlichen  Frankreich  gesehen  haben  und  in  Deutschland 
wahrnehmen  werden,  die  spitze  Form  der  Scheidbögen. 
Es  ist  daher  überaus  wahrscheinlich,  fast  gewiss,  dass 
diese  dem  normannischen  Style  mehr  als  dem  romanischen 
der  anderen  Länder  fremde  Bogenart  durch  diesen  Orden 
aus  Frankreich  hicher  verpflanzt  und  nicht  bloss  in  den 
genannten,  sondern  auch  hi  anderen  gleichzeitigen,  später 
veränderten  Cistercienserkirchen  angewendet  wurde.  Dass 
sie  sich  nicht  schneller  verbreitete,  ausser  den  Gränzen  der 
Cistercienserklöster  zunächst  nur  ein  Mal,  und  zwar  wie- 
der in  einem  Kloster,  Anwendung  fand,  erklärt  sich  wohl 
hinlänglich  daraus,  dass  die  Verbindung  des  Spitzbogens 
mit  den  schweren  Formen  des  normannischen  Styls  niu* 
diesen  vorzugsweise  auf  Solidität  bedachten  mönchischen 
Baimieistern  erträglich  schien. 

Indessen  war  der  spätnormannische  Stvi  bei  seiner 
überwiegend  decorativen  Tendenz  der  Annahme  neuer  For- 
men nicht  abgeneigt.  Daher  benutzte  man  bald  darauf  auch 
den  Spitzbogen,  ohne  constructive  Tendenz,  recht  eigent- 
lich zur  Abwechselung.  Sehr  deutlich  erscheint  er  so  in 
der  bald  nach  1189  erbauten  Vorhalle  der  Kathedrale  von 
Ely,  wo  von  fünf  Reihen  übereinandergestellter,  bald  ehi- 
faclier,    bald    durchflochtener  Bögen  die  oberste  den  Spitz- 
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bogen  hat.  Dagegen  zog  man  zu  den  Fenstern  noch  immer 
den  Rundbogen  vor;  so  in  der  St.  Josephskapelle  der 
damals  noch  bischöflichen  Abtei  zu  Glastonbury,  die, 
eines  der  Beispiele  reichsten  spätnormannischen  Styls,  bei 
rundbogigen ,  aber  schlank  gebildeten  Fenstern  und  Por- 
talen spitzbogige  Gewölbe  und  Scheidbögen  hat  *}.  Die 
Urkunde,  in  welcher  Heinrich  II.  für  sich  und  seine  Erben 
die  Herstellung  der  absrebraiuiten  Kirche  ffelobt,  ist  vom 
Jahre  1178,  der  Aufbau  dieser  Kapelle  scheint  indessen 
nicht  vor  1186  begonnen  zu  sein  **).  Allein  imgeachlet 
dieser  späten  Entstehung  und  der  zierlichen,  fast  überrei- 
chen Ausstattimg  sind  die  Details  und  die  Wirkung  des 
Ganzen  noch  völlig  die  des  älteren  Styls. 

Bedeutsamer  als  die  verehizelte  Anwendung  dieser  Bo- 
genform  erscheint  eine  andere  Aenderung,  die  wir  um 
1180  oder  nicht  viel  früher  und  an  einer  kleinen  Zahl  von 
Kirchen,  meistens  im  Westen  Englands,  namentlich  in  den 
Kathedralen  von  Gloucester,  Hereford,  Oxford  und  in 
der  Abteikirche  von  Tewkesbury,  dann  aber  auch  an 
entlegenen  Stellen,  im  Kreuzschiffe  der  Kollegiatkirche  von 
South  well  in  Nottinghamshire,  und  endlich  auch  im  Sü- 
den, in  der  Abteikirche  von  Romsey  unfern  Salisbury 
finden.  Hier  nämlich  hat  man  das  Anstössige  und  Schwer- 
fällige der  kurzen  Rundsäule  dadurch  zu  beseitigen  gesucht, 
^  dass  man  .sie  in  schlankeren  Verhältnissen  bildete,  ähnlich 
denen  der  antiken  Säule.  In  Gloucester  hat  der  Säulen- 
stamm die  Höhe  von  vier,  in  Romsey  die  von  sechs  Durch- 
messern. Diese  Neuerung  bedingte  aber  mannigfache  Ver- 
änderungen. Die  stämmige  Gestalt  der  Säule  stand  mit 
der  ganzen    bisher   gebräuchlichen   Anordnung  im  Zusam- 

*)     Abbildungen  bei  Britton  Arch.  Ant.  Vol.  IV,   158  ff.     Vetusta 
monumenta  Vol.  IV. 

**)     Moiiasticon  Angl.  I ,  p.  62. 
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monhange.  Sie  gehörte  nur  den  unteren  Arcaden  an,  über 
denen  erst  ein  Stoekwerk  lioher  Gallerien  und  dann  das 
der  Oberlichter  aufstieg.  Wollte  man  dies  beibehalten  und 
ihr  dennoch  mit  Beibehaltung  der  für  die  Sicherheit  des 
Baues  notinveiuligen  Stärke  schlankere  \'erhaltnisse  geben, 
so  würde  dies  eine  übermässige  Höhe  des  Ganzen  verur- 
sacht haben.  3Ian  musste  daher  die  Verhältnisse  der 
Stockwerke  ändern,  und  dies  finden  wir  nun  in  diesen  Kir- 
chen in  verschiedener  Weise  versucht.  In  Gloucester,  He- 
reford  und  Tewkesbury  ruht  der  Scheidbogen  noch  auf 
dem  Säulenkapitäl,  die  Gallerie  ist  aber  zu  einem  niedrigen 
Triforium  zusammengeschmolzen.  In  Oxford  und  in  Romsey 
dagegen  ragt  die  Säule  weit  über  die  Scheidbögen  hinaus, 

welche  in  halber  Höhe  des 
Stammes  hier  auf  einem  Krag- 
stehie^  dort  auf  einer  ange- 
legten Halbsäule  ruhen,  wäh- 
rend die  Kapitale  der  hohen 
Säulen  durch  eine  höhere  Bo- 
genreihe  verbunden  sind,  über 
welcher  unmittelbar  die  Ober- 
lichter liegen.  Zwischen  die- 
sen beiden  Bögen  ist  dann 
das  Triforium  angebracht,  in 
Oxford  nur  in  der  Gestalt  ein- 
facher Arcaden,  welche  ein- 
zeln und  unzusammenhängend 
zwischen  den  starken  Säulen 
stehen,  in  Romsey  sehr  viel 
harmonischer,   indem  der  auf 

i\onis*v. 

den  Säulenkapitälen  ruhende 
Bogen  zugleich  die  TriforienöfTnung  umschliesst,  welche 
dann  zwischen  jedem  Säulenpaar  durch  eine  kleinere  Säule 
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getheilt  ist,  deren  Kapital  mit  den  Kapitalen  der  Sohiff- 
säulen  in  einer  Flucht  liegt  und  mit  ihnen  gemeinsam  die 
kleineren,  von  jenen  grösseren  umschlossenen,  Bögen  trägt. 
Diese  Anordnung  ist  in  der  Tiiat  sehr  würdig  und  schön, 
besonders  aber  auch  sehr  merkwürdig  und  bezeichnend  für 
die  Richtung  der  englischen  Kunst.  In  gewisser  Beziehung 
möchte  man,  namentlich  in  der  Kathedrale  von  Oxford,  wo 
an  der  grossen  Säule  kleinere  Halbsäulen  angebracht  sind, 
eine  Annäherung  an  den  gothischen  Biuidelpfeiler  anneh- 
men, da  auch  hier  ein  hoch  hinaufsteigender  Stamm  meh- 
rere horizontale  Abtheihnigen  durchläuft  und  verbindet. 
Allein  in  der  That  ist  der  Charakter  ein  ganz  anderer,  fast 
entgegengesetzter.  Die  Schönheit  des  schlank  aufsteigen- 
den Dienstes  am  gothischen  Pfeiler  hängt  mit  seiner  Un- 
selbstständigkeit  zusammen;  er  ist  nur  der  Keim,  aus  wel- 
chem das  Gewölbe  aufwachsen  soll.  Jene  obwohl  ziemlich 
schlanke  Säule  hat  aber  keine  Beziehung  auf  das  Gewölbe, 
welches  gar  nicht  beabsichtigt  war,  sie  ist  durchaus  selbst- 
ständis:  und  abgeschlossen,  und  unfähig,  so  organisch  mit 
dem  Ganzen  zu  verschmelzen,  wie  es  die  Tendenz  des 
gothischen  Styls  mit  sich  brachte.  Weit  entfernt  also 
demselben  entgegenzukommen,  würde  die  englische  Archi- 
tektur, wenn  sie  auf  diesem  Wege  fortgeschritten  wäre, 
vielmehr  eine  ganz  andere  Richtung  erhalten  haben,  eini- 
germaassen  den  Bauten  des  sechszehnten  und  siebenzehnten 
Jahrhunderts  ähnlich  geworden  sein,  welche  die  antike  Säule 
den  Bedürfnissen  des  christlichen  Kirchenbaues  anpassen 
wollten.  Freilich  aber  war  dies  dem  Geiste  der  Zeit  ent- 
gegen, der  daher  auch  der  weiteren  Entwickelung  dieser 
Tendenz  entgegentrat. 

Denn  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  wurde  an  einer  an- 
deren Stelle,  an  der  Kathedrale  zu  Canterbury,  der  go- 
thische  St\i  in  seiner  frühesten  Gestalt  schon  angewendet, 
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aber  freilich  nicht  von  einem  einheimischen,  sondern  von 
einem  französischen  Meister.  Die  Geschichte  dieses  Baues 
ist  uns  durch  die  glückliche  ErhaUung  des  Berichts,  wel- 
chen Gervasius,  ein  Mönch  des  mit  dem  Dome  verbun- 
denen Klosters ,  niederschrieb .  vollständiger  bekannt  als 
irgend  ein  anderer  architektonischer  Hergang  dieser  Zeit. 
Der  Chor  der  Kathedrale,  welcher  unter  der  bischöflichen 
Regierung  des  berühmten  Anselm  dem  durch  Lanfrancus 
errichteten  Schiffe  der  Kirche  angebaut  und  im  Jahre  1130 
geweihet  war,  wurde  im  Jahre  1174  ein  Raub  der  Flam- 
men. Unser  Berichterstatter  Gervasius  *)  beginnt  damit, 
den  Schrecken  seiner  Brüder  zu  schildern,  als  sie  die  Stätte 
ihrer  täglichen  Andacht  einem  unabwendlichen  Untergange 
Preis  gegeben  sahen.  Sofort  dachte  man  auf  Abhülfe  des 
Schadens  und  zog  deshalb  Werkverständige,  und  zwar, 
wie  ausdrücklich  bemerkt  wird,  F'ranzosen  und  Engländer 
herbei,  die  aber  unter  sich  nicht  einig  werden  konnten. 
Einige  gaben  den  Mönchen  die  angenehme  Versicherung, 
dass  die  Ueberreste  der  Pfeiler  und  Mauern  für  den  Neu- 
bau brauchbar  sein  würden,  Andere  erklärten  dies  für  ge- 
fährlich. Endlich  fassten  die  Geistlichen  den  vernünftigen 
Entschluss,  einen  Obermeister  zu  wählen  und  sich  ihm 
anzuvertrauen,  und  nahmen  dazu  einen  gewissen  Wilhelm 
aus  Sens,  der  nicht  nur  als  ein  geschickter  Künstler  in 
Stein  und  Holz  berühmt  war,  sondern  auch  durch  seinen 
sonstigen  guten  Ruf  und  durch  seinen  lebhaften  Geist 
Vertrauen  einflösste.  Er  geht  sorgsam  zu  Werke,  beginnt 
abzubrechen,  zu  untersuchen,  überzeugt  die  Mönche  all- 
mälig,  dass  es  lücht  rathsam  sei,  durch  eine  Beibehaltung 

*)  Gervasii  Tractatus  de  combustione  ac  reparatione  Cantuaviensis 
ecclesiae,  in:  Twisden,  Hist.  Angl.  Scr.  p.  1289.  In  dem  bereits  er- 
wähnten trefflichen  Werke  des  Professors  Willis  in  Cambridge:  The 
architectural  history  of  Canterbury  Cathedral,  London  1845,  findet  sich 
eine  englische  Uebersetzung  des  Berichts. 
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<ler  beschiiilioten  Thoilo  das  neue  Werk  zu  oefähriieiu  er- 
muthi^t  sie  aber  aucl»  und  sehreitet  sogleicii  mit  \'orar- 
beiten  vor,  indem  er  Steine  herbeischafft ,  Maschinen  zu- 
rüstet und  den  Steinmetzen  Vorbilder  zur  Bearbeitun«;  des 
Steiiu\s  übero^iebt  *).  Im  zweiten  Jaluc  ist  er  schon  so- 
weit gediehen,  dass  er  die  Aufrichtung  des  Gebäudes  be- 
ginnen kann.  Er  geht  dabei  von  der  Vierung  des  Kreuzes 
aus.  wekhe  nebst  dem  grossen  Mittehluume.  der  auf  ihr 
ruhete,  erhahen  war,  sclu-eitet  also  von  Westen  nach  Osten 
vor.  Hier  errichtet  er  noch  in  diesem  Jahre  sechs  Pfeiler, 
drei  auf  jeder  Seite  nebst  den  entsprechenden  Mauern  der 
Seitenwände,  und  vollendet  auch  sofort  die  dazu  geijörigen 
sechs  Gewölbe  der  Seitenschiffe.  Im  folgenden  Jalue  lügt 
er  auf  jeder  Seite  zwei  Pfeiler  hinzu,  ist  also  bis  zum 
östlichen  Kreuzschiffe  gelangt,  überwölbt  auch  hier  die 
Seitenschiffe ,  führt  dann  die  Mauern  des  Oberschiffos  auf 
und  vollendet  sogar  noch  die  Gewölbe  desselben ,  niimlich 
zwei  quadrate  und  ein  schmales  Ge^völbe,  welche  so  den 
fünf  Arkaden,  die  er  bisher  errichtet,  entsprechen.  Man 
sieht,  er  fordert  sein  Werk.  Im  vierten  Jahre  arbeitet  er 
jenseits  des  östlichen  Kreuzschiffes  Aveiter,  errichtet  zehn 
Pfeiler  nebst  den  entsprechenden  Mauern  und  Seitengewöl- 
ben und  den  AVänden  des  Mittelschiffes,  stürzte  aber  nun, 
als  er  das  obere  Gewölbe  beginnen  wollte .  vom  Gerüste 
>  herab ,  und  beschädigte  sich  so .  dass  er  das  Bette  hüten 
musste.  Aber  auch  von  hier  aus  leitete  er  den  Fortbau, 
indem  er  sich  ehies  jungen  Mönchs,  der  bisher  schon  als 
Aufseher  beim  Bau  mitgewirkt ,  bediente.  So  wurden  die 
östlichen  Kreuzarme  angelegt  und  zwei  quadrate  Gewölbe 
des   Chores  vollendet.     Im  fünften  Jahre  verzweifelte  Mei- 

*)  Formas  quoque  ad  lapides  formandos  bis  qui  coiivenerant 
sculptoribus  tradidit.  Es  mag  dahin  gestellt  sein ,  ob  darunter  Vor- 
zeichnungen oder  hölzerne  Formen  verstanden  sind. 

V.  16 
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ster  Wilhelm  an  seiner  Ilerslellung,  kehrte  daher  nach 
Frankreich  /nrück.  und  ein  Engländer,  ebenfalls  Wilhelm 
geheissen.  klein  von  Körper,  wie  Gervasius  bemerkt,  aber 
in  verschiedenartioen  Arbeiten  sehr  wacker,  wurde  dem 
Bau  vorgesetzt.  Dieser  wölbte  nun  im  fünften  Jahre  die 
Kreuzschiffe  und  die  Chorrundung.  Die  Krypta  und  die 
alten,  in  ihren  Fundamenten  beibehaUenen  Thürme  am 
Chore  waren  noch  nicht  in  Anijrifr  genommen  und  beides 
musste  geschehen,  ehe  die  Aussenmauer  des  Chores  voll- 
endet werden  konnte.  Allein  die  Ungeduld  der  Geistlichen, 
die  während  des  Baues  ihre  Horpu  im  Schiffe  der  Kirche 
absingen  nuissten  und  sicli  hier  wie  im  Exile  fühlten,  ge- 
stattete dem  Meister  nicht,  den  regelmässigen  Gang  ein- 
zuhalten; er  beeilte  sich  daher  im  sechsten  Jahre^  die  lier- 
kömmlichen  Einfassungswände  des  inneren  Chorraumes  auf- 
zurichten, schloss  dann  die  noch  offene  Ostseite  des  Chores 
durch  eine  hölzerne  Mauer,  vmd  machte  es  so  möglich, 
dass  schon  im  Jahre  1180  eine  Weihe  erfolgte,  und  Ka- 
pitel und  Mönche  ihren  Einzug  lialten  konnten.  Die  fol- 
genden Jahre  waren  nun  dem  weiteren  Ausbau  der  Krypta 
und  der  äusseren  Theile  gewidmet,  im  neunten  Jahre  trat 
wegen  Geldmangels  eine  Stockung  ein,  im  zehnten  aber 
war  dieses  Hinderniss  beseitigt  und  der  Bau  wurde  vollendet. 
Dieser  Bericht,  ohne  Zweifel  die  wichtigste  schriftliche 
Urkunde  der  mittelalterlichen  Baugeschichte,  ist  in  vielfacher 
Beziehung  lehrreich.  Er  zeigt,  dass  um  diese  Zeit  die 
Kunst  sclion  ganz  in  die  Hände  der  Werkverständigen  aus 
<lem  Laienstande  übergegangen  war.  dass  die  Geistlichen 
und  Mönche  sich  dabei  nur  als  Bauherren  verhielten,  er 
gewährt  aber  auch  ein  Zeitmaass  für  die  Fortschritte  sol- 
cher Bauten,  weiui  anders  die  3Iitlel  vorhanden  waren. 
Selbst  einzelne  Ausdrücke  dieses  Berichtes  sind  wichtig, 
weil   sie    erkennen   lassen,    auf  welche    Eigenschaften   des 
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Gebäudes  man  Wertii  le<jte,  wie  man  die  Formen  dessel- 
ben betra.rlitete.  So  gebrauelit  Gervasius  sehon  das  Wort: 
Triforium,  und  erklärt  es  ausdrücklich  als  eine  „via'' ,  als 
einen  Weg  in  der  Mauer,  so  dass  der  historische  Ursprung 
dieser  Form  aus  der  wirkliehen  Gallerie  sHion  vergessen 
und  nur  die  Brauchbarkeit  ins  Auge  gefasst  war.  So  nemit 
er  ferner  nicht  das  ganze  Kreuzscliiff,  sondern  jeden  Arm 
des  Kreuzes:  Crux,  und  schliesst  damit  jede  s\iiibolische 
Ilindeutung  atif  das  Kreuz  Christi  aus.  So  bezeichnet  er 
das  Kreuzgewölbe  mit  dem  AVorte:  Ciborium,  das  in  der 
kirchlichen  Sprache  bisher  den  Baldachin  über  dem  Altare 
bedeutete  *);  man  war  sich  also  des  Umstandes,  dass 
diese  Gewölbe  nur  auf  den  vier  Pfeilern  ruheten  und  mit 
diesen  ehi  selbstständiges  Ganzes  ausmachten,  völlig  be- 
wusst.  Er  fügt  hinzu,  dass  er  sich  erlauben  werde,  statt 
dieses  damals  üblichen  Ausdrucks  das  Wort:  Clavis, 
Schlüssel  oder  Schlussstein,  zu  gebrauchen,  weil  dieser  in 
die  Mitte  gestellte  Stein  die  von  allen  Seiten  herkommen- 
den Theile  zusammenschliesse,  uiid  zeigt  dadurch,  dass  er 
die  Form  und  Bedeutung  des  Rippengewölbes  wohl  versteht. 

Dabei  ist  er  sich  des  Unterschiedes  und  der  Vorzüge 
des  neuen  Styls  vor  dem  alten  vollständig  bewussf.  Schon 
bei  der  Beschreibung  des  älteren,  durch  den  Brand  zer- 
störten Baues,  die  er  als  Augenzeuge  überliefern  zu  müs- 
♦sen  glaubt,  bemerkt  er  die  Dicke  der  Mauern  und  die 
kleinen  und  dunklen  Fenster  (murus  solidus  parvulis  et  ob- 
scuris  fenestris  distinctus),  und  am  Schlüsse  seiner  Erzäh- 
lung macht  er  es  sich  zur  Aufgabe,  die  Vorzüge  des  neuen 
Werkes  zu  schildern.     Er  rühmt  die  grössere  Pracht,    die 

*)  Derselbe  Ausdruck  findet  sich  auch  in  der  Chronik  des  Abts 
Menco  zu  Wernen  bei  Groningen  (in  Mathaei  Analecta,  tom.  II,  p.  132 
sqq.,  Lugduni  Rat.  1738),  bei  der  interessanten  Beschreibung  der  Er- 
bauung dieser  Kirche  im  Jahre  1238  durch  Meister  Everhard  von  Köln. 
Vgl.  Dr.  Schölten  im  Domblatt  1850,  Nro.  62. 

16* 
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Zaiil  der  Marmorsäulen,  die  ^'er(loj)|)el^lno;  des  Trlforiums  *). 
J)ie  IM'cHer,  falirt  er  fort,  seien  bedeutend  höher,  die  Ka- 
j)i(äle,  welche  früher  glatt,  die  Bögen,  welche  wie  mit  dem 
Beile  behauen  gewesen,  jetzt  mit  zierlicher,  angemessener 
Bildnerarbeit  ausgestattet:  im  nau|)ts(hin'e  habe  sonst  eine 
hölzerne  Declvc,  freilich  mit  herrlicher  Malerei,  im  Umgange 
des  Chores  ein  Tonnengewölbe  bestanden,  jetzt  sehe  man 
hier  wie  dort  ein  aus  Stein  und  leichtem  Tuf  gebildetes, 
mit  Bogen  und  Schlussstein  versehenes  Gewölbe  **).  Im 
alten  Gebäude  hätte  eine  auf  den  Pfeilern  stehende  Mauer 
die  Kreuzarme  vom  Chor  gesondert,  im  neuen  schienen 
KreuzschifF  und  Chor  in  dem  Schlusssteine  des  mittleren 
Gewölbes  zu  verschmelzen  ***). 

Man  sieht  also,  er  ist  stolz  auf  die  schlankere  Form 
der  Pfeiler,  er  bemerkt  die  Erweiterung  der  Fenster  und  die 
Leichtigkeit  der  Mauern,  er  keimt  die  Schönheit  der  Kreuz- 
gewölbe und  ihren  innigen  Zusammenhang  mit  den  Pfei- 
lern, er  weiss  es  zu  schätzen,  dass  jedes  von  ihnen  ein 
Ganzes  bildet  und  alle  doch  wieder  mit  einander  zusam- 
menhängen, er  beachtet  die  bessere  Gliederung  der  Bögen 
imd  die  Form  der  Kapitale;  er  legt  dagegen  gar  kein 
Gewicht  auf  den  Spitzbogen,   findet  es  nicht  der  Er- 

*)  Er  gebraucht  auch  hier  das  Wort  zur  Bezeichnung  jedes 
Weges  in  der  Mauer,  indem  nicht  ein  zweites  wirkliches  Triforiuru 
(nach  unserem  SpracligebraucheJ,  sondern  nur  über  dem  eigentlichen 
Triforium  ein  Weg  am  Fusse  der  Fenster  angebracht  war. 

**)  Ibi  in  circuitu  extra  chorum  fornices  planae  (ich  übersetze 
dies  durch  Tonnengewölbe,  vielleicht  meint  aber  Gervasius  einfache 
Kreuzgewölbe  ohne  Rippen)  hie  arcuatae  et  clavatae.  —  Ibi  coelum 
ligneum  egregia  pictura  decoratum ,  hie  fornix  ex  lapide  et  tofo  levi 
decenter  composita  est. 

<i"!f*^  Ibi  murus  super  pilarios  directus  cruces  a  choro  sequestra- 
bat.  hie  vero  nullo  interstitio  cruces  a  choro  divisae  in  unam  clavem 
quae  in  medio  fornicis  magnae  consistit,  quae  quatuor  pilariis  princi- 
palibus  innititur,  convenire  videtur. 
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wähmiii»  Avertli.  (Ia.s.s  liiosor  die  Strllr  dos  altncii  Kiiiid- 
bof>ciis  oiiitjoiioinmcn.  Bei  der  (lenaui^keit  seiner  Be- 
schreibung, der  Sorgfalt,  womit  er  einzehie  Unregehiiäs- 
sigkeiten  der  Anlao;e  erwähnt  und  entscluddiojt .  und  ticr 
lebendi'jen  Ansrl\auini<j ,  welche  seine  Worte  «»ewähren^ 
müssen  wir  ilni,  wenn  er  nicht  selbst  bei  dem  Bau  thätig 
war*),  wenigstens  für  einen  Freiuid  der  Kunst  halten, 
der  mit  den  Ansicliten  der  3Ieister  nicht  unbekannt  ge- 
blieben. Wir  entnehmen  daher  auch  hieraus,  dass  man  in 
der  That  diese  Bogenform  nur  als  ein  Mittel  der  Con- 
struction,  nicht  als  eine  Zierde  betrachtete,  und  köimen 
uns  um  so  mehr  die  Ersclieinung  erklären,  dass  sie  zuerst 
nur  an  ikn  minder  auffallenden,  tragenden  Theilen  ange- 
wendet wurde. 

Der  Bau  des  Wilhelm  von  Sens  ist  noch  erhalten,  und 
zeifft  eine  genaue  Uebereinstimmung  mit  der  Kathedrale 
von  Sens:  die  Doppelsäulen,  die  dort  angewendet  waren, 
die  \'erhältnisse  der  Säulenstämme  und  korinthisirenden 
Kapitale,  die  Basen  sind  auch  in  dem  englischen  Bau  bei- 
behalten. Der  Chorschluss  ist  hier  rund,  während  die 
meisten  um  diese  Zeit  in  England  gebauten  Kirchen  schon 
geraden    Schluss    erhielten  **)5    er    hat   zwar    eine    eigen- 

*)  Die  bescheidene  Erwähnung  des  nicht  genannten  Mönchs,  des- 
sen sich  Wilhelm  von  Sens  bediente,  um  den  Bau  von  seinem  Bette 
aus  zu  leiten,  die  Hindeutung  auf  den  Neid,  mit  welchem  diese  Aas- 
zeichnung des  jüngeren  Mannes  betrachtet  wurde,  könnte  auf  die  Ver- 
muthung  führen ,  dass  dieser  Mönch  kein  anderer  als  Gervasins  selbst 
gewesen. 

**)  Eine  Andeutung  des  Gervasius  lässt  vermuthen ,  dass  der 
runde  Chorschluss  Widerstand  fand.  Der  ältere  Bau  hatte  ihn  zwar 
ebenfalls  gehabt,  allein  er  war  kürzer  gewesen.  Zufolge  der  Beschrei- 
bung hatte  der  Chor  auf  jeder  Seite  neun  Pfeiler  und  dann  die  sechs 
der  Rundung,  während  er  jetzt  nach  der  Weise,  wie  Gervasius  rechnet, 
zwölf  Pfeiler  ohne  jene  sechs  enthält.  Da  man  nun  über  die  Funda- 
mente hinausging,  war  man  auch  nicht  an  dieselben  gebunden.     Meister 
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tlüimliche  Anordnung,  allein  wenn  man  daran  denkt,  dass 
zwei  alte  Thürnie,  die  bei  dem  Neubau  erhalten  werden 
sollten,  denselben  beengten,  wird  man  finden,  dass  der 
Meister  gerade  nur  um  so  viel,  als  dieses  Hinderniss  ihii 
nöthigte,  von  dem  Plane  des  französischen  Vorbildes  ab- 
gewichen ist. 

Thomas  Becket,  der  berühmte,  bald  heilig  gesprochene 
Erzbischof,  der  Stolz  von  Canterbury,  der  erst  kurze  Zeit 
vor  dem  Chorbrande  (1170)  gemordet  war,  hatte  sich,  um 
den  Verfolgungen  des  Königs  von  England  zu  entgehen, 
längere  Zeit  in  Sens  aufgehalten,  und  es  wäre  daher  denk- 
bar, dass  man  aus  Pietät  gegen  ihn  jene  Kirche,  die  ihm 
ein  Asyl  gegeben,  nachahmen  wollen.  Allein  Gervasius 
sagt  dies  nicht  mid  würde  es  mcht  verschwiegen  haben. 
Ohne  Zweifel  war  aber  durch  jenen  Aufenthalt  des  Tho- 
mas Becket  in  Sens  eine  Bekanntschaft  der  Geistlichkeit 
beider  Bischofssitze  entstanden,  Avelche  Veranlassung  zu 
der  Berufung  jenes,  wahrscheinlich  bei  dem  unlängst  voll- 
endeten Dombau  in  Sens  erprobten  Meisters  gab,  der  nun 
die  ihm  bekannten  Formen  ohne  grosse  Rücksicht  auf  eng- 
lisches Herkommen  anwendete. 

Auch  noch  der  östliche,  nach  seiner  Entfernung  gebaute 
Theil  des  Chores  zeigt  im  Ganzen  die  Nachahmung  des 
französischen  Domes;  Wilhebns  Zeichnungen  und  die  von 
ihm  herangebildeten  Arbeiter  sind  dabei  gebraucht  worden. 
Allein  daneben  schleichen  sich  doch  wieder  Einzelheiten 
des  altenglischen  Styles  ein,  die  unter  Wilhelms  eigener 
Leitunff  nicht  vorgekommen  waren.  Gurten  und  Archi- 
Volten  sind  mit  dem  Zickzack  und  ähnlichen  Ornamenten 
Wilhelm  raachte  aber  darauf  aufmerksam ,  dass  die  beiden  alten ,  der 
ehemaligen  Chorrundung  anliegenden  und  herzustellenden  Thürme  eine 
Verengung  der  Breite  des  Chores  bedingten,  und  dass  diese  Unregel- 
mässigkeit weniger  auffallen  werde ,  wenn  man  dahinter  den  Chor  rnnd 
abschliesse. 
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geschmückt,  die  Basen  oliiu'  Kckblatt  und  auf  runde  Plin- 
then  «gestellt,  die  starken  ISäuJenstännne  in  der  Krypta  vou 
Sj)irallinien  umgeben.  Auch  Neuerungen  finden  sich,  die 
dem  französischen  Style  unbekannt  sind,  namentlich  die 
l'mstellung  des  runden  Pfeiierkerns  mit  scldanken,  freiste- 
henden Säulen,  eine  Anordiumg,  die  in  Engkand  später 
nicht  selten  vorkonnnt.  Wir  sehen,  wie  sofort,  noch  an 
demselben  Bau,  unter  den  Schülern  des  fremden  Meislers 
der  einheimische  Geschmack  sich  geltend  macht. 

Eine  Nachahmung  der  Kathedrale  von  Canterbury  an 
einem  anderen  englischen  Gebäude  können  wir  ebenso  wenig 
nachweisen,  als  eine  w^eitere  Verbreitung  der  durch  Wilhelm 
von  Sens  liier  gebildeten  Sclude  oder  die  anderweitige  Zu- 
ziehung französischer  Architekten.  Indessen  zeigt  der  Be- 
richt des  Gervasius,  dass  sich  gleich  anfangs  imter  der 
Mehrzahl  befragter  Werkverständige  mehrere  Franzosen 
befanden,  imd  so  werden  sie  auch  sonst  den  Weg  über 
den  Kanal  gefunden  haben.  Auch  die  geistlichen  Orden 
unterhielten  eine  architektonische  Verbindung  mit  Frank- 
reich. Der  Cistercienser  habe  ich  schon  gedacht.  Eine  ähn- 
liche Rolle  spielten  die  Templer,  auch  sie  verbreiteten  sich 
seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts,  auch  ihr  Orden 
bestand  vorzugsweise  aus  Franzosen,  auch  sie  hatten  eigen- 
thimiliche,  in  Frankreich  ausgebildete  Bauformen,  zu  denen 
*der  Spitzbogen  imd  andere  Elemente  des  frühgothischen 
Styls  gehörten.  Daher  finden  wir  denn  gleichzeitig,  aber 
unabhängig  von  dem  Bau  des  Wilhelms  von  Sens,  ein 
zweites  Beispiel  französischer  Formen  in  England  in  der 
Templerkirche  zu  London,  in  ihrem  älteren  Theile, 
welcher  .schon  1185  die  Weihe  erhielt*).  Sie  ist,  wie 
die    Templerkirchen   gewöhidich,    ein    Rundbau,   im    Allge- 

*)     Vgl.  die  Inschrift  im  Glossary  III,  ad  anno  J185,  p.  G7.     Ab- 
bildungen in  Billing,  Temple  churcb,  und  in  Britton  Arrb.  Ant. 
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meinen  noch  von  ronianisclioni  Chiuakter.  mit  rnndbogigen 
Fenstern ;  aber  mit  .spitzen  Arcaden  und  Pfeilern,  die  aus 
vier  schlanken  Säulen  zusammengesetzt  sind^  mit  Knospen- 
kapitälen  und  darauf  gestellten  Gewölbri|)|)en. 

\'on  nun  an  entstanden  auch  in  England  Gebäude, 
deren  Styl  man  als  einen  l'ebergang  bezeichnen  kann, 
weil  er  nicht  mehr  ganz  normannisch,  aber  auch  noch  nicht 
gothisch  ist.  Dies  geschah  dann  bald  in  der  Weise,  dass 
man  Einzelnes  aus  dem  neuen  Styl  aufnahm,  bald  aber  so, 
dass  man  die  althergebrachten  Formen  beibehielt,  aber  in 
einer  dem  neuen  Style  verwandten  Tendenz  behandelte. 
Ein  interessantes  Beispiel  der  letzten  Art  ist  die  ^'orhalle, 
die  s.  g.  Galilaca  *)  auf  der  Westseite  des  Doms  zu 
Durham,  wie  wir  genau  wissen  in  den  Jahren  1180  — 
1197  entstanden  **}.  Es  ist  ein  niedriger  Raum,  an  Breite 
dem  Langhause  fast  gleich,  durch  vier  Reihen  von  je  drei 
Pfeilern  in  fimf  Schiffe  gleicher  Höhe  getheilt,  und  nicht 
gewölbt  sondern  mit  Balken  gedeckt.  Die  Pfeiler  beste- 
hen, ähnlich  wie  in  der  Londoner  Templerkirche,  aus  vier 
sehr  dünnen  durch  Kalk  verbimdenen  Säulenstämmen,  zwei 
von  Marmor,  zwei  von  geringerem  Stehie,  die  Basis  ist 
eine  blosse  Abschrägung,  die  niedrigen  Kapitale  haben 
Kelchform  mit  breiten,  unausgebildeten  Blättern,  an  denen 
man  Spuren  ehemaliger  Bemalung  wahrnimmt.  Die  Bögen 
sind  sämmtlich  mit  reichem,  stark  vortretendem  Zickzack 
verziert,  der  in  einer  Höhlung  liegt;  sie  sind  halbkreis- 
förmig, nur  die  äussere  Archivolte  hat  eine  schwach  ange- 
deutete Sphze.  Die  Wand  über  den  Bögen  ist  schlicht, 
und  imr  durch  eine  rautenförmige  \'ertiefung  verziert,  welche 

*)  Galilaea,  ein  in  England  gebräuchlicher  Ausdruck  für  Vor- 
hallen der  Kirchen ,  ohne  Zweifel  mit  einer  etwas  dunkeln  Anspielung 
auf  das  Verhältniss  von  Galilaea  zu  Jerusalem. 

**)     Abbildung  in  Winkles  Cathedrals,  Vol.  III. 
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über  den  Säulen  steht  und  den  Zwickehi  der  Bögen  ent- 
sprichl.  Das  obere  Stockwerk  über  dieser  niedrigen  Halle 
ist  allerdings  schon  gothisch,  aber  auch  entschieden  bedeu- 
tend jünger  und  erst  in  der  folgenden  Epoche  hinzugefügt, 
der  untere  Raum  dagegen  enthält  keine  Details  des  neuen 
Stvls.  Aber  die  schlanken  Bündelsäulen  mit  ihren  Kelch- 
kapitälen,  die  rautenförmigen  Vertiefungen  in  der  Wand 
und  die  leichte  und  zierliche  Haltung  des  Ganzen  geben 
den  Eindruck  eines  gothischen  Baues,  ja  selbst  eines  mehr 
anmuthigen ,  als  strengen. 

Eine  ähnliche  Tendenz  bemerken  wir  in  den  ungefähr 
gleichzeitig  mit  der  Galilaea  von  Durham  entstandenen 
unteren  Theilen  des  Langhauses  in  der  Kathe(h-ale  von 
Chichester.  Die  Bögen  sind  halbkreisförmig,  die  Halb- 
säulen und  Würfelkapitäle,  die  starken  Untergurte  des 
alten  Styls  beibehalten.  Aber  die  glatte  Frontseite  des 
Pfeilers  ist  an  den  Ecken  von  zierlichen  Säulchen  flankirt, 
die  Scheidbögen  sind  mit  kleinen  Rundstäben  eingefasst, 
die  Würfelsäulen  der  zweitheiligen  Galleriearcaden  schon 
nach  der  Weise  des  frühgothischen  Styles  gruppirt.  Man 
erkennt  die  Absicht,  die  grellen  Contraste  des  älteren  Styls 
zu  vermeiden,  eine  einfache  Regelmässigkeit  herzustellen, 
mildere  Formen  zu  erlangen. 

Viel  entscliiedener  in  der  Hinneigung  zu  gothischer 
Formbildung  ist  der  Chor  der  Kathedrale  von  Winchester, 
welchen  Bischof  Gottfried  von  Lucy  im  Jahre  1202  mit 
Hülfe  ehier  von  ihm  gestifteten  frommen  Brüderschaft  be- 
gann *).     Der  ältere  Gebrauch,    die  Wände  äusserlich  und 

*)  Anno  1202  Godfredus  de  Lucy  constituit  confratriam  pro  re- 
paratione  ecclesiae  Wintoniensis  duraturam  qiiiiique  annos  completos. 
Annal.  Winton,  bei  "Whittington  a.  a.  0.,  p.  131.  Ich  weiss  nicht, 
ob  man  von  dieser  Stelle  zum  Beweise  des  Alters  der  Bauhütten  und 
der  Freimauerei  Gebrauch  gemacht  hat.  Die  Ausdrücke  scheinen  es 
jedoch  ausser  Zweifel   zu  setzen,  dass  hier  nur  von  mehrjährigen  from- 
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innerlich  mit  blinden  Arcaden  zu  schmücken,  ist  hier  noch 
beibehalten,  aber  die  untere  Arcadenreihe  besteht,  wie  die 
innerhalb  derselben  gelegenen  Fenster,  aus  schlanken  Lancet- 
bögen,  die  obere  hat  die  Kleeblattform,  Die  schlanken 
Pfeiler  sind  ähnlich  wie  in  jener  ^'orhalle  in  Durham,  aber 
aus  acht  einzelnen  monolithen  Säulchen  zusammengesetzt, 
auch  die  Kapitale  haben  wie  dort  die  Form  niedriger  Kelche, 
jedoch  ganz  ohne  Blattornaraent,  eine  Form,  die,  wie  wir 
sehen  werden,  im  englischen  Style  sehr  beliebt  wurde. 

Hieran  reihet  sich  der  neue  Ausbau  des  westlichen  Theils 
der  früher  erwähnten  grossen  Abteikirche  zu  St.  Albans, 
welchen  der  Abt  Johann  von  Cella  (1195  —  1214)  be- 
gann *),  jedoch,  da  der  Abbruch  des  gewaltigen  normanni- 
schen Baues  und  die  kostbaren  Materialien,  die  er  ver- 
wendete, seine  Mittel  erschöpften,  nur  die  Vorhallen  vollendete. 
Auch  hier  wieder  Säulchen  von  Marmor  auf  flachen  Basen, 
imd  spitze,  jedoch  eigenthümlich  gebrochene  Bögen,  dabei 
aber  nun  schon  weit  ausladende  Knospenkapitäle.  Dieser 
Neubau,  der  ungeachtet  der  Festigkeit  des  alten  Mauer- 
w^erks  unternommen  wurde,  beweist,  wie  allgemein  jetzt 
die  Gefühle  waren,  die  Gervasius  bei  der  Vergleichung 
beider  Bauten  ausspricht.  Man  konnte  die  Derbheit  des 
normannischen  Styls  nicht  mehr  ertragen,  und  warf  sich 
mit  einer  Art  von  Leidenschaft  in  die  entgegengesetzte 
Richtung.  Der  Nachfolger  des  Johann  von  Cella,  Wilhelm 
von  Trampington  (1214  —  1235),  verstärkte  die  Anlage 
der  Fa^ade  und  setzte  den  Bau  im  Innern  fort.  Es  war 
durchaus  nur  eine  Decoration  der  alten  Wände,  kein  neuer 

men  Beisteuern  die  Rede  ist.  —   Die  Ostseite  der  Lady  chapel  ist  erst 
im  16.  Jahrh.  ausgeführt. 

*)  Vgl.  Buckler  in  der  schon  angeführten  Hist.  of  the  arch.  of 
the  Abbey  of  St.  Albans,  und  die  Publication  der  Society  of  Anti- 
quaries:  Some  account  of  the  abbey  church  of  St.  Albans,  London 
1813,  fol. 
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Bau;  die  Construction,  die  Höhe,  die  Balkendecke  l)lieb 
dieselbe,  die  massigen  Pfeik^r  und  die  rauhen  Mauern  des 
ahen  Münsters  erliieUen  nur  eiii  neues,  zierlicheres  Kleid, 
sie  ^\-llrden  wie  P'elsenstücke  behauen,  jene  zu  Bündel- 
säulen umgebildet,  diese  mit  Arcaden  und  Marmorsäulchen 
belegt.  Der  Stji  ist  hier  schon  ganz  der,  welchen  wir 
sofort  als  den  früh  englischen  kennen  lernen  werden;  ilie 
Pfeiler  sind  mit  gleich  hohen  Säulen  umgeben,  die  Kapitale 
von  einfacher  Kelchform  mit  tellerartigcn  Ausladungen,  die 
Bögen  durch  Rundstäbe  ziemlich  reich  prohlirt,  die  Zwischen- 
rämne  dieser  Rundstäbe  und  der  oberen  Säulen  mit  dem  weiter 
unten  näher  zu  erwähnenden  Zahnornament  ausgefüllt. 

Und  nun  finden  wir  sofort  in  den  verschiedensten  Thei- 
len  Englands  mehrere  Bauten,  welche  dieselben  Formen, 
schlanke  oder  zusammengesetzte  monolithe  Säulen,  kelch- 
förmige  Kapitale,  spitze  oder  kleeblattförmige  Bögen  wieder- 
holen. Das  Monument  des  Abts  Alanus  in  der  Abtei  von 
Tewkesbury  v.  J.  1202,  allerdings  nur  ein  Werk  archi- 
tektonischer Decoration,  hat  schon  den  Kleeblattbogen  und 
sonst  reine  frühenglische  Formen;  der  im  Jahre  1204  neube- 
gonnene Chor  der  Cistercienserkirche  vonP^ountainsLancet- 
fenster,  eine  Arcatur  mit  Kleeblattbögen  und  kelchförmigen 
weitausladenden  Kapitalen,  Formen,  welche  wir  zum  Theil  auch 
in  den  Cistercienserkirchen  anderer  Länder  finden,  welche  aber 
^auch  schon  in  eben  erwähnten  englischen  Bauten  vorge- 
kommen waren.  Sehr  zierlich  ist  ferner  die  innere  Aus- 
stattung der  westlichen  Vorhalle  der  Kathedrale  von  Ely 
(1200  —  1215).  Ihre  beiden  Kreuzgewölbe  haben  leichte, 
als  Rundstäbe  prolilirte  Rippen,  die  Wände  eine  Arcatur  von 
freistehenden  schlanken  Säulen  mit  kelchförmigen  Knospen- 
kapitalen,  Kleeblattbögen  und  durchbrochenen  Zwickeln. 
Bedeutendere  Bauten  waren  der  des  östlichen  KreuzschifTes 
und    Chors    der    Kathedrale    von  Lincoln,    welcher   durch 
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den  Bisrhof  Hugo  von  Grenoble  (1185 —  1200)  angefan- 
gen und  von  seinem  Nachfolger  fortgesetzt  wurde,  und 
der  des  Chors  der  Kathedrale  von  Worcester,  welcher 
im  Jahre  1218  schon  soweit  vorgeschritten  war,  dass  er  bei 
Gelegenheit  der  Anwesenheit  König  Heinrichs  III.  eine 
Weihe  erhalten  koimte  *).  An  beiden  erkennen  wir  sehr 
charakteristische  Eigenthümlichkeiten  des  englischen  Styls. 
Der  Chor  von  Lincoln  hatte  zwar  noch  eine  den  älteren 
continentalen  Bauten  ähnliche  Anlage;  eine  runde  Concha, 
welche  durch  einen  späteren  Bau  verdrängt,  aber  an  den 
Fundamenten  nachgewiesen  ist,  und  auf  der  östlichen  Seite 
des  <laranstossenden  zweiten  Ivreuzschiffes  je  zwei  noch 
bestehende  halbkreisförmige  Kapellen.  Aber  die  Fenster 
sind  durchgängig  lancetförmig,  in  den  Kapollen  einzeln^ 
im  Oberschiffe  gekuppelt,  die  Pfeiler  Säulenbündel,  die 
Arcaden  spitz  und  mit  vielen  Rundstäben  profilirt  **).  Noch 
reicher  ist  der  Chor  von  Worcester,  dessen  Pfeiler  nicht 
bloss  von  acht  monolithen,  durch  kupferne  Ringe  verbun- 
denen Säulen  umstellt,  sondern  auch  noch  am  Kern  durch 
acht  kleinere,  zwischen  jenen  stärkeren  Säulen  sichtbare 
Säulchen  verziert  sind.  Die  Kapitale  sind  schon  mit  dem 
weiter  unten  zu  beschreibenden  Blattwerk  des  englischen 
Styls  versehen,  das  hohe  Triforium  hat  eine  eigenthümliche 
Anlage,  von  der  ich  ebenfalls  erst  weiter  unten  sprechen 
kann:  die  Oberlichter  bestehen  aus  drei  Lancetfenstern  mit 
davorgestellten    schlanken    Säulen.     Im    KreuzschifTe    liegen 

*)  Vgl.  Monasticon  Anglicanum  I.,  p.  573.  Im  Jahre  1224  wurde 
schon  die  Vorderseite  des  Schiffs  in  Arbeit  genommen  und  wird  der 
Chor  also  schon  vollendet  gewesen  sein. 

**)  Der  von  Bischof  Hugo  angefangene  Bau  wurde  indessen  schon 
im  Jahre  1237  durch  den  Einsturz  des  Mittelthurms  beschädigt,  und 
in  den  Jahren  1240  —  1255  wieder  hergestellt,  so  dass  nicht  ganz 
sicher  ist,  ob  die  Ausstattung  dieses  Theils  nicht  erst  aus  dieser  spä- 
teren Zeit  herrührt.     Monasticon  angl.  Vol.  VI,  p.  1268. 
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sogar  zwei  solche  Fenstero-ruppen  »ibereiiiander ,  wodurch 
es  denn  sehr  leicht  und  luftio;  crschehit.  Beide  Bauten  sind 
mit  scinnalen  Kreuzgewölben  bedeckt,  deren  Kippen  aber 
von  dem  überaus  schwachen  Dienste,  der  von  den  Kapi- 
talen der  vorderen  Säulen  aufsteigt,  nur  scheinbar  getragen 
werden.  Die  Strebepfeiler  sind  äusserst  schwach  und 
Strebebögen  nicht  angebracht.  Wir  sehen  also  die  deco- 
rativen  Formen  des  gothischen  Styls  schon  ziemlich  ent- 
wickelt, das  (onstruclive  System  dagegen,  aus  Unempfäng- 
lichkeit  für  die  Bedeutung  desselben  oder  im  Vertrauen  auf 
die  Vortreftlichkeit  des  Materials^  vernachlässigt. 

Diese  Bauten  enthalten  in  der  That  schon  die  wesent- 
lichen 7Äior(^  des  neuen  englischen  Styls.  Er  hat  sich  in 
imglaublich  kurzer  Zeit  entwickelt.  Nachdem  noch  die 
obenerAvähnten  Gebäude  aus  den  letzten  Jahren  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts  im  Wesentlichen  normaimische^  nur  in 
einem  anderen  Sinne  behandelte  Formen  erhalten  hatten^ 
hat  man  sie  jetzt  aufgegeben  und  mit  anderen  vertauscht. 
Der  nationale  Geschmack  hatte  sich  sehr  rasch  orientirt, 
aus  dem  von  Frankreich  her  ihm  zugeführten  und  sonst 
bekannt  gewordenen  gothischen  Systeme  einige  Elemente 
sich  angeeignet j  andere  zurückgewiesen^  und  daraus  den 
ihm  zusagenden  Styl  gebildet,  der  nun  auch  sofort  mit  der 
dem  brittischen  Stamme  eigenen  Entschlossenheit  als  etwas 
Festgestelltes  angenommen  und  bleibend  angewendet  wurde. 

Fast  gleichzeitig  mit  den  Bauten  von  Worcester  und 
Lincoln  erstand  das  bedeutendste  Gebäude  dieses  Styls, 
die  Kathedrale  von  Salisbury.  Sie  Avurde  durch  den 
Bischof  Richard  Poore  im  J.  1220,  gleichzeitig  also  mit 
der  Kathedrale  von  Amiens,  auf  neugewähltem  Platze  be- 
gonnen und  so  eifrig  gefördert,  dass  schon  nach  ftnif  Jaliren 
darin  Gottesdienst  gehalten  werden  konnte.  Etwa  dreissig 
Jahre    später,    um    1258,    war    der   östliche  Theil  des  Ge- 
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bäudes  im  WesentliclK'n  vollendet.  Das  Lano^haus  und  die 
Fa^ade  wurden  später,  der  Thurm  erst  im  vierzehnten 
Jahrhundert  ausgeführt,  indessen  sind  diese  späteren  Theile 
mit  den  älteren  soweit  übereinstimmend,  dass  das  Ganze 
wie  aus  einem  Gusse  erscheint  und  mit  Recht  als  ein 
Muster  des  frühenglischen  Styls  betrachtet  wird.  Richard 
Poore  war  aus  der  Normandie  gebürtig,  und  es  wird  aus- 
drücklich berichtet,  dass  er  berühmte  Werkleute  von  jen- 
seits der  See  herbeigerufen  habe  *);  alleüi,  wenn  dies 
wirklich  französische  Baumeister,  nicht  etwa  blosse  Gehülfen 
und  Steinmetzen  waren,  so  war  doch  ihr  nationaler  Ge- 
schmack hier  nicht  mehr  maassgebend.  Reminiscenzen  oder 
gar  Uebertragungen  aus  französischen  Gebäuden,  wie  sie 
Wilhelm  von  Sens  in  Canterbury  wagte,  kommen  hier 
überall  nicht  mehr  vor.  Es  ist  ganz  dieselbe  charakteri- 
stisch englische  Auffassung  des  gothischen  Styls,  welche 
wir  an  den  beiden  oben  genannten  Bauten  und  gleich  darauf 
an  vielen  Kirchen  in  den  verschiedensten  Gegenden  Eng- 
lands wiederfinden.  Die  Anordnung  ist  sehr  einfach  und 
übersichtlich;  ein  Langhaus  von  zehn  Arcaden,  dann  mit 
geringem  Zwischenräume  zwei  Quersclüffe,  das  östliche 
wie  immer  W'eniger  ausladend,  beide  nur  auf  der  östlichen 
Seite  mit  einem  Seitenflügel,  darauf  endlich  der  nur  aus 
vier  Arcaden  bestehende  grade  geschlossene  Chor  und  die 
in  den  englischen  Kirchen  gewöhnlich  am  Ostende  ange- 
brachte Kapelle  der  h.  Jungfrau.  In  dieser  Weise  erreicht 
das  Gebäude  die  bedeutende  Länge  von  474  englischen 
Fuss,  während  die  Breite  des  Langhauses  nur  78,  die  der 
Fa^ade  ungeachtet  ihrer  beiden  seitwärts  ausladenden 
Thürmchen    nur    112,    die    Länge    des    grösseren    Kreuz- 

*)  So  wenigstens  Godwyn,  ein  Schriftsteller  aus  Elisabeths  Zeit, 
der  aber  ältere  Quellen  gehabt  zu  haben  scheint.  Vgl.  Winkles  I,  S.  3, 
und  Britton,  Cath.  Antiqu.  Vol.  I. 
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Schiffes  nur  206  Fuss  misst.  Alle  Fenster  sind  lancet- 
förmig^  an  den  Seitenschiffen  zu  zweien^  am  Oberschiff  zu 
dreien  gruppirt.  An  den  westlichen  und  Frontseiten  der 
Kreuzschiffe,  wo  die  Seitenscliiffe  fehlen,  liegen  drei  Etagen 
solcher  Fenster  übereinander.  Die  ziemlich  starken  Strebe- 
pfeiler verjüngen  sich  in  mehreren  Absätzen  mit  Wasser- 
schlägen, welche  wie  ein  mit  Brettern  belegtes  Dach  (oder 
wie  die  Brettchen  ehier  s.  g.  Jalousie)  gestaltet  sind,  und 
schliessen    in    der    östlichen   Hälfte    des    Gebäudes   in    eben 
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solcher  Weise  am  Dache  der  Seitenscliifle ,  während  sie 
in  dem  (etwas  später  erbauten)  Langhause  schwache  Fialen 
und  unverzierte,  düiuie  Strebebögen  erhalten  haben.  Die 
Fa?ade  lässt  hi  ihrer  ziemlich  klaren  Anordnung  fünf  ge- 
sonderte Theile  erkennen:  das  Mittelschiff  etwas  vortretend, 
von  Strebepfeilern  begränzt^  mit  einem  der  Dachhöhe  ent- 
sprechenden Giebel;  dann  etwas  zurückweichend  die  Aussen- 
mauern  der  Seitenscliiffe  bis  zur  Höhe  des  Oberschiffs  hin- 
aufgeführt und  rechtwinkelig  bekrönt;  endlich  auf  beiden 
Flügeln,  wiederum  wie  das  Oberschiff  vortretend,  zwei 
Treppenthürmchen  von  quadratem  Grundrisse,  deren  ziem- 
lich einfacher,  zwischen  vier  Fialen  aufsteigender  steinerner 
Helm  nicht  weit  über  die  Giebelspitze  des  3Iittelschiffs 
hinausgeht,  wälirend  der  Thurm  auf  der  Vierung  des 
Kreuzes  schlank  und  mächtig  darüber  hinausragt.  Jedes 
SchiflF  hat  den  gesonderten  Eingang  durch  ein  Portal  von 
geringer  Höhe  und  mit  schwachem  Spitzgiebel,  jedes  ist 
durch  eine  Fenstergruppe,  das  mittlere  durch  drei  Lancet- 
fenster.  die  anderen  durch  ein  zweitheiliges  Maasswerk- 
fenster beleuchtet.  Die  übrigen  Wandflächen  der  Fa^ade 
sind  mit  Arcadenreihen  bedeckt,  welche  aber  an  den  Seiten- 
schiffen und  Thürmen  andere  Eintheilung  haben  als  am 
Mittelschiffe. 

Im  Inneren  bestehen  die  Pfeiler  des  älteren  Theiles  aus 
einem  inneren  Kern  und  mehreren  völlig  frei  umhergestell- 
ten und  ziemlich  weit  abstehenden  monolithen  Säulen,  deren 
cyhndrische  Stücke  durch  Bleiringe  verbunden  sind  und  die 
mit  dem  Kernpfeiler  nur  durch  die  ausladenden  teller- 
förmigen Ringe  des  Kapitals  und  durch  die  Basis  zu- 
sammenhängen. In  der  etwas  späteren  Ladychapel  ist  der 
Kern  ein  einfacher  Cylinder,  im  übrigen  Bau  ein  Bündel 
von  vier  Säulen.  Die  Basis  ist  das  umgekehrte  Kapital, 
ein    unverzierter    Kelch,    der    unten    durch    einen   einfachen, 
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oben  (iiirclj  mehrere  ausla(len<le  Hiiitje 
verziert    ist.       Die    Seheidbögen    sind 
im     \'erhäHniss     zu     diesen    Pfeilern 
etwas    schwer,    von    fast   halbkreis- 
förmio^cm    Profil,     mit    vielen    Rund- 
staben und  \'erzierungen  ausgestattet. 
Das   Triforium    ist  hoch  und  kräftig, 
in    den    älteren    Theilen    durch    zwei 
einfache,  weite  Bögen,  im  Langhause 
durch    zweitheilige,     mit    primitivem 
Maasswerk    verzierte  Arcadcn  gebil- 
det.    Die  Fenster  haben  wieder,  wie 
in  Worcester,  eine  Arcatur  von  frei- 
stehenden überschlanken 
Säulen.     Die   Gewölbhöhe 
(81   engl.  F.)  ist  im  Ver- 
hältniss  zu  der  sehr  massi- 
gen Breite  des  Mittelschiffs 
(34'3    ziemlich    bedeutend. 
Die    Rippen    bestehen    aus 
zwei  Rundstäben  mit  einer 
dazwischen  gestellten  Ecke, 
und   ruhen   auf  schwachen 
Diensten,  die  oberhalb  des 
Triforiums    von    Consolen 

ffetraaen  werden.  Das 
Ganze  macht  auf  den  ersten 
Blick  durch  die  Regelmässigkeit  und  durch  eine  gewisse 
anspruchslose  Anniuth  der  Details  einen  günstigen  Ein- 
druck; indessen  läs.st  sich  nicht  leugnen,  dass  das  unge- 
brochene Vorwalten  der  horizontalen  Linien,  die  stete 
Wiederholung  gleicher  nicht  sehr  krüniggebildeter  Glieder, 
und  die  \'erhältnisse  selbst,  namentlich  das  der  geringen 
V.  17 
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Breite    zu    der    iiiininer   eiuleiulen   Länge    des    Scliiffes   er- 
müdend wirken  *). 

Durch  diesen  bedeutenden,  bis  über  den  Schluss  dieser 
Epoche  hinaus  fortgesetzten  Bau  erhieh  der  frühgothische 
Styl  seinen  völligen  Abschluss.  Alle  anderen  huierhalb  der 
nächsten  fünfzig  Jahre  entstandenen  Bauten  haben,  unge- 
achtet vieler  kleiner  Abweichun- 
gen, die  entschiedenste  Ver- 
wandtschaft mit  ihm.  So  zu- 
nächst das  entfernt  von  Salis- 
bury,  in  der  Grafschaft  York, 
jenseits  des  Humber  gelegene 
Münster  von  Beverley  **), 
über  dessen  AUer  wir  keine 
urkundliche  Nachricht  besitzen. 
Auch  hier  die  gestreckte  An- 
lage mit  doppeltem  KreuzschifFe 
und  gradem  Chorschluss,  mit 
ähnlichen  Strebepfeilern  und 
schwachen  Strebebögen,  mit 
Gewölbdiensten,  die  nicht  vom 
Boden,  sondern  von  einer  Con- 
sole  in  den  Zwickeln  der  Ar- 
auch  hier 
dasselbe  Bestreben  durch 
schlanke,  mehr  anmuthige  als 
strenge  und  kräftige  Formen 
zu  wirken.  Die  Abweichungen 
von    jenem    Kathe<iralbau    be- 


caden    aufsteigen. 


*)  So  gesteht  auch  Britton  (Salisbury  Cath. ,  p.  77)  trotz  aller 
Vorliebe  für  dies  Normalgebäude  des  frühenglisohen  Styls  eia:  The  uni- 
formity  of  style  and  surface  renders  it  rather  monotonous 

**J     Abbildungen  bei  Britton,  Arch.  Ant.  Vol.  V. 
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stehen   fast  nur  in  decorativen  Zusätzen,   an  welchen  diese 
Kirche    besonders    reich    ist.      Selbst   die   Strebepfeiler  süul 
eigenthiunlich  verziert,  indem  in  ihre  Ecken  schlanke  Halb- 
säulchen   eingemeisselt  sind,   welche  mit  Biattkapitiilen  das 
Gesims  tragen  und  deren  Basen  an  der  Stelle  des  Eckblatts 
mh  einer  Art  von  Volute  auslaufen. 
Die    Pfeiler    bestehen   nicht  wie  in 
der    reicher    ausgestatteten    Kathe- 
(h*ale  aus  freistehenden  Monolithen^ 
sondern  aus  einem  Bündel  von  acht 
dicht  an  einander  gerückten  Säulen, 
die    keinen  Kern  sehen  lassen  mid 
die  Eigenthümlichkeit  haben,    dass 
nur   die  vier  rechtwinkelig  gestell- 
ten   cylindrisch,    die    vier    diagonal 
gestellten    aber    oval    süid    und    in 
diagonaler  Richtung  mit  ehier  schar- 
fen  Spitze  hervortreten.     Jene  ha- 
ben dann  auch  meistens  Blattkapi- 
tale,    diese    die    schon    früher   be- 
schriebenen     Tellerkapitäle.        Die 
Fenster    sind   wiederum    lancetför- 
mig,  aber  nicht  in  Gruppen,  son- 
dern einzehi  stehend,  dagegen  aber 
innerlich  und   äusserlich  von  über- 
aus steilen  Bögen  eingefasst,  welche 
im  Inneren  auf  freistehenden  Säulchen  ruhen  und  der  Sen- 
kung   des    Schildbogens    entsprechend  abnehmen.     Die  un- 
tere Wand  der  Seitenschiffe  ist  hier,   wie  in  allen  anderen 
etwas    reicher    gebauten    Kirchen    mit    einer    Arcatur    ge- 
schmückt,   das    Triforium    ist    niedriger   wie    in   Salisbury, 
hat     aber     eine     sehr    charakteristische    Eigenthümlichkeit, 
welche  sich  auch  in  den  Kathedralen  von  Lincoln  und  von 

17* 


fÄ«^ 
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\\'orces(or  tiiidet.  Zwischen  den  vorderen  den  Bogen  tra- 
genden Säulen  und  etwas  hinter  diesen  zurückliegend,  sind 
nämlich  andere  kleinere  und  niedrigere  angebracht^  deren 
Bogenspitze  din-ch  die  erslgcdachten  Säulen  verdeckt  ist. 
Es  ist  ein  Fornjcnspiel .  das  einigcnnaassen  an  die  sich 
durchschneidenden  Bögen  des  älteren  Styls  erinnert,  aber 
eine  bestinnntere  illusorische  Tendenz  hat,  indem  es  gleich- 
sam eine  perspectivische  Burch.sicht 
durch  zwei  neben  einander  fort- 
laufende Arcadenreihen  fingirt.  Dies 
wird  in  anderen  Fällen  noch  deut- 
licher dadurch,  dass  die  kleineren 
Zwischensäulen  keine  Basis  haben 
und  daher  so  erscheinen ,  als  ob 
diese  durch  die  vordere  Säulenreihe 
verdeckt  werde. 

Ein  anderer  Bau  von  grosser 
Reinheit  dieses  Styls  ist  der  Chor 
der  Kollegiatkirche  von  South  well 
(Xothinghamshire).  Bemerkens- 
werth  ist  hier  die  Schlusswand  des  Chors,  indem  sie  durch 
zwei  Reihen  von  je  fünf  Lancetfenstern ,  die  untere  mit 
gleicher,  die  obere  mit  nach  der  Mitte  zu  steigender  Höhe 
fast  ganz  durchbrochen  ist.  Ohne  Zweifel  war  dies  wäh- 
rend der  Herrschaft  des  früh  enfflischen  Stvis  die  ffewöhn- 
liehe  Anordnung,  welche  indessen  hi  den  meisten  Fällen 
(namentlich  auch  in  Beverley)  in  späterer  Zeit  durch  das 
Einbrechen  von  kolossalen  Maasswerkfenstern  verdrängt  ist. 
Die  Kathedrale  von  Wells  *)  wurde  im  Jajire  1214 
begonnen  und  schon  1239  geweiht.  1242  wurde  der  An- 
fang   mit    dem    Fa9adenbau    gemacht.      Der    Chor  ist  ohne 

*)     Rritton,    Calh.    Aiitiq.    Vol.   IV    und    Winkles    engl.  Cathedrals 
Vol.  I. 
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Zweifel  erst  im  vieizelinten  Jahrhundert  «gebaut,  Kreuz  uiul 
SchifT  stammen  da<jegen  im  Wesenlliehen  aus  dieser  Eporhe 
und  enthalten  manches  Abweichende.  Die  Pfeiler  haben 
nänilith  eintn  runden  Kern,  an  welchen  statt  der  vorsprin- 
oenden  acht  Säulen  ebenso  viele  Bündel  von  drei  überaus 
dünnen  Stäben  angelegt  sind,  deren  Kapitale  denn  auch 
einen  gemeinsamen  Schmuck  von  überfallenden  Blattern 
haben.  Diesen  Säulenbündeln  entsprechend  besteht  denn 
auch  die  l'roiilirung  der  sehr  steilen  und  hohen  Sclieid- 
bögen  aus  mehreren  gesonderten  Gruppen  dünner  Huud- 
stäbsj  so  dass  hier  wie  dort  der  kräftige  Ausdruck  tra- 
gender und  wölbender  Function  völlig  verschwunden  ist. 
Das  Triforium  wird  durch  sehr  hohe  einfache  Lanceibögen 
gebildet  j  welche  ununterbrochen  und  ohne  die  gerhigste 
Andeutung  der  Stelle  des  Pfeilers  fortlaufen,  und  mit  einem 
geraden  Gesimse  bedeckt  sind,  auf  welchem  die  Gewölb- 
träger, kurze  Cylinder  mit  grossem  Kapital,  dergestalt  auf- 
stehen, dass  sie  wie  der  obere  Theil  ehier  hinter  dem  Tri- 
forium stehenden  und  von  demselben  verdeckten  Ilalbsäule 
erscheinen.  Es  fehlen  mithin  nicht  nur  die  durchlaufenden 
und  die  Wand  nach  den  Gewölbfeldern  abtheilenden  Dienste, 
sondern  das  mächtige  horizontale  Band  des  Triforiums  macht 
auch  die  entfernte  verticale  Beziehung  zwischen  den  Pfeilern 
und  Kreuzgewölben  völlig  unwirksam.  Der  Ruhm  dieser 
Kathedrale  beruht  auf  ihrer  weiter  miten  zu  erwähnenden 
Fa9ade  und  auf  der  Schönheit  der  Sculpturen,  welche  theils 
an  dieser  Westfront,  theils  auch  im  Innern,  allerdings  nicht 
immer  an  geeigneten  Stellen,  angebracht  sind,  die  Anord- 
nung des  Innern  ist  keinesweges  rühmenswerth. 

Vom  Boden  aufsteigende  Dienste  sind  in  tlieser  Epoche 
überaus  selten.  Sie  linden  sich,  soviel  mir  bekannt,  nur 
in  zwei  in  i\en  südlichsten  Theilen  von  England  gelegenen 
Kirchen,    in   dem    schönen    Chor   der   Kathedrale  von  Ro- 
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ehester  (1225  —  1239)  *),  »md  in  dem  westlichsten 
Theile  der  Stiftskirrhe  zu  Konisey.  Ilior  gaben  oline 
Zweifel  die  hohen  Säulen  des  um  1180  begonnenen  roma- 
nischen Baues,  der  nach  kurzer  Unterbrechung  im  früh- 
gothischen  Style  fortgesetzt  wurde,  die  \>ranlassung  zu 
dieser  Abweichung,  und  ähnlich  mag  es  sich  in  Kochester 
verhalten  haben ,  wo  das  romanische  Langhaus  zwar  nie- 
drige Säulen,  auf  diesen  aber  eine  (beim  Mangel  von  Ge- 
wölben völlig  zwecklose)  Ilalbsäule  hat.  Im  Lebrigen  ist 
die  Behandlung  der  Pfeiler,  Kapitale,  Bögen  und  Lancet- 
fenster  auch  hier  dieselbe  wie  in  den  vorhererwälinten 
Bauten,  und  namentlich  wie  in  der  Kathedrale  von  Salis- 
bury.  An  der  berühmten  Kathedrale  von  York  stammen 
nur  die  KreuzschifFe  und  auch  diese  nicht  ohne  manche 
Aenderung  aus  dieser  Epoche,  und  zwar  das  südliche  aus 
den  Jahren  von  1227  bis  1250.  das  nördliche  von  1250 
bis  1260.  Die  Lancetfenster  und  die  sie  am  Aeusseren 
und  im  Inneren  begleitenden  blinden  Arcaden  gleichen  de- 
nen von  Beverley,  die  Pfeiler  sind  schlanke  Bündelsäulen 
der  früher  beschriebenen  Art,  auf  halber  Höhe  von  einem 
Ringe  umgeben  und  mit  eleganten  Blattkapitälen.  Endlich 
gehören  sehr  bedeutende  Theile  der  Kathedrale  von  Lin- 
coln **),  von  Peterborough  (geweiht  1238),  der  Chor 
der  Kathedrale  von  Ely,  mit  einer  ähnlichen  Schlusswand 
M'ie  die  Kollegiatkirche  von  Southwell  aber  in  minder 
schönen  Verhältnissen  (1235  —  1252),  zu  den  namhaf- 
testen und  schönsten  Leistungen  dieses  Styls,  neben  wel- 
chen der  westliche  Theil  der  Tempelkirche  (geweiht  1240), 
die  Ladychapel  der  Kirche  St.  Saviours  (vormals  St.  Ma- 
ria-Overy)    und   die    Kapelle   in  Lambeth  Palace  in  Lon- 

*)     Winkles  Engl.  cath.   Vol.  I. 

**)     In    Brltton's  Werk  über  die  Kathedralen  nicht  aufgenommen, 
Einzelnes  in  den  Arch.  Ant.  Vol.  V.     "Winkles  a.  a.  0.  Vol.  II. 
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doli,  die  Lady  rhapol  der  Kathedrale  von  Bristol,  die 
Kirclie  zu  Kettoii  in  Hnthindsliire  (12H2 —  1250),  die 
von  Ashbourn  in  Derbyshire  (1235  —  1241)  und  die  von 
AVarwin^ton  in  Nothing^hanishire  (cirra  1250)  den  Beweis 
liefern,  wie  all<jeniein  er  verbreitet  war,  und  in  wie  grosser 
l'ebereinstiinnumo-  und  Gleiehforniigkeit  er  sieh  äusserte. 

Ein  einziges  und  zwar  sehr  bedeutendes  Gebäude  bildet 
eine  Ausnahme  von  dieser  Regel,  die  berühmte  Kirehe  der 
West m inster- Abtei  in  London.  Heinrieh  III.  Hess,  wie 
ein  gleiehzeitiger  und  sehr  glaubhafter  Sehriftsteller  be- 
riehtet,  im  Jahre  1245  die  östlichen  Theile  der  alten,  von 
K<luard  dem  Bekenner  herrührenden  Kirehe  niederreissen, 
und  begann  einen  prachtvollen  Neubau,  zu  dem  er  bedeu- 
tende Mittel  anwies.  Im  Jahre  1269  erhielten  Chor  und 
Kreuzschiff  die  Weihe.  Der  König  hatte  anfangs  befohlen, 
den  neuen  Bau  dem  alten  westlichen  anzupassen  und  die- 
sem Befehle  wird  man  es  zusclireiben  müssen,  dass  die 
A\'and  neben  den  Scheidbögen  noch  nach  normannischer 
Weise  mit  einem  Muster  verziert  ist.  Im  Uebrigen  aber 
folgten  seine  Architekten  dem  Geiste  ihrer  Zeit,  und  ihr 
Gebieter  Avar  auch  so  wohl  damit  zufrieden ,  dass  er  nach 
jener  Weihe  den  Bau  nach  Westen  zu  fortsetzte,  was 
denn  auch  nach  seinem  Tode  (1272)  unter  der  Regierung 
seines  Sohnes  fernerhin  geschah,  so  dass  die  Kirche,  von 
^feineren  Versclüedenheiten  und  späteren  Zusätzen  *)  abge- 
sehen, in  gleichem  Style  ausgeführt  ist.  Allein  es  ist  kei- 
nesweges  geradezu  der  neuenglische  Styl,  vielmehr  linden 
sich  zahlreiche  Abweichungen  von  demselben.  Der  Chor 
war  polygonformig  mit  dem  Umgang  und  fünf  radianten 
Kapellen  geschlossen,  von  denen  mir  die  mittlere  der  spä- 

*)  Zu  denselben  gehört,  ausser  der  Kapelle  Heinrichs  YII. ,  die 
Westfa^adc,  welche  an  Stelle  der  älteren  unvollendeten  durch  Sir  Chri- 
stopher Wren  errichtet  wurde. 
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leren  Kapelle  lleiiiricir.s  \'II.  gewichen  ist.  Die  Kreuz- 
schiffe  haben  nicht  bloss,  wie  in  England  gewöhnlich,  in 
Osten,  sondern  auf  beiden  Seiten  Nebenscliifle  und  sind 
von  starken,  doppelten  Strebebo<iru  gestützt,  die  wir  in 
englischen  Bauten  nicht  kennen ;  ihre  Facaden  haben  präch- 
tige Rosenf'cnster  und  liohe,  schlanke  Portale  mit  dem 
Mittelpfeiler,  geradem  Deckbalken  und  spitzem  Bogenfelde, 
die  sehr  verschieden  von  den  niedrigen  und  bis  unter  den 
Bogen  geöffneten  Portalen  des  englischen  Styls  sind.  Die 
Pfeiler^  aus  aclit  Halbsaulen  gebildet  und  von  z\vei  Ringen 
mnfasst,  gleichen  zwar  einigermaassen  den  englischen  Bün- 
delpfeilern, aber  sie  sind  bedeutend  höher  und  schlanker 
und  von  dem  Kapitale  der  31ittelsäule  steigt  ein  starker 
Dienst  zum  GcAvölbe  hinauf.  Der  Abstand  der  Pfeiler  ist 
verhältnissmässig  kleiner  als  in  den  englischen  Bauten,  die 
Arcaden  sind  steiler  und  höher  und  schliessen  sich  mit 
kräftigerer  Gliederung  dem  Pfeiler  an;  die  grossen  Pfeiler 
am  Kreuze  haben  das  in  England  ungewöhnliche  Eckblatt 
der  Basis.  Auch  das  Triforium  ist  anders  gebildet  und  die 
zweitheiligen  Fenster  geben  das  früheste  Beispiel  des  bis- 
her in  England  noch  mibokannten  französischen  Maass- 
werks *).  Mit  einem  Worte,  wir  glauben  eine  franzö- 
sische Kathedrale  zu  sehen,  und  linden  bei  näherer  Be- 
trachtung nur  einzelne  Concessionen,  welche  dem  engli- 
schen Herkommen  gemaclit  sind,  z.  B.  die  tellerförmigen 
Kapitale^  die  Scheitelrippen  der  Gewölbe.  Höchst  wahr- 
scheinlich befanden  sich  unter  den  Architekten,  welche  nach 
der  Erzählung  eines  gleichzeitigen  und  glaubhaften  Chro- 
nisten der  König,  bevor  er  zum  Bau  schritt,  herbeigerufen 
hatte**),    auch    Franzosen,    deren    Entwurf   den    A'orzug 

*)     Wie  dies  Edmund  Sliarpe ,    Treatiso  oii  wiiidow  tracery,  Lon- 
don 1849,  ausdrücklich  anerkennt 

**)     Matth.   Paris.  Hist.  p.  6G1.     Eodem  vero  anno  (1245)  domi- 
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erhielt,  worauf  vielleiclit  aiioli  der  Umstand  deuten  n>a<j, 
dass  bei  einem  Hechiiuno^sahschliisse  aiuh  ein  Posten  fiir 
französiselie  Steine  auspjtnvorfen  wurde  *).  Wir  haben 
tlaher  liier  das  Werk  von  Fremden,  dessen  Abweichungen 
nur  da/u  dienen,  die  Eiofenthinulichkeiten  des  wirklieh 
en<^lisclien  Styls  recht  ins  Licht  zu  setzen. 

Diese  Eigenthümlichkeiten  beruhen  zum  Theil  auf  äUeren 
einheimischen  Traditionen  der  Insel,  welche  jetzt  in  die 
neue  Formensprache  übersetzt  wurden,  aber  dennoch  ihren 
Ursprung  und  die  Fortdauer  derselben  Anschauinigsweise 
erkennen  lassen. 

Dies  gilt  zunächst  von  der  Gesammtanlage.  In  der 
Spätzeit  des  normamiischen  Styls  hatte  man  die  runde 
Apsis,  selbst  mit  dem  l'nigange  und  Kapellenkranze,  wie- 
der häuiiger  angewendet,  so  bei  den  Kathedralen  von 
Canterbury,  Gloucester.  Worcester,  Norwich,  und  die 
heutigen  Engländer,  namentlich  Britton.  erkemien  die  Vor- 
züge dieser  Anordnung  im  vollen  Maasse  an.  Ihre  Vor- 
fahren im  dreizehnten  Jahrhundert  waren  aiulerer  Ansicht, 
und  kehrten  ohne  Ausnahme  zu  der  altbrittischen  Tradition 
des  geraden  Chorschlusses  zurück.  Damit  verbanden  sich 
andere^  zum  Theil  ebenfalls  schon  in  der  vorigen  Epoche 
ausgebildete  Eigenthümlichkeiten  des  Grundplans:  die  ge- 
waltige Länge  des  Hauptarmes  und  die  fast  gleiche  des 
»  Langhauses  und  Chores,  welcher  jetzt  durch  die  üblich 
gewordene  Iliuzufügung  einer  3Iarienkapelle  noch  grossere 
Ausdehnung  erhieU,  dann  die  Anlage  zweier  Querschiffe 
von   ungleicher,    aber   innner   geringer    Ausladung,    endlich 

nu3  rex ,  devotione  quam  habuit  adversus  saiictnni  Aeduardiim  siibnin- 
nente,  ecclesiam  saiicti  Petri  Westmonasterieiisem  jiissit  anipliari;  et 
dirutis  antiquis  cum  turri  muris  partis  orieiitalis ,  praecepit  iiovos, 
videlicet  deceittiores,  suis  sumptibus,  subtilibus  artificibus  convocatis, 
construi  et  residuo,  videlicet  occidentali ,  operi  coaptari. 
*)     Widmore.  Ilistory  of  AVestminster  Abbey 
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noch  der  Umstand,  dass  hoidc  nnr  anf  der  Oslseite  Seiten- 
schilTe  erhielten.  Alle  diese  P^iiiiichtmigen  hahen  einen 
inneren  Znsannnenhano^;  die  gewahioe  Länge  des  Schiffes 
machte  die  Chornische  überflüssig  nnd  die  doppelten  Qner- 
schiffe,  theils  als  Eingänge  theils  anch  in  ästhetischer  Be- 
ziehnng  als  Unterbrechungen  der  langen  Linie  des  Hanpt- 
stammes  und  gleiclisani  als  anfrechthahende  Stützen,  nö- 
thig  oder  wnnsclienswertli.  Aber  durch  dies  Alles  wurde 
das  rhythmische  A'erhältniss  der  Thelle  gelähmt;  das  Ge- 
bäude erschien  schon  in  seiner  Anordnung  nicht  als  ein  in 
sich  vollendeter  Organismus .  welcher  sich  von  innen  her- 
aus nach  allen  Seiten  entwickelt  und  begränzt.  sondern  als 
eine  lange  und  gedehnte,  willkürlich  abgeschnittene  Linie 
niit  unbedeutenden  Nebenräunien.  Der  Thurm  auf  der  A'ie- 
rung  des  Kreuzes,  den  man  hier  beibehielt  während  er  auf 
dem  Conlinent  zu  einem  kleinen  Dachreiter  zusammen- 
schmolz, diente  zwar  dazu,  die  3Ionotonie  dieser  Linie  zu 
brechen.  Aber  die  Verdoppelung  und  die  geringe  Aus- 
dehnung der  Kreuzschiffe  und  der  Mangel  eines  liarmoni- 
schen  Chorschlusses  bringt  es  mit  sich,  dass  dieser  Thurm 
nicht  als  die  Mhte  einer  reich  gestalteten  Centralanloge,  als 
der  Sitz  der  nach  allen  Seiten  hin  ausstrahlenden  Kraft, 
sondern  nur  als  der  31ittelpunkt  jener  langen,  von  Westen 
nach  Osten  fortlaufenden  Linie  erscheint,  welcher  ihre 
Länofc  durch  diese  Theilung  recht  fidilbnr  macht.  Dazu 
kommt  ferner,  dass  die  Höhein-iclitung  in  jeder  Beziehung 
wenig  betont  ist.  Schon  die  absolute  Höhe  der  Kirchen- 
schiffe ist  fferinffer  als  auf  dem  Continent.  Die  Kathedralen 
von  Salisbury  und  von  Peterborough  haben  bei  einer  lichten 
Breite  des  Langhauses  von  78  und  79  eine  Gewölbhöhe 
von  81  engl.  Fuss.  Die  Kathedrale  von  York  erhebt  sich 
bis  auf  92,  die  Kirche  der  Westmünsterabtei  in  London 
soffar   bis    auf    101   Fuss.     Aber  diese  beiden  letzten  Kir- 
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chcn  bilden  Ausnahmen,  und  keine  der  anderen  Kathedralen 
erreicht  die  Höhe  von  Saiisbury;  die  von  Wells  und  meh- 
rere andere  spätere  haben  sogar  nur  eine  Höhe  von  67 
Fuss.  Aber  nicht  bloss  das  Maass,  sondern  auch  die  Be- 
handhuio:  der  Formen  giebt  der  verticalen  Richtiuig  hier 
eine  luitergeordnete  Bedeutinig.  Die  Strebepfeiler  sind 
schwächer  als  auf  dem  Continent,  vielfach  aber  nur  mit 
einfachen  Schrägen  abgestuft ,  ohne  oder  doch  nur  mit 
wenig  bedeutenden  Fialen ,  steigen  selten  weit  über  das 
Dach  der  Seitenschiffe  hinaus;  die  Strebebögen,  wenn  sie 
überhaupt  vorkommen,  süid  unscheinbar  und  unverziert. 
Das  verticale  Element  ist  daher  nicht  so  mächtig,  die  Sei- 
tenscliiffe  des  langen  Gebäudes  shid  nicht  durch  so  viele 
und  kräftige  Schatten  gebrochen,  als  bei  den  continentalen 
BaiUen ;  die  langen  Reihen  dicht  gestellter  Lancetbögen 
geben  tlas  Gefühl  steter  Wiederholung  mid  ermüdender 
Ausdehnung. 

An  den  Fa^aden  vermissen  wir  ziniächst  die  kräftigen 
und  bedeutungsvollen  Portale  der  continentalen  Münster. 
Sie  sind  hier  niedrig,  wenig  vertieft,  an  ihren  Gewänden 
niu'  mit  ehiigen  dünnen  Halbsäulen  besetzt,  zwar  durch 
einen  Älittelpfeiler  in  zwei  Oeffninigen  getheilt,  aber  statt 
des  geraden  Deckbalkens  luid  des  hohen,  für  grosses  Bild- 
werk geeigneten  Bogenfeldes  durch  zwei  kleinere  off*ene 
>  Bögen  bedeckt,  so  dass  unter  der  mager  profilirten  Archi- 
volte  nur  ein  kleiner,  von  divergirenden  Curven  begränzter, 
und  durch  eine  Rose  oder  einen  A'ierpass  genügend  ge- 
füllter Raum  übrig  bleibt.  Diese  Anordnung  ist  an  sich 
anmuthig  und  zierlich  und  als  Ehigang  zu  einem  kleineren 
Gebäude,  etwa  einem  Kapitelsaale,  ganz  befriedigend.  An 
der  Facade  einer  mächtigen  Kirche  aber  erscheint  sie  klein- 
lich und  gedrückt,  zumal  wenn  nach  der  in  England  herr- 
schenden Sitte  darüber  eine  Gruppe  von  sehr  viel  höheren 
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Lanretfcnstcrn  steht.  Da  ein  solches  Portal  die  Breite  des 
Mittelschiffes  zwischen  den  Strebepfeilern  nicht  ausfüllt,  so 
ist  es  häufig  wie  an  der  Kathedrale  a  on  Salisbury  und  am 
Münster  von  Beverley  von  zwei  blinden  Bögen  derselben 
Höhe  begleitet,  wodurch  es  denn  aber  noch  mehr  an  seiner 
Bedeutung  verliert.  Für  den  Bildschnnick,  welcher  die 
Portale  des  Continents  belebt,  für  die  enisten  Statuen  mid 
den  reichen  Reliefinhalt  des  Bogenfeldes  ist  hier  keine 
Stelle,  und  statt  der  kräftigen  Gegensätze  von  Licht  und 
Schatten,  durch  welche  diese  auf  die  mächtigen  Hallen  des 
Inneren  vorbereiten,  ist  hier  nur  mit  etwas  schwächlicher 
Zierlichkeit  für  das  Bedürfniss  des  Eingangs  gesorgt. 

Noch  übler  ist  für  die  \Virkung  der  Facade,  dass  ilir 
meistens  die  Thürme  fehlen.  Die  Normannen  liatten  in  ihrer 
Heimath  schon  frühe  das  richtige  Princip  für  die  Gliederung 
der  Frontseite  und  für  die  Verbindung  derselben  mit  den 
Westthürmen  gefunden,  sie  statteten  daher  auch  in  Eng:- 
land  ihre  Kathedralen  mit  solchen  aus,  wie  dies  noch  an 
denen  von  Peterborough,  Lincoln  und  Durham.  ungeachtet 
späterer  Vorbauten,  erkennbar  ist.  Aber  sie  fügten  sich 
auch  hier,  wie  in  anderen  Beziehungen,  den  baulichen  Ge- 
wohnheiten des  Landes,  bildeten  daher  die  Kirchthürme 
nicht  so  schlank  wie  in  der  Normandie,  sondern  Hessen 
sie  wie  die  Citadellen  der  Burgen  breit  und  schwer,  mit 
unverjüngten ,  durch  gedrängte  Arcaden  belasteten  Stock- 
werken aufsteigen.  Dadurch  \\in(le  die  ganze  Anlage 
reizlos  und  schwerfällig,  der  mittlere  Raum  zu  sehr  beengt 
und  der  Durchblick  auf  den  von  der  \'ierung  des  Kreuzes 
aufsteigeiulen  Thurm,  auf  welchen  das  brittische  Gefühl 
grossen  Werth  legte,  verkümmert.  Dies  war  denn  wohl 
die  Ursache,  dass  man  schon  unter  der  Herrschaft  des 
normannischen  St^is  anfing,  thurmlose  Fa^aden  anzulegen, 
welche    die    Höhe    der   (hei   Schiffe  beibehielten ,    und  oben 
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rechtwinkelig;    bekrönt    waren,   wie    dies   noch  an  der  Ka- 
thedrak'  von  Kochesler  erhalten  ist. 

Der  neue  englische  Styl  schloss  sich  dieser  Ansicht  an 
und  Hess,  wenigstens  in  der  Regel ,  ilie  Westthiu-nie  fort, 
walu-scheinlich  mit  Rücksicht  auf  den  grosseir  Centralthurni, 
entweder  wegen  des  bedeutenden  Aufwandes,  den  er  erfor- 
derte, oder  weil  man  es  für  schöner  und  imposanter  liielt, 
wenn  er  iji  sehier  gewaltigen  3Iasse  einsam  aufstieg.  Mau 
gab  indessen  der  ganzen  Fa^ade  auch  vor  den  Seitenschiffen 
die  Höhe  dos  Mittelschiffes,  und  flankirte  diesen  A'orbau 
durch  zwei  kleine  Treppenthürme ,  die  mau  aber,  um  den 
Anblick  jenes  Mittelthurnies  nicht  zu  beehiträchtigen ,  nicht 
vor,  sondern  neben  den  Seitenscliiff'en  anbrachte.  Dies  ist 
der  Grundgedanke  bei  den  bedeutendsten  Kathedralen  dieser 
Epoche,  bei  denen  von  Salisbur\',  Lmcoln,  Peterborough 
und  Wells;  es  sind  recht  eigentliche  Fa^adenbauten ,  älm- 
lich  wie  wir  sie  in  Italien  fniden,  Decorationen  ohne  orga- 
nischen Zusammenhang  mit  dem  ganzen  Gebäude.  Nur 
die  Westseite  des  Älünsters  von  Ripon,  wohl  schon 
in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  angelegt,  macht 
eine  Ausnahme,  indem  das  Alittelschiff  über  den  drei  Por- 
talen mit  zwei  Reihen  von  je  fünf  Lancetfenstern  ausge- 
stattet ist,  während  vor  den  Seitenschiffen  zwei  Thürme  in 
vier,  freilich  unverjüngten ,  den  Abtheilungen  des  Mittel- 
scliiffes  entsprechenden  und  wiederum  mit  Lancetfenstern 
und  gleichen  Arcaden  ausgefüllten  Stockwerken  aufsteigen  *). 

Dies  Alles  erschwerte  es  ungemein,  ehi  befriedigendes 
System  für  die  Anlage  der  Fa^ade  zu  finden.  Durch  die 
Anfügung  der  Seiteuthürmchen  verlor  die  Vorderseite  den 
inneren  Zusammenhang  mit  den  Abtheilungen  des  Lang- 
hauses, zu  dem  sie  einführen  sollte,  imd  erhielt  zugleich 
eine  so  bedeutende  Breite,   dass  es  schwer  wurde,    zumal 

*)     Eine  Abbildung  in  Winkles  Cathedrals,  Band  III,  S.   113. 
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bei  (ieni  Mangel  bedentender  Thürme ,  dem  verticalen  F^le- 
ment  den  nöthigen  Au.sdruck  zu  geben  *)•  Daher  zeigt 
sich  denn  gerade  in  Beziehung  auf  diesen  wichtigen  Theil 
ein  Schwanken  und  l'nihertappen,  welches  bei  der  son- 
stigen Uebereinstimmung  der  Meister  dieses  Stvls  sehr 
auffallend  ist.  Die  Fa^ade  von  Salisbury  ist^  wie  schon 
erwähnt,  fünftheilig,  dergestalt,  dass  der  Giebel  des  Mittel- 
schiffes und  die  beiden  äusseren  Thürmchen  mit  einander 
correspondiren,  die  dazwischen  gelegenen  Frontmauern  der 
Seitenschiffe  aber  zwar  die  Gewölbhöhe  des  Mittelschifl'es 
erreichen,  dami  aber  rechtwinkelig  schliessen.  Arcaden- 
reihen  überziehen,  wemi  auch  mit  abweichender  Eintheilung 
des  Mittelschiffes,  die  ganze  3Iauer.  Die  Fa^ade  von 
Lincoln  schliesst  sich,  jedoch  mit  Benutzung  einer  dem 
älteren  Bau  und  seinen  Thürmen  noch  miter  der  Herrschaft 
des  normannischen  Stvls  angefügten  Vorhalle,  der  von 
Salisbury  an,  nur  dass  der  Giebel  des  Mittelscliilfes  imd 
die  Eckthürmchen  liier  kleiner  und  die  rechtwinkelig  be- 
gränzten  Theile  vorherrschend  sind,  auch  die  Arcadenreihen 
durchlaufende  Linien  bilden.  Dabei  aber  hat  man  hier  die 
Einförmigkeit  jener  ersten  Fa^ade  dadurch  zu  vermeiden 
versucht,  dass  man  den  Zugang  der  drei  Portale  mit  offe- 
nen, ungefähr  der  Höhe  der  versclüedenen  Schiffe  entspre- 
chenden Hallen  versehen  hat,  welche  dann  mit  den  tiefen 
Schatten  ihrer  Höhlung  die  flache  Mauer  des  ganzen  Vor- 
baues unterbrechen  und  beleben.  Vielleicht  gab  dieser 
Versuch  die  Anregung  zu  der  sehr  eigenthümlichen  An- 
lage der  Facade  von  Peter  bor  ough.  Hier  begränzen 
nämlich  die  wiederum  seitwärts  gestellten  und  mit  spitz- 
bogigen,    ziemlich    barock  angeordneten  Arcaden  bedeckten 

*)  Die  nach  dem  englischen  Systeme  angelegte  Fa(jade  der  Ka- 
thedrale von  Rouen  ist  188,  die  von  Wells  147  Fuss  breit,  während 
die  von  N.  D.  von  Paris  136,  die  von  Amiens  gar  nur  116  Fuss  Breite  hat. 
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Ecktlüirmchen  eine  iKt  Bioite  der  ilrei  StliiflV  oiilspioi  lii-iule 
Vorhalle,  welche  sich  inil  drei  inäclitigen .  aut'  <j;ewaltigeii 
Büiulelpfeiiern  ruhenden,  bis  zur  Höhe  des  31ittelschiffes 
aufstei«;enden  Bögen  öffnet  und  mit  drei  «jleichhoiien  Gie- 
beln bekrönt  ist.  Das  Ganze  erinnert  einioerniaassen  an 
die  ni<'ht  minder  «^rossarti^e  Portainisclie  iler  Moschee  des 
Sultan  Hassan  in  Kairo  *),"  '"»*  ''«'i  '"  *'^''"  christlichen 
Architektur  nicht  seines  Gleichen.  Es  liisst  sich  diesen 
nuichtifTiMi.  offenen  Hallen  eine  imponirende  Wirkuno;  uicht 
absprechen;  allein  der  organische  Charakter  fehlt  auch  hier. 
Während  die  französischen  Fa^atlen  mit  iluen  in  die  Strebe- 
pfeiler wie  hinehigewachsenen  Portalen,  ihren  so  naturge- 
niäss  aufsteigenden  Thiirnu'u  tuul  ihrer  grossen  Fensterrose 
wirklich  die  nothwendige  und  erschöpfende  Aeusserung  des 
Inneren  sind,  ist  diese  Vorhalle  doch  immer  luu-  ein  will- 
kürlicher, wemi  auch  sinnreicher  und  gewissermaassen 
grossartiger  Xothbehelf.  Dagegen  ist  die  Frontseite  der 
Kathedrale  von  Wells  offenbar  unter  dem  Einflüsse  der 
continentalen  Fa^aden  entstanden  luid  ihrer  nicht  luiwürdig. 
Die  Thiirme  liegen  auch  hier  neben  den  Seitenschiffen,  die 
ganze  Front  ist  also  fünftlieilig.  aber  durch  sechs  kriiftige 
Strebepfeiler  entschieden  uiul  übersichtlich  geordnet,  von 
denen  die  vier  die  Thürme  einfassenden  an  diesen  ununter- 
brochen aufsteigen.  Eben  so  gelungen  ist  die  Anordnung 
der  horizontalen  Abtheilungen,  welche  sich  über  die  ganze 
Breite  der  Front  mit  Einschluss  der  Strebepfeiler  erstrecken. 
Das  Basament  und  eine  reiche  mit  3Iaasswerk  verzierte 
Arcatur  bilden  das  untere  Stockwerk^  in  welchem  sich  das 
einzige  Portal  befindet,  das  zwar  in  der  herkömndichen 
Anordiunig    und    niedrig,    aber   doch   kräftiger   gebildet  ist. 

*)  Band  III,  S.  367.  Ansichten  der  Fa^ade  von  Peterborongh  in 
Britton's  Arch.  Ant.  Vol.  V,  und  in  Winkles'  english  Cathedrals  Vol. 
II.  S.  72. 
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Darauf  folgt  ein  zweites,  die  ganze  Fläche  bis  zur  Gewölb- 
liöhe  des  Mittelschifles  füllendes  Stockwerk,  das  in  «ler 
Mitte  drei  schlanke  Lancetfenster^  an  den  Strebepfeilern 
herrliche,  in  zwei  Reihen  gestellte  Stattien,  an  den  dazwi- 
schen gelegenen  Theilen  hoiie ,  mit  Maasswerk  verzierte 
Blendarcaden  hat.  Die  Sehenschiffe  sind  oben  wieder  recht- 
whikelig  bekrönt,  während  das  ÄlittelscliifT  mit  einer  reich- 
belebten, freilich  unvollendeten  Giebelarchitektur  schliesst, 
und  das  einzige  noch  ausgeführte  Stockwerk  der  Thünne 
etwas  verjüngt  und  ziemlich  luftig  gehalten,  höher  hinauf- 
wächst. Es  ist  in  der  That  die  schönste  Fa^ade  in  Eng- 
land, aber  sie  steht  dennoch  den  schöneren  des  Continents 
nach.  Auch  hier  ist  das  einzige  Portal,  obgleich  etwas 
schlanker  und  tiefer  als  sonst ,  weit  entfernt  von  der  Be- 
deutsamkeit, die  diesem  Theile  gebührt.  Auch  liier  wird 
seine  Wirkung  durch  die  hohen  Lancetfenster  über  ihm 
geschwächt.  Auch  hier  fehlt  die  Rose  und  überhaupt  das 
concentrirende  Element;  die  geAvallige  Breite  und  die  Zu- 
sammenstellung von  fihif  Abtheilungen  hindern  auch  hier 
ein  kräftiges  Aufstreben.  Der  Einfluss  der  französischen 
Kunst  ist  nicht  wohl  zu  bezweifeln,  aber  die  continentalen 
Vorbilder  sind  sogleich  in  charakteristisch  brittischer  Weise 
umgestaltet.  Alles  ist  hier  Avohlgeordnet ,  verständig,  ge- 
schmackvoll; der  Architekt  hat  es  erkannt,  dass  den  hei- 
mischen Werken  der  Ausdruck  des  Kräftigen  fehle,  und 
sich  bemüht,  ihn  zu  erlangen.  Aber  die  Lebensfrische,  den 
Hauch  zeugender  Begeisterung  hat  er  seiner  Conception 
nicht  zu  geben  vermocht;  sie  ist  fast  schon  allzu  regel- 
mässig und  systematisch,  wir  sind  befriedigt,  aber  nicht 
wie  vor  anderen  Bauwerken  erwärmt. 

So  weit  die  Charakteristik  des  Aeusseren  dieser  Kir- 
chen. Im  Inneren  zeigt  sich  die  Eigenthümlichkeit  des 
Styls  in  etwas   günstigerer   Weise.     Die  Details  sind  mit 
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Mannigfaltigkeit  der  Erfindung,  mit  Eleganz  und  Sauber- 
keit ausgeführt;  die  Wände  sind  vollständig  gefüllt,  nnd 
unbeachtet  des  reichen  Schmuckes  hat  das  Ganze  den  Cha- 
rakter  der  Mässigung  und  anspruchsloser  Aimiuth.  Aber 
auch  hier  fällt  uns  sogleich  der  3Iangel  an  kräftigen  For- 
men, an  organischer  Gliederung,  an  durchgeführtem  Zu- 
saimuenhange  auf.  Die  Pfeiler  sind  ohne  unmittelbare  und 
sichtbare  A'erblndung  mit  dem  Gewölbe;  ihre  Kapitale  stehen 
alle  in  gleicher  Höhe  und  die  Gewölbdienste  steigen  von 
Consolen  auf,  welche  an  verschiedenen  Stellen,  oft  erst  in 
den  Zwickeln  der  Trlforienbögen  angebracht  sind.  Triforien 
fehlen  hi  reicher  ausgestatteten  Kirchen  nie;  aber,  wenn  sie 
auch  nicht,  wie  in  Wells,  hi  einer  Reihe  gleicher  und  gleich- 
gültig fortlaufender  Bögen,  sondern  in  Bogengruppen  be- 
stehen, welche  den  Arcaden  und  Gewölbfeldern  entsprechen, 
so  entbehren  sie  doch  einer  organischen  Verbindung  mit 
den  Gewölbdiensten.  Die  verticalen  Abtheilungen  suid  also 
gar  nicht  betont,  die  Horizontallinien  herrschen  vor.  Die 
Scheidbögen  sind  zwar  reich  mit  Rundstäben  besetzt,  aber 
olme  kräftige  Gliederung,  ohne  organisches  Verhältniss  zu 

den  Pfeilern,   ihre  Profili- 

rung  ist  nicht  der  natur- 
gemässe  Ausdruck  ihrer 
Function,  sondern  ein  blos- 
ser Schmuck.  Dazu  kommt, 
dass  die  Bögen  nicht  gleich- 
artig sind ;  die  Scheidbögen 
breit,  die  Fenster  lancet- 
förmig,  die  Arcatur  unter 
den  Seitenfenstern  gewöhn- 
lich kleeblattförmig ,  die 
Bögen  der  Triforien  bald 
stumpfer,  bald  spitzer,  oft 
18 
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verschieden  und  sogar  mit  halbkreisförmigen  Bögen  inner- 
halb derselben  Gruppe  verbunden. 

Geht  man  naher  auf  das  Einzelne  ein.  so  findet  man 
an  allen  Gliedern  eine  eigenthüniliche,  von  der  continentalen 
Auffassung  abweichende  Behandlungsweise  und  dabei  viel- 
fache Variationen  derselben  Grundgedanken  ^  welche  be- 
weisen,  dass  die  Architekten  diese  Abwechselung  ohne 
vorwaltende  Berücksichtigung  des  Ganzen  zu  einer  Auf- 
gabe ihres  Scharfsinnes  gemacht  haben.  Die  Pfeiler  be- 
stehen einige  Älale,  wie  in  der  Kathedrale  von  Salisbury 
und  im  Chor  der  Kathedrale  von  Chichester,  aus  einem 
cyliiidrischen  Stamm  mit  mehreren  schlanken,  frei  und  weit 
abstehenden  monolithen  Säulen ,  häufiger  aus  einer  zusam- 
menhängenden Gruppe  von  mehreren,  bald  mehr,  bald  we- 
niger vortretenden,  aber  mit  dem  Kern  zusammenhängenden 
Säulen,  wobei  dann  aber  wieder  sein-  verschiedene  Formen 
vorkommen.  In  der  Kathedrale  von  Lincoln  stehen  diese 
Säulen  weit  ab  und  sind  nur  rück- 
wärts verlängert  und  so  mit  dem 
Kerne  verbunden;  in  der  von  Wells 
sahen  wir,  dass  statt  der  acht  Säulen 
eben  so  viele  kleine  Säulenbündel  an- 
gebracht sind;  im  Chore  von  Wor- 
cester  stehen  sogar  zwischen  den  acht 
Säulen  gleichsam  in  zweiter  Linie  acht 
kleinere;  im  Lanffhause  des  Münster  zn 


Beverley  haften  sie  dicht  aneinanderge- 
riickt  an  einem  nicht  sichtbaren  Kerne, 
sind  aber  verschieden  gebildet,  nur  die 
den  Axen  entsprechenden  cylindrisch, 
die  diagonalen  dagegen  mit  einer  hervortretenden  Spitze.  Da- 
mit verwandt  ist  eine  andere  häufig  vorkommende  Sonder- 
barkeit, die  nämlich,  dass  die  Säulen  zwar  cylindrisch  ge- 
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bildet,  aber  vorn  dunh  ein  Leistchen  (fillet)  verstärkt  sind, 
wodurch  sie  sich  der  fast  ovalen  Gestalt  jener  diagonalen 
Säulen  in  Bevcrley  einigerniaassen  nähern.  3Ian  bezweckte 
(iadurth,  tlieils  sie  eleganter  zu  machen,  theils  das  verticale 
Element  wenigstens  an  dieser  Stelle  zu  betonen.  Indessen 
schwankte  man  über  die  Art  der  Anwendung;  zuweilen 
nämlich  ist  das  Leistchen,  wie  dies  im  Kreuzschiffe  desselben 
3Iünsters  zu  Beverley  und  an  den  eben  erwähnten  FCeilern 
der  Kathedrale  von  Lhicoln  vorkommt,  an  allen  Säulen, 
meistens  aber  nur  an  der  einen  Hälfte  derselben,  aber  bald 
an  den  in  der  Richtung  der  Axen,  bald  an  den  diagonal  ge- 
stellten angebracht,  so  dass  man  odenbar  nicht  daran  dachte, 
die  Function  dieser  verschiedenen  Schäfte  oder  ihr  Verhältniss 
zu  den  Archivolten  auszudrücken,  sondern  nur  eine  Ab- 
wechselung in  die  Monotonie  ihrer  Wiederholung  zu  brin- 
gen. Ausserdem  kommen  dann  noch  manche  andere  Pfei- 
lerformen vor;  in  der  um  1250  entstandenen  Kirche  St. 
Saviour  in  London  (^Soulhwark)  sind  die  diagonalen 
Salden  durch  flache  Aushöhlungen  ersetzt,  welche  die  senk- 
recht gestellten  Säulen  verbinden,  hi  anderen  Fällen  zeigt 
der  Pfeiler,  wie  in  der  Templerkirche  in  London,  bloss  die 
Gestalt  voi}  vier  verschmolzenen  Rundstännnen. 

Auch  die  Kapitale  unterscheiden  sich  von  denen  des 
Continents.  Sie  haben  durchweg  Kelchform,  aber  nicht 
,  die  des  korhithischen  Kapitals,  sondern  eine  niedrigere,  mit 
schlankem  Halse  und  kecker  Ausladung  des  oberen  Theils. 
Meistens  ist  der  Hals  nackt  und  die  Ausladung  durch  meh- 
rere  tellerförmig  vorspringende  und  als  Rundstäbe  profilirte 
Ringe  gebildet.  Wenn  sie  Blattwerk  haben,  so  besteht 
dies  nicht,  wie  in  den  fridigothischen  Bauten  des  Conti- 
nents, aus  kräftigen,  knospenförmigen,  in  zwei  Reihen 
hinter  einander  gestellten  und  altermrenden  Blättern,  son- 
dern   aus    dünnen,    den   Hals   umgebenden   Stengeln,    von 

18* 
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denen  oben  eio-enthiinilich  feines,  aber 
conventionelles  Laub  üppig  und  weit 
herabfällt.  Die  Deckplatte  ist  nicht 
vier  -  oder  achttheilig,  sondern  kreis- 
rund, die  Basis  nicht  als  kräftiger 
Pfühl,  sondern  dem  umgekehrten  tel- 
lerförmigen Kapitale  ähnlich  oder  aus 
mehreren  Ringen  gebildet.  Basis  mid 
Kapital  geben  daher  in  keiner  Weise 
eine  Ueberleitung  des  runden  Säulen- 
stammes in  die  eckigen  Grundformen 
des  Gebäudes,  und  der  ganze  Pfeiler 
Kath.  V.  saiisbury.  mit    allcu    scluen    Theilen    hat    einen 

leichten  und  zierlichen,  aber  schwächlichen  Charakter.  Man 
hat  darauf  verzichtet,  seine  Function  als  kräftiger  Träger 
der  hohen  Wände  anschaulich  auszusprechen. 

Mit  dieser  nüchternen  und  unkräftigen  Behandlung  der 
wesentlichen  und  tragenden  Glieder  hing  es  zusammen, 
dass  der  englische  St^i  auch  in  Beziehung  auf  die  Art 
und  die  Anwendung  ornamentlstischer  Ausstattung  einen 
anderen  Weg  einschlug,  als  der  frühgothische  des  Conti- 
nents.  Während  dieser  anfangs  mit  fast  spröder  Keusch- 
heit  jeden   überflüssigen    Schmuck    zurückwies    und   auch 
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später  im  AVesentlicIioii  alle  Zierde  aus  dem  Nothwendigen 
und  Nützlichen  herleitete^  suchte  jener  gleich  bei  seinem 
Beginne  nach  leeren  Stellen,  welche  die  Anbringung  einer 
bedeutungslosen  Decoration  duldeten.  Auch  hier  waren 
Reniiniscenzen  des  norniannischeu  Styls  maassgebend.  Zwar 
verzichtete  man  darauf,  die  Waudräume  neben  den  Bögen 
mit  teppichartigen  Mustern  zu  bedecken;  auch  konnte  man 
den  gegliederten,  von  schlanken  Säulchen  umstellten  Pfeiler 
nicht  mehr  wie  die  einfachen  Rundstämme  der  älteren  Kir- 
chen mit  Kanelluren  oder  Rauten  völlig  überziehen.  Aber 
man  wich  in  der  That  nur  der  Nothwendigkeit  und  brachte 
daher  an  den  Stellen  des  Pfeilers,  welche  dafür  zugänglich 
waren,  namentlich  an  den  abgefaseten  oder  ausgehöhlten 
Seiten  des  Kerns,  wo  sie  zwischen  den  Säulen  sichtbar 
waren,  eine  luui  um  so  kräftigere  Ornameutation  an.  Ebenso 
gab  man  es  auf,  die  Scheidbögen  mit  Zickzacklinien  ein- 
zufassen, aber  man  gestattete  sich  dafür  ähnliche  Orna- 
mente wie  zwischen  jene  Säulen  auch  zwischen  die  Rund- 
stäbe der  Bogengliederung  zu  legen.  In  beiden  Fällen  be- 
stand denn  die  Ornameutation  in  einem  dort  senkrecht,  hier 
nach  der  Richtung  des  Bogens  mit  einzelnen,  imverbundenen 
Blmnen,   Sternen  oder  ähnlichen  Figuren  belegten  Streifen. 

Besonders  beliebt  war  da- 
hei    der    s.    g.    Hunds- 
zahn   (dog  -  tooth    oder 
schlechtweg   tooth) ,    ei- 
gentlich   eine    vierblätte- 
rige Blume,  nur  mit  herausgekehrter  Spitze 
und   dadurch    an    die   Gestalt   eines   Spitz- 
zahnes erinnernd.     Sieht  man  näher  zu,  so 
erkennt  man,  dass  den  meisten  dieser  Fi- 
guren   und    namentlich    diesem,     während 
dieser  Epoche  wahrhaft  nnichernden  Zahn- 
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Ornament  noch  immer  der  Gedanke  zusammenstossender 
und  auseinandergehender  Linien  zum  Grunde  liegt ,  mithm 
derselbe  Gedanken,  welcher  das  Zickzack  mit  seinen 
vielfachen  Variationen  hervorgebracht  hatte  und  jetzt  nur 
hl  milderer  und  mehr  naturalistischer  Gestalt  auftrat.  An 
den  Tragepfeilern  und  Scheidbögen  wurde  der  Schmuck 
mit  Mässigung  behandelt,  dagegen  betrachtete  man  die 
Triforien  als  die  geeignete  Stelle  für  den  höchsten  Luxus 
der  Decoration.  Sie  haben  meist  monolithe  Säulen  und 
zwar  aus  dem  dunkeln  3Iarmor  von  Purbeck,  Blattkaphäle 
auch  da,  wo  die  der  Pfeiler  tellerförmig  sind.  Kleeblatt- 
bögen mit  verzierten  Sphzen,  Drei-  und  \'ierpässe  oder 
Blumenwerk  auf  den  Zwickeln,  stark  hervortretende,  bald 
ernste,  bald  komische,  oft  sehr  charakteristisch  gearbeitete 
menschliche  Köpfchen  als  Consolen,   auf  denen  die  Archi- 

volten  ruhen.  In  gleicher 
Weise  und  oft  noch  rei- 
cher sind  dann  auch  die 
Arcaden  am  Fusse  der 
Seitenwände  ausgestattet. 
An  beiden  findet  sich  auch 
zuweilen  jene  oben  bei 
dem  3Iimsler  von  Bever- 
ley  erwähnte  spielende 
Form,  welche  die  Illusion 
ehier  doppelten  Säulen- 
reihe giebt.  Ein  beson- 
derer Gegenstand  orna- 
mentistischer  Ausstattung 
sind  auch  die  Kragsteüie, 
von  denen  die  Gewölb- 
dienste aufsteigen ;  sie  sind 
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nissmässiger  Höhe  und  trichterförmiger  Gestalt,  einige  Male 
auch  schon  jetzt  mit  Häkchen  oder  ziemlich  schwülstigem 
Blattwerk  verziert. 

Ungeachtet  der  vorwaltenden  Neigung  zu  fehlerem 
Schmucke  kam  das  Maasswerk^  namentlich  an  den  Fen- 
steru;  erst  sehr  spät  in  Aufnahme;  auch  unterliegt  es  kei- 
nem Zweifel,  dass  es  nicht  auf  englischem  Boden  entstan- 
den, sondern  von  aussen  eingeführt  und  auch  dann  erst 
mit  manchen  Modificationen  aufgenommen  ist  *).  Noch  in 
den  Kathedralen  von  Salisbury  (1220  —  1258),  Ely  (1235 
—  1252),  in  den  gleichzeitigen  Theilen  der  Kathedrale  von 
Lincoln  und  in  dem  nördlichen  Kreuzschiffe  von  York 
finden  wir  einfache  Lancetfenster ,  entweder  in  gleicher 
Höhe,  oder  in  Gruppen  von  dreien  mit  grösserer  Höhe  des 
mittleren,  aber  ohne  alle  Verbindung.  An  den  Triforien 
dieser  Kirchen  ist  wohl  das  Bogenfeld  von  ehizelnen  Krei- 
sen oder  A^ierpässen  durchbrochen,  aber  nicht  in  wirkliches 
Maasswerk  aufgelö.st.  In  anderen  Fällen,  z.  B.  in  der 
Kirche  zu  Warmington  um  1250,  ist  zwar  die  Gruppe 
von  drei  Lancetfenstern  durch  einen  grösseren  Bogen  über- 
spannt; allein  dieser  Bogen  ist,  weil  er  der  Form  des 
Schildbogcns  entsprechen  musste,  sehr  viel  flacher  als  die 
Lancetbögen,  streicht  mithin  nahe  über  der  Spitze  des  mitt- 
leren höheren  Fensters  liin,  und  lässt  nur  ein  kleines  Bo- 
genfeld, welches  keinen  Raum  für  Durchbrechmigen  gewährt. 

Das  erste  Beispiel  wirklicher  Maasswerkfenster  in  Eng- 
land gab  zwar  schon  die  Westmünsterkirche  in  London 
nach  1245;  allein  diese  Fenster,  zweitheilig  und  denen  von 
Notre-Dame  in  Paris  ähnlich,  \\iirden  an  keinem  anderen 
Monumente  wiederholt.     Erst  nachdem  an  dem  Kapitelhause 

*)  Wie  dies  jetzt  auch  die  englischen  Schriftsteller  ziemlich  all- 
gemein zugeben.  Vgl.  Edm.  Sharpe,  Treatise  on  the  rise  and  progress 
of  decorated  window  tracery  in  England.     London  1849. 
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dieser  Abtei  bald  nach  1250  viertheilige  Maasswerkfenster 
angebracht  waren,  fand  diese  Form  an  den  Kapitelhäusern, 
welche  bald  darauf  bei  anderen  Kathedralen  wetteifernd 
angelegt  wurden,  Nachahmung.  In  den  Kirchen  dagegen 
behielten  die  Oberlichter  und  Seitenfenster  noch  die  herge- 
brachte lancetförraige  Gestalt.  Nur  an  einer  Stelle  ent- 
schloss  man  sich  bald  zur  Anlage  von  Maasswerkfenstern. 
Es  war  dies  die  gerade  Schlusswand  des  Chors,  welche, 
wenn  man  ihr,  ihrer  nüchternen  Form  ungeachtet,  einen 
der  Würde  des  Orts  entsprechenden  Ausdruck  geben  w^oUte, 
sehr  hell  beleuchtet  werden  musste,  und  deshalb  bisher  eine 
oder  zwei  Reihen  von  fünf  ansteigenden  Lancetfenstern  er- 
halten hatte.  Offenbar  war  es  besser,  diese  durch  ein 
grosses,  dann  aber  durch  3Iaasswerk  zu  füllendes  Fenster 
zu  ersetzen,  was  denn  auch  später  allgemein  und  zwar  oft 
in  fast  übermässiger  Grösse  *}  geschah.  Frühe  Beispiele 
solcher  Fenster  in  der  Ostwand  sind  die  Cistercienserkirche 
von  Nettley,  welche  bei  ihrem  1240  begonnenen  Bau  doch 
wohl  erst  um  1260  bis  zu  dieser  Stelle  gediehen  sein 
mochte,  dann  die  Kirchen  von  Rounds,  Grantham,  die 
Kathedrale  von  Hereford  schon  mit  sechstheiligem,  die 
Prioratskirche  von  Binham  und  die  Kathedrale  von  Lhi- 
coln  (1260  —  1282)  sogar  mit  achttheiligem  Fenster. 
Alle  diese  Maasswerkfenster  sind  ganz  regelmässig  nach 
dem  französischen  Systeme,  die  viertheiligen  also  mit  zwei, 
die  achttheiligen  mit  drei  Ordnungen  von  Bögen  und  Krei- 
sen ausgeführt. 

Bei  weiterer  Anwendung  dieser  neuen  A'erzierungsweise 
kam  man  aber  bald  auf  andere  Gedanken.  Das  continen- 
tale  System  beruhet  darauf,  dass  alle  Bögen  desselben  Fen- 

*)  In  den  Kathedralen  von  York,  Carlisle  und  an  anderen  Orten 
erreichen  diese  Fenster  eine  Höhe  von  sechzig  (englischen)  Fuss  und 
darüber. 
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stcrs  o^lekharti«?  sind.  tl.  h.  tlas.s  alle  sicli  in  «jlt'khor  Weise 
zu  dem  Kreise  verhalten,  dem  sie  ano;ehören,  woraus  dann 
wieder  folo;t,  dass  der  grössere,  umsrhiiessende  Bogen  einen 
grösseren  Itadius  und  ein  anderes  Centruin  haben  mnss,  als 
der  kleinere,  und  dass  er  sich  von  diesem,  wenn  sie  neben 
einander  anfangen,  sogleich  ablöst  und  hoch  über  ihn  iunaul- 
sehwingt.  Dies  giebt  aber  nur  dann  eine  günstige  Wirkung, 
wenn  der  Spitzbogen  nicht  allzusteil  ist,  indem  sonst  der 
grössere  Bogen,  wenn  er  dem  kleineren  gleichartig  gebildet 

wird,  allzuhoch  hinaufsteigen 
würde.  Die  Baumeister  des 
Continents  graben  daher  sehr 
frühe  den  Lancetbogen  auf, 
wählten  statt  dessen  den  aus 
dem  gleichseitigen  Dreieck 
construirten  Bogen  und  er- 
hielten dadurch  für  die  Aus- 
füllimg  der  oberen  Räume  und 
die  ganze  Anordnung  des 
Maasswerks  ein  völlig  orga- 
nisches Gesetz,  welches,  be- 
sonders wenn  die  unteren 
Lichtöff'nungen  immer  in  ge- 
rader Zahl  gepaart  wurden 
(zwei-,  vier-,  achttheilige,  nicht  drei-  oder  sechstheilige 
Fenster),  eine  unbedingt  ausreichende  Regel  gewährte. 

Die  englischen  Arciiitekten  konnten  sich  nicht  ent- 
schliessen,  den  beliebten  Lancetbogen  aufzugeben,  wenig- 
stens nicht  für  die  inneren  LichtöfFnungen ;  sie  konnten  sich 
daher  auch  jenes  System  nicht  vollständig  aneignen.  Anfangs 
halfen  sie  sich  auch  jetzt  noch  dadurch,  dass  sie  den  äusseren 
Bogen  flacher  hielten.  So  sind  die  beiden  inneren  Spitzbogen 
des  Portals  am  südlichen  Kreuzschide  des  Münsters  zu  Bever- 
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Icy  mit  einem  IJalbkreisbofien  und  die  der  zweitheili'ien  Ar- 
caden  am  Triforium  der  Kaiiiedrale  von  Siilisbury  mit  einem 

stumpfen  Spitzbogen  über- 
deckt. Dies  gab  indessen 
eine  sehr  gedrückte  Gestalt, 
welche  die  Anwendung  von 

wirklicliem  Maasswerk 
nicht  wohl  gestattete.  Man 
machte  daher  verschiedene 
A'ersuche,  um  die  Beibe- 
haltung steiler  Bögen  mit 
dem  Maasswerk  zu  verei- 
nioen.  In  einigen  F'ällen 
bildete  man  die  Bögen 
sämmtlich  gleichartig  und 
steil  j  dann  erhielt  ?nan  aber  ein  zu  grosses  Bogenfeld, 
welches  nur  liurch  die  schwierige  Häufung  verschiedener 
Kreise  und  Pässe  ausgefüllt  werden  konnte.  Andere  schlu- 
gen daher  einen  anderen  Weg  ein^  welcher  in  der  That 
wieder  zu  einem  Systeme,  aber  zu  einem  von  dem  conti- 
nentalen  abweichenden,  führte.  Sie  verzichteten  nämlich 
darauf,  die  Bögen  gleichartig  zu  machen,  und  construirten 
sie  vielmehr  alle  aus  demselben  Centrum,  so  dass  der 
grössere  Bogen  nicht  derselbe  Theil  eines  anderen  Kreises, 
sondern  ein  grösserer  Theil  desselben  (nur  um  die  Dicke 
der  Gliederung  erweiterten)  Kreises  ist,  sich  also  nicht 
von  dem  kleineren  Bogen  ablöst,  sondern  ihm  parallel  und 
anliegend  bis  zu  seiner  Spitze  neben  ihm  aufsteigt,  und 
erst  oberhalb  derselben  seinen  Weg  bis  zu  seiner  eigenen 
Spitze  allein  fortsetzt.  Auf  diese  Weise  bildet  sich  in 
einem  zweitheiligen  Fenster  zwischen  der  Innenseite  des 
grösseren  und  den  Aussenseiten  der  kleineren  Bögen  eine 
rautenförmige    OefFnuns;.   und  in  einem  mehrtheilioea  Fen- 
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ster  ein  \etz  von  .solchen  Rauten,  welches,  besonders  wenn 
man  die  einzelnen  Rauten  durch  eingelegte  Drei-  und  \'ier- 

pässe  belebte  j  alles  wei- 
tere Maasswerk  entbehrlich 
machte.  Auch  hier  liegt 
wieder  eine  Heminiscenz 
des  alten  St  vis  zum  Grunde ; 
denn  dies  Maasswerk  be- 
steht aus  durch  flocht  e- 
nen  Bögen,  welche  sich 
nur  dadurch  von  der  iUte- 
ren  Wanddecoration  unter- 
scheiden, dass  jetzt  auch  die  grösseren  Bögen  nicht  halb- 
kreisförmig, sondern  spitz  sind.  Diese  consequente^  aber 
spröde  Form  befriedigte  indessen  die  Architekten  nicht;  sie 
verkannten  nicht,  dass  die  Ausfüllung  des  oberen  Raumes 
mh  Kreisen  oder  sphärischen  \'ierecken  schöner  sei,  und 
suchten  dieselbe  sich  anzueignen,  konnten  aber  dafür  bei 
der  Beibehaltung  der  steilen  Bogenform  kein  durchgreifen- 
des Gesetz  linden,  und  mussten  sicli  daher  willkürlicher 
Auskunftsmittel  bedienen.  Dazu  kam  noch,  dass  sie  an 
die  Zusammenstellung  von  drei  Lichtöffnungen  gewöhnt 
waren,  mithin  gern  drei-  oder  sechstheilige  Fenster  bil- 
deten, wodurch  die  Schwierigkeiten  für  die  Ausfüllung  der 
^oberen  Räume  wuchsen.  Wollte  man  nämlich  über  die 
drei  verbundenen  Bögen  mehrere  Kreise  legen,  etwa  zwei 
immittelbar  zwischen  die  Bögen  und  einen  in  die  Spitze, 
so  wurden  diese  Kreise  kleinlich;  begnügte  man  sich  mit 
einem  Kreise,  so  ruhete  derselbe  auf  der  Spitze  des  mitt- 
leren Bogens  und  gab  auf  den  Seiten  Lücken,  welche  man 
durch  Dreipässe  oder  ähnliche  Figuren  ausfüllen  musste  *). 

*)     Zu    den   frühesten   grösseren   Maasswerkfenstern  mit  concentri- 
schen  Spitzböpen  gehören  die  sechstheiligen  in  der  Cisterclenserkirche  zu 
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Daher  kam  man  denn  auf  den  Auswvg,  dem  mittleren 
Bogen  eine  grössere  oder  geringere  Höhe  zu  geben,  als 
den  beiden  anderen.  Anfangs  gesciiah  dies  wohl  in  der 
Weise,  dass  man  ihn  bis  in  die  Spitze  des  ganzen  Fen- 
sters aufsteigen  Hess,  wo  denn  für  Maasswerk  fast  gar 
kein  Raum  blieb.  Häufiger  dagegen  liielt  man  den  mitt- 
leren Bogen  etwas  niedriger,  als  die  beiden  anderen,  um 
den  ganzen  oberen  Raum  dann  durch  einen  Kreis  oder  ein 

sphärisclies    Viereck    aus- 
zufüllen.   Mochte  man  aber 
dreitheilige   oder  zweithei- 
lige   Fenster     haben,     so 
fidirte  die  steile  Form  der 
inneren    Bögen    schon    an 
sich  zu  manchen  Willkür- 
lichkeiten    und     zu     einer 
schnellen     Entartung     des 
Maasswerks.      Die    Kapi- 
tale    der    Pfosten    blieben 
frühzeitig  fort,  da  der  Bo- 
gen so  wenig  von  der  senk- 
rechten   Richtung   abwich, 
dass  es  unnatürlich  erscliien, 
ihn  gegen  dieselbe  zu  be- 
gränzen;   die  Leere  inner- 
halb der  ehizelnen  Lancet- 
bögen   führte   dahin,    dass 
Kapitelhaus  zu  Wells.  Hiau  sic  durcli  eiueu  Drei- 

pass  oder  durch  müssige 
Tintern  (Sharpe,  Architectural  parallels,  pl.  48)  um  1287,  deren 
drei  Kreise  fast  gleichgross  sind  und  wo  der  Architekt  die  grosse 
Lücke  zwischen  der  Peripherie  des  obersten  Kreises  und  den  beiden 
grösseren  Bögen  durch  senkrechte  Verlängerung  des  mittleren  Pfostens 
auszufüllen  gesucht  hat. 
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Flarhböoen  füllte;  die  correspoiidireiule  Lücke  zwischen 
den  aufliegenden  Kreisen  und  den  sie  tragenden  Bögen 
veranlasste  wiederum  die  Einfügung  von  langgestreckten 
und  schlecht  molivirten  Figuren  *).  Ueberall  stand  endlich 
die  volle  Rundung  des  Kreises  mit  den  hohen  und  steilen 
Bögen  in  einem  zu  starken  Gegensatze,  weshalb  man  sich 
mehr  und  mein-  gewöhnte,  statt  seiner  sphärische  Drei- 
oder Vierecke  anzuwenden,  welche  man  dann  mit  Pässen 
und  Nasenwerk  möglichst  ausschmückte.  Dazu  kam  nun 
noch,  dass  die  englischen  Architekten  das  Bedürfniss  or- 
ganischer Gliederung  der  Fensterbildung  nicht  empfanden, 
vielmehr  gleich  anfangs,  wie  es  auf  dem  Continent  erst 
später  geschah j  das  Maasswerk  nur  als  eine  Gelegenheit 
betrachteten,  sich  in  mannigfaltigen  Formspielen  zu  erge- 
hen **).  Sie  gingen  darin  oft  so  weit,  dass  sie  sogar  die 
Fenster  derselben  Reihe  nicht  einmal  in  der  Ilauptanord- 
nung  gleich  hielten,  so  dass  z.  B.  in  der  Cistercienserkirche 
St.  Maiy  zu  York  zwei-  und  dreitheilige  Fenster  neben 
einander  stehen.  Man  sieht,  die  Auffassung  der  Archi- 
tektur war  unter  der  Herrschaft  des  gothischen  Styls  die- 
selbe geblieben,  wie  vorher;  man  betrachtete  noch  immer 
die  Decoration  als  eine  selbstständige,  von  dem  Construc- 
tiven  unabhäno-iofe  Aufgabe.  Bei  alledem  unterscheidet  sich 
aber  das  englische  Maas.swerk  dieser  Epoche  noch  immer 
northeilhaft  von  demjenigen,  welches  später,  freilich  nur 
durch    eine    weitere   Entwickelung   der   steilen    Bogenforni, 

*)  Das  Kapitelhaus  zu  "Wells ,  aus  welchem  die  beigefügte  Ab- 
bildung entlehnt,  ist  zwar  erst  in  den  Jahren  1293  —  1302  erbaut 
und  gehört  schon  mehr  dem  reichverzierten  (decorated)  Style  der  fol- 
genden Epoche,  als  dem  früheiiglischen  an,  giebt  aber  ein  sehr  deut- 
liches Beispiel  der  Verlegenheiten,  zu  welchen  die  steile  Bogenform 
führte. 

**)     Auch  dies  giebt  wiederum  Sharpe  a.  a.  0.  S.  92  zu. 
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aufkam:   es   enthält  noch  mehr  geometrische  Elemente  und 
bestimmtere  Formen  *). 

Auch  in  einer  anderen  Beziehung  führte  diese  decora- 
live  Uichtiuig  die  englischen  Architekten  schnell  über  das 
erste  Stadium  des  Styls  liiuaus,  in  Beziehung  nämlich  auf 
die  Gewölbe,  hier  jedoch  in  vortheilhafterer  Weise. 
Während  man  nämlich  auf  dem  Continent  im  ganzen  Laufe 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  bei  dem  einfachen  Kreuzge- 
wölbe stehen  blieb,  wurden  in  England  schon  bald  nach 
der  Mitte  desselben  reichere  und  künstlichere  Gewölbfor- 
men angewendet.  Schon  bei  den  gewöhnlichen  Kreuzge- 
wölben auf  viereckigen  Räumen  begann  man  sehr  früh  die 
Zahl  der  Gewölbrippen  zu  vermehren,  indem  man  zu  den 
Quer-  und  Diagonalrippen  noch  euie  Scheitelrippe  hinzu- 
fügte, welche  ununterbrochen  in  der  ganzen  Länge  des 
überwölbten  Raums  fortläuft  uiul  die  Schlusssteine  der  ein- 
zelnen Gewölbfelder  verbindet.  Die  Möglichkeit  einer  solchen 
Longitudinalrippe  beruhete  darauf,  dass  man  die  Kappen 
von  den  Quergurten  zu  den  Diagonalrippen  nicht,  wie  es 
auf  dem  Continent  häufig  geschah,  ansteigend,  sondern 
horizontal  wölbte,  allein  ein  erheblicher  statischer  Autzen 
war  dennoch  von  einer  solchen  Rippe  nicht  zu  erwarten. 
Sie  war  im  Wesentlichen  eine  blosse  Decoration,  und  zwar 
keine  glücklich  gewählte,  da  sie  die  beiden  Hälften  des 
Gewölbes  schied,  mithin  die  innere  Einheh  der  einzelnen 
Gewölbfelder  und  das  durch  die  Diagonalrippen  angedeutete 
lebendige  Entofejjenkommen  der  beiden  Seiten  des  Gebäudes 
verdunkelte.      Anders    verhielt   es   sich^    wenn  man  Räume 

*)  Die  englischen  Archäologen,  namentlich  Sharpe  a.  a.  0.,  nen- 
nen das  Maasswerk  dieser  Epoche  daher  das  geometrische  (geometrical 
tracery)  im  Gegensatze  zu  dem  geschweiften  (flowing  oder  carvilinear) 
und  dem  geradlinigen  (rectilinear  oder  perpendicular).  Das  letzte,  welchem 
Sharpe  die  Zeit  von  13G0  bis  1500  anweist,  ist  in  den  englischen  Kirchen 
jetzt  bei  Weitem  das  vorherrschende,  namentlich  an  grösseren  Fenstern. 
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ungewöhnlicher  Gestalt  zu  überwölben  hatte,  bei  denen  das 
einfache  Kreuzgewölbe  nicht  anwendbar  war;  hier  konnte 
die  N'ermehrung  der  Kippen  die  A\''ölbung  erleichtern  und 
sichern.  Eine  \'eranlassung  zu  solchen  Anlagen  gaben  die 
Kapitelsäle  der  Kathedralen,  welche  bei  der  grossen  Mit- 
gliederzahl und  dem  Heichthuni  dieser  Stifter  schon  längst 
zu  eigenen,  iiuierhalb  der  Klostermauer  gelegenen,  geräu- 
mig und  mit  möglichster  Pracht  ausgeführten  Gebäiulen 
geworden  waren,  lläulig  gab  man  ihnen  in  späterer  und 
in  früherer  Zeit  viereckige  Gestalt,  wie  dies  die  noch  jetzt 
bestehenden  Kapheihäuser  von  Canterbury.  Bristol.  Oxford^ 
Exeter.  Gloucester  und  Chester  beweisen;  allein  es  liess 
sich  nicht  verkennen,  da.ss  eine  Centralanlage  dem  Zwecke 
der  Berathung  sehr  zusagte,  bei  welcher  dann  aber,  wenn 
man  sie  überwölben  wollte,  statt  des  Kreuzgewölbes  eine 
andere  Form  gefunden  werden  nuisste.  Eine  solche  hat 
schon  das  noch  ganz  im  normaiuiischen  Style,  wahrscheinlich 
in  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  erbaute 
Kapitelhaus  der  Kathedrale  zu  Worcester.  Es  ist  ein 
äusserlich  zehneckiges,  im  Inneren  fast  kreisrundes  Gebäude 
von  58  Fuss  im  Durchmesser,  an  den  M'änden  mit  runden 
Arcaden  und  durchschneidenden  Bögen  verziert,  in  der  Mitte 
mit  einer  starken  Rundsäule,  welche  das  Gewölbe  trägt. 
Die  Fenster  sind  im  fünfzehnten  Jahrhundert  verändert,  aber 
*das  Gewölbe  scheint  ursprünglich  und  ist  sehr  merkwürdig. 
Es  ist  nämlich  ein  kreisförmiges  Tonnengewölbe^  indem  es 
von  den  Wänden  kuppeiförmig  anhebt ,  dann  aber  durch 
eui  anderes,  von  dem  Mittelpfeiler  entgegenkommendes 
Gewölbe  aufgenommen  wird.  Diese  innere  trichterförmige 
^^''ölbung  i.st  nun  aber  so  angelegt,  dass  ihr  Durchschnitt 
nicht  eine  Kreislinie,  sondern  zehn,  nih  scharfen  Gräten 
aneinanderstossende  Höhlungen,  gleichsam  Kännel  luren, 
zeigt.      Die   Gräten    hören   auf  dem  Scheitel  des  Gewölbes 
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auf;,  datje^en  ist  in  der  TioCe  jodor  dieser  Kannelluren  ein 
als  starker  Ruiidstab  gebildeter  Gnrt  angebraclit,  welcher 
sich  von  der  Mittelsäule  nach  der  Wand  zu  wälzt,  und 
dort  auf  dem  Würfelkapital  einer  zu  diesem  Zwecke  an- 
gelegten starken  llalbsäule  ndit.  Zwischen  diesen  Ilalb- 
säulen  über  den  Fenstern  schneiden  dann  anscheinend  ur- 
sprüngliche Stichkappen  in  das  Gewölbe  ein.  welches  auf 
diese  Weise  und  vermittelst  jener  Gurten  in  der  That  schon 
einen  einfachen  zehneckigen  Stern  bildet.  Diese  sehr  pri- 
mitive und  ziemlich  unbeholfene  Anlage  mag  die  An- 
reo"ung  zu  den  künstlicheren  und  eleganteren  gegeben  haben, 
welche  nach  der  näheren  Bekanntschaft  mit  dem  Rippen- 
gewölbe im  dreizehnten  Jahrhundert  ausgeführt  wurden. 

Das  älteste  dieser  späteren  Kaphelhäuser,  das  der  Ka- 
thedrale zu  Lichfield  *),  ist  nicht  eigentlich  eine  Central- 
anlage,  sucht  aber  doch  die  Vortheile  derselben  ciniger- 
maassen  zu  erreichen.  Es  bildet  nämlich  ein  längliches 
Achteck  in  der  Art,  dass  sechs  gegenüberstehende  Seiten 
einander  gleich ,  die  beiden  dazwischen 
gelegenen  aber  doppelt  so  gross  sind. 
Jede  Hälfte  besteht  daher  aus  fünf 
Seiten  des  Achtecks  und  das  Ganze 
gleicht  zwei  polygonen  Choranlagen, 
welche  mit  ihren  offenen  Seiten  anein- 
ander gerückt  sind.  Der  Umfang  ent- 
hält daher  die  Seite  des  Achtecks  zehn- 
Kapi.eiimu,  zu  i.ichfloid.     ,^^jjj  ^  j^g^  demffcmä.ss  zehn  Fenster  und 


*)  Die  Nachrichten  über  den  Bau  dieser  Kathedrale  sind  dürftig, 
indessen  wissen  wir,  dass  Heinrich  III.  durch  Urkunden  von  1235  und 
1238  Steine  dazu  anwies.  Es  fand  mithin  um  diese  Zeit  ein  Bau  statt, 
aus  welchem  die  SeitenschilTe  des  Chores  und  des  Kreuzarmes,  so  wie 
der  Gans:,  welcher  das  Kapitelhaus  mit  diesem  verbindet,  und  endlich 
dieses  selbst  stammen  werden,  da  sie  frühenglisrh  und  angenscheinlicli 
jetzt  die  ältesten  Theile  sind. 
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eben  so  viele  da'/wisrheiio;eslcIlle  Waiulsäulon,  welche  mit 
den  zehn  den  Mittelpfeiler  umgebenden  Marmorsäulen  durch 
Gurten  verbunden  sind.  In  die  zwischen  diesen  Gurten 
entstellenden  dreieckigen  Felder  schneiden  demnächst  die 
Stichkappen  der  Fenster  ehi ,  deren  beide  Rippen  in  ihrem 
Schlusssteine  mit  einer  vom  Mittelpfeiler  ausgehenden  Schei- 
telrippe zusammentreffen,  so  dass  ein  länglich  zehneckiges 
Sterngewölbc  entsteht,  welches  (abgesehen  davon,  dass  es 
theils  kürzere,  theils  längere  Strahlen  hat  und  als  Kijipen- 
gewölbe  ausgeführt  ist)  jenem  in  Worcester  sehr  ähnlich 
ist,  indem  auch  in  diesem  von  dem  Mittelpfeiler  ausser 
den  zehn  Gurten  zehn  Gräten,  mithin  zwanzig  Strahlen 
ausgehen.  Die  ganze  Ausstattung  des  Gebäudes  ist  sehr 
reich  und  reizend,  hat  aber  im  Einzelnen  etwas  von  der 
Sprödigkeit,  welche  den  frühenglischen  Styl  charakterisirt. 
Die  Bögen  des  zweitheiligen  Portals  sind  lancetförmig  xuid 
parallel,  die  Zwischenräume  der  Säulen  und  die  Arcaden  des 
Imiern  reichlich  mit  dem  Toothornament  in  der  scharfen  Be- 
handlung ausgestattet,  welche  noch  die  Abstammung  von 
der  älteren  Zickzackverzierung  erkennen  lässt.  Diese  Ar- 
caden, welche  aus  der  Wand  heraustreten  und  Baldachine 
über  den  Sitzen  der  Chorherren  bilden,  sind  dann  aber  mit 
vortrefflichen  Sculpturen,  namentlich  mit  kleinen  hervorra- 
genden Köpfchen  von  höchst  energischer  Arbeit  und  cha- 
rakteristischem Ausdrucke  geschmückt.  Die  \'erhältnisse 
des  Gebäudes  sind  massig;  der  grössere  Durchmesser  ist 
45  Fuss,  die  Höhe  wird  sich  nicht  über  dreissig  erheben. 
Ohne  Zweifel  war  der  Architekt  hier  durch  den  ihm  an- 
gewiesenen Kaum  beschränkt,  und  würde  bei  grösserer 
Freiheit  die  einfachere  und  zweckmässigere  Form  des  re- 
gelmässigen Achtecks  gewählt  haben,  wie  dies  bei  dem, 
bald  darauf  gegründeten  Kapitelhuuse  der  Kathedrale  von 
Salisbury  (vollendet  etwa  1270)  geschehen  ist,  in  Avel- 
V.  19 
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trachtet  werden  kann. 


rher  eine  schlanke,  mit  acht  schwä- 
cheren Stämmen  um.stellte  Mittel- 
säule ein  achteckiges,  übrigens 
aber  dem  eben  beschriebenen  ganz 
ähnliches  Sterngewölbe  trägt.  Dies 
kleine  Gebäude  ist  durchweg  in 
den  reichsten  und  edelsten  For- 
men des  englischen  Styls  gebaut, 
so  dass  es  geradezu  als  das  Pracht- 
und  Meisterstück  desselben  be- 
Schon  das  Portal  ist  ausserordent- 
lich schön;  drei  ziemlich  kräftig  gebildete  Säulen  mit  sehr 
frei  gearbeitetem  Laubwerk  sind  in  die  Ecken  der  Gewände 
eingelegt,  ein  Biuidcl  gleicher  Säulen  bildet  den  Mittel- 
pfeiler. Der  Intrados  der  Bögen  ist  mit  Bogenspitzen 
(feathering,  foliation)  besetzt,  die  ArchivoUe  des  grösseren 
ist,  was  in  England  selten  vorkommt,  mit  in  Xischen  auf- 
gestellten Statuetten  geschmückt,  das  ^'ierblatt  des  Bogen- 
feldes  enthielt  früher  eine  plastische  Arbeit,  welche  aber 
in  der  Revolution  durch  Cronnvell's  puritanische  Soldaten 
zerstört  ist.  Das  Innere  ist  von  überraschender  licichtig- 
keit.  Der  schlanke  Mittelpfeiler  steigt  mit  seinen  Säulchen 
wie  ein  Wasserstrahl  empor,  die  Fenster,  viertheilig  mid 
mit  dem  edelsten  Maasswerk  nach  französischem  Style 
geschmückt,  füllen  die  ganze  Wand  zwischen  den  Strebe- 
pfeilern, deren  innere  Seite  mit  dreizehn  Säulchen  überreich 
besetzt  ist.  Die  Arcaden  über  den  an  der  Wand  umher- 
laufenden Sitzen  sind  wieder  als  Baldachine  behandelt  und 
mit  Bildwerk  bedeckt.  Thiere  sind  in  dem  Blattwerk  der 
Kapitale,  Charakterköpfe  am  Zusammenstoss  der  Archi- 
volten,  darüber  endlich  Reliefs  angebracht.  Avelche  die  Ge- 
schichte des  alten  Testaments  in  sehr  dramatischer  Behand- 
lunff   und    in   freie.ster    Arbeit   darstellen.      3Ian  erkennt  an 
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ihnen,  ungeacluet  der  Zor- 
störung,  die  sie  erlitten 
haben,  noch  die  Spuren 
der  Beniahing,  welche 
wahrscheinlicli  das  ganze 
Innere  he(h'ckte,  am  Fuss- 
hoden  noch  die  Ueste 
einer  eleganten  Ausle- 
ffuns:  mit  bunt  glasirten 
Ziegeln.  Der  noch  un- 
verletzte alte  Tisch  ruht 
auf    acht    wohlgebildeten 


hölzernen    Säulen, 
ganze    Raum    giebt 


Kapilt'lliaus  ,    Saliabury. 


Der 

den 
Ehidruck  heiterer  Winde 
und  einer  Zeit  hoher 
Kunstblüthe  *). 

Auch  die  Kapitelhäuser 
der  Kathedralen  von  Lincoln  und  von  York  gehören  noch 
dieser  Epoche  an,  und  sind  etwa  gdgen  das  Ende  des 
Jahrhunderts  vollendet.  Das  von  York  ist  ebenfalls  acht- 
eckig, macht  aber  den  Eindruck  noch  grösserer  Kühnheit, 
indem  sein  Sterngewölbe  bei  einer  Spannweite  von  47  Fuss 
und  der  bedeutenden  Höhe  von  67  F^iss  ganz  frei  und  ohne 
^  die  Stütze  eines  Mittelpfeilers  aufsteigt  **).  Dies  ist  denn 
freilich  dadurch  möglich  gemacht^  dass  die  Steinrippen  in 
grösserer  Zahl  angeordnet  und  statt  steinerner  Kappen  nur 
mit  Brettern  belegt  sind.  Dafür  erscheint  denn  aber  das 
Gewölbe  um  so  reicher.  Die  Scheitclrlppe  läuft  nicht  bloss 
bis  zum  Schi u. S.S.Steine  der  Stichkappen,  sondern  bis  zum 
Scheitelpunkte    des    Schildbogens   über   den    Fenstern ,    die 

*3     Vgl.  Ikitton,  Cath.  Antiqu.  Salisbury  p.  28. 

**)     Eine  grössere  Zeichnung  des  Ge'wölbes  im  Glossary  III,  Taf.  36. 

19* 
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Rippen  der  Stirhkiippcn  sind  verdoppelt,  die  Schlusssteine 
verdreifacht ,  und  durch  eine  kreisförmig  herumlaufende 
Querrippe  verbunden.  Das  Kapitclhaus  von  Lincoln  hat 
zwar  wieder  ein  steinernes  Gewölbe  auf  einem  Mittelpfeiler, 
ist  aber  zehneckig  und  dabei  so  luftig  und  külm  errichtet, 
dass  man  es  (bald  nach  der  \'olIenduug)  mit  stärkeren 
Streben  bewahren  zu  müssen  geglaubt,  diese  aber,  ohne 
Zweifel  um  den  Fenstern  kein  Licht  zu  entziehen,  in  einer 
Entfernung  von  etwa  20  Fuss  frei  hingestellt  und  nur 
durch  Strebebögen  mit  dem  Gebäude  verbunden  hat.  Das 
Innere  dieser  Kapitelhäuser  ist  ähnlich  ausgestattet  wie  in 
Salisbury,  nur  haben  die  Fenster  in  dem  von  Lincoln  nicht 
das  schönere  geometrische  Maasswerk  des  französischen 
Styls,  sondern  das  spröde  englische.  Neben  diesen  beiden 
ist  endlich  das  Kapitelhaus  der  Westminsterabtei  in 
London  anzuführen,  welches,  wahrscheinlich  schon  bald 
nach  1250  gebaut,  ein  auf  einer  Mittelsäule  ruhendes, 
achteckiges,  aber  einfacheres  Sterngewölbe  hat,  aber  wie 
das  von  Lincoln  durch  entfernte  Strebepfeiler  und  davon 
ausgehende  Strebebögen  gestützt  ist  *).  Es  dient  jetzt 
als  Archiv  (Record  Office)  und  ist  deshalb  weniger  zu- 
gänglich und  übersichtlich. 

Das  Sterngewölbe  ist  hier  überall  auf  Polygonbauten 
angebracht,  bei  denen  das  Einschneiden  der  Stichkappen  in 
die  durch  die  Hauptrii)pen  des  Gewölbes  gebildeten  Felder 
selir  leicht  darauf  führen  konnte.  Indessen  war  es  den- 
noch eine  neue  Erfindung.     In  Deutschland  waren  mit  Rip- 

*J  Ich  kenne  ausserdem  nur  ein  Beispiel  solcher  entfernten  und 
freistehenden  Strebepfeiler  an  einer  Vorhalle  von  St.  Urbain  in  Troyes 
aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert.  Eine  Abbildung  bei  Violet-le-Duc 
a.  a.  0.  S.  80,  81.  In  York  hat  man  sich  begnügt,  die  Strebepfeiler 
unten  sehr  stark  zu  machen  und  neben  den  Fenstern  bloss  als  eine 
durch  einen  kleinen  Strebebogen  mit  dem  Gebäude  verbundene  Fiale 
aufsteigen  zu  lassen. 
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peil  ül)erwölbfe  polygone  oder  kreisförmige  Räume  wieder- 
holt vorgekommen .  namentlich  an  dem  Zehneck  von  St. 
Gereon  in  Köln  mit  grösserer  Spannung  und  auf  bedeu- 
tend grösserer  Hölie  als  in  jenen  Ka[)ilelliausern.  In  Frank- 
reich hatte  man  bei  der  Ueberwölbung  der  halben  Polygone 
des  Chorschlusses  und  der  Kapellen  des  Kranzes  vielfache 
Veranlassung  gehabt,  die  Schwierigkeit  solcher  Aufgabe 
zu  prüfen.  Dennoch  hatte  man  am  Schlüsse  dieser  Epoche 
in  beiden  liändern  ebie  Vermehrung  der  Kippen  noch  nicht 
versucht.  \'ilars  von  llonnecourt  giebt  zwar  in  seinem 
Skizzenbuche  das  Project  eines  Sterngewölbes,  aber  seine 
beigeschriebenen  Bemerkungen  zeigen,  dass  die  Sache  neu 
war  und  dass  er  den  Einwurf  der  Unausführbarkeit  fürch- 
tete. In  Deutschland,  wo  man  später  von  diesen  künstli- 
cheren Ciewölben  nächst  den  Engländern  am  meisten  Ge- 
brauch machte,  kennen  wir  doch  kein  früheres  Beispiel  als 
das  der  Briefkapelle  bei  der  Marienkhche  zu  Lübeck  vom 
Jahr  1310.  Man  mag  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob 
diese  Erfindung  eine  sehr  günstige  war.  AVenn  sie  auch 
technische  \'orl heile  und  in  gewissen  Fällen  wirklich  schöne 
Motive  gewährte,  so  entwerthete  sie  doch  die  Gewölbrippe, 
machte  sie  aus  einem  constructiv  wichtigen  Gliede  zu  einem 
blossen  Mittel  der  Decoration  und  trug  später  zum  Verfall 
der  gothischen  Archhektur  bei.  Aber  wie  dem  auch  sei, 
es  leidet  kernen  Zweifel,  dass  es  die  Engländer  waren, 
welche  in  dieser  Erfindung  oder  doch  in  ihrer  Anwendung 
den  übrigen  Nationen  vorausgingen  *). 

Auch  diese  Erfindung  war  ein  Resultat  ihrer  ganzen 
Richtung.  Sie  waren  die  ersten,  welche  den  decorativen 
Charakter  des  gothischen  Styls  herausfühlten,  welche  sei- 
nen   constructiven    Gliedern    den    ernsten    Ausdruck    ihrer 

*)  F.  V.  Quast,  in  den  N.  Preuss.  Provinzialbl.  XI,  S.  120,  hat 
zuerst  auf  diese  Priorität  der  englischen  Architektur  aufmerksam  gemacht. 
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Function  entzogen .  und  ihnen  eine  ritterlich  kühne  oder 
sentimentale  und  weiche  Haltung  gahen.  Sie  begannen 
damit,  den  Pfeiler  in  eine  Fiille  von  schlanken  Säulen,  die 
früher  eckig  gebildete  Archivolte  in  feine  Kundstöbe  auf- 
zidösen,  sie  gaben  dem  Kapitale  einen  schlankeren  Hals 
und  Hessen  das  Blattwerk  wie  weiche  Mädchenhaare  herab- 
fallen. Sie  benutzten  die  Triforien  zu  einem  pikanten  illu- 
sorischen Spiele  und  geüelen  sich  in  dem  scheinbaren 
Wagniss,  starke  Mauern  auf  vereinzelte  schlanke  Stützen 
zu  stellen.  Diese  decorative  Richtung  unterdrückte  den 
Sinn  für  organische  Durchbildung  und  für  die  Betonung 
der  constructiven  Elemente,  lehrte  das  Ornament  nach 
willkürlichen  Nebenabsichten  bilden^  und  entzog  dem  Gan- 
zen den  ernsten^  constructiven  Charakter.  Das  Vertical- 
princip,  auf  welches  die  ganze  Anlage^  die  Strebepfeiler 
und  Kreuzgewölbe,  selbst  die  beliebten  Laucetfenster  hin- 
weisen^ ist  nicht  empfunden,  die  Horizontallinien  herrschen 
ausschliesslich^  die  constructiven  Glieder  sind  entweder  als 
Nebensache  behandelt,  oder  zu  einem  gleichgültigen  For- 
menspiel  gemissbraucht.  Daher  fehlt  selbst  den  Ornamen- 
teUj  so  viel  an  ihnen  gekünstelt  ist^  der  feinere  Ausdruck; 
die  Profdirung  der  bedeutsamen  Curven  ist  roh  oder  tro- 
cken. Daher  auch  der  3Iangel  an  wahrer  Individualität, 
der  dem  Beschauer  an  den  englischen  Gebäuden  auffällt. 
Während  jedes  französische  Bauwerk  dieser  Epoche ,  un- 
geachtet der  principiellen  Uebereinstimmungj  stets  Neues 
und  Anziehendes  bietet,  sind  die  englischen  Kirchen,  un- 
geachtet der  mannigfachen  oft  gesuchten  Aenderungen  und 
der  zierlichen  Details .  ermüdend  und  einförmig  *). 

*)  Wie  stark  selbst  Engländer  die  Mängel  ihrer  einheimischen 
Architektur  empfinden,  ergiebt  ausser  dem  schon  erwähnten  älteren 
Buche  von  Whittington  die  neuere,  in  vieler  Beziehung  interessante, 
•wenn  auch  oft  bizarre  Schrift  von  John  Ruskin,  Seven  Lamps  of 
Architecture,    London    1849.     „Ich  weiss  nicht,   woran  es  liegt,"    sagt 
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Der  Gogeiisalz  dieses  neuenglischen  Styls  gegen  den 
unmittelbar  vorhergegangenen  normannischen  ist  überaus 
merkwürdig.  Die  (leschichte  giebt  kaum  ein  zweites  Bei- 
spiel eines  so  sehroH'en  Geschmackwechsels.  Dort  alles 
kraftstrotzend,  plump ,  schwer,  hier  eine  Vorliebe  für 
schlanke,  düiuie,  zierliche  Formen.  Aber  bei  diesem  au- 
fifenscheiulichen  Contraste  liegt  beiden  Stvien  doch  eine 
innere  Einheit,  dieselbe  Auflassung  des  Architektonischen 
zum  Grunde;  sie  muss  vorhanden  sein,  da  ohne  sie  die 
grosse  Entschiedenheit  und  l^ebereinstimmung,  mit  der  sich 
die  Nation  dem  neuen  Style  zuwendete,  unerklärbar  sein 
würde,  und  man  fühlt  sie  auch  sehr  bald.  Sie  liegt  in 
der  verständigen  Richtung  des  englischen  Volks,  vermöge 
welcher  die  Begriffe  des  Nützlichen  und  des  Schönen,  deren 
innijje  Durchdrinffinio;  gerade  die  Aufgabe  der  Architektur 
bildet,  scharf  ausemauder  gehalten  werden,  wonach  jenes 
der  Verfasser  S.  92,  „wenn  nicht,  dass  unsere  englischen  Herzen  mehr 
Eichenholz  als  Stein  in  sich  haben  und  mehr  wahre  Sympathie  mit 
Eicheln  als  mit  Alpen  empfinden,  aber  Alles,  was  wir  machen,  ist 
klein  und  schwächlich,  wenn  nicht  schlechter;  dünn,  verschwendet  und 
ohne  wahren  Körper.  Das  gilt  nicht  von  modernen  Werken  allein;  seit 
dem  dreizehnten  Jahrhundert  haben  wir  (mit  alleiniger  Ausnahme  un- 
serer Schlösser)  wie  Frösche  und  Mäuse  gebaut.  Welcher  Contrast 
zwischen  den  erbärmlichen  kleinen  Taubenlöchern,  welche  als  Thüren 
an  der  Fronte  von  Salisbury  stehen  und  die  wie  Eingänge  zu  einem 
Bienenstock  oder  Wespennest  aussehen ,  und  den  hoch  geschwungenen, 
königlich  bekrönten  Portalen  von  Abbeville  (?) ,  Konen  und  Rheims, 
oder  den  wie  in  Felsen  gehauenen  Pfeilern  von  Chartres."  Er  geht 
dann  auf  die  häusliche  Architektur  über.  „Welch  ein  sonderbares  Ge- 
fühl von  formulirter  Hässlichkeit ,  runzeliger  Präcision,  frostiger  Ge- 
nauigkeit, menschenfeindlicher  Kleinlichkeit  haben  wir,  wenn  wir  aus 
den  dunkeln  Strassen  der  Picardie  in  die  Marktplätze  von  Kent  kom- 
men.'' In  der  That  ist  der  Contrast  zwischen  den  kräftigen  Farben 
und  Formen  der  nordfranzösischen  Städte  und  der  nüchternen  Zierlich- 
keit und  Reinlichkeit,  die  wir  jenseits  des  rasch  durchfahrenen  Kanals 
finden,  höchst  überraschend  und  charakteristisch  für  den  Gegensatz  der 
Nationen  oder,  allgemeiner  gefasst,  für  den  Gegensatz  zwischen  dem 
continentalen  Lande  und  dem  seefahrenden  Inselvolke. 
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allein  als  das  Aotlnvcmlinfo,  dieses  als  ein,  wenn  aiirh 
edler  und  wünschenswcrdier .  aber  für  sich  bestehender 
Luxus  betrachtet  wird  *)•  ''>  ^'c*  früheren  Epoche  äusserte 
sich  diese  Aufl'assjui«»;  in  naiver  Weise,  indem  man  Con- 
structives  und  Decoratives  wirklich  getrennt  behandelte,  die 
tragenden  Glieder  mit  un verhüllter,  selbst  übertriebener 
Kraft  ausstattete  j  den  Schmuck  ganz  selbstständig  an  den 
leeren  Wänden  anbrachte.  Zur  Zeit  des  gothischen  Styls 
hatte  man  bei  reiferer  Kenntniss  der  statischen  Gesetze 
erfahren,  dass  es  jener  Derbheit  nicht  bedürfe;  durch  den 
Anblick  dieses  Styls  auf  den  Vorzug  schlanker  Formen 
und  edler  Mässigung  aufmerksam  gemacht,  verachtete  man 
den  Luxus  überkräftiger  Glieder  und  bizarrer  Ornamenta- 
tion  als  etwas  Barbarisches,  vermied  ihn  daher  sorgsam, 
mid  verfiel  in  das  entgegengesetzte  Extrem,  steigerte  den 
Ausdruck  des  Schlanken  und  Zierlichen  bis  zum  Spröden 
und  3Iageren.  Eine  verständige  Richtung  dieser  Art  kann 
sich  nicht  leicht  mit  der  reinen  Form  und  ihrem  unmittel- 
baren Ausdrucke  begnügen,  sie  hat  Nebengedanken  und 
sucht  unwillkürlich  die  Schönheit  auf  ct^vas  Praktisches, 
das  auch  im  wirklichen  Leben  Geltung  hat,  zurückzuführen. 
Sie   legt   daher   in  die  für  sie  bedeutungslosen  Formen  der 

*)  Wie  tief  diese  Auffassung  im  englischen  Charakter  liegt,  be- 
weist auch  der  eben  angeführte  John  Ruskin,  der,  obgleich  er  die 
Kunst  des  Auslandes  wohl  zu  -würdigen  versteht  und  die  seines  Vater- 
landes mit  den  stärksten  Waffen  angreift  und  ihr  eine  totale  Reform 
zumnthet,  dennoch  keine  Ahnung  von  dem  Zusammenhange  von  Con- 
struction  und  Ornamentation  hat.  Zu  den  sieben  Leuchten ,  durch 
welche  er  die  Architektur  aufklären  will,  rechnet  er  unter  Anderem 
auch  die  Schönheit,  allein  er  versteht  unter  derselben  ausschliesslich 
das  Ornament  und  statuirt  als  solches  nur  die  Nachahmung  natür- 
licher Gegenstände  an  der  Architektur,  über  deren  Bedingungen  und 
die  ihnen  anzuweisende  Stelle  er  manches  sehr  Beachtenswerthe  bei- 
bringt, die  bei  ihm  aber  doch  immer  ein  fremder,  willkürlich  hinzuge- 
fügter Schmuck  bleibt. 
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Architektur  eine  symbolische  Bedeutung  huicin.  Daran 
war  überdies  die  Nation  gewöhnt;  die  derben  Formen  des 
normannischen  Styls  waren  wirklich  der  Ausdruck  der 
Wehrhaftigkeit  und  Kraftlüile  der  Beherrscher  dem  besieg- 
ten Volke  gegenüber.  Jetzt  liatten  sich  die  Zeiten  geän- 
dert: die  Slännne  waren  verschmol/AMi ,  die  neugebildete 
Nation  ordnete  ihre  A'erhältnisse  in  klarer  und  segensrei- 
cher Weise.  Statt  jenes  Trotzes  liebte  man  jetzt  ritterliche 
Eigenschaften,  tapferen  Mulh,  unbeugsamen  Willen,  aber 
gepaart  mit  Gesetzlichkeit  und  Mässigung  und  n)it  der 
Empfänglichkeit  für  zarte  Gefühle.  Dieser  Sinnesweise 
konnten  die  alten  rohen  Formen  nicht  mehr  genügen.  Als 
daher  der  neue  Styl  über  den  Kanal  kam  imd  entgegen- 
gesetzte Züge  darbot,  nahm  man  keinen  Anstand,  ihn  mit 
rascher  Aufopferung  des  alten  Geschmacks  sich  anzueignen, 
begaim  aber  auch  sofort,  ihn  in  jener  symbolisch- decora- 
tiven  Weise  zu  behandeln,  beschränkte  daher  den  con- 
structiven  Ausdruck  und  betonte  die  decorativen  Elemente, 
bis  man  die  Formen  gefunden  hatte,  welche  die  gewünschte 
Ideenverbindung  gaben. 

Dies  erklärt  die  rasche  und  gleichmässige  Ausbildung 
des  englischen  Styls.  Er  entwickelte  sich  nicht  aus  den 
älteren  Formen,  sondern  wurde  mit  A'erAverfung  derselben 
aufgenommen.  Er  hatte  nicht  mit  der  Feststellung  der 
constructiven  Erfordernisse  und  der  Entwickelung  des  Or- 
naments aus  denselben  zu  kämpfen;  der  Anforderung,  in 
jedem  Gliede  seine  Function  auszusprechen  und  doch  das 
Ganze  in  Harmonie  zu  halten,  war  man  überhoben.  Wie 
viele  Versuche  machten  die  Meister  von  Chartres,  Rheims, 
Amiens  und  ihre  Zeitgenossen,  um  die  richtigen  Verhält- 
nisse der  Schäfte  und  Kapitale  an  Kernpfeilern  und  an- 
Hegenden  Säulen  zu  finden,  wie  schwer  wurde  es  ihnen, 
die  schöne  Form  des  korinthischen  Kelchs  aufzuffeben,  wie 
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ernstlich  suchten  sie  das  Bedürfniss  einer  organisclien  Be- 
gründung der  Gowölhstützen  mit  jenen  Ansprüchen  an  die 
Säulcnform  auszugleichen.  Hier  war  man  sogleich  fertig, 
indem  man  sich  mit  niedrigen,  schmucklosen  Rhigkapitälen 
begnügte,  ihnen  überall  gleiche  Höhe  anwies  und  die  Ge- 
wölbdienste auf  Kragsteine  stellte.  Und  ebenso  verfuhr 
man  mit  der  Durchbildung  des  Grundplans,  der  strebenden 
Glieder  und  mit  allen  anderen  Theilen. 

Aus  dieser  Auffassung  erklärt  sich  nicht  bloss  die  rasche 
Verbreitung  dieses  St\ is,  sondern  auch  die  bleibende  Anhäng- 
lichkeit der  Xaüon  an  ihn.  Für  die  tiefere,  geheimnissvolle 
Sch<)nheit  der  Architektur  sind  unmer  nur  Wenige  empfang- 
lich; die  3Ienge  wird  nur  oberflächlich  davon  berührt.  Wo 
diese  Kunst  sich  also  in  diesem  ihrem  höchsten  Sinne  ausbildet, 
bleibt  sie  mehr  oder  weniger  in  den  Händen  der  Künstler 
und  der  näheren  Kunstfreunde,  und  wird  auch  von  der 
Aation  verlassen,  wenn  jene  sich  anderen  Formen  zuwen- 
den. Hier  hatte  sie  diese  höhere  Bedeutung  nicht,  sondern 
war  mehr  eine  symbolische  Sprache,  welche  bald  conven- 
tionell  verständlich  wurde  und  von  einer  Generation  auf  die 
andere  überging.  Die  Nachkommen  wussten  darin  die  Ge- 
fühle ihrer  Vorfahren  zu  lesen,  die  Dichter  vermochten  sie 
in  Worte  zu  bringen.  Daher  blieb  sie  Geraeingut,  und 
wir  finden  in  allen  folgenden  Jahrhunderten,  wie  bei  keiner 
anderen  Nation,  fortdauernde  poetische  Beziehungen  auf  die 
mittelalterliche  Architektur.  Die  dunklen  Hallen,  die  schwe- 
ren Formen  der  normannischen  Bauten  erinnern  den  Dichter 
an  die  eiserne  Herrschaft  der  stolzen  normannischen  Ba- 
rone über  die  besiegten  Sachsen,  die  milderen  Züge  des 
gothischen  Styls  an  die  glückliche  Verschmelzung  der 
feindlichen  Stämme  zu  einer  einigen  Nation,  an  die  schlichte 
und  edle  Sitte  des  frühen  Ritterthums,  an  die  religiöse 
Begeisterung    und    die    Romantik     der     Kreuzzüge.       Die 
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Lancetbögen,  welche  so  kühn  aufstreben,  die  schlanken 
Säulchon.  welche  so  zierlich  dienen,  die  reichen  Ornamente, 
in  welchen  die  l'eberfülle  der  Kraft  sich  hi  anmuthiger 
und  weicher  Empfindung  äussert^  die  einfache  und  massige 
Haltung  der  meisten  Glieder,  ihre  ruhige  Wiederholung 
sind  Symbole  der  Eigenschaften  geworden,  nach  welchen 
die  Edleren  der  A'ation  noch  immer  streben,  auf  welchen 
brittische  Sitte  und  das  Bestehen  des  Volks  beruhet,  des 
festen  und  doch  milden  Siiuies,  der  Kühnheit  für  gerechte 
Sache,  der  ritterlichen  Grossmuth,  der  Mässigung  und 
Gesetzlichkeit.  Die  Britten  sahen  darin  stets  die  Jugend- 
züge ihrer  Nation  vmd  betrachteten  sie  mit  Liebe,  auch  als 
die  Kunst  selbst  auf  andere  Wege  fortgerissen  VN^urde. 

Und  dies  ist  auch  der  Standpunkt,  von  welchem  wir 
die  englische  Architektur  betrachten  müssen,  um  sie  zu 
würdigen.  Wir  mögen  ihre  architektonischen  Mängel  an- 
erkennen, aber  wir  dürfen  unser  Auge  nicht  gegen  ihre 
poetische  Bedeutsamkeit  verschliessen  und  werden  darin 
euie  Befriedigung  finden ,  indem  wir  sie  als  den  Ausdruck 
der  liebenswürdigen  Seiten  einer  bedeutenden  Nation  be- 
trachten. 


Fünftes    Kapitel. 

Der    deutsche   Ueberg'ang'sstyl;    die 
Schulen    decorativer   Tendenz. 


In  den  meisten  der  bisher  betrachteten  Länder  giebt  es  in 
der  That  keinen  Uebergangsstyl.  Im  nördlichen  Frankreicli 
waren  schon  die  ersten  Bauten,  welche  sich  von  der  roma- 
nischen Tradition  entfernten,  gothischer  Tendenz,  wirk- 
liche, weim  auch  noch  nicht  völlig  entwickelte  Versuche 
dieses  Stvis.  In  den  südlichen  Provinzen  verliess  man  die 
ehiheimische  romanische  Bauweise  niemals  völlig  und  ge- 
stattete nur  dem  schon  gereiften  gothischen  Style  eine  mehr 
oder  weniger  modificirte  Anwendung.  In  England  endlich 
ging  man  plötzlich  und  ohne  Zwischenstufe  von  der  mir 
bereicherten  normannischen  Bauweise  zu  dem  frühengli- 
schen über.  Anders  verhält  es  sich  in  Deutschland.  Hier 
bildete  sich  seit  dem  Anfange  dieser  Epoche  wenigstens 
hl  einigen  Provinzen  eine  Bauweise,  welche  weder  ganz 
romanisch  noch  wirklich  gothischer  Tendenz  war,  sondern 
Elemente  beider  Style  in  sich  verband,  aber  doch  so  viel 
Eigenthümliches  hatte  und  sich  so  lange,  selbst  noch  neben 
dem  schon  bekannten  gothischen  Style  erhielt,  dass  man 
sie  als  einen  eigenen,  wenn  auch  nicht  consequent  durch- 
bildeten Styl  betrachten  muss. 
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Die  Ursachen  dieser  Erscheinun<j  liefen  theils  in  den 
politischen  Verhältnissen,  theils  in  der  Geschmacksrichtung 
der  Deutschen. 

Auch  Deutschland  nahm  an  dem  Aufschwünge  An- 
theil.  den  wir  im  ganzen  Abendlande  uin  die  Mitte  des 
zwölften  Jahrlumderts  bemerken.  Die  wachsende  Bevöl- 
kerung, der  grössere  Reichthnm  der  Städte,  die  weitere 
Verbreitung  mannigfacher  Bildimgselemente  führten  auch 
hier  zu  mildern  Sitten,  zu  regerem  geistigen  lieben.  Nach 
den  Stürmen^  welche  das  schwankende  und  gewaltsame 
Benehmen  der  Kaiser  des  salischen  Hauses  hervorgerufen 
hatte,  bestieg  ein  kräftigeres  und  würdigeres  Geschlecht 
den  Thron,  welches  das  Gefidil  der  Ruhe  und  des  Be- 
hagens verbreitete  und  selbst  Männer  erzeugte,  für  welche 
die  Nation  sich  wieder  begeistern  konnte.  Allein  dennoch 
nahm  Deutschland  gerade  jetzt  in  politischer  Beziehung 
eine  ganz  andere  Richtung  als  die  westlichen  Nationen. 
Während  in  Kngland  Normannen  und  Sachsen  den  aUen 
Hader  vergassen  und  zu  einem  Volke  verschmolzen,  wäh- 
rend Frankreich  im  Bedürfniss  nationaler  Einheit  sich  um 
das  königliche  Banner  schaarte,  zerfiel  Deutschland  mehr 
und  mehr.  Durch  den  Kampf  der  Krone  mit  der  Kirche, 
durch  die  Schwäche  und  Inconsequenz  der  salischen  Kaiser 
war  die  Macht  der  Territorialherren  schon  so  erstarkt, 
dass  es  der  ganzen  Kraft  der  Ilohenstaufen  bedurft  hätte, 
um  die  Bande  der  Eiidieit  wieder  fester  zu  ziehen.  Aber 
ihre  Blicke  waren  auf  Italien  gerichtet,  ihre  auswärtigen 
Kriege  machten  sie  gegen  die  deutschen  Vasallen  nach- 
giebig, und  so  kam  es,  dass  gerade  unter  der  Herrschaft 
dieser  ausgezeichneten  Fürsten  die  Zersplitterung  Deutsch- 
lands für  immer  begründet  wurde. 

Diese  politischen  Verhältnisse  hatten  einen  unmittel- 
baren  Einfluss   auf  das    ganze    geistige   Leben.     Während 
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in  Frankreich  Paris  schon  jetzt  in  Avissenschaftlicher  Be- 
ziehung die  entscheidende  Stimme  liatte,  während  hier  und 
in  England  der  Hof  der  Könige  mehr  und  mehr  eine  ton- 
angebende Bedeutinig  erlangte,  während  das  französische 
Ritterthum  eine  Gleichmässigkeit  der  Shte  hervorbrachte, 
entbehrte  Deutschland  jedes  Centralpunktes,  sonderten  sich 
die  Provinzen  in  ihren  Gewohnheiten  und  liebensansichten, 
gab  diese  Mannigfaltigkeit  ohne  höhere  F^iidieit  schon  jetzt 
bald  ein  behagliches  Festhalten  an  localen  p-ormen,  bald 
ein  willkürliches  Auflehnen  der  Kinzelnen  gegen  eine  Sitte, 
die  ihnen  nicht  imponirte.  Auch  erkannten  die  Deutschen 
die  neuerlangten  \'orzüge  ihrer  westlichen  Nachbarn  in 
vollem  3Iaasse  an.  Alle,  welche  höheren  wissenschaft- 
lichen Beruf  zu  haben  glaubten,  Geistliche,  die  Söhne 
edler,  selbst  fürstlicher  Häuser  wanderten  nach  Paris,  um 
dort  aus  der  Quelle  der  neuen  AVeisheit  zu  schöpfen;  die 
deutsche  Ritterschaft  suchte  sich  die  damals  in  Frankreicli 
ausgebildete  F^leganz  und  Courtoisie  anzueignen ;  Kaiser 
Friedrich  I.,  der  selbst  als  Vorbild  eines  deutschen  Cha- 
rakters betrachtet  werden  kann,  stellte  in  provenzalischen 
Versen,  die  uns  erhalten  shul,  geradezu  den  französischen 
Ritter  als  das  Ideal  der  Ritterschaft  auf.  Allein  so  gern 
man  vvollte,  konnte  man  diesen  fremden  A'orbildern  den- 
noch nicht  unbedingt  nachkommen.  Die  Mannigfaltigkeit 
der  Verhältnisse,  die  freie  Bew^egung  der  Geister,  welche 
der  fast  anarchische  Zustand  gestattete,  hatten  die  Neigung 
zu  tieferem,  mystischen  Denken,  zu  innigerem,  schwärme- 
rischen Fühlen,  die  im  deutschen  Charakter  liegt,  stärker 
angeregt,  und  diese  Neigmig  machte  sich  jetzt  den  frem- 
den, hier  völlig  conventionellen  Formen  gegenüber  geltend. 
Die  deutschen  Dichter  brauchen  französische  Namen  und 
Phrasen,  sie  entlehnen  ihre  Stoffe  aus  französischen  Dich- 
timgen,    aber    sie     legen     ihre    eigenen    tiefen     Gedanken 
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hinein,  behandeln  sie  in  einem  höhern  symbolischen  Siime. 
Französische  Courtoisie  erscheint  zuweilen  mit  der  Leber- 
treibung  des  Copisten,  aber  im  Ganzen  zeigt  der  Minne- 
gesang eine  höhere  Innigkeit  und  Feinheit  des  Gefühls, 
und  oft  dient  er  dazu,  ernsten  und  tiefsiiuiigen  Betrach- 
tungen poetischen  Ausdruck  zu  leihen.  Diese  tieferen  Ge- 
danken und  Gefühle  konnten  aber  nicht  in  dem  Grade  Ge- 
meingut werden,  wie  jene  äusserliche  AufTassung.  Sie 
waren  noch  nicht  durch  das  Element  allgemeiner  Bildung 
durchgegangen,  trugen  ein  höchst  individuelles  Gepräge 
und  erregten  den  Widerspruch.  Es  wurde  dem  Einzelnen 
Gewis.senssache,  seine  imierste  Ueberzeugung  nicht  bloss 
nicht  zu  verleugnen,  sondern  möglichst  genau  und  gründ- 
lich auszusprechen.  Während  daher  Franzosen  und  Eng- 
länder gemeinsame  Formen,  gleiche  Gedanken  und  Aeusse- 
rungen  annahmen,  herrschte  in  Deutschland  die  grösste 
Älannigfaltigkeit. 

Diese  Richtung  des  deutschen  Wesens  prägte  sich  denn 
auch  in  der  Architektur  aus.  Auch  In  ihr  fehlte  es  an 
einer  centralen  Gegend,  welche  die  Erfahrungen  der  anderen 
sich  aneignen  und  mit  einander  verschmelzen  konnte.  Auch 
hier  herrschte  der  Individualismus  und  die  Richtung  auf 
das  Einzelne;  statt  gemeinsamer,  organisirender  Bestrebun- 
gen, welche  zu  einem  durchgreifenden  neuen  Systeme  ge- 
führt hätten,  sehen  wir  vielfache  vereinzelte  und  auf  das 
Einzelne  gerichtete  Versuche,  die  wolil  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit der  Formen  aber  kein  Ganzes  hervorbringen 
konnten. 

Zu  diesem  Negativen  kam  noch  ein  positiver  Umstand, 
eine  grosse  entscliiedene  Anhänglichkeit  an  die  romanische 
Form,  welche  es  verursachte,  dass  man  sich  ungern  von 
ihr  trennte,  und  auch  da  wo  man  Verbesserungen  Rauin 
gab,   so   viel    wie  möglich  von  ilir  zu  retten  suchte.     Man 
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darf  sie  nicht  aus  blosser  Beharrlichkeit  oder  Trägheit  oder 
aus  einem  conservativen  Sinne  erklären,  der  Neuerungen 
mit  raisstrauischem  Auge  betrachtete  *);  denn  es  fehlte  an 
Neuerungen  nicht,  nur  dass  sie  mehr  das  Gepräge  des 
romanischen  als  des  gothischen  Stiles  hatten.  Man  be- 
hielt jenen  bei,  nicht  weil  er  hergebracht  war,  sondern 
weil  er  dem  Geiste  des  deutschen  Volkes  mehr  zusagte. 
Wäie  der  gothische  Styl  wirklich ,  wie  man  ihn  genannt 
hat.    der    deutsche    oder    germanische ,    so    hätte    dies    in 

*)  Man  hat  (namentlich  mit  den  bestimmtesten  "Worten ,  Otte 
im  Kunstblatt  1847,  Nro.  29)  die  Anhänglichkeit  der  Deutschen  an 
romanische  Formen  dadurch  erklären  wollen,  dass  die  Baukunst  bei 
uns  damals  noch  ganz  in  den  Händen  der  „meist  conservativen"  Geist- 
lichkeit beruhet  habe.  Diese  Vorstellung  ist  in  der  That  nur  eine 
andere  Version  derjenigen,  welche  in  dem  gothischen  Style  eine  Oppo- 
sition der  Laien  gegen  die  Geistlichkeit  sieht,  und  nach  meiner  An- 
sicht ebensowenig  wie  diese  begründet.  Die  conservative  Richtung  der 
Geistlichkeit  des  dreizehnten  Jahrhunderts  (wenn  sie  überhaupt  vor- 
handen war)  erstreckte  sich  jedenfalls  nicht  auf  bürgerliche  Zustände 
und  am  Wenigsten  auf  die  Formen  der  Kunst,  namentlich  auf  die  in 
den  Augen  praktischer  Menschen  bedeutungslosen  Formen  der  Archi- 
tektur. Selbst  im  Zeitalter  der  Reformation  waren  die  katholischen 
Geistlichen  die  Verbreiter  der  neuitalienischen  Kunst,  wälirend  die  pro- 
testantischen Gegenden  sich  in  Beziehung  auf  den  Baustyl  sehr  „con- 
servativ"  verhielten.  Auch  im  dreizehnten  Jahrhundert  waren  der  hei- 
lige Ludwig  und  seine  eifrige  Geistlichkeit  die  entschiedenen  Beförde- 
rer des  reichen  gothischen  Styls.  Wie  sollte  der  deutsche  Klerus  allein 
auf  den  Gedanken  gekommen  sein,  in  bequemeren  und  solideren  oder 
selbst  reicheren  Formen  eine  Gefahr  für  die  Kirche  zu  sehen?  Viel- 
mehr ging  die  Richtung  der  Geistlichkeit  damals  überall  auf  grössere 
Pracht.  Sie  wollte  das  Auge  der  Laien  befriedigen  und  fesseln,  durch 
die  Architektur  die  Macht  und  Herrlichkeit  der  Kirche  anschaulich 
machen;  sie  brauchte  für  die  grössere  Zahl  der  Chorherren  und  dienen- 
den Priester,  für  die  vermehrten  Altäre  grössere  Kirchen  und  nament- 
lich grössere  Chorräume,  wie  sie  der  gothische  Styl  gewährte.  Der 
Klerus  richtete  sich  in  diesen  Bestrebungen  aber  natürlich  theils  nach 
seinen  Mitteln,  theils  nach  dem  Geschmacke  des  Volks,  und  nur  in 
diesem  ist  daher  die  Ursache  des  verschiedenen  Entwickelungsganges 
bei  den  einzelnen  abendländischen  Nationen  zu  suchen. 
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Deutschland  sogleich  verstanden  werden  müssen,  man  würde 
ihn  wie  einen  auswärts  geborenen  Bruder  mit  Freuden 
aufgenommen  haben.  Er  war  aber  das  Erzeugniss  nicht 
einer  rein  germanischen^  sondern  einer  aus  Romanen  und 
Germanen  gemischten  Nation,  er  war  das  Werk  des  orga- 
nisirenden^  das  Auseinanderstrebende  verbindenden  Talentes, 
welches  in  gemischten  Nationen  schon  im  Leben  und  durch 
das  Bedürfniss  der  Einigung:  Uebuno;  und  Ausbiidunjj  er- 
hält,  und  trug  das  Gepräge  der  künstlicheren  Verhältnisse, 
welche  durch  den  Gegensatz  und  die  allmälige  \'erschmel- 
zung  der  Stämme  entstehen.  Er  hatte  denselben  Charakter 
der  Vermitlelung  imd  Ausgleichung  wie  die  Scholastik 
und  das  französische  Ritterthum,  und  dieser  Charakter  trat 
gerade  in  der  früheren  Gestalt  des  gothischen  St^ls,  wo 
die  constructiven  Elemente  vorherrschten,  unverhüllt  uiul 
unverkennbar  hervor.  Den  Deutschen  war  dieser  Begriff 
einer  höheren,  durch  Verschmelzung  der  Gegensätze  ge- 
bildeten Einheit  fremd;  sie  fühlten  sich  nur  vermöge  ihrer 
natürlichen  Abstiunmung:  als  ehi  Volk,  nicht  vermöffc  ihres 
politischen  Zusanunenhanges.  Sie  hatten  überall  einfachere 
A'erhältnissc  vor  Augen  mid  daher  die  Neigung,  diese  auch 
in  der  Architektur  wiederzufmden.  Der  romanische  Styl 
sagte  ihnen  schon  deshalb  mehr  zu,  weil  er  in  der  Con- 
struction  luid  in  der  Bogenform  einfacher  und  natürlicher 
ist,  als  der  gothische.  Es  knüpften  sich  an  diese  Natür- 
lichkeit poetische  Empfindungen,  auf  die  man  nicht  ver- 
zichten komite  und  für  die  man  noch  keinen  Ersatz  kannte. 
In  wie  vielen  Stellen  legen  nicht  unsere  Dichter  des  drei- 
zelinten  Jahrhunderts  gleichsam  Protest  gegen  die  künst- 
lichen Zustände  ein.  welche  der  Zeitgeist  der  Nation  fast 
wider  ihren  Willen  aufnöthigte,  in  wie  vielen  sprechen  sie 
nicht  die  Sehnsucht  nach  einfacheren  und  natürlicheren 
Verhähnissen  aus.  Aber  auch  das  antike  Element,  welches 
V.  20 
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in  der  ronianisclu'ii  Aicliitcktur  ungeaclitet  der  erlittenen 
Umgestaltung  erludlcii  war,  hatte  für  die  Deut.scheii  noch 
einen  hölu-ren  Wortli.  In  Fninkreich  fiel  der  Beginn  des 
gotliisciu'ii  St\  Is  mit  einer  \'ernacliliissigiing  der  klassischen 
Literatur  zusammen;  wir  kennen  die  Klagen,  welche  die 
Anhänger  derselben  über  den  AerCail  dieser  Studien  und 
über  die  barbarische  Latinität  der  Scholastiker  führten.  Die 
gothische  Baukunst  hat  ungeachtet  ihrer  höheren  Eigen- 
thümlichkeit  doch  darin  eine  Aehnlichkeit  mit  dieser  Lati- 
nität, dass  sie  aus  antiken  Formen  hervorging,  sie  theil- 
weise  beibehielt,  aber  in  einem  ihrer  ursprünglichen  Be- 
deutung entgegengesetzten  Shine  behandelte.  In  Deutsch- 
land wurden  die  klassischen  Studien,  weini  auch  nicht  mit 
dem  Eifer  wie  zur  Ottonenzeit  betrieben,  doch  nicht  so 
völlig  vernachlässigt.  Das  Gefühl,  dass  die  Tradition  der 
römischen  Welt  ein  nothwendiges  Bildungselement,  eine 
nothwendige  Ergänzung  der  germanischen  Natur  sei,  er- 
hielt sich  noch  immer  und  hatte  auch  auf  die  Baukunst 
einen,  weim  auch  unbewussten  Einfluss.  Die  Vorliebe  für 
romanische  Formen  wurde  endlich  durch  die  Verbindung 
Deutschlands  mit  Italien  genährt.  Ein  Euifluss  der  itaheni- 
schen  Kunst  auf  die  deutsche  fand  allerdings  hi  dieser 
Epoche  noch  weniger  statt  als  in  der  vorigen,  jene  war 
vielmehr  gerade  jetzt  augenscheinlich  die  empfangende. 
Aber  auch  die  Italiener  waren  ein  ungemischtes  Volk,  sie 
konnten  sich  noch  weniger  als  die  Deutschen  mit  den  künst- 
lichen Schlüssen  der  Scholastik,  mit  den  conventionellen 
Begriffen  des  Ritterthums  befreunden;  das  südliche  Klima 
begünstigte  ehifachere  Formen  und  Verhältnisse,  die  Ueber- 
reste  antiker  Kunst  standen  noch  vielfach  über  dem  Boden 
und  gaben  den  Städten  ihr  Gepräge.  Tausende  von  Deut- 
schen, welche  alljährlich  im  Kriegsheere  oder  im  kirch- 
lichen  Berufe,    durch   Familienverbindungen    oder   im  kauf- 
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inäiiiiLsrlioii  \'orkehre  über  dio  Alpen  zogen,  empfingen 
daher  hier  eine  Fülle  von  Eindrücken,  wek-he  dem  roma- 
nischen Style  verwandt  waren. 

Dies  Alles  begünstigte  also  die  Beibehaltung  des  alte- 
ren Styles.  Aber  freilich  blieb  er  nicht  ungemischt.  Neben 
den  italienischen  Anschauungen  kamen  während  der  Kreuz- 
züge auch  orientalische  auf,  und  in  den  Rheinlanden  fanden 
einzelne  der  in  Frankreich  ausgebildeten  neuen  Formen 
frühzeitige  Aufnahme.  Dies  alles ,  dann  wieder  das  prak- 
tische Bedürfniss  neuer  bequemerer  und  soliderer  Einrich- 
tungen und  endlich  die  poetische  Regsamkeit  des  Zeitalters 
wirkte  in  den  verschiedenen  Provinzen  in  verschiedener 
Weise  und  erzeugte  einen  Reichthum  mannigfaltiger  For- 
men, dessen  Betrachtung  sehr  anziehend  ist. 


In  den  meisten  Provinzen  Deutschlands ^  in  Sachsen^ 
Franken,  Bayern,  Schwaben,  finden  wir  im  Anfange 
dieser  Epoche  das  alte  System  noch  in  voller  und  unbe- 
schränkter Geltung,  man  dachte  nur  daran ^  es  in  den  De- 
tails reicher  und  anmuthiger  auszubilden.  Selbst  die  Wöl- 
bung fand  hier  erst  spät  Eingang^  man  behielt  die  gerade 
Decke  wenigstens  im  Mittelschiffe  selbst  bei  mächtigen  und 
prachtvollen  Kirchen  bei.  Nur  darin  bemerken  wir  eine 
Veränderung,  dass  der  Wechsel  von  Pfeilern  und  Säulen, 
der  bisher  so  sehr  beliebt  war,  fast  ganz  ausser  Gebrauch, 
die  Pfeilerbasilika  zu  fast  ausschliesslicher  Anwendung  kam. 
Ohne  Zweifel  deshalb,  weil  man  die  Bögen  reicher  gliedern 
und  mit  der  Pfeilerbildung  in  Zusammenhang  bringen  wollte, 
was  nicht  wohl  thunlich  war,  wenn  sie  ungleichartige 
Stützen  verbanden.  Es  war  also  doch  ein  Bestreben,  statt 
des  rhythmischen  Gegensatzes  der  Theile  eine  lebendigere, 
mehr    organische     Einheit     hervorzubringen.       Demzufolge 

20* 
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suchte  man  aucli  iloii  IMt-ilciii  iiirlit  bloss  reichere  Fuss- 
und  Deckglieder^  sondern  auch  entweder  zierlichere  und 
bedeutsanure  Auskerhuiigcu  an  seinen  Ecken  oder  gar  eine 
reichere  und  künsllidiere  Au,sbiklin)g  zu  geben.  Beispiele 
solcher  späteren  Pfeilerbasiliken  habe  ich  schon  bei  der 
zusammeidiängenden  Schilderung  des  sächsischen  Styls  in 
der  vorigen  Epoclie  angeführt.  Die  Kirchen  zu  Thalbiirgel 
bei  Jena^  zu  Wechselburg,  auf  dem  Petersberge  bei  Er- 
furt und  zu  Ilbenstadt  in  der  Wetterau  gehören  dahin. 
Sie  stehen  auf  der  Gränze  beider  Epochen  oder  sind,  wie 
die  von  Wecbselburg,  schon  ganz  in  der  gegenwärtigen 
begonnen.  W\r  haben  dort  auch  schon  gesehen,  wie  sich 
die  alte  X'orliebe  fiu-  wechselnde  Formen  neben  der  aus- 
schliesslichen Anwendung  von  Pfeilern  geltend  machte, 
bald  bidem  man  sie  in  feineren,  die  innere  Einheit  des 
Baues  nicht  unterbrechenden  Details  mit  rhythmischen  Be- 
ziehungen verschieden  gestaltete,  wie  in  Wechselburg,  bald 
indem  man  ihnen  sogar  verschiedene  Grundformen  gab, 
wie  in  Ilbenstadt  und  in  der  Nikolaikirche  zu  Eisenach  *}. 
Auch  jene  sehr  reiche,  aber  fast  überladene  Gestaltung  des 
Pfeilers,  welche  durch  die  nischenförmige  Aushöhlung  einer 
Seite  desselben  und  durch  Einfügung  einer  Halbsäule  in 
diese  Nische  bewirkt  wurde,  und  die  sich  in  der  \'orhalle 
von  Paulinzelle  **)  und  in  der  Klosterkirche  auf  dem  Pe- 
tersberge bei  Erfurt  findet,  gehört  der  gegenwärtigen 
Epoche  an,  und  verräth  ein  Streben,  das  sich  mit  den 
einfachen .  reinen  Formen  des  bisherigen  Styls  nicht  mehr 
begnügen  wollte.  Im  Ganzen  handelte  es  sich  jedoch  nur 
um  geringe  Aenderungen;  der  Ausdruck  blieb  derselbe,  und 
namentlich    in   den    sächsischen  Gegenden  bemerken  wir 

*)     Puttrich,    Sachsen- Weimar -Eisenach,  B).  17,  a,  Fig.  4,  und 
Vignette  17. 

**)     Puttrich,  Bd.  I,  .\hth.   1,  Bl.   11,   14  a,  146. 
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noch  immer  die  oloichc  Hichluiio;  auf  eine  ruhige  und  be- 
scheidene Anmuth.  Die  Portale  wurden  zwar  reicher  und 
mit  vollständigerer  Gliederung  der  Archivohcn  ausgeführt, 
mit  verzierten  Säulenslännnen  gesoinnürkt,  oder  durcli  grös- 
sere W'rtiefung  bedeutsamer  gemachl;  allein  sie  behielten 
noch  durchweg  sehr  massige  Dimensionen.  Beispiele  rei- 
cherer Verzierung  der  Säulenstämme  geben  die  Portale  zu 
AVechselburg,  an  der  Xeumarktskirrlie  zu  Merseburg  und 
an  St.  Bartholomäus  zu  Zerbst  "•'),  stärkerer  \'ertiefung 
bei  einfacher  Haltung  die  zu  Paulinzelle^  zu  Thalbürgel 
imd  zu  Altenzelle  **).  Eigenlhümlich  und  reich  sind  end- 
lich die  Portale  der  Klosterkirche  zu  A'essera,  wo  Wan<l- 
ecken  mit  eingekerbten  Säulchen  und  vollere  wirklich  tra- 
gende Säulen  wechseln,  der  Kirche  zu  Treffurt,  wo  Ge- 
wände und  Bögen  mit  einem  derb  profilirtcn  Rautenorna- 
ment überzogen  sind,  wie  es  sonst  in  Deutschland  nicht 
vorkonunl.  und  endlich  der  Pelrikirche  zu  Görlitz,  wo 
indessen  die  reich  aber  barock  verzierten  Bögen  schon  eine 
etwas  zugespitzte  Form  haben  ***).  Die  Archivolten  sind 
über  den  Säulen  stets  als  starke  Rundstäbe  gebildet,  über 
den  Wandecken  zuweilen  ausgekerbt,  übrigens  aber  wenig 
verziert,  und  zeigen,  dass  man  an  dieser  Stelle  mehr  durch 
die  Häufung  concentrischer  Halbkreislinien,  als  durch  Or- 
namente zu  wirken  beabsichtigte.  Das  Bogenfeld  ist  fast 
immer  zu  einer  plastischen  Darstellimg,  meistens  freilich  sehr 
einfacher   Art,    aus    einem  Kreuze  oder  einer  symbolischen 

*)  Puttrich  a.  a.  0.  Bd.  I,  Abth.  1,  Taf.  6,  Bd.  I ,  Abth.  2, 
Taf.  7,  Bd.  I,  Abth.  1,  Serie  Anhalt  Taf.  6.  Das  Portal  ist  hier  der 
einzige  Ueberrest  des  älteren ,  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts 
zuzuschreibenden  Baues. 

**)  Daselbst  Bd.  I,  Abth.  1,  Serie  Schwarzburg  Taf.  11,  Bd.  II, 
Abth.  1,  Serie  Weimar,  Taf.  10,  Serie  Reuss,  Taf.  9,  Fig.  c. 

***)  Daselbst  Bd.  II,  Abth.  2,  Serie  Mühlhausen  Taf.  13,  Fig. 
d,  Taf.   18.     Vgl.  auch  Puttrich's  systematische  Uebersicht  Taf.  10. 
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Thiergestalt  bestehend,  benutzt;  in  Vessera  und  Altenzelle 
ist  es  indessen  «j^eöfTnet ,  um  die  Höhe  des  Durchganges 
zu  steigern.  Bei  den  einfacher  gehaltenen  und  tieferen 
Portalen  sind  beide  Gewände  symmetrisch .  bei  verzierten 
Säulenstäimnen  dagegen  hat  man  die  Mannigfaltigkeit  des 
Ornaments  der  Symmetrie  vorffezoffcn. 

Unendlich  bedeutender  als  alle  diese  Werke  und  viel- 
leicht die  glänzendste  Leistung  romanischer  l*ortalbildung 
ist  die  berühmte  goldene  Pforte  zu  Freiberg  im  Erzge- 
birge, die  ich  hier  anfülire,  obgleich  sie  wahrscheinlich  erst 
im  zweiten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts  entstanden 
ist  *).  Fünf  Säulen  mit  reich  verzierten  Stämmen  und 
Kapitalen  stehen  auf  jeder  Seite  der  Vertiefung  des  Por- 
tals, zwischen  ihnen  in  den  ausgekehlten  Ecken  auf  klei- 
neren Säulchen  je  vier  Statuen  von  etwa  halber  Lebens- 
grösse;  darüber  kreiset  die  zehnfach  gegliederte  Archivolte, 
über  den  Säulen  in  Rundstäben,  die  wie  die  Stämme  ver- 
ziert sind,  über  den  Statuen  mit  Reihen  kleinerer  Figuren 
von  Engeln .  Heiligen ,  Auferstandenen.  Diese  an  sich 
schon  glänzende  und  wirksame  Anordnung  erhält  aber 
durch  die  unübertreftliche  Ausführung  einen  sehr  viel  hö- 
heren Werth.  Ich  werde  auf  die  nähere  Betrachtung  des 
Bildwerks  später  zurückkommen  mid  habe  es  hier  nur  mit 
dem  Architektonischen  zu  thun.  aber  auch  dies  ist  von  so 
überraschender  Schönheit,  dass  es  den  edelsten  Schöpfungen 
aller  Zeiten  an  die  Seite  gesetzt  werden  kann.  Die  Ka- 
pitale sind  sämmtlich  kelchförmig.  mit  prachtvollem,  unter 
der  Deckplatte  volutenähnlich  und  kräftig  ausladendem  Blatt- 
werke, die  Gesimse  mit  einem  fein  stylisirten  Rankenge- 
winde   geschmückt.      Die    Säulenstämme    sind    auf   heiden 

*J  Die  Abbildungen  bei  Puttrich ,  Abth.  I,  Bd.  1,  sind  im  Gan- 
zen treu,  gestatten  aber  doch  nicht  eine  Beurtheilung  der  feinen  Züge, 
die  zu  einem  Urtheile  über  die  Entstehungszelt  berechtigen. 
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Seiten    übereiiistinimeiid;    die    äusseren    ^latt,    die    nächsten 
geradlinig    kannollirt.    die    beiden    folgenden    rauteii-    und 
zickzackförmig ,  die  letzten,  an  der  Thüröffhung  stehenden 
endlich    mit    gewundener    Kannelliruug.      Das   Ganze   bildet 
daher  eine  Steigerung  von  dem  Kiufachereih  das  der  Aus- 
senseite  zukommt,  zu  dem  Reirhen  und  Centralen,  welches 
den  Glanz  des  inneren  Heiliffthmns  charakterisirt,  und  ffiebt 
schon    an    den    senkrechten    Theileii    eine    Andeutung    der 
Concentration^  welche  in  den  Archivolten  ihre  höchste  Ent- 
wickelung   hat.     Freiberg,    durch  die  wenige  Jahre  vorher 
entdeckten    Silberbergwerke    wichtig   geworden   und  berei- 
chert, erhielt  um   1175  Stadtrechte,  einige  Zeit  darauf  wird 
daher  auch  diese  Stadtkirche,  welche  im  fimfzehnten  Jahr- 
hundert   die   Bedeutung    eines   Domes    erlangte .    gegründet 
sein.      Sie    ist   im   Jahre    1484    abgebrannt   und  bis  gegen 
1500  liergestelit:  am  Chore  sind  aber  Veberreste  des  alten 
Baues  erhalten,  welche  dem  Style  vom  Ende  des  zwölften 
Jahrhunderts  entspreclien,  und  Nischen  auf  den  Kreuzarmen^ 
den  Rundbogenfries  und  an  der  Vienmg  des  Kreuzes  kräftig 
gegliederte,    anscheinend    schon    auf  ein  Kreuzgewölbe  be- 
rechnete Pfeiler  erkennen  lassen  *).     Ueber  die  Entstehmig 
der    in    das  südliche  Kreuzschiff  führenden  goldenen  Pforte 
fehlt  es  an  allen  Nachrichten,  imd  die  Schönheit  ihrer  For- 
men  steht    so   weit   iibor   den  anderen  Werken  dieser  Art, 
dass    es    schwer    wird,    ihr    Alter   durch   Vergleichung    zu 
bestimmen.      Sie    ist   daher   der  Gegenstand  mancher  Ver- 
muthungen   geworden;   man  hat  sie  italienischen  Künstlern 
zuschreiben  wollen  und  sogar  angenommen,  dass  die  ganze 
Ausschmückung,  an  die  romanischen  Formen  eines  älteren 

*)  Herr  Professor  Heichler  in  Freiberg,  der  mich  auf  einige  ver- 
borgene, von  den  Beschreibern  der  Pforte  bei  Puttrich  a.  a.  0.  ganz 
unbemerkt  gebliebene  Spuren  des  alten  Baues  aufmerksam  machte,  wird 
wahrscheinlich  über  dieselben  Weiteres  veröffentlichen. 
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Portals  sich  anschUessend,  erst  im  fiinfzelmteii  Jahrhundert 
bei  Gelegenheit  des  Neubaues  entstanden  sei  *).  Allein 
bei  näherer  Prüfung  kaiui  man  nicht  zweifeln^  dass  das 
Ganze.  Architektonisches  und  Plastisches,  gleichzeitig  und 
aus  einem  Geiste  entstanden  ist.  und  dass  die  Arbeiter 
Deutsche  und  zwar  aus  diesen  sächsischen  Gegenden  waren. 
Dies  nicht  blos  aus  dem  Grunde ,  weil  sich  in  der  That 
em  fremdes  Vorbild  für  dies  Portal  nirgends  auffinden 
lässt .  sondern  auch  weil  es  ganz  der  Richtung  auf  An- 
muth  mid  feine  plastische  Formbildung  angehört,  welche 
dem  sächsischen  St^i  schon  früher  eigen  war.  Es  ist  nur 
die  letzte  und  höchste  Entwickelung  dieser  Richtung,  aber 
allerdings  durch  einen  Künstler  ersten  Ranges .  der  über- 
dies seine  Phantasie  durch  Auschammgen  fremder  Kunst 
bereichert  hatte.  Manche  Details,  namentlich  die  Anord- 
nung der  Statuen  zwischen  den  Säulen,  des  freistehenden 
Bildwerks  in  den  Archivolten.  die  kleinen  Säulchen,  auf 
denen  jene  Statuen  ruhen,  und  endlich  der  plastische  St^i 
wenigstens  einiger  Figuren  und  des  Reliefs  hu  Bogenfelde 
lassen  nämlich  keinen  Zweifel  darüber,  dass  der  3Ieister. 
welcher  hier  wirkte .  schon  gothische  Portale  m  ihrer  rei- 
cheren  Form  und  den  freieren  plastischen  Styl,  wie  er  .sich 
selbst  in  Frankreich  erst  im  zweiten  Viertel  des  Jahrhun- 
derts bildete,  gekannt  hat.  Es  ist  sehr  merk\\'ürdig .  dass 
er  sich  dennoch  in  der  Hauptsache  für  die  romanische 
Form  entsclüed,  .sie  nur  durch  einzelne,  dem  gothischen 
Stsie  entlehnte  Motive  bereicherte;  wir  sehen  darin  ein 
künstlerisches  Bewusstsem .  eine  Freiheit  des  "\'erfahrens, 
\vie  man  es  kamu  in  dieser  Zeit  erwartet  hätte.  Allerdings 
war  das  Portal  ein  Zusatz  zu  einem  romanischen  Gebäude, 
aber   die    Meister    der   gotliischeu  Zeit  pflegten  bekanntlich 

*)     So  Kosenthal  a.  a.  0.  S.  595,   wahrscheinlich  bloss  nach  Ab- 
bildungen urtheilend. 
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nicht  so  zarte  Hiaksicht  auf  die  harniouisrhe  \'orl)iiuiuiig 
ihrer  Arbeiten  mit  den  äheren  Theilen  des  Gebäudes  zu 
nehmen,  waren  vielmehr  meistens  so  erfülU  und  eingenom- 
men von  ilirer  neuen  Kunst,  dass  sie  dieselbe  fast  absicht- 
lich im  Contrast  zu  den  alteren  Formen  gellend  machten. 
Wir  haben  daher  hier  einen  auijenscheinru-lien  Beweis, 
dass  man  in  diesen  Gegenden  bewussterweise  die  roma- 
nische Form,  wenigstens  in  der  wesentlichen  Anordnung 
eines  so  wichtigen  Theiles,  der  schon  bekannten  "Othischen 
vorzog.  Ebenso  bemerkenswerth  ist,  wie  sehr  dies  eigen- 
fhümliche  Werk  an  antik  römische  Arbeiten  oder  doch  an 
italienische  Arbeiten  der  ersten  Henaissance  eriruiert.  Ks 
ist  nicht  sowohl  Finzelnes,  was  diesen  Eindruck  hervor- 
bringt. Zwar  sind  die  geradlinigen  Kannelluren  völlig  wie 
die  der  ionischen  und  korinthisclien  Säulen ,  aber  der  volle 
Blätterschmuck  der  Kapitale  ist  nur  eine  Keminiscenz,  nicht 
eine  vollständige  Imitation  des  korinthischen  Kapitals,  und 
alles  Uebrige,  was  an  antike  Form  erinnert,  entspricht  doch 
ganz  dem  romanischen  St^le,  es  ist  nur  voller,  frischer, 
freier  behandelt.  Es  ist  möglich,  dass  der  Künstler  etwa 
in  Italien  römische  A\'erke  gesehen  hatte,  aber  im  AV^e- 
sentlichen  entsteht  dieser  Anklang  an  Antikes  doch  nur 
dadurch,  dass  die  Elemente^  die  im  romanischen  Style  ent- 
halten und  in  der  sächsischen  Schule  besonders  treu  be- 
,  wahrt  waren,  durch  den  frischeren  Geist,  der  die  Kunst 
überhaupt  durchdrang .  auch  höhere  frischere  Farben  er- 
hielten,  und  dass  der  Künstler,  von  dem  dieses  Werk 
stammt ,  diese  antiken  Elemente  mit  grösserer  Zuneigung 
und  Wärme  ausbildete,  als  seine  Zeit-  und  Kunstgenossen. 
Während  wir  hier  also  noch  bis  gegen  die  Mitte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  die  romanische  Form  mit  vollstem 
Verständnisse  behandelt  sehen ,  machten  sich  indessen  an 
anderen    Stellen    fremde    Einflüsse    geltend.      Die    gelehrte 
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Richtung  unter  den  Ottonen  hatte  die  Vorliebe  für  die  alt- 
christlich  antike  Kunst  erzeugt,  der  grosse  Streit  des 
Staates  und  der  Kirche  initer  den  fränkischen  Kaisem  auch 
auf  künstlerischem  Gebiete  eine  feierliche  Stimmung  her- 
vorgebracht. Der  romantisch  bewegte  Geist,  der  jetzt  unter 
dem  hochgesinnten  Geschlechte  der  Hohenstaufen  aufkam 
und  durch  die  Bilder  südlicher  Farbengluth  und  volleren 
Lebensgenusses  im  Orient  und  in  Italien  genährt  wurde, 
gab  der  Phantasie  einen  höheren  Schwung,  und  forderte 
reichere,  buntere  mid  zierlichere  Formen.  In  einigen  Fällen 
scheinen  wirklich  arabische  Motive,  wenn  auch  in  freier 
Nachahmung.  Eingang  gefunden  zu  haben,  in  anderen  ist 
es  nur  eine  Ausbildung  einheimischer  Elemente,  aber  mit 
einem  Luxus,  der  wiederimi  an  den  Orient  erinnert,  mit 
einer  heiteren .  fast  übermüthigen  Grazie .  die  sich  selbst 
von  den  reichsten  Bildungen  des  früheren  romanischen 
Styls  sehr  scharf  unterscheidet.  Die  elegantesten  Beispiele 
solcher  Ornamentation  kommen  nicht  in  kirchlichen  Bauten, 
sondern  in  Schlössern  vor;  man  >var  sich  be^vusst,  dass 
dieser  Glanz  ein  wellliches  Element  enthalte.  Hier  finden 
sich  jene  von  den  älteren  Würfelknäufen  sehr  verschiedenen 
Kapitale,  die  auf  schlankem  Halse  würfelförmig  ausladen 
luid  in  arabischen  Bauten  ähnlich,  aber  minder  kräftig  und 
mit  üppigerem  Schwünge  der  Linie  vorkommen,  hier  ferner 
gekuppelte,  freistehende,  unter  einem  Kapitale  vereinigte 
Säulenstämme,  reichverzierte  Deckplatten  in  Gestalt  eines 
Wulstes,  der  an  den  Turban  eriiuiert.  AA'andfelder  mit  fast 
so  künstlichen  Verschlingungen.  >vie  in  den  maurischen 
Wandarabe.sken .  ausgezackte  oder  hufeisenartige  Bögen, 
freilich  nicht  mit  so  starker  Ausbauchung  wie  bei  den 
Arabern  *).      Daneben    sieht    man    aber   auch  Andeutungen 

*)     Hufeisen  artige   Bögen   finden    sich    am   Entschiedensten   in  der 
Schlosskapelle  zu  Freiburg  an  der  ünstrut,  in  der  Kirche  zu  Göllingen 
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des  korinthischen  Kapitals,  sorgsam  gearbeitete  Palmetten 
imd  ähnliche,  der  Antike  vielleicht  durch  erneute  Studien 
entlehnte  Motive,  andererseits  die  gewöhnlichen  Details  des 
romanischen  Baues,  die  attische  Basis  mit  dem  Eckblatte, 
den  Schachbrettfries,  die  dianu'utirten  Pllanzenstengel  und 
sonst  das  hergebrachte,  conventionelle  Blattwerk,  endlich 
auch  einen  Rcichthum  von  plastischen  Gebilden,  Menschen, 
Thieren,  Sirenen  und  anderen  fabelhaften  Gestalten  einge- 
mischt, die  weder  aus  der  Antike  noch  aus  maurischen 
Bauten  entlehnt  sind ,  aber  doch  an  arabische  Mährchen 
erinnern.  Eine  Xachwirkung  der  Anschauungen,  welche 
die  Kreuzzüge  gewährt  hatten,  ist  daher  nicht  zu  verken- 
nen; aber  sie  sind  durch  abendländischen  Geist  hindurch- 
ffeffauffen ,  haben  kräftigere  Formen  und  Verhältnisse  an- 
genommen ,  geben  nicht,  wie  in  den  maurischen  Bauten, 
müssige,  zerfliessende  Traumspiele,  sondern  den  Ausdruck 
einer  festlichen  Freude  und  reichen  Pracht,  der  doch  ein 
ernster  Hintergrund  nicht  fehlt.  Eine  der  glänzendsten  und 
vielleicht  frühesten  Aeusserungen  dieses  Geschmacks  ist 
das  Schloss  des  Kaisers  Friedrich  I.  bei  Gelnhausen,  in 
dessen  Trümmern  wir  Einzelheiten  von  unnachahmlicher 
Feinheit  und  meisterhafter  Ausführung  finden.  Im  Jahre 
1170  genehmigte  der  Kaiser  die  Anlegung  einer  Stadt  bei 
dieser  seiner  Burg ,  deren  Bau  mithin  schon  einige  Jahre 
früher  fallen  wird;  wir  dürfen  daher  vielleicht  die  jVeigung 
zu  dieser  Ornamentation  mit  dem  Kreuzzuge  von  1147  und 
1148  in  Verbindung  bringen,  bei  welchem  Friedrich  seinen 
Oheim ,  Kaiser  Conrad ,  begleitet  hatte.  Dass  dieser  Ge- 
schmack auch  anderen  deutschen  Herren  zusagte,  und  zu- 
letzt   der   herrschende    für   Bauten  dieser  Art  wurde,    zeigt 

(Puttrich  I,  1.  Serie:  Schwarzburg,  Taf.  19)  und  in  der  Eucharius- 
kapelle  bei  der  Aegidienkirche  zu  Nürnberg  (Chlingensperg,  Bayern 
II,  353). 
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sicli  an  einer  Reihe  anderer  Sclilossbauten,  namentlich  an 
dem  Schlosse  zu  Münzenberg  in  der  Wetterau,  das  in 
den  Jahren  1154  bis  1174  gebaut  ist'"'),  in  den  aUeren 
Theilen  der  Wartburg**),  an  dem  prachtvollen  Schlosse 
zu  AVinii»ffen  am  Xeckar,  an  den  lluimn  des  Schlosses 
zu  Seligenstadt,  dann  an  mehreren  Schlosskapellen,  so 
an  der  oberen  auf  der  Burg  zu  Nürnberg,  an  denen  zu 
Eger  und  zu  Landsberg  bei  Halle,  und  endlich  an  der 
Kapelle  des  Schlosses  zu  Freiburg  an  der  Unstrut, 
welche  letzte,  die  jüngste  von  allen,  in  phantastischer  Ele- 
ganz vielleicht  von  keinem  Gebäude  des  Mittelalters  über- 
troffen wird.  An  allen  diesen  Bauten  linden  sich  mehr 
oder  weniger  jene  an  maurischen  Styl  erinnernden  Züge. 
Es  sind  nicht  unbedingte  Nachahmungen,  sondern  nur 
leichte,  schon  durch  abendländischen  Geist  hindurchgegan- 
gene Reminiscenzen ,  welche  die  ältere  eiidieimische  Form 
nicht  verdrängen,  sondern  sich  an  sie  wie  etwas  Ver- 
wandtes anschliessen.  Die  Empfänglichkeit  für  dieses 
fremde  Element  ging  offenbar  aus  der  beiden  Völkern 
gemeinsamen  phantastischen  Richtung  und  aus  einem  Be- 
dürfnisse des  abendländischen  Geschmacks  hervor.  Unter 
der  strengen  romanischen  Regel  hatte  die  Phantasie  sich 
nur  in  mehr  oder  weniger  willkürlichen  Ausbrüibcn,  in 
bizarren  Contrasten  und  grellen  Schreckgestalten  äussern 
können.  Die  mildere,  leichtere  Sitte  der  neuen  Zeit  fand 
daran  kein  AVohlgefallen;  sie  liebte  nicht  mehr  das  Spröde 

*)  Abbildungen  des  Kaiserpalastes  zu  Gelnhausen  sind  von  Hun- 
de sha  gen  besonders  herausgegeben  (Bonn  1832),  und  ausserdem  nebst 
denen  des  Schlosses  zu  Münzenberg  bei  Gladbach,  Fortsetzung  von 
Moller's  deutschen  Baudenkmälern  Taf.  25  —  33  und  30  —  42  zu  finden. 

**)  Abbildungen  der  Schlösser  der  Wartburg,  zu  Landsberg  und 
zu  Freiburg,  bei  Puttrich  in  den  Serien  Weimar,  Halle  und  Freiburg. 
Ueber  die  Kapelle  zu  Eger  vgl.  F.  v.  Quast  im  Berliner  Kunstblatt 
1828,  Heft  8,  und  desselben  Verfassers  Vortrag:  Ueber  Sehlosskapel- 
len.     Berlin   1852. 
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uiid  Abgebrochene,  das  Dunkle  und  Schwere ^  sie  uiittr- 
hiell  sich  gern  mit  anmuthioeii  liiithseln.  aber  sie  wollte 
auch  die  Losung  sehen:  sie  bewegte  sich  gern  in  dem 
Wagniss  kiihiier,  leicht  geschwungener  Linien,  aber  doch 
nur  im  heiteren  Spiele  und  im  (lefühle  der  Sicherheit  des 
Gelingens.  Dieser  Richtung  cutsprach  die  mnurische  Kunst, 
der  abendländische  und  nanieiitlich  der  deutsche  («eist  eig- 
nete sich  daher  aus  ihr  das  \'erwandte  an.  übertrug  es 
auf  die  einheimischen  Wrhältnisse  und  schuf  daraus  ein 
Ganzes,  welches  wie  die  ritterliche  Romantik  auf  dem 
ernsten  Hintergrunde  christlicher  Sitte  anmuthige  Kühnheit 
und  graziösen  Uebermuth  entwickelt. 

Ritter  und  Klerus  waren  zu  sehr  desselben  Blutes,  als 
dass  dieser  Geschmack  der  weltlichen  Bauten  ohne  Einfluss 
auf  die  kirchliche  Architektur  bleiben  konnte.  Zuerst  fin- 
den wir  ihn  hier  an  den  Nebengebäuden,  in  Sälen  und 
Kreuzgängen,  bald  aber  auch  in  »leii  Kirchen  selbst.  A'iel- 
leicht  geschah  dies  zuerst  bei  Restaurationen,  wo  die  Mei- 
ster an  die  vorgefundene  Anlage  gebunden  waren  und  sich 
für  den  Mangel  feinerer  Gliederung  durch  reiche  Aus- 
schmückung entschädigen  wollten.  Ein  au.sgezeichnetes 
Beispiel  dieses  Verfahrens  ist  die  !Michaeliskirche  zu 
Hildesheinij  wie  sie  nach  einem  im  Jahre  1162  erfolgten 
Brande  bis  zum  Jahre  1184  wieder  aufgebaut  wurde.  Die 
^  Anordnung  wurde,  aus  Rücksicht  für  {\ei\  Stifter  Bernward 
oder  weil  einzelne  Theile  noch  brauchbar  waren,  beibe- 
halten; Pfeiler  wechselten  mit  je  zwei  Säulen,  und  die 
Bögen  mussten  daher  die  einfache  ungebrochene  Gestalt 
behalten.  Aber  während  die  wenigen  älteren  Säulen,  die 
man  noch  jetzt  erkennt,  den  einfachen  Würfelknauf  zeigen, 
ist  an  den  später  hinzugefügten  die  Würfelform  bald  zu 
kräftig  ausladenden  Blätterreihen,  bald  zu  A'erschlingungen 
und   Pflanzenffewinden    entwickelt.      Menschliche  und  thie- 
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rische  Gestalten  dräiio^eii  sich  aus  dem  Laubwerke  hervor, 
und  die  Mannigfaltigkeit  phantastischer  Bildungen  gicbt 
immer  neuen  Reiz.  Eben  so  reich  sind  die  üeckpiatten 
der  Kapitale,  die  Gesimse ,  und  an  einzelnen  Säulen  die 
Ringe  der  Basis  geschmückt ;  sogar  die  Unteransicht  der 
Böffen  ist  mit  anmuthiffen,  stets  verschiedenen  Mustern 
ausgestattet  *).  Man  sieht  ^  der  Meister  hat  recht  eigent- 
lich nach  Stellen  gesucht,  an  denen  er  ohne  Störung  der 
architektonischen  Wirkimg  noch  Sdnnuck  anbringen  konnte. 
Ganz  ähnlich,  wenn  auch  minder  reich,  ist  die  Ausstattung 
der  Klosterkirchen  zu  Gandersheim  und  zu  Wunsdorf, 
welche  ebenfalls  älteren  Ursprungs  gegen  das  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderts,  wahrscheinlich  etwas  später  als  die 
Michaeliskirche,  erneuert  wurden.  Auch  die  Kirche  zu 
Hamer sieben,  der  Kreuzgang  zu  Königslutter,  die 
Krypta  der  Klosterkirche  zu  Riechenberg  bei  Goslar, 
und  die  Eu c ha r ins ka pelle  an  der  Aegidicnkirche  zu 
Nürnberg  -•'*) ,  geben  ausgezeichnete  Beispiele  solcher  rei- 
chen und  geschmackvollen  Ornamentation,  welche  übrigenSj 
wenn  sie  auch  mit  der  der  Schlossbauten  in  phantastischem 
Reiz  und  in  der  Mannigfaltigkeit  wetteifert,  in  den  Kirchen 
überall  auf  hergebrachten  romanischen  Motiven  beruhet,  und 
nichts  enthält,  was  einen  maurischen  oder  sonst  fremd- 
artigen Ursprung  andeuten  könnte. 

Noch  reicher,  aber  auch  auffallender  und  fremdartiger, 
ist  die  Ausschmückung  des  Schottenkloslers  St.  Jacob  in 
Regensburg.  Die  Anlage  der  Kirche  hat  nichts  Unge- 
wöhnliches. Es  ist  eine  dreischiffige  Säulenbasilika  ohne 
Querschiff,   im    Osten   durch   drei  eng  aneinander  gereihete 

*)     Abbildungen  bei  Gladbach  a.  a.  0.   Taf.  43  bis  48. 

**)  Abbildungen  bei  v.  Rettberg,  Nürnbergs  Kunstleben  (1854) 
S.  6,  und  bei  v.  Chlingensperg  a.  a.  0.  Die  Anklänge  an  maurische 
Motive  sind  hier  sehr  stark. 
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Concheii  s:e.sciilo.ssoii,  lUil'  di-r  Westseite  mit  einem  X'oihau, 
dessen  oberes  Stockwerk  .sidi  als  Loge  nach  dem  Inneren 
der  Kirche  öffnet.  Das  Mittelschiff"  hat  eine  Balkendecke^ 
die  Seitenschiffe  sind  mit  einfachen  Kreuzgewölben  ver- 
sehen, auf  denen  eine  Empore  ndiet.  Allein  schon  die 
sehr  schlanke  Bildung  der  Saiden  und  die  hoclistrebenden 
\'erhältnisse  der  ganzen  Anlage  unterscheiden  sie  von  den 
Bauten  der  vorigen  Epoche.  Auch  sind  die  Kapitale  an- 
ders gestaltet,  niedriger,  würl'elartig  oder  ausgekehlt,  aber 
mit  einem  wulstigen  Aufsatze  versehen^  reich  gesclmiückt 
mit  Blattwerk.  Ketten,  Scluipi)en^  Rankengewinden,  mit 
menschlichen  und  thierischen  Gestalten.  Die  Basis  hat  statt 
des  Eckblattes  Thierköpfe.  Ihren  grossen  Kuf  verdankt 
die  Kirclie  indessen  nicht  diesen  inneren  Theilen,  sondern 
den  phantastischen  Sculpturen  des  Portals  und  seiner  Um- 
gebungen. In  plastischer  Beziehung  werde  ich  von  ihnen 
weiter  unten  sprechen,  aber  auch  die  architektonische  An- 
ordnung ist  sehr  auffallend.  Das  Portal  selbst  hat  eine 
reiche,  aber  gewöhnliche  Form,  drei  Säulen  mit  verzierten 
Stämmen  zwischen  ausgekehlten  Ecken,  durch  eine  grosse 
Zahl  rund  profilirter  Archivolten  verbunden,  das  Bogenfeld 
mit  Sculplur  in  hergebrachter  Weise.  Am  Fusse  der  Ar- 
cfiivolten  sind  hier,  was  sich  auch  in  Freiberg  findet,  kleine 
Löwen  gestellt.  Dies  Portal  ist  aber  nur  ehi  Theil  einer 
grossen  Facadenarchitektur,  wie  sie  sonst  hi  Deutschland 
nicht  vorkommt.  Zwischen  den  strebepfeilerartig  vortre- 
tenden Ecklisenen  der  Fa^ade  und  den  Ecken  des  Portals 
wird  nämlich  auf  jeder  Seite  desselben  ein  geräumiges  Feld 
gebildet,  welches  oberhalb  von  je  drei  musclielähidich  ver- 
zierten Rundbögen  unter  einem  den  Deckplatten  der  Portal- 
säulen entsprechenden  Gesimse  begränzt  wird,  und  auf 
welchem  gleichsam  freischwebend  Menschen  und  thierische 
Ungeheuer  in  wunderlichster  Zusammenstellung  ausgemeis-. 
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seit  sind.  Leber  diesem  Gesimse  sind  auf  jeder  Seile  der 
Archivolten  des  Portals  zwei  Reihen  kleiner  Arcaden^  die 
untere  mit  grottesken  Karyatiden,  die  obere  mit  Pilastern, 
angebracht,  oberhalb  welcher  dann  endlich  ein  kräftiges 
Gesims,  über  dem  Scheitel  jener  Arclüvoltcn  noch  mit  Fi- 
guren verziert,  den  ganzen  Portalbau  abschliesst  *).  Das 
Kloster  war,  wie  gesagt,  ehi  Schottenkloster,  d.  h.  eine 
jener  zahlreichen  Stiftungen .  welche  schon  vom  siebenten 
Jahrhundert  an  und  mit  erneuertem  Eifer  wieder  im  elften 
Jahrhundert  auf  dem  Festlande  für  irische  31önche  gegrün- 
det wurden.  Die  Niederlassung  dieser  Schotten  in  Re- 
gensburg fällt  in  das  Jahr  1076;  ihr  Kloster  lag  aber  an- 
fangs an  einer  anderen  Stelle  und  wurde  erst  später  auf 
die  jetzige  verlegt.  Die  erste  hier  von  1090  bis  1111  ge- 
baute Kirche  war.  wie  ein  gleichzeitiger  Chronist  selbst 
sie  bezeicluietj  ein  ungeordnetes  und  hinfälliges  Werk 
(opus  incompositum  et  fragile),  und  so  begann  denn  bei 
etwas  ffünstifferen  Verhältnissen  des  Klosters  der  Abt 
Gregor  schon  um  1150  einen  Neubau.  Der  Chronist 
rühmt  an  diesem  Bau,  dass  er  von  wohlbehauenen  Stehieu 
(quadris  et  polhis  lapidibus)  aufgeführt,  mit  Blei  gedeckt 
war,  einen  der  Erwähnung  würdigen,  aus  geglätteten  Stei- 
nen (quadris  lapidibus  superlicia  tenus  laevigatis)  gebil- 
deten Fussboden  und  einen  Kreuzgang  mit  plastisch  ver- 
zierten Kapitalen  und  Basen  (claustrum  capitellis  sculptis 
ac  basibus)  hatte.  Wir  dürfen  nicht  zweifeln,  dass  dieser 
Bau  der  gegenwärtig  erhaltene  ist.  Die  Kirche  wird  von 
einem  um  1184  schreibenden  Chronisten  schon  als  vollen- 

*)  Abbildungen  besonders  bei  Popp  und  Bülau,  Denkmäler  von 
Regensburg.  Einzelnes  bei  Quaglio.  Denkmaler  der  Baukunst  des  Mit- 
telalters in  Bayern ,  und  bei  Kallenbach  Chronologie  Taf.  17.  Der 
Portalbau  in  kleiner  Dimension  in  Guhl's  Atlas  Taf.  46,  Nro.  3.  Nach- 
richten über  neu  entdeckte  Theile  des  Kreuzganges  in  der  Wiener  Bau- 
zeitung 1848,  S.  316.     Vgl.  V.  Quast  im  deutschen  Kunstblatt  1852. 
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det  enviihnt  *) ,  indessen  kann  es  sein,  dass  der  Portai- 
sehnuiek  erst  etwas  später,  immer  aber  docii  vor  dem 
1204  erfolgten  Tode  jenes  Abtes  hinzugefügt  ist.  Da  diese 
Schottonklöster  sich  stets  durch  neu  ausgewanderte  Miinche 
ihrer  Nation  ergänzten,  hat  man  geglaubt,  die  auffallenden 
Eigenthümlichkeiten  des  Gebäudes  aus  der  frenuk'u  Ab- 
kunft seiner  Erbauer  erklären  zu  müssen -■"'■••);  allein,  mit 
Ausnahme  des  Zickzackornaments,  das  sich  an  einem  Sei- 
tenportale und  im  Kreuzgange  findet,  kommt  hier  nichts 
vor,  was  auf  die  brittischen  Inseln  hinwiese.  Die  alt- 
irischen Kirchen  sind  einschifTig;  der  normannische  Styl, 
welcher  um  diese  Zeit  in  Irland  Eingang  fand,  liebt  über- 
aus schwere  Säulen,  und  eine  zwar  reiche,  aber  geradlinige 
Ornamentation;  hier  sind  die  Säulen  schlank,  die  decora- 
tiven  Theile  mit  einer  Fülle  von  Blattwerk  und  mensch- 
lichen und  thierischen  Gestalten  verziert.  Dort  sind  Sculp- 
turen  selten  und  von  rohester  Ausführung,  während  sie 
hier  verschwendet  und  mehr  conventioneil  und  strenge  als 
roh  behandelt  sind.  Ein  Fa^adenschmuck  dieser  Art  würde 
in  England ,  geschweige  denn  in  Irland  ganz  unerhört  er- 
scheinen. Allerdings  hat  die  A'eriheilung  und  besonders 
der  Inhalt  der  Sculpturen  an  der  Fa^ade  etwas  Fremdar- 
tiges, aber  er  erinnert  eher  au  den  Styl  des  westlichen 
Frankreichs  oder  an  italienische  als  an  brittische  oder  iri- 
sche Bauten.  Man  mag  es  daher  als  möglich  zugeben, 
dass    der    altnordische,    aus   den    3Iiniaturen    uns    bekamite 

*3  Ich  verdanke  diese  Nachrichten  einem  mir  gütigst  handschrift- 
lich mitgetheilten  Aufsatze  des  Herrn  Dr.  Wattenbach,  welcher  sehr 
interessante  Untersuchungen  über  die  Schottenklöster  enthält.  Der  oben 
erwähnte  Chronist  ist  der  Auctor  vitae  S.  Marlani  Scoti  (Acta  SS. 
Febr.  II,  365  —  372),  der,  wie  sich  aus  speciellen  Andeutungen  er- 
giebt,  zwischen   1177  und  1185  schrieb. 

**)  Namentlich  nennt  Förster,  Geschichte  der  deutschen  Kunst 
I,  88,  das  Gebäude  geradezu  ein  Werk  englisch  -  normannischer  Ar- 
chitektur. 

V.  21 
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Geschmack  an  bizarrer  Ornameiitation,  oder  dass  die  Ein- 
drücke, welche  diese  Schotten  als  wandernde  Mönche  im 
westlichen  Frankreich  erhalten  hatten^  auf  ihre  deutschen 
Arbeiten  ein<>ewirkt  haben  kam»,  aber  eine  driiiffende  Ver- 
anlassung- zu  solcher  Annahme  ist  nicht  vorhanden.  Das 
Architektonische  j  namentlich  die  Profilirung  der  reich  ge- 
gliederten Archivolten,  Gesimse  und  Basamente^  ist  ganz 
ähnlich  wie  in  anderen  gleichzeitigen  deutschen  AVerken. 
An  dem  Westportale  und  im  Kreuzgange  der  Carnieli- 
terkirche  zu  Bamberg,  damals  zu  einem  Benediktiner 
Noimenkloster  gehörig,  kommen  Zickzackornamente,  lie- 
gende Löwen  auf  den  Gesimsen,  üppiges  Blattwerk  und 
phantastische  Darstellungen  an  den  Kapitalen  vor,  wie  an 
dem  Regensburger  Bau,  und  noch  nähere  Verwandtschaft 
mit  demselben  scheint  das  Portal  der  kleinen  achteckigen 
Kirche  zu  0 her- Wit tinghausen  bei  Würzburg  sowolil 
in  der  reichen  Gliederung  und  plastischen  Behandlung,  als 
in  der  bizarren  AA^ahl  der  dargestellten  Gegenstände  zu 
haben  *). 

*)  Vgl.  F.  V.  Quast  im  deutschen  Kunstbl.  1852,  S.  189,  und 
1854,  S.  134.  Die  daselbst  erwähnte  Urkunde  im  Pfarrarchive  von 
1285 ,  deren  Abschrift  auch  ich  der  Güte  des  Herrn  Becker  in  Würz- 
burg verdanke,  lässt  (abgesehen  von  den  Zweifeln  über  ihre  Aechtheit) 
keinesweges  darauf  schliessen,  dass  die  Kirche  erst  in  jenem  Jahre  ge- 
baut sei.  Es  ist  ein  Ablassbrief,  der  nicht,  wie  sonst  gewöhnlich,  des 
begonnenen  oder  bevorstehenden  Baues  erwähnt,  sondern  den  allge- 
meinen Zweck  angiebt :  ut  ecclesia  b.  Isicolai  Ep.  in  superiori  "NVitting- 
hausen  —  congruis  lionoribus  frequentetur.  Deshalb  wird  denn 
allen  Denen ,  welche  entweder  an  gewissen  Festtagen  die  Kirche  be- 
suchen,  oder  manus  adjutrices  porrexerint,  oder  in  extremis  labo- 
rantes  quidquam  facultatum  suarum  fabricae  praefatae  legaverint  ec- 
clesiae  ein  gewisser  Ablass  versprochen.  Weder  die  manus  adjutrices 
noch  die  Begünstigung  der  fabrica  lassen  auf  einen  grösseren  Bau 
schliessen,  da  offenbar  nur  eine  Bereicherung  der  bereits  bestehenden, 
aber  entlegenen  Kirche,  sei  es  durch  Geschenke  bei  gelegentlichen  Be- 
suchen oder  in  Testamenten,  sei  es  durch  unentgeldliche  Arbeit  bei 
den  sich  stets  wiederholenden  Reparaturen  bezweckt  ist. 
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Uehcrhaiipt  war  die  Nei<jiinp^  zu  solcher  phantastischen 
Ornamentik  und  zur  Ausstattung  der  Cebäude  mit  Keliefs 
über  das  ganze  südliche  Deutschland  und  selbst  über  die 
benachbarten  Gcf^enden  schon  in  der  vorioen  Epoche  ver- 
breitet, wie  ich  dies  an  Gebäuden  in  der  Schweiz,  in 
Bayern  und  in  Schwaben  bereits  früher  nachgewiesen 
habe  *).  In  der  nach  emem  Brande  von  1159  **)  lierge- 
stelltcn  Krypta  des  Doms  zu  Freisingen  sind  nicht  nur 
alle  Pfeiler  verschieden  ausgestattet,  sondern  einer  mit 
sonderbaren  Karyatiden ,  ein  anderer  sogar  mit  grossen 
kämpfenden  Gestalten  geschmückt.  An  den  Kirchen  zu 
Tollbath  und  zu  Weissendorf,  im  Bezirk  von  Ingol- 
stadt, tragen  rohe  Menschen-  inid  Thierköpfe  den  Rund- 
bogenfries ***).  Im  Würtembergischen  sind  nicht  nur  die 
schon  genannten  Kirchen  zu  Brenz  inid  Faurndau,  sondern 
auch  die  Kapelle  zu  Belsen,  im  Elsass  die  Kirche  zu 
Rosheim,  mit  phantastischen,  ohne  weitere  architekto- 
nische \'ermittelung  ni  die  Aussenwand  eingemauerten 
Thieren,  Beispiele  dieses  decorativen  Geschmacks.  Auch 
die  Galluspforte  am  Minister  zu  Basel  und  das  einfacher 
gehaltene  Portal  der  Klosterkirche  zu  Petershausen  bei 
Constanz  j)    gehören   derselben  Bildnerschule  an,   die  sich 

*)     Bd.  IV,  Abth.  2,  S.  144,  145,  267. 

**)  Sighart,  der  Dom  zu  Fieising,  Landshut  1852.  Der  Neubau 
wurde  1160  begonnen  und  erhielt  im  Jahre  1205  eine  Weihe,  welche 
jedoch  schwerlich  (wie  F.  v.  Quast  im  deutseben  Kunstbl.  1852,  S.  173 
aTinimmt)  die  erste  nach  der  Vollendung  des  Baues  war,  da  derselbe 
(Sighart  p.  47}  schon  1181  einen  Altar  in  der  Gallerie  hatte.  Die 
Kirche  ist  übrigens  eine  einfache  Pfeilerbasilika  ohne  Kreuzschiff,  mit 
einer  Apsis  auf  jedem  der  drei  Schiffe,  und  mit  Gallerieen  auf  den 
Seitenschiffen. 

***)     Panzer  im  oberbaierischen  Archive  V,  3,  314. 

t)  S.  die  Abbildung  in  den  Denkmalen  deutscher  Baukunst  des 
Mittelalters  am  Oberrhein,  lieft  I,  Taf.  X.  Die  Seite  des  Münsters,  an 
■welcher  sich  dies  Portal  findet,  soll  im  Jahr  1173  von  einem  Baumei- 
ster Wezilo  errichtet  sein. 
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dann  an  dein  Xordportal  imd  besonders  an  dem  phania- 
«tischen  Kreuzo-anjje  des  Grossniünstcrs  in  Zürich  in  ehier 
ihrer  glänzendsten  Leistungen  zeigt  *).  In  allen  diesen 
plastischen  AVerken  sind  die  grösseren  menschlichen  Fi- 
guren roh  und  steif,  die  Ornamente  dagegen  sehr  frei  und 
leicht  behandeh. 

Auch  in  Oestreich.  das  als  die  Gränzmark  gegen  die 
kriegerischen  Ungarn  erst  spät  und  spärlich  zu  architekto- 
nischer Blülhe  gelangte,  sind  einige  Beispiele  solcher  Or- 
namentation  erhalten.  Zunächst  die  Kirche  zu  Schön- 
grabern.  deren  Chornische  im  reichen  spätromanischen 
Style  und  wahrschehilich  erst  in  den  Jahren  1210  — 1230 
erbaut,  mit  sehr  roh  gearbeiteten  Sculpturen  bedeckt  ist, 
welche  zum  Theil  unzweifelhaft  Gegenstände  der  heiligen 
Schrift^  den  Sündenfall,  das  Opfer  Abels  imd  Kains,  dar- 
stellen, zum  Theil  aber  so  phantastisch  luid  willkürlich 
sind,  dass  es  auch  dem  scharfen  Auge  des  willigsten  For- 
schers nicht  gelungen  ist .  ihren  Sinn  zu  errathen  **}. 
Auch  an  der  romanischen  Westfacade  des  Stephans- 
doms zu  Wien  finden  sich  noch  einige  phantastische 
Sculpturen  regellos  und  mit  schwachen  symmetrischen  Be- 
ziehungen eingemauert.  Dagegen  zeigt  das  darunter  be- 
findliche, ursprünglich  völlig  rundbogige  Portal  diese  süd- 
deutsche Neigung  für  reiche  Ornamentation  in  edelster  An- 
wendung imd  bereits  unter  der  Zucht  eines  weiter  ausge- 
bildeten Stylgefühls.  Das  Portal  ist,  wenn  auch  an  sich 
nicht  von  sehr  grossen  Dimensionen  (die  lichte  Höhe  der 
Thüröffnung    bis    zum    Deckbalken    beträgt    14   Fuss,    die 

*)  Abbildungen  werden  wahrscheinlich  in  den  mir  nicht  zu  Ge- 
sichte gekommenen  elf  Heften ;  Sammlung  Zürcherscher  Alterthümer 
von  Art  er,  enthalten  sein. 

**)  Vgl.  Abbildungen  und  gelehrte  Untersuchungen  bei  Dr.  Hei- 
der, die  romanische  Kirche  zu  Schöngrabern  in  Nieder -Oesterreich, 
1854. 
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liclilc  Broile  kaum  8  Fuss),  doch  durch  Ausdehninig  und 
Anordnuno^  wahrhaft  (jrossartio^.  Die  Vorhahnisse  sind 
höch.«st  regohna.s.sig;  die  Breite  jeder  Seitenwand  und  die 
Höhe  des  Bogenfeldes  mit  allen  seinen  ArchivoUen  sind 
einander  und  der  lichten  Höhe  der  Thüröd'nung  fast  gleich. 
Jede  der  Seitenwiinde  enthalt  zwischen  den  kräftig  hervor- 
tretenden und  zierlich  ausgekehlten  Wandecken  füid',  aus- 
serdem stehen  an  den  beiden  äusseren  A\'^andpfeilern  noch 
zwei,  im  Ganzen  also  auf  jeder  Seite  sieben  Säulen,  deren 
Stämme  alle  reich  verziert  sind  und  zwar  in  regelmässiger 
Abwechselung  mit  sehr  kräftigen,  rautenförmigen  Bandver- 
schlingungen  oder  mit  leichterem  Blattwerk.  Darüber  krei- 
sen ausser  dem  den  äusseren  AVandpfeilern  entsprechenden 
glatten  Bogen  zehn  concentrische  Rundstäbe,  wiederum  re- 
gelmässig wechselnd  theils  glatt,  theils  mit  reichen  schat- 
tenden Verzierungen,  den  Säulenstämmen  ähnlich.  Die  Ka- 
pitale sind  mit  knospenartigein  und  diamentirtem  Blattwerk 
ohne  phantastische  Beimischung  von  Gestalten  ausgestattet, 
welche  sich  dafür  an  dem  fortlaufenden,  hohen  Deckgesimse 
zahlreich  finden.  Das  Bildwerk  des  Bogenfeldes,  Christus 
in  der  Glorie  von  zwei  Engeln  getragen,  hat  noch  völlig 
den  strengen  Styl  der  romanischen  Epoche.  Die  ganze 
architektonische  Anlage  wirkt  durch  das  regelmässige  Al- 
terniren  verzierter  und  glatter  Theile  und  vermöge  der  da- 
durch belebten  Kreisbewegung  der  Archivolten  höchst  im- 
ponirend  und  gehört  zu  den  prachtvollsten  Leistungen  die- 
ses reichen  Styls.  Nachrichten  über  die  Entstehungszeit 
fehlen;  man  wird  sie  bei  der  späten  Entwickelung  dieser 
Gegend  nicht  früher  als  in  das  erste  X'iertel  des  dreizehn- 
ten Jahrhunderts  setzen  dürfen  *J. 

*)  Man  weiss  nur  von  einem  im  Jahre  1144  geweihten  Bau  und 
von  Herstellungen  nach  den  Bränden  von  1258  und  1275,  denen  dies 
Portal  nicht  zugeschrieben  werden  kann.  Vgl.  die  Abbildung  bei  Franz 
Tschischka,  der  Stephans -Dom ,  Wien   1832. 
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Eiullicli  finden  wir  auch  noch  in  Schlesien^  am  Wei- 
testen gegen  Nordosten  vorgerückt,  ein  Beispiel  dieses  de- 
corativen  St  vis  ^  nämlich  an  dem  Prachtportale,  welches  im 
Jahre  1546  von  der  abgebrochenen  Kirche  des  St.  ^^incenz- 
klosters  an  die  Kirche  zu  St.  Maria  Magdalena  in 
Breslau  versetzt  ist  *)•  Ks  ist  von  kleinerer  Dimension 
und  besonders  von  geringerer  Breite  wie  das  eben  be- 
schriebene Portal.  Drei  Säulen ,  deren  Stämme,  mit  Aus- 
nahme der  beiden  letzten^  mit  Rankengewinden ,  Streifen 
oder  gebrochenen  Kannelluren  geschmückt  sind,  stehen  auf 
jeder  Seite ;  auch  die  Thürpfosten  sind  mit  Rankengewin- 
den bedeckt,  welche  Medaillons  mit  phantastischen  Gestalten 
umschliessen.  Die  steile  attische  Basis  hat  das  ausgebil- 
dete Eckblatt,  die  Kapitale  sind  noch  würfelförmig,  aber 
meist  mit  abgerundeten  Ecken  und  zwischen  Rankenge- 
winden überreich  mit  menschlichen  Gestalten,  Drachen, 
Greifen  und  Vögeln  ausgestattet.  Die  hohe  kräftig  profi- 
lirte  Deckplatte  ist  dagegen  ohne  Sculptur.  Die  Archivolten 
wölben  sich,  den  drei  Säulen  und  den  Thürpfosten  ent- 
sprechend, in  vier  zurückweichenden  Ordnungen  und  sind 
wiederum  reich  verziert,  besonders  die  über  dem  innersten 
Säulenpaare,  indem  sie  in  sieben  Reliefs  mit  fast  zu  zwei 
Drittheilen  heraustretenden  Figuren  ohne  alle  Trennung 
durch  Baldachine  oder  andere  Begränzung  die  Geschichte 
Christi  von  der  Verkündigung  bis  zur  Taufe  enthält.  Die 
AVahl  dieser  ungewöhnlichen  Stelle  für  die  Anbringung 
des  Bildwerks  scheint  damit  zusammenzuhängen,  dass 
Thürsturz  und  Bogenfeld  fehlen,  und  die  Thüröffnung  den 
Bogenraum   mit   umfasst,    so    dass    die    Erbauer   auf  diese 

Weise    den   3Iangel    des   gewöhnlichen   Reliefs  im  Bogen- 

*)  Eine  Abbildung  desselben  in  Büsching,  Jahrbücher  der  Stadt 
Breslau  von  Nikolaus  Pol,  Bd.  III.  S.  132;  eine  ausführliche  Beschrei- 
bung bei  Dr.  Luchs,  über  einige  mittelalterliche  Kunstdenkmäler  von 
Breslau.  (Besonderer  Abdruck  eines  Schulprogrammes   1855.)  S.  41. 
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felde  ersetzen  wollten.  Die  Entsteluin<jszeit  ist  auch  hier 
unbekannt,  und  wird  etwas  früher,  also  gegen  das  Ende 
des  zwölften  Jahrhunderts,  anzunehmen  sein. 


Alle  bisher  bemerkten  Neuerungen  bezogen  sich  nur 
auf  die  Ornamentik  und  Hessen  die  Construction  und  die 
wesentlichen  Formen  des  Gebäudes  unberührt.  Auch  diese 
konnten  aber  nicht  dieselben  bleiben^  sobald  man  das  Sy- 
stem durchgeführter  Wölbung,  welches  bis  dahin  nicht 
über  Rheiidand  und  Westphaleu  hinausgegangen  war,  auch 
hl  den  östlichen  Gegenden  anwandte.  Das  erste  Beispiel 
dieser  wichtigen  Neuerung  gab  in  Sachsen  ein  weltlicher 
Fürst,  der  mächtige  Heinrich  der  Löwe^  am  Dome  zu 
Braunschweig  *),  den  er  im  Jahre  1172  oder  1173  bald 
nach  seiner  Rückkehr  aus  dem  gelobten  Lande  als  ein 
Denkmal  seiner  Pilgerfahrt  luul  als  eine  würdige  Behau- 
sung  für  die  mitgebrachten  kostbaren  Reliquien  gründete, 
und  dessen  Einweihung  nach  einem  der  Grösse  des  Baues 
angemessenen  Zeiträume  im  Jahre  1194  erfolgte.  Heinrich 
hatte  nicht  bloss  die  Kuppelbauten  des  Orients,  sondern 
auch  gewölbte  Basiliken  in  Italien  und  am  Rheine  gesehen, 
und  der  praktische  Sinn  des  kriegerischen  Fürsten  mochte 
ihn  bestimmen,  dieser  dauerhafteren  Form  den  A'orzug  zu 
geben.  Dabei  behielten  indessen  seine  Meister,  soviel  es 
die  Wölbung  gestattete,  auch  hier  die  hergebrachten  säch- 
sischen Details  bei.  Die  Anlage  des  Grundrisses,  die  An- 
ordnung der  Chornischen  und  des  Kreuzes,  die  Rundbögen 
an  Portalen,  Fenstern  und  Arcaden  sind  ganz  wie  bisher 
behandelt.      Selbst  die  Pfeiler  haben  die  uns  wohlbekannte 

*)  Dr.  Schiller,  die  mittelalterliche  Architektur  Braunschweigs, 
1852,  giebt  ausführliche  und  kritisch  erörterte  Nachrichten  und  zum 
Theil  Grundrisse  des  Doms  und  der  weiterhin  erwähnten  Kirchen  von 
Braunschweig  und  der  Umgebung. 
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viereckige  Gestalt  mit  eingcblciidelcn  Ecksäulen.  Wiirfcl- 
kapitälen  und  Eckbliittern  der  Basis;  nur  darin  besteht  eine 
Aenderung.  dass  diejenigen,  welche  das  Gewölbe  tragen, 
nicht  mehr  ein  einfaches  Viereck  bilden,  sondern  eine 
kreuzförmige  Gestalt .  und  mithin  Vorlagen  haben ,  von 
denen  die  drei  niedrigeren  die  Scheidbögen  und  das  Seiten- 
gewölbc,  die  nach  dem  Mittelschiffe  zu  gelegenen^  höher 
hhiaufsteigenden  aber  die  Wölbung  des  Oberschiffes  stü- 
tzen. Dadurch  sind  denn  auch  die  Ecksäulchen  verdoppelt^ 
indem  nun  jeder  der  vier  vorliegenden  Theile  als  ehi  von 
zwei  solchen  Säulchen  eingefasster  Pilaster  erscheint,  der 
oben  durch  ein  Gesimse  bekrönt  wird.  Da  das  Gewölbe 
aber  ein  quadrates,  über  zwei  Scheidbögen  gespanntes  ist^ 
so  war  bei  den  mittleren  Pfeilern  diese  Neuerung  nicht 
nöthig;  sie  haben  daher  ganz  die  ältere  Form.  Das  Ge- 
wölbe ist  ein  Kreuzgewölbe  und  zwar  mit  einer  schwachen 
Zuspitzung,  aber  in  einer  von  den  an  anderen  Orten  und 
namentlich  am  Rheine  gebrauchten  abweichenden,  allerdings 
jenen  Pfeilern  sehr  angemessenen  Gestalt.  Es  hat  nämlich 
keine  Quergurten,  ist  daher  eigentlich  ein  spitzes  Tonnen- 
gewölbe, in  welches  zwischen  jedem  Pfeilerpaar  ein  an- 
deres, gleichgestaltetes  Tonnengewölbe  einschneidet  und 
dadurch  die  diagonalen  Gräten  bildet  *).  Diese  Gräten 
entsprechen  den  Ecksäulen,  während  die  breite  ungetheilte 
Gewölbflächc  zwischen  ihnen  auf  dejn  Kämpfergesimse  der 
A'orlage  ruht  und  als  eine  Fortsetzung  ihrer  Pilasterfläche 
erscheint.     In  den  Seitenschiffen  waren  an  der  Fensterwand 

*)  V.  Quast  [Deutsches  Kunstbl.  1850,  p.  241)  ist  der  Me-noiig, 
dass  das  Gewölbe  jünger  sei,  als  die  "Weihe  von  1194,  und  bringt  es 
mit  einer  Einweihung  von  1227  (denn  so  und  nicht  wie  gedruckt  1127 
■wird  es  heissen  sollen)  in  Verbindung.  Da  indessen  die  Pfeiler  augen- 
scheinlich auf  Gewölbe  angelegt  sind  und  nichts  eine  spätere  Verände- 
rung anzeigt,  so  kann  ich  (mit  Schiller  a.  a.  0.)  diese  Vermuthung 
nicht  theilen. 
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den  Pfeilern  o,e<>enül)er  l*ilas(er  an^ebrarht ,  uiul  zwar  so, 
dass  den  kreuzforini«>^eM  Pfeilorn  breilere,  vortretende,  den 
Zwischenpfeilern  .schmalere  Pilaster  entsprachen;  diese  tru- 
gen nur  die  Oianonalen .  wie  im  Miltelschine,  jene  aber 
einen  Gurtbogen,  der  also  innner  nach  zwei  Kreuzgewölben 
wiederkehrte;  eine  constructiv  nützliche  Form,  welche  über- 
dies den  \'ortheil  gewährte,  die  Gewölbtiefe  des  Mittel- 
schifTes  im  Seitenschiffe  anzuzeigen  und  so  das  ^'erhäl<niss 
des  letzten  zu  dem  ersten  anschaulich  zu  machen.  Die 
Fenster  haben  die  hergebrachte  einfache  Gestalt,  nur  dass 
je  zwei  Oberlichter  unter  der  Glitte  des  Gewölbes,  bis  dicht 
an  die  auf  der  Aussenseite  sie  trennende  Lisene,  aneinander 
rückten,  so  dass  sie  nur  ihrer  Zahl,  nicht  ihrer  Stellung 
nach  denen  des  Seitenschiffes  entsprachen  *).  Nur  in  einer 
Detailform  könnte  man  einen  auswärtigen  Einfluss  vernui- 
then,  und  zwar  einen  pjufluss  von  England,  dem  Vater- 
lande der  Geniahiin  Ileinrich's  des  Löwen,  mit  der  er  erst 
seit  1168,  also  nicht  lange  vor  dem  Beginn  des  Dombaues, 
vermählt  war.  Die  Kapitale  sind  nämlich  zum  Theil  als 
gebrochene  Würfel  gestaltet,  in  der  Form,  welclie  die 
französischen  Antiquare  gefältelt  (godronne)  nennen,  die 
in  der  Normandic  und  in  England  häufig,  in  Deutschland, 
so  viel  ich  w^iss,  bis  dahin  noch  nicht  gebraucht  war. 
Allein  abgesehen  von  dieser  unscheinbaren  Neuerung  ist 
Alles  deutsch;  Lisenen,  Kundbogenfries,  Profilirungen  und 
Ornamente  unterscheiden  sich  nicht  von  den  früheren  Bauten 
dieser  Gegend ,  und  das  Gebäude  macht  im  Ganzen  einen 
durchaus  ähidichen  Eindruck  \v\e  diese.  Es  zeigt  recht 
deutlich,  wie  es  sich  hier  mit  der  ersten  Einführung  des 
Spitzbogens  verhielt.  Denn  nicht  nur  die  Scheidbögen, 
Fenster,  Portale,  sondern  selb.st  die  Gurtbögen  unter  dem 

*)     Dies  beweist  das  welter  unten  erwähnte  M<Kii'll  auf  dem  Grab- 
steine Heinrich's  des  Löwen. 


330  GewölbebauliMi    hei    Brauiisclnveig. 

Gewölbe  an  der  \  ieriiii^  des  Krciizos  und  in  ik'n  Seiten- 
schiffen sind  halbkreisförinio:;  der  Meisler  gebrauclite  daher 
den  Spitzbogen  mw  aus  Xützlichkeitsgründen  am  Gewölbe, 
dessen  hier  angewendete  Form  ihn  in  der  Thal  sehr 
zweckmässig  erscheinen  Hess.  Denn  da  es  eigentlich  ein 
Tonnengewölbe  war,  welches  nur  behufs  der  Anlage  von 
Fenstern  durch  einschneidende  Kappen  zum  Kreuzgewölbe 
umgestaltet  wurde,  so  musste  man  wünschen,  das  Ton- 
nenjjewölbe  möolichst  hoch  zu  erhalten,  damit  der  Raum 
für  die  Fenster  nicht  zu  sehr  beengt  werde.  Bei  dieser 
Anordnung  war  denn  gewiss  die  Wahl  des  Spitzbogens 
höchst  naheliegend  und  ohne  alle  Berücksichtigung  fremder 
Vorbilder  denkbar.  Im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahr- 
hun<lert  ist  die  Kirche  durch  Hinzufügung  eines  zweiten 
Seitenschiffes  auf  jeder  Seite  verändert,  indessen  sind  die 
Wandpfeiler  und  die  GeAvölbe  der  früheren  Seitenschiffe 
erhalten,  und  überdies  giebt  das  Modell  der  Kirche  auf 
dem  dem  dreizehnten  Jahrhundert  zuzuschreibenden  Grab- 
steine ihres  fürstlichen  Stifters  die  Gewissheit  über  die 
Ursprünglichkeit  der  beschriebenen  Anordnung. 

Diese  war  so  harmonisch  und  zweckmässig,  dass  sie 
das  Vorbild  für  die  anderen  Kirchen  der  Stadt  wurde.  Die 
zu  St.  Katharina,  St.  Andreas.  St.  Martin  und  wahr- 
scheinlich auch  die  vielfach  veränderte  St.  Galluskirche 
waren,  wie  die  inneren  Theile  ungeachtet  der  auch  hier 
später  eingetretenen  Firhöhung  der  Seitenschiffe  *)  zeigen, 
wahre    Copien    des  Doms    in   etwas   verkleinertem   Maass- 

*)  Auch  bei  der  Martinikirche  ist  dies  vollständig  nachzuweisen, 
und  es  ist  irrig,  wenn  Kallenbach  (Chronologie  Taf.  15)  sie  als  einen 
ursprünglich  mit  gleichhohen  Schiffen  angelegten  Bau  darstellt.  Uebri- 
gens  ist  keinesweges  gewiss ,  dass  alle  diese  Kirchen  unmittelbar  nach 
dem  Dome  gebaut  sind,  es  scheint  vielmehr,  dass  man  dies  Vorbild 
hier  lange  als  maassgebend  beibehalten  hat,  wodurch  sich  denn  erklärt, 
dass  die  Einzelheiten  manchmal  einen  späteren  Charakter  haben. 


Dorfkirche   zu    Mcl veröde. 
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Stabe.  Das  kleinste  eiullicli  der  aus  der  Filiation  des  Doms 
hervorg;e«rangenen  Gebäude,  aber  zugleich  das  merkwür- 
digste, ist  die  Dorfkirche  zu  Mel veröde,  wahrscheinlich 
bald  nach  1178  erbaut,  wo  der  damals  dort  bestehende 
Hof  in  das  Eigenthum  des  Aegidienklosters  zu  Braun- 
schweig überging.  Es  ist  eine  kleine  gewölbte  Pfeiler- 
basilika nach  dem  Muster  des  Doms,  nur  mit  den  Modi- 
ficationen .  welche  der  geringe  Maassstab  des  kapellenar- 
tigen Gebäudes  erforderte.  Der  Thurm  auf  der  Westseite 
nimmt  daher  die  ganze  Breite  ein,  ruht  auf  den  Mauern 
und  ostwärts  auf  zwei  Pfeilern,  und  ist  mit  einem  ebi- 
fachen  Satteldache  bedeckt.     Das  Langhaus  ist  dreischiffig, 


332 


Gewöl bebautet!    bei    Brauiisrhweiff. 


aber  mir  aus  zwei  Abtheiluugeu  besteluMitlj  und,  da  nie- 
drige Seitenschiffe  bei  der  geringen  Höhe  nicht  wohl  aus- 
zuführen waren,  mit  gleichhohen  Schiff'en.  Das  Kreuzschiff 
fehlt,  iler  Clior  bestellt  wie  am  Oome  aus  einer  eiufaclien 
\'orlas:e  mit  einer  halbkreisförmiffeu  Conrha.  während  sich 
am  Ende  der  Seitenschiff'e  ähnliche  kleinere  Nischen  befin- 
den, die  aber  nicht  bis  zum  Boden  herabgehen.  Sehr 
merkwiirdig  ist  nun  die  Ueberwölbimg.  weil  an  ihr  deut- 
licher als  bei  den  niedrigen  Seitenschiffen  jener  grösseren 
Kirchen  erkennbar  ist,  dass  die  Meister  dieser  Schule  noch 
kein  selbstständiges  Kreuzgew^ölbe,  sondern  nur  die  Durch- 
schneidung zweier  Tonnengewölbe  im  Auge  hatten.  Die 
Transversalgewölbe  des  31itlelschiff'es  gehen  nämlich  un- 
unterbrochen bis  zu  den  Seitenw'änden  fort  und  werden 
in  dem  off'enen  Räume  der  schmalen  Seitenschiff'e,  wo 
der  Kämpfer  fehlt,  durch  kleine  longhuduiale  Tonnen- 
gewölbe,    die    von    den    Pfeilern    zu    den    Aussenmauern 
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herüber  ge.spannt  sind,  gestützt  und  durchschnitten,  welche, 
da  die  Breite  des  Seltenschiffes  bedeutend  geringer  ist  als 
der  Ffeilerab.stand ,  spitzbogig  werden  niusston,  um  die 
llöiie  des  Transversalgewölbes  zu  erhalten,  ebendaher  aber 
auch  einander  nicht  berühren,  und  mithin  keine  vollstän- 
digen Diagonalen  bilden,  sondern  mir  auf  beiden  Seiten  mit 
etwas  von  einander  entfernten  S|)i(zen  in  das  Gewölbe  ein- 
schneiden *).  Auch  die  Wölbung  der  \'orlage  des  Chors 
ist  kein  vollständiges  Kreuzgewölbe. 

Etwas  entferntere  Nachbildungen  der  Wölbung  des 
Braunschweiger  Domes  zeigen  die  schon  erwähnten  Klo- 
sterkirchen zu  (iauilersheini  und  Wunsdorf,  von  denen 
jene  im  Jahre  1170  abgebrannt  war.  In  beiden  erhielten 
die  viereckigen  Pfeiler  des  alteren  Baues  \'orlagen  zur 
Stütze  des  Gewölbes,  das  sich  aber,  da  hier  zwischen  den 
Pfeilern  je  z\vei  Säulen  standen,  ganz  ungewöhidicher 
Weise  über  drei  Arcaden  erstreckt.  Auch  die  Augustiner- 
kirche zu  Ileinin^en  unfern  liildesheim  hat  quadrate  Ge- 
wölbe ohne  Quergurten,  deren  Diagonalen  auf  Ecksäulen 
an  kreuzförmigen  Pfeilern  ruhen,  und  zwischen  diesen, 
jedoch   einfacli   alternirende   Säulen.     Die   Klosterkirche  auf 

*)  Kailenbach  (Chronologie  Taf.  IV)  giebt  den  Grundriss  unvoll- 
ständig und  mit  Fortlassung  der  Gewölbe  und  inneren  Pfoiler ,  die  er 
wahrscheinlich,  da  er  ohne  allen  historischen  Grund  das  Datum  1040 
—  1050  angiebt,  für  einen  späteren  Zusatz  hält.  Das  Gebäude  ist  in- 
dessen augenscheinlichst  ganz  aus  derselben  Zeit  und  nach  allen  Zei- 
chen nicht  eher  als  gegen  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  entstanden. 
Der  beigefügte  Durchschnitt  zeigt  eine  beachtenswerthe  Eigenthümlich- 
keit,  welche  sich  indessen  auch  an  anderen  kleineren  Kirchen  (nament- 
lich in  Westphalen)  findet.  Die  Nischen  am  Schlüsse  der  Seitenschiffe 
dienten  nämlich  nur  dazu,  den  unteren  Theil  der  Mauern  als  Altartisch 
■brauchbar  zu  machen ,  und  gewährten  also  eine  Raumersparniss.  Dass 
die  Stufen,  welche  auf  den  erhöhten  Chor  führen,  nur  an  den  Seiten 
angebracht  sind,  und  der  mittlere  Theil  gegen  das  Langhaus  vortritt, 
hatte  wahrscheinlich  einen  ähnlichen  Zweck,  etwa  behufs  leichterer 
Austheilung  der  Hostie  an  die  Communicanten. 
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dem  Frankenberge  *)  und  die  Marktkirche  St.  Cosmae 
und  Daniiani  in  Goslar  schliessen  sich  noch  näher  an 
die  braunsolnvfigischen  Kirchen  an.  doch  hat  die  Wölbung 
hier  schon  Quergurton  neben  ehifachen  Diagonalgräten.  In 
reicherer  Ausbildung  zeigt  sich  dasselbe  System  an  der 
Kirche  des  Klosters  Nenwerk  daselbst.  Auch  hier  ruht 
das  Gewölbe  auf  viereckigen,  von  Ecksäulen  eingefassten 
Pfeilern,  allein  es  hat  schon  durchweg  Quer-  und  Diago- 
nalrippen, jene  wiederum  rund,  diese  spitzbogig.  Diese 
Quergurten  werden  aber  von  einer  dem  Pfeiler  vorgelegten 
starken  Ilalbsäulengruppe  getragen,  welche  zum  Theil 
höchst  phantastisch  gebildet  ist.  Die  Anordiunig  der  Fen- 
ster ist  noch  dieselbe  wie  am  Dome  zu  Braunschweigj 
auch  ist  im  Innern  noch  wie  dort  das  bei  der  Anlage  von 
Gurtträgern  nicht  ganz  angemessene,  über  den  Bogen  fort- 
laufende Gesims  aus  dem  älteren  Style  beibehalten.  Das 
Aeussere  der  Chornische  ist  ungewöhnlich  reich,  in  zwei 
Stockwerke  und  jedes  wieder  in  fünf  Arcaden  getheilt,  das 
obere,  die  Fenster  enthaltende,  mit  freistehenden,  kannellir- 
ten  oder  diamantirten  Säulenstännnen  vnul  üppigem  Blattwerk 
der  Kapitale,  beide  mit  eleganten  Rundbogenfriesen  und 
kräftigen,  nicht  bloss  schachbrettförmig,  sondern  auch  in 
Strickgewinden  und  mit  anderen  Ornamenten  gezierten  Ge- 
simsen **).  Die  Kirche  soll  den  historischen  Nachrichten 
zufolge  in  den  Jahren  1176  bis  1186  erbaut  sein;  die 
Ausschmückung  des  Chores,  vielleicht  auch  die  der  Ge- 
wölbträger ,  wird  indessen  erst  in  den  Anfang  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  fallen  ***). 

*)  Sie  wird  1108  als  Pfarrkirche  erwähnt,  aber  erst  1225  dem 
Kloster  überwiesen.  Der  Chor  ist  frühgothisch  und  mag  aus  der  Mitte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  herstammen,  die  Zeit  der  Erbauung  des 
Schiffes  der  Kirche  ist  nicht  bekannt. 

**)     Sehr   ähnlich    ist  die  Chornische  der  Kirche  zu  Hamersleben. 

***)     Auf  dem    im  Style  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  gefertigten 
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Im  \'er «gleich  mit  den  grossen  rheinischen  Domen  haben 
diese  Gewölbebanlen  *)  massige  \'erhähnisse,  selbst  der 
Dom  zu  Braunsclnveig  übertriflt  an  Mittelsrliiffbreite  und 
Gewölbliöhe  die  31aasse  der  Kirciie  von  Paulinzellc  und 
der  Micliaeliskirche  in  Mildesheini  nur  um  Weniges.  Noch 
mehr  aber  entbehren  sie  des  Schmuckes  und  sind  schlichter 
und  einfacher,  als  selbst  die  früheren  Kirchen  von  lleck- 
lingen  und  llamersleben.  Es  scheint^  dass  man  beim  Fort- 
fallen der  grossen  Würfelkapitäle  keine  andere ,  für  pla- 
stische Ornamentation  geeignete  imd  dem  Wölbungssysteme 
entsprechende  Stelle  fand,  oder  dass  man  Aufmerksamkeit 
und  Geldmittel  auf  die  neue  constructive  Aufgabe  verwen- 
dete und  ihr  das  Decorative  opferte.  Jedenfalls  bestanden 
in  dieser  Zeit  hier  zwei  Systeme  nebeneinander,  von  denen 
das  eine  die  alle,  minder  dauerhafte  Siructur  mit  reichem 
Schmucke,  das  andere  den  Gewölbebau  mit  grösserer  Ein- 
fachheit verband.  Indessen  währte  dies  nicht  lange.  Die 
Neigung  zu  reicher  Ornamentation  war  ebensowenig  zu- 
rückzudrängen, wie  die  nach  der  schützenden  Wölbung, 
und  man  suchte  bald  beides  zu  verbinden.  Ein  Beispiel 
solchen  Versuchs  glebt  schon  das  ebengenaiinte  Kloster 
Neuwerk,    wo   der  Baumeister  sogar  auf  den  Einfall  kam, 

Orabsteine  der  Gründer,  des  Volkmar  von  Wildenstein  und  seiner  Ehe- 
frau, ist  angegeben,  dass  sie  circa  annos  MCC.  gebliilit  hätten.  Die 
Kirche  war  übrigens,  wie  man  an  mehreren  Spuren  sieht,  ganz  bemalt. 
*)  Zu  den  früheren  Gewiilbebauten  in  Sachsen  möchte  vielleicht 
die  St.  Ulrichskirche  zu  Sanger  hausen  gehören,  deren  Stiftungszeit 
(1083)  ohne  Zweifel  nicht  (wie  bei  Puttrich  Serie  Eisleben  geschieht) 
auf  den  jetzigen  Bau  und  dessen  Wölbung  zu  beziehen  ist.  Die  kreuz- 
förmigen starken  Pfeiler  sind ,  wenn  man  nach  den  Abbildungen  bei 
Puttrich  schliessen  darf  und  sich  nicht  bei  genauerer  Untersuchung 
des  Mauerverbandes  eine  spätere  Verstärkung  ergeben  sollte,  ursprüng- 
lich auf  Gewölbe  berechnet.  Die  Ornamentation  lässt  eine  Entstehung 
in  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  vermuthen,  der  auch 
die  Wölbung  im  Mittelschiffe  nicht  widerspricht ,  während  die  des 
Kreuzbaues  mit  Spitzbögen  und  Rippen  jünger  sein  muss. 
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die  Gewölbträger  selbst  oniamentistiseh  zu  behandeln ,  in- 
dem er  die  grosse  vordere  llalbsäule  vom  Pfeiler  abge- 
bogen und  so  einen  schlangenartigen  King  tragend  erschei- 
nen lässt.  Er  war  also  noch  ganz  im  l'nklaren,  welche 
Glieder  des  Gewölbebaues  für  die  Ornamentation  geeignet 
seien.  In  anderen  Fällen  blieb  mr.n  von  solchen  Verir- 
rnngen  frei^  indem  man  soviel  wie  möglich  die  Pfeilerform 
des  älteren  Styls  beibehielt,  den  Schmuck  nur  an  Kapi- 
talen, Deckplatten,  Gesimsen  anbrachte,  und  die  grosseste 
Sorgfalt  auf  die  Harmonie  der  Verhältnisse  und  die  Sau- 
berkeit der  Ausfülnnng  war. die.  Ein  glänzendes  Beispiel 
dieser  Verbindung  romanischer  Details  mit  der  Wölbung 
geben  die  Ueberreste  der  Klosterkirche  von  Conradsburg 
bei  Ermsleben  *);  wahrscheinlich  schon  von»  Anfange  des 
dreizehnten  Jahrhunderts. 

Ebenso  wie  das  Innere  begann  )nan  nun  auch  das 
Aeussere,  das  früher  bei  den  sächsischen  Kirchen  sehr 
einfach  gehalten  war.  reicher  als  bisher  auszuschmücken. 
Die  Stelle,  welche  sich  am  Meisten  dazu  eignete,  war  die 
Chornische,  welche  man  durch  Erhöhung,  durch  mannig- 
faltige Gesimse,  Nischen  und  Säulenstellungen,  durch  Ab- 
theilungen in  mehrere  scheinbare  Stockwerke  und  Wieder- 
holung des  Hundbogenfrieses  verzierte,  wie  dies  die  schon 
genannten  Kirchen  von  Neuwerk  in  Goslar,  zu  Königs- 
lutter, zu  II amer sieben  und  viele  andere  zeigen.  Glei- 
chen Fleiss  wandte  man  auf  die  Portale,  deren  Säulen- 
stämme man  vermehrte  und  reich  verzierte,  indessen  be- 
hielten sie  in  diesen  Gegenden  meistens  niedrige  und  da- 
durch weniger  wirksame  Verhältnisse.  Eine  dritte  Stelle, 
das  Aeussere  bedeutsamer  zu  machen,  bildeten  die  Tliürme, 
denen  man  durch  grössere,  in  den  verschiedenen  Stock- 
werken wechselnd  gestellte,  durch  eine  oder  mehrere  Säulen 

*)     Puttrieb,  Band  II,  Abth.  2,  Serie  Eisleben. 
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ffetheilte  OefTiiiinffoii  oder  blinde  Arcaden,  nnd  durcli  die 
Wiederholung  versrhiedenartig  geformter  Hiiiidbogenfriese 
und  Liscnen  eine  reichere  Gestalt  zu  verleihen  wusste. 

Hierauf  beschränken  sieh  aber  die  Veränderungen  der 
Architektur,  die  wir  bis  zum  Jaiire  1200  und  über  das- 
selbe hinaus  in  diesen  Gegenden  wahrnelniien. 


In  den  Uli  ein  landen  begann  dagegen  schon  mit  dem 
Anfange  dieser  Epoche  die  Ausbildung  des  deutschen 
Uebergangsstyls  *).  Die  Rheinländer  selbst  bilden  gewis- 
sermaassen  einen  Uebergang  von  den  westHchen,  romanisch 
gewordenen  Franken  zu  den  rein  deutschen  Stämmen  der 
östlichen  Provinzen.  Mit  jenen  haben  sie  das  leichtere 
Blut,  den  praktischen,  mehr  auf  äusserliche  Erfolge  gerich- 
teten Sinn,  mit  diesen  deutsche  Gemüthlichkeit  und  Treue, 
aber  auch  deutschen  Individualismus  gemein.  Auch  die 
architektonischen  Bestrebungen  nahmen  daher  bei  ihnen 
eine  gewissermaassen  mittlere  Richtung.  Während  die 
sächsischen  Baumeister  sich  mit  der  schlichten  und  an- 
spruchslosen Basilikenform  begnügten  und  allen  ihren  Fleiss 
auf  die  Herstellung  harmonischer  A'erhältnisse  und  auf  die 
reiche  und  \\'ürdige  Ausführung  der  Details  besonders  des 
Inneren  richteten,  waren  die  rheinischen  schon  mit  man- 
nigfacher Anwendung  der  Wölbung  und  mit  der  Erfin- 
dung grossartiger  neuer  Gesammtanordnungen  beschäftigt, 
neben    denen    die    Details    als    Nebensache   erschienen    und 

*)  Im  Allgemeinen  sind  hier  als  Quellen  nur  die  schon  früher 
genannten  Werke  von  Boisser^e,  Denkmale  der  Kaukuust  am  Nie- 
derrhein, Schmidt,  Baudenkmale  der  röm.  Periode  und  des  Mittel- 
alters in  Trier,  v.  Lassaulx,  architektonisch-historische  Bemerkungen 
über  die  Bauwerke  am  Rhein  in  Klein's  Rheinreise,  und  endlich  Kug- 
ler"s  fleissig  gesammelte  und  lehrreiche  Reisenotizen,  in  den  kleinen 
Schriften  II,  S.  183  ff.  anzuführen.  Für  die  Kölnischen  Kirchen  vgl. 
V.  Quast  in  den  Jahrb.  der  rheinischen  Alterthumsfr.    Heft  X  u.  XIII. 

V.  22 
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minder  sorgfältig  behandelt  wurden.  Aber  sie  hatten  dabei 
nicht  AX'ie  die  französischen  Meister  vorzugsweise  die  Con- 
slruction  und  Haltbarkeit^  sondern  mehr  die  malerische 
Wirkung  im  Auge;  sie  verfolgten  auch  nicht  den  con- 
structiven  Gedanken  mit  strenger  Consequenz  und  gemein- 
samer Arbeit,  ihre  Neigung  war  vielmehr  wie  die  der 
sächsischen  3Ieis(er  eine  decorative,  nur  dass  sie  dieselbe 
mehr  im  Ganzen  und  Aeusseren,  als  durch  die  Präcision 
und  Feinheit  des  plastischen  Schmucks  im  Innern  befrie- 
digten. Diese  Richtung  war  ebensosehr  durch  die  bishe- 
rige Baugeschichte  als  durch  den  Nationalcharakter  dieser 
Gegenden  bedingt.  Sie  hatten  nicht  wie  die  franzu.sischen 
Meister  ein  durchaus  Neues  zu  schaffen ,  sie  hatten  viel- 
mehr eine  architektonische  Vergangenheit ,  an  der  sie  mit 
Vorliebe  hingen,  und  mussten  die  in  dieser  gegebenen 
Motive  zuerst  vollständiger  entwickeln,  ehe  sie  sich  Neuem 
zuwenden  konnten.  Der  Gewölbebau,  von  dem  sie  aus- 
gingen, gewährte  keine  Stellen,  welche  zu  sorgfältiger, 
plastischer  Ausarbeitung  geeignet  waren;  an  den  hochge- 
legenen Kapitalen  würde  sie  verschwendet,  an  der  mit 
mächtigen  Pfeilern  verbundeneu  Basis  unpassend  ge^vesen 
sein.  Die  Rheinländer  brauchten  grosse,  massenhafte  Ge- 
bäude, welche  neben  ihren  Bergen  an  den  Ufern  des  mäch- 
tigen Stromes  noch  bedeutend  erschienen ;  sie  waren  auf 
eine  Behandlung  angewiesen,  welche  auch  in  der  Ferne 
wirkte,  sie  suchten  das  Malerische  in  der  Architektur  und 
hatten  weder  Beruf  noch  Geduld  zu  der  laugsamen  und 
sauberen  Ausarbeitung  unscheinbarer  Einzelheiten.  Aber 
sie  waren  doch  zu  sehr  Deutsche,  um  ihre  individuelle 
Neigung  und  das  Wohlgefallen  an  der  Neuheit  des  Schmu- 
ckes der  Consequenz  eines  durch  gemeinsames  Streben  zu 
erlangenden  Systems  zu  opfern.  Aus  allem  diesem  ent- 
standen Gebäude,  welche  nicht  mehr  romanisch  waren,  aber 
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auch  keinem  anderen  völlig  durchbildeten  Style  angehörten, 
welche  freilich  gemeinsame  Grundzüge  und  stylistische 
Eijrenthüinlichkeiten  enthalten,  aber  doch  auch  vorzugsweise 
durch  ihre  Mannigfaltigkeit  und  durch  bunten  wirksamen 
Schmuck  den  Betrachter  fesseln. 

In  Beziehung  auf  die  Anordnung  verfolgte  man  die  in 
den  älteren  Gebäuden  schon  gegebene  Richtung;  man  suchte 
durch  Zusammenstellung  von  Kuppeln.  Thürmen  und  Con- 
chen grossartige  Gruppen  der  äusseren  Gestaltung  zu  erlan- 
gen, und  den  Gedanken  eines  Centralbaues^  der  am  Schlüsse 
der  vorigen  Epoche  in  der  kleinen  Kirche  von  Schwarz- 
rheindorf schon  so  bestimmt  ausgesprochen  war,  noch 
weiter  und  im  Anschlüsse  an  das  bei  grösseren  Kirchen 
unentbehrliche  Langhaus  auszubilden.  Man  erreichte  dies 
hauptsächlich  durch  mainiigfaltige  constructive  und  decora- 
tive  \'erwendung  von  Bögen  und  Wölbungen.  Da  man  in 
den  älteren  Bauten  die  Concha  als  eine  wirksame,  entge- 
genstrebende Stütze  für  die  Kuppel  auf  der  Vierung  des 
Kreuzes  kennen  gelernt  hatte,  fiel  man  darauf,  mm  auch 
durch  nach  dem  Inneren  zu  geöffnete  Nischen,  welche  man 
vorzugsweise  in  der  Concha,  dann  aber  auch  wohl  an  den 
geraden  Wänden  anbrachte,  eine  verstärkte  Tragekraft  mit 
Ersparung  der  Mauermasse  und  mit  anmuthiger  Belebung 
der  inneren  Wände  zu  erlangen.  Beides  erreichte  man 
demnächst  im  Aeusseren  in  noch  liöherem  Grade  durch  die 
offenen  Gallerien  unter  dem  Daclie,  auf  deren  Bedeutung 
ich  schon  früher  aufmerksam  gemacht  habe,  die  aber  erst 
in  dieser  Epoche  immer  mehr  hi  allgemeinen  Gebrauch  ka- 
men und  durch  den  Wechsel  von  Säulen  und  beschatteten 
Hallen  die  beliebteste  Zierde  des  Aeusseren  bildeten.  Ne- 
ben diesem  bedeutsamen  Theile  erschienen  dann  bald  die 
einfachen  Rundbogenfriese  nicht  mehr  genügend;  man  be- 
gann sie  zu  häufen,  stärker  mid  fa9ettenartig  zu  profiliren, 
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in  breiteren  Zwlschenrämnen  aufzustellen,  itn  Inneren  (ier 
Booten  durch  Blumen  unti  andere  Ornamente  zu  schmücken. 
Die  Gesimse  winden  reicher  und  kräftiger  gebildet  und  mit 
A'erzierungen  bedeckt,  welche  durch  den  Wechsel  von 
hervorragenden  und  vertieften,  lichten  und  beschatteten 
Stellen  mit  der  Wirkung  der  Zwerggallerie  harmonirten. 
Leberdies  brachte  man  unter  dieser  Gallerie  einen  zwar 
flachen,  aber  aus  dunkeln  Schiefer|)latten  gebildeten  Fries 
an^  bei  dem  die  Farbe  dieser  l^latten  im  Gegensatze  zu 
ihren  hervortretenden  Einrahmungen  wieder  eine  ähnliche 
^^'^iederkehr  dunkler  Stellen  gab ,  wie  die  Gallerie  selbst. 
Bald  erschien  auch  der  grössere  Rimdbogen,  wie  er  an 
Blendarcaden ,  Fenstern  und  Portalen  vorkam^  selbst  bei 
reicher  concentrischer  Gliederung  zu  einfach;  man  umgab 
ihn  an  seiner  inneren  Seite  mit  einem  Kranze  kleinerer 
Böffen ,  ffleifbsani  mit  einem  in  die  Rundung  verlegten 
Bogenfriese.  Diese  schon  an  den  Blendarcaden  der  Thürme 
von  Kloster  Laach  vorkommende  Form  führte  dann  später 
dahin,  den  Bogen  ganz  zu  brechen,  ihn  kleeblattförmig;  zu 
gestalten  oder  in  mehrere,  gewöhnlich  fünf  oder  sieben, 
kleinere  gleiche  Bögen  aufzulösen,  wodurch  im  Anfange 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  die  dem  rheinischen  St\'le 
eigenthümlichen ,  allerdings  nicht  sehr  schönen  Fächer- 
fenster  entstanden.  Ueberall  zeigt 
sich  das  Bestreben^,  die  vollen  ein- 
fachen Linien  des  romanischen  Styls 
zu  brechen .  und  in  mehrere  ge- 
sonderte Theile  aufzulösen.  Diese 
Neigung  brachte  denn  endlich  auch 
den  Spitzbogen  in  Aufnahme. 
Wie  überall  erscheint  er  auch  hier 
zuerst  an  den  Gewölben,  als  ein 
natürliches^    fast    sich    von    selbst 
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ergebendes  Mittel,  den  ScInvierigUeiten  aiiszuweiclieii.  wel- 
che das  aus  reinen  Kreisbögen  construirte  Kreuzgew  (Übe 
veriirsaclue.  üann  linden  wir  ihn  an  den  Areaden  des 
Schiffes,  wälirend  Fenster  und  Portale  noch  rundbogig 
bUeben;  aucli  liier  also  nur  in  der  Meinung  von  seiner 
grösseren  A^'iderstandskraCt.  Endlich  be'gaini  man  aber 
auch  an  seiner  Form  GeCallen  /u  iinden.  ihn  gleichsam  zur 
Abwechsehmg  an  den  Blendaroaden  anzubringen.  Offenbar 
sagte  er  dem  jetzt  herrschenden  Geschmacke  zu^  w  eil  auch 
er  statt  des  Kreisbogens  eine  gebrochene  Linie  gab. 

Von  einem  Bestreben  nach  leichterer  Construction  linden 
wir  wenig  Spuren;  die  Gewölbfelder  behielten  die  quadrate 
Form,  die  Mauern  eine  solche  Stärke,  dass  sie  der  Strebe- 
pfeiler entbehren  konnten.  Nur  darin  mag  eine  Rücksicht 
auf  Sicherung  der  Gewölbe  zu  erkennen  sein,  dass  man 
jetzt  häufig  Emporen  über  den  Seitenschiffen  anbrachte,  die 
früher  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  angewendet  waren.  Da- 
gegen kommen  Triforien  nur  später  und  auch  da  nur  blind 
vor.  Im  L'ebrigen  ist  das  Innere  einfach  gehalten  und  ohne 
bedeutende  plastische  Ausbildung.  Die  Chornische  ist  ohne 
Umgang  und  nur  durch  Nischen,  nicht  durch  einen  Kranz  frei- 
stehender Säulen  belebt.  Die  Pfeiler  sind  meist  viereckig  und 
ohne  Gliederung,  nur  unter  den  Gewölben  mit  einer  an- 
gelegten Halbsäule  besetzt,  die  Bögen  eckig  und  schmucklos 
profdirt.  Der  einzige,  aber  auch  sehr  beliebte  Schmuck 
besteht  in  kleinen .  meist  monolithen  Säulen  aus  einheimi- 
schem dunkelen  Steine,  welche  an  3Iauernischen.  Emporen 
und  Fenstern  angebracht  sind  inid  durch  ihre  abweichende 
Farbe  malerisch  wirken,  aber  in  keinem  organischen  Zu- 
sammenhange mit  dem  Ganzen  stehen ,  und .  zumal  man 
sie  bald  aus  AVohlgefallen  an  ihrer  farbigen  Erscheinung 
möglichst  häufte,  einen  etwas  unruhigen  Eindruck  geben. 
Die    Kapitale    erhalten    dann,     da    die    Würfelform    diesen 
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schlanken  Huiidstämmen  wcnifjer  entsprach.  Kelchform  mit 
derb  gearbeitelom  knosj)eiir(irmioem  HIaltwcrk.  Die  ein- 
fache. kräfli<ie  attische  Basis  erschien  dem  jetzigen  Ge- 
sclimacke  zu  schwer ,   man    begnügte   sich  nicht  mehr  mit 

dem  Eckblattj  sondern  gab  häu- 
fig dem  Wulste  eine  gedrückte^ 
über  das  Kussgestell  ausladende 
Gestalt,   der   Kehle   geringeren 
Umfang  oder  grössere  Vertie- 
fung ^  setzte  also  auch  hier  an 
die    Stelle  der  vollen  Kreislinie 
andere  mehr  bedingte,  weichere 
Curven.     Aus  der  Verwendung 
der  monolithen  Rundstämme  und 
aus    der    Neigung    zu   schlan- 
keren   und    zierlichen    Formen 
ergab  sich  dann  von  selbst  die 
Erfindung     der     Ringsäulen, 
die     aus     ähnlichen     Ursachen 
auch    in    F'rankreich    im    früh-^ 
gothischen    Style  aufgekommen  waren.     Bil- 
dete man  nämlich  diese  Schäfte  sehr  schlank,- 
oder    wollte    man,    um    den   Anschein    eines- 
hoch    hinaufgehenden   Stammes   zu    erlangeuj 
mehrere   übereinander  stellen,    so  ergab  sich, 
theils   um   sie  zu  verbinden  oder  an  bedenk- 
lichen Stellen  zu  sichern,  (heils  um  das  Auge 
zu    beruhigen,    die   Nothwendigkeit,   sie    auf 
halber  Höhe    oder    auf  mehreren  Stellen    mit 
Ringen    zu   umgeben,    um   sie  an  der  Wand 

Diese  Rhige 


Knpclle    zu    Kobe 


Kirche  zu  Kameis- 
dorf. 


ZU  befestigen  oder  zu  kräftigen, 
wurden  dann  oben  und  unten  gleich,  als  ein- 
facher   Wulst   oder   nach    dem    Vorbilde   der 


Entstehung  des  Uebergangsstyls.  343 

attischen  Basis,  gebihlet .  uiiil  Hessen  den  Gedanken  zn, 
dass  sie  gleichsam  zusammengewachsene  Kapitale  und  Ba- 
sen aufeinander  gestellter  Säulen  seien.  Die  N'orliebe  für 
manniirfache  Abtlu'ilunjjen  brachte  es  dahin .  dass  man 
später  auch  Bögen  der  Blendarcaden  oder  Gewölbrippen 
durch  solche  Ringe  theilte. 

Der  Xeigung  zu  gebrochenen  Linien  musste  dann  auch 
die  Polygongestalt  im  Grundrisse  einzelner  Theile  zu- 
sagen. An  Thürmen  finden  wir  sie  schon  im  Kloster 
Laach,  an  Kuppeln  wurde  man  leicht  auf  das  Achteck  ge- 
führt, bald  aber  begann  man  auch  die  Concha  des  Chores 
in  gleicher  Weise  zu  theilen.  Besonders  seit  dem  Anfange 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  wurden  solche  polygonen 
Anlagen  häufiger,  bei  denen  man  dann  an  Thürmen  und 
Kuppeln  und  zuweilen  auch  an  Conchen,  jeder  Polygon- 
seite einen  eigenen  spitzen  Giebel  gab,  dem  sich  das  Dach 
anfügte.  Die  Aidage  polygoner  Conchen  führte  aber  auch 
zu  tiefer  ehuvirkenden  Neuerungen.  Sie  konnten  nämlich 
nicht  füglich  mit  einer  einfachen  Halbkuppel ^  wie  bisher 
bei  halbkreisfürmiffcn  Arischen,  gedeckt  werden,  erforderten 
vielmehr  ein  gebrochenes  j  aus  einzelnen  Feldern  zusam- 
mengesetztes und  deshalb  durch  Rippen  zu  verstärkendes 
Gewölbe,  und  endlich,  um  diesen  Rippen  Widerstand  zu 
geben,  eine  Verstärkung  der  Wandecken  durch  Strebe- 
pfeiler. So  kamen  denn  hier  diese  wichtigen  Bestand- 
theile  des  gothischen  Sfryis  in  Folge  der  Polygonanlage  in 
Aufnahme. 

Während  diese  Gebäude  im  Ganzen  genommen  durch 
Anordnung  und  Reichthum  des  Schmuckes  anziehen,  zeugt 
die  Ausführung  im  Einzelnen  keinesweges  von  dem  feinen 


Stylgefühl,  welches  die  sächsischen  Bauten  auszeichnet. 
Die  Behandlung  ist  meist  überwiegend  derb  und  auf  die 
Ferne  berechnet,  die  Ausstattung  oft  überladen  oder  spröde, 
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besonders  am  Acusseroii^  iiaimiitlicli  an  ("liornischen  und 
Fa^.aden  durch  allzugrosse  Häufung  von  verscliieden  ge- 
stalteten Bögen  mit  wunderlichen  Brechungen,  Ringen, 
Verkröpfungen  l)unt  und  unruhig.  Indessen  faUen  diese 
Mängel  mehr  hi  die  Spätzeit,  während  die  älteren  Gebäude 
ungeachtet  ihrer  Richtung  auf  malerischen  Effect  die  ruhige 
AVinde   des    romanischen  Styls  in  vollem  3Iaasse  behalten. 

Die  Feststellung  des  Chronologischen  dieser  zahlreichen 
und  durch  ihre  Variationen  anziehenden  rheinischen  Bauten 
wird  dadurch  erschwert,  dass  gerade  dieser  St>I  wegen 
seiner  decorativen  Richtung  sehr  geneigt  und  geeignet  war, 
bestehenden  3Iauern  neuen  Schmuck  anzufügen,  so  dass  sich 
Aelteres  mit  Xeuerem  mischt.  Indessen  haben  wir  doch 
eine  hinlängliche  Zahl  von  vollständig  bekannten  Beispielen 
für  seine  allmälige  Entwickelung. 

Schon  im  Anfange  dieser  Epoche  treten  einzelne  Züge 
dieser  decorativen  Tendenz  hervor.  So  finden  wir  an  der 
Concha  und  den  Thürmen  der  St.  Gereonskirche  in 
Köln,  welche  dem  älteren  Rundbau  und  dem  durch  Erz- 
bischof Anno  im  elften  Jahrhundert  angelegten  Chore  in 
den  Jahren  1151  bis  1156  hinzugefügt  shid  *),  in  einem 
der  Stockwerke  die  Ausfüllung  des  Blendbogens  durch 
einen  Bogenkranz.  In  reinerem  Style,  selbst  mit  strenger 
Form,  aber  in  reichstem  Schmucke  und  schönsten  Ver- 
hältnissen, ist  die  Concha  des  Münsters  zu  Bonn  um 
1169  ausgeführt**),  welche  von  zwei  mächtigen,  pyra- 
midalisch    verjüngten    Thürmen     eingeschlossen,    mit    den 

*}     Dies  ist  durch  v.   Quast  a.  a.  0.  Heft  X  festgestellt. 

**)  Die  Grabschrift  des  in  diesem  Jahre  verstorbenen  Propstes 
Gerhard  erwähnt  zwar  nur,  dass  er  die  Kirche  multis  aedificiis  et  lu- 
minibus  geschmückt  habe,  indessen  berechtigt  die  Stylverschiedenheit 
der  einzelnen  Theile  des  Münsters  gerade  diesen  Theil  mit  jener  Notiz 
in  Verbindung  zu  bringen.  Vgl.  v.  Quast  a.  a.  0.  Heft  X,  und  Kugler 
kl.  Sehr.  II,  118. 
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kräftigen  aneinander  gereiheten  halbkrei.sförmigen  Arehi- 
volten  ihrer  Fenster  und  dem  reieh  verzierten  Kranze  von 
offenen  Arcaden  den  würdigsten  Eindruck  maclit.  Gk'irh- 
zeitig  konunen  aber  an  dem  Dome  zu  Trier  an  den 
Theik'n,  welehe  vom  Erzbisciiof  Ilillinus.  herrühren  (^1152 
—  1169),  schon  Kingsäulen  vor  *),  und  nicht  lange 
darauf,  im  Chore  und  den  Kreuzconchen  der  Abteikirche 
Gross-3Iartin  in  Köln,  wahrscheinlich  1 172  geweiht  **), 
sind  diese  Säulchen  freistehend  und  von  übertriebener  Lunge 
und  gekünstelter  Gestalt,  in  ihrer  unteren  Hälfte  polygon- 
förniig,  in  der  oberen  cyluidrisch. 

Diese  Kirche  und  die  grossartigere  von  St.  Aposteln 
zu  Köln  sind  die  ausgezeichnetesten  Beispiele  der  beson- 
ders in  dieser  Sladt  ausgebildeten  Centralanlage  der  öst- 
lichen Theile.  Die  Vorzüge  ähnlicher  Anlagen,  wie  man 
sie  in  römischen  und  karolingischen  Bauten  vor  Augen 
hatte,  waren  am  Rheine  nie  verkannt,  und  bereits  in  der 
vorigen  F^poche  hatte  man  an  St.  3Iarien  im  Kapitol  den 
A'ersuch  gemacht ,  sie  mit  der  Anlage  eines  Langhauses 
in  der  Art  zu  verbinden^  dass  man  die  Chornische  und  die 
beiden  Kreuzarme  als  gleiche .  um  das  Gewölbe  der  \ie- 
rung  gelagerte  Conchen,  also  gleichsam  als  Ausstrahlungen 
aus  einem  Centrum,  bildete.  Gerade  die  grossartigen  \er- 
hältnisse  dieses  Gebäudes,  namentlich  der  L'mstand,  dass 
jede  der  Conchen  im  Innern  einen  Umgang  halte  und  daher 
im  Aeussern  oben  zurücktrat^  schwächten  indessen  die 
Wirkung  und  waren  vielleicht  die  Ursache,  dass  das  Bei- 
spiel lange  ohne  Nachahmung  blieb.  Wahrscheinlich  gab 
das  kleine,  aber  reiche  und  mit  künstlerischem  Luxus  ge- 

*)  AbbiliJung  und  Beweise  des  Chronologischen  bei  Schmidt  a. 
a.  0.  Lief.  2. 

**)  V.  Lassaulx  a.  a.  0.  S.  495.  Vielleicht  stammen  indessen 
diese  Säulchen  aus  einer  späteren  Herstellung. 
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baute  Monument  zu  Sclnvarzrheindorf  die  Veranlassung, 
auf  diesen  Gedanken  zuiiickziikoninien,  den  nun  nicht  gar 
lange  darauf  die  mit  dem  Neubau  des  Chores  jener  Stifts- 
kirchen zu  St.  3Iartin  und  zu  St.  Aposteln  beauftragten 
Meister  in  einer  vollendeteren,  den  neuen  Anforderungen 
mehr  entsprechenden  Weise  ausbildeten.  Sie  verzichteten 
nämlich  auf  die  inneren  Uniffänofe  und  auf  die  breiten  Ver- 
hältnisse,  rückten  daher  die  drei  Conchen  näher  zusammen, 
errichteten  auf  der  Vierung  einen  Thurm  oder  eine  Kuppel, 
in  den  vier  Ecken,  wo  die  Conchen  unter  einander  und 
mit  dem  Langhause  zusammenstiessen,  schlanke,  in  acht- 
seitiger Gestalt  aufsteigende  Thürmchen,  und  statteten  diese 
so  energisch  betonte  Gruppe  mit  gleichen  horizontalen  Ab- 
theilungen aus,  so  dass  die  Blendarcaden,  der  Plattenfries, 
die  Zwerggallerie  und  die  Gesimse  das  Ganze  und  seine 
Theile  wie  vielfache  Bänder  umschlingen  und  zusammen- 
halten. Die  Wirkung  dieser  eigenthümlichen  Anordnung 
ist  höchst  malerisch  und  bedeutsam;  der  Gedanke  einer 
belebten     und    wohljreresfelten    Concentration    kann    kamn 
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glücklicher  ausgesprochen  werden.  ^Vi^  sehen  einen  le- 
bensvollen, reich  ausgebildeten  Organismus,  wo  mannig- 
fache selbstständige  Kräfte  in  harmonischem  Einklänge  sich 
um  das  sie  beherrschende  und  vereinende  Centrum  herum 
bewegen.  Es  ist  ein  Anklang  an  das  Sonnensystem  mit 
seinen  Planetenbahnen,  an  eine  christliche  Weltordnung, 
wo  die  Völker  gesondert  und  doch  einig  dem  Herren  dienen. 
Die  St.  Martinskirche  geht  unmittelbar  von  dem  \'or- 
bilde  der  Kirche  von  Schwarzrhehidorf  aus;  wie  diese  be- 
zeichnet sie  den  3Iittelpunkt  durch  einen  Thurm,  der  aber 
durch  vier  auf  seinen  Ecken  heraustretende  achteckige 
Treppenthürmchen  und  durch  die  Wiederholung  der  Zwerg- 
gallerie  reicher  und  bedeutsamer  belebt  ist,  wie  diese  hat 
sie,  vermöge  ihrer  schlanken,  sich  innig  an  den  Thurmbau 
anschmiegenden  Conchen  die  Concentration  als  eine  höchst 
gedrängte,  mächtig  nach  oben  treibende  aufgefasst.  Die 
Apostelkirche,  wahrscheinlich  etwas  später,  im  letzten 
Viertel   des   zwölften  Jahrhunderts,    erbaut  *),   weicht  von 

*)  Lassaulx  (a.  a.  0.  S.  491)  und  Kugler  (kl.  Sehr.  II,  198) 
nehmen  an,  dass  die  ganze  heutige  Kirche,  und  also  auch  der  östliche 
Theil,  nach  einem  Brande  von  1199  erbaut  sei.  Jener  stützt  diese 
Annahme  ausschliesslich  auf  die  Autorität  von  Gelenius  (de  admir. 
magn.  Col.  p.  295),  welcher  allerdings  nicht  bloss  dieselbe  Ansicht 
ausspricht,  sondern  auch  in  Beziehung  auf  jenen  Brand  sehr  bestimmt 
sagt,  dass  die  Kirche  durch  denselben  in  Asche  verwandelt  sei  (basi- 
lica  in  cineres  abiit).  Da  Gelenius  (1645)  der  Bruder  eines  Canonicus 
dieser  Kirche  war,  so  ist  höchst  glaublich,  dass  er  diese  Nachricht  aus 
einer  älteren  Aufzeichnung  genommen  hat;  allein  bekanntlich  sind  s.)lche 
Angaben  sehr  oft  übertrieben,  und  diese  ist  es  gewiss  auch.  Denn 
augenscheinlich  sind  die  Pfeiler  des  Schiffes  und  die  unteren  Theile 
des  Thurmes  und  der  Mauern  (wie  auch  Kugler  und  Lassaulx  zugeben) 
älter  als  jener  Brand;  derselbe  war  daher  nur  ein  partieller,  und  kann 
ebensowohl  die  Conchen  wie  die  Pfeiler  des  Langhauses  verschont  ha- 
ben. Freilich  theilt  Gelenius  an  einer  anderen  Stelle  eine  alte  Nach- 
richt mit,  dass  das  Gewölbe  im  Jahre  1219  geschlossen  sei  (Testudo 
ejus  ecclesiae  absoluta  fuerat  anno  1219  par  Alberonera  laicum.  Vita 
S.   Engelberti   p.    114),    was   sich    mit   der   Annahme   eines   nach   dem 
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diesem  \'or<i,aiige  und  zwar  in  höehst  gi-lungener  AVeise 
ab.  Der  3Ieis(er  verzichtete  auf  die  allzu  abstracte  Durch- 
führung des  Pyramidalgedankens.  Er  gab  den  schmalen, 
rechteckigen  Räumen,  welche  die  Conchen  mit  der^'ierung  des 
Kreuzes  verbinden;,  und  mithin  der  ganzen  Anlage  im  Xer- 

Brande  von  1191)  begonnenen  und  bis  1219  -»öllig  beendigten  Baues 
•wohl  vereinigen  liesse.  Allein  da  in  dieser  Nacliridit  nur  von  dem 
Gewölbe  die  Rede  ist,  nicht  von  der  Beendigung  eines  grösseren 
Baues,  so  spricht  sie  mehr  datür,  dass  durch  den  Brand  von  1199  nur 
die  oberen  Theile  des  Gebäudes  zerstört  waren,  deren  Herstellung  ver- 
bunden mit  der  Ueberwölbung  nach  den  Drangsalen  des  bis  1206 
dauernden  Krieges  erst  bis  I'JIÜ  bewirkt  werden  konnte.  Dass  dieser 
llerstellungsbau  kein  sehr  umfassender  gewesen,  findet  auch  darin  eine 
Bestätigung,  dass  Caesarius  von  Heisterbach,  der  von  Kölnischen  An- 
gelegenlieiten  sehr  wohl  unterrichtet  ist ,  in  seinen  um  1220  geschrie- 
benen Dialogen  (Lib.  YIIl ,  c.  G3)  desselben  nicht  erwähnt,  obgleich 
er  eine  diese  Kirche  betreffende  Anekdote  mittheilt,  welche  ihn  wohl 
dazu  veranlassen  konnte,  und  die  vielleicht  sogar  auf  die  Entstehung 
der  Conchen  Beziehung  hat.  Er  erzählt  nämlich,  ein  reicher  Kölner 
Bürger  habe,  weil  zwar  die  Sünde  schwer,  Werksteine  aber  noch  schwe- 
rer seien,  eine  Schiffsladung  von  solchen  gekauft,  und  da  die  Apostel 
seine  Richter  sein  würden,  neben  der  Apostelkirche  hinlegen  lassen. 
Als  ihn  nun  die  Stiftsherren  gefragt  hätten ,  was  er  damit  bezwecke, 
habe  er  erwiedert,  die  Kirche  würde  doch  irgend  einmal  einer  Renova- 
tion bedürfen  (aliqua  dierum  renovanda  est  ecclesia),  da  würden  sie 
ihnen  nützlich  sein.  Und  nun  fügt  Caesarius  hinzu ,  dass  nicht  lange 
darauf,  als  die  Kirche  vergrössert  wurde,  und  zwar,  wie  er  meine, 
auf  Veranlassung  dieser  Steine,  dieselben  zum  Fundament  be- 
nutzt seien.  Die  Zeit,  wo  dieser  ohne  dringende  Veranlassung  begon- 
nene Vcrgrö&serungsbau  stattgefunden,  nennt  er  zwar  nicht  ausdrück- 
lich; er  bezeichnet  aber  jenen  Bürger  als  den  Vater  eines  damals  schon 
verstorbenen  Abtes  von  Villers,  den  er  selbst  noch  gekannt  hatte.  Er 
weist  also  ungefähr  auf  die  von  mir  angenommene  Zeit,  das  letzte 
Viertel  des  zwölften  Jahrhunderts,  und  auf  einen  um  diese  Zeit  statt- 
gefundenen Bau  hin,  bei  dem  man  neuer  Fundamente  bedurfte,  und 
erwähnt  nicht,  dass  dieser  nicht  gar  lange  danach  niedergebrannt  und 
durch  einen  anderen  ersetzt  sei.  Dieser  Bau  kann  aber  nach  der  Be- 
schaffenheit des  Gebäudes  kaum  ein  anderer  gewesen  sein,  als  der  der 
östlichen  Theile,  da  das  Langhaus  seiner  Anlage  nach  älter,  das  west- 
liche Querschiff  aber  jünger  ist. 


St.  Martin   und   St.  Apostel    zu   Köln.         349 

haltni-s.se    zu    den    Conchen    eine   gros.sere    Breite  ''•'J,    liess 
statt   des    Thurmes   eine  niedrioere  achteckige  Kuppel  auf- 
steigen,    und    gewann     dadurcii     Hauni,     die     achteckigen 
Tlüirnie.    welche  dort  d  in  Mittoltluirino  anlagen,  frei  em- 
porstreben   zu   lassen.      Den    unteren   Theil    dieser  Thürme, 
der  dort  viereckig  heraustritt,  bildete  er  dagegen  rund,  so 
dass   der   Grundriss   dieser   östlichen   Anlage    aus  (.\ei\  drei 
durch   zwei    runde    Thürnie    verbundenen    Conchen,    mithin 
aus  grösseren  und  kleineren  Kreistheilen  besteht,  die  leicht 
ineinander  übergleiten  und  die  Umkreisung  durch  die  man- 
nigfachen Arcaden  noch  anschaulicher  maclien.     Aus  diesem 
unteren   Theile    wachsen   zunächst  der  Giebel  der  Vierung, 
dann    die    achteckigen    Thürmchen,    endlich    die    mächtige 
Kuppel    empor,    diese    wiederum    von    Arcaden    und    dem 
Plattenfriese   umgeben,    so   dass   dasselbe    Motiv    der  Um- 
kreisung   sich    hier    noch    innner    wiederholt.      Die  llöhen- 
verhältnisse    dieser    aufstrebenden    Theile   sind   ihrer    Stelle 
gemäss    verschieden.     Die  Eckthürmchen,    gleichsam  durch 
den  Druck  zweier  mächtiger  Conchen  auf  den  beschränkten 
Raum  der  kreisförmigen  Basis  hervorgetrieben,  streben  hoch 
hinauf,  während  die  (iiebel,  von  denen  jeder  das  Andrängen 
nur  einer  der  drei  Conchen,  und  die  Kuppel,  welche  zwar 
die   vereinte  Einwirkung  aller,    aber  auf  den  breiten  Raum 
der   Vierung   darstellt,   nur   massige   Höhe   erreichen.     Der 
Gedanke    des    Umkreisens    ist    daher    besser    durchgeführt, 
das  Centruin  in  der  achteckigen  Kuppel  kräftiger,  und  doch 
die   auftreibende    Kraft   durch   die  vier  schlankeren  Thürme 
anschaulicher  ausgedrückt.     Die  Verhähnisse  sind  durchweg 
so    glücklich   gewählt,    dass    keine   andere  der  später  nach 
ähnlicliem  Plane  gebauten  Kirchen  dieselbe  Wirkung  erreicht. 

*)  In  der  Martiiiskirche  wie  in  Schwarzriieindorf  ist  die  Breite 
jener  Räume  dem  Radius  (und  mithin  der  Tiefe)  der  Nischen  gleich, 
in  der  Apostelkirche  dagegen  bedeutend  breiter,  jeuer  15',  diese  19'  7". 
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Noch  vor  dem  Schhisse  des  Jalirhunderts  waren  wei- 
tere Neuerungen  aufgekommen.  Die  Stelle,  an  der  wir 
dies  mit  Bestimmtheit  aufzeigen  können,  ist  wiederum  der 
Trierer  Dom,  der  in  der  That  eine  fast  vollständige  Ar- 
chitekturgeschichte enthält,  und  zwar  in  seiner  östlichen 
Chornische,  welche  polygonförmig,  mit  fünf  Seiten  des 
Zehnecks  geschlossen,  mit  einem  Rippengewölbe  gedeckt, 
und  mit  Strebepfeilern  besetzt  ist.  Die  Ueborwölbung  er- 
folgte erst  unter  dem  Erzbischof  Johann  (1190  bis  1212), 
allein  die  Anlage  des  Chors  in  Polygongestalt  und  mit 
Strebepfeilern  stammt  aus  der  Zeit  des  bereits  erwähnten 
Erzbischofs  Hillinus  (1152  bis  1169),  und  lässt,  da  sie 
das  Rippengewölbe  voraussetzt,  darauf  schliessen,  dass 
dieser  ein  solches  beabsichtigt  hat,  dass  es  mithin  schon 
um  1169  bekannt  war.  Uebrigens  sind  die  Details  dieses 
Bautheiles  noch  im  Wesentlichen  romanisch,  die  Bögen 
fast  sämmtlich  rund,  die  Säulenfüsse,  die  Deckplatten  der 
Kapitale,  die  meisten  Gesimse  nach  dem  Vorbilde  der  atti- 
schen Basis  gestaltet.  Das  Aeussere  ist  einfacher  als  an 
den  erwähnten  Kölnischen  Kirchen,  nur  durch  einen  Rund- 
bogenfries und  durch  Gesimse,  die  auf  theils  einfachen, 
theils  sogar  als  menschliche  Köpfe  gebildeten  Consolen 
ruhen,  hi  mehrere  Stockwerke  getheilt,  oben  mit  der  Gal- 
lerie  und  dem  Plattenfriese  verziert ;  die  Fenster  sind  von 
Würfelsäulen  flankirt.  Aber  im  Innern  finden  sich  schon 
Gewölbträger  auf  Consolen  und  die  Rippen  des  spitzbo- 
gigen  Gewölbes  sind  nicht  mehr  in  der  früher  üblichen 
gedrückten  halbelliptischen  Form,  sondern  als  volle  Rund- 
stäbe gestaltet  und  durch  Ringe  getheilt  *). 

Von  nun  an  kommen  verschiedene  Elemente  des  go- 
tliischen  Styles  häufiger,  aber  vereinzelt  und  gleichsam  zu- 

*)  Vgl.  überall  Schmidt,  Trierische  Baudenkmale,  Lieferung  2, 
Tafel  4,  5,  6. 
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fällig,  ohne  Bewusstsehi  ihres  Zusammenhanges  vor.  Der 
Spitzbogen  ist  noch  immer  sehr  selten.  Zwar  öffnen  sich 
die  Stadtthore  von  Köhi,  die  um  1188  vollendet  wurden, 
schon  mit  einem  mächtigen  Bogen  dieser  Art,  der  hier, 
wo  man  auf  den  Durchgang  hochbcladencr  Wagen  oder 
prunkender  Fahnen  rechnete,  besonders  zweckmässig  er- 
scheinen musste  *3-  Aber  an  den  Gewölben  des  Domes 
zu  Mainz,  die  nach  dem  Brande  des  Jahres  1191  erneuert 
wurden,  ist  er  noch  nicht  durchweg,  sondern  imr  neben 
überhöhten  Rundbögen  gebraucht  **),  und  selbst  die  erst 
seit  1212  errichteten  Klostergebäude  der  St.  Mathias- 
kirche bei  Trier  haben  ihn  nur  an  den  Gewölben  des 
Kreuzganges,  während  die  der  Säle  und  alle  Lichtöffiuingen 
noch  rundbogig  sind  ***).  Einige  Älale  aber  findet  er 
sich,  besonders  in  diesen  westlichsten  Gegenden  der  Rhein- 
lande, sehr  früh  an  völlig  rundbogigen  und  romanischen  Kir- 
chen angeweiulet.  So  haben  in  der  Kirche  zu  Roth  an  der 
Our  unfern  der  Luxemburgi.schen  Gränze,  avo  (wie  in  der 
früher  beschriebenen  Kirche  zu  Echternach)  Säulen  mit 
Pfeilern  wechseln  und  diese  letzten  durch  einen  höheren 
Rundbogen  verbunden  sind,  die  darunter  gelegenen  Arca<len 
einen  spitzen  Bogen.  Alle  Details  sind  sehr  roh  aber  streng 
romanisch,  so  dass  man  sieht,  wie  hier  in  ehier  Dorfkirche 
sehr  Alterthümliches  mit  der  neu  aufkommenden  Form  sich 
mischte.  Auch  in  der  schönen  Kirche  zu  Merzig  an  der 
Saar  -{-),  deren  halbkreisförmige  Concha  reich  im  spätro- 
manischen Style  ornamentirt  und  mit  einem  Rippengewölbe 
gedeckt  ist,  hat  das  Langhaus,  bei  übrigens  völlig  roma- 

*)     Boisser^e  a.  a.  0.  Taf.  37,  S.  17  fif. 

••)     Wetter,  der  Dom  zu  Mainz,  S.  30. 

***)     Schmidt  a.  a.  0.  Heft  3,  S.  94. 

■f)  Schmidt  a.  a.  0.  Heft  3,  •wo  auch  die  anderen  eben  ge- 
nannten Kirchen  (mit  Ausnahme  der  von  Roth)  abgebildet  sind ,  über 
welche  letzte  nur  Kugler  in  den  kl.  Sehr.  H,  187  u.  371  Nachricht  giebt. 
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nischcn  Details,  auf  stinen  Säulen  spitze  Arcaden,  so  dass 
hier  die  Verbindung  der  Säulen  mit  dem  Spitzbogen,  die 
nur  in  Sicilien  gewöhnlich  war ,  auch  ein  Mal  auf  deut- 
schem Boden  vorkonnnt. 

1  läufiger  linden  sich  Strebepfeiler  und  zwar  zum  Theil 
offenbar  versuchsweise  und  ohne  volle  Kenntnlss  ihrer  Er- 
fordernisse angewendet.  So  an  der  oben  genannten  St, 
Mathiaskirche  bei  Trier,  welche  noch  im  zwölften  Jahr- 
hundert als  eine  mächtige  Pfeilerbasilika  errichtet  wurde. 
Die  Kreuzgewölbe  der  Sehenschiffe  ruhen  nur  auf  den 
dichtgestellten  Pfeilern  und  Wandpilastern,  dagegen  ist  die 
3Iauer  des  ziemlich  hoch  hinaufsteigenden,  aber  lu-sprüng- 
lich  nur  mit  einer  Balkendecke  versehenen  3Iittelschiffes 
mit  Strebepfeilern  bewahrt,  welche  auf  den  Gurtbögen  der 
Seitenschiffe  aufstehen  *).  Eine  noch  eigenthümlichere  An- 
ordnung hat  die  Kirche  des  Cistercienser- Nonnenklosters 
zu  St.  Thomas  an  der  Kyll,  welche  ungefähr  1190  be- 
gonnen und  1222  geweihet  ist.  Die  ziemlich  lange,  aber 
nur  40  Fuss  breite  und  46  Fuss  hohe  Kirche  besteht 
nämlich  in  ihrer  westlichen  Hälfte  aus  zwei  gewölbten 
Stockwerken,  von  denen  das  obere  als  A'onnenchor  diente 
und  auf  einer  in  der  Axe  des  unteren  Raumes  aufgestellten 
Säulenreihe  ridit.  Die  Südseite  stiess  an  die  Klosterge- 
bäude und  hat  eine  einfache  Mauer,  die  Xordseite  dagegen 
wirkliche  und  zwar  ziemlich  starke  Strebepfeiler,  aber  in 
der  Art,  dass  ihr  unterer,  dem  unteren  Stockwerke  ent- 
sprechender Theil  äusserlich  durch  Mauern  verbunden,  also 
m  das  Imiere  des  Gebäudes  gezogen  und  mit  einem  fort- 
laufenden Dache  gedeckt  ist,  aus  welchem  daim  ihr  oberer, 
verjüngter  Theil  an  der  zurücktretenden  Mauer  des  Non- 
nenchores hervortritt  und  mit  einem  Wasserschlage  ab- 
schliesst.     Diese  Anordiumg  der  Strebepfeiler  ist  denn  auch 

*3     Schmidt  a.  a.  0.  Heft  2,  S.  bÖ. 
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an  (lein  ostliehen,  niifjetheilt  anfsteigenden  Lan«2;hause  fort- 
gesetzt .  wo  zwischen  den  unteren  Strebepfeilern  kapellen- 
artige Häunie  entstehen,  widnend  die  obere,  auf  einer  ab- 
gestuften halbkreisforniijjen  Arcade  ruhende  Wand  unter 
dem  Fenster  noch  durch  aus  der  Gliederung  der  AVand- 
pfeiier  hervorgehende  Doppelbögen,  eine  Art  grossen  Bo- 
genfrieses,  verstärkt  ist.  Der  Chor,  fünfseitig  aus  dem 
Zehnecke .  hat  wirkliche  Strebepfeiler.  Der  Spitzbogen 
kommt  hier  fast  nur  an  den  Gewölben  und  an  der  oberen 
Aussenmauer  zwischen  den  Strebepfeilern  als  eine  Mauer- 
verstiirkung  vor.  Die  Fenster  sind  meistens  kreisförmig, 
die  oberen  schon  durch  einen  Sechspass  belebt.  Das  Ganze 
ist,  obwohl  in  rohen  Details,  durchaus  verständig  und  mit 
Kenntniss  der  construetiven  Vortheile  des  Strebepfeilers 
ausgeführt  *).  Wir  sehen  also,  dass  in  diesem  westlichen 
Theil  der  Kiieinlande  der  Spitzbogen  und  die  Strebepfeiler 
schon  mannigfach,  aber  ohne  festes  Princip  und  selbst  bis 
1222  noch  ohne  bewusste  Hinneigung  zum  gothischen 
Style  angewendet  wurden. 

An  einer  anderen  Stelle  des  Rheinlandes  finden  wir 
gleichzeitig  einen  sehr  merkwürdigen  Versuch,  ähnliche 
constructive  Resultate,  wie  sie  der  gothische  Styl  gab,  aber 
durch  andere  Mittel,  zu  erlangen.  Ich  spreche  von  der 
Cistercienserkirche  zu  Heisterbach  im  Siebengebirge,  von 
der  jetzt  zwar  nur  noch  die  Concha  aufrecht  steht,  wohl 
aber  in  Boisseree's  Werk  über  die  Kirchen  des  Nieder- 
rheins vollständige  Zeichnungen  erhalten  sind.  Das  Kloster 
stand  früher  auf  der  Höhe  des  Berges,  im  Jahre  1191 
beschlossen  aber  die  Mönche,  es  ins  Thal  zu  verlegen, 
begannen  sofort  mit  den  Klostergebäuden  und  gründeten 
nach    Vollendung    derselben    im    Jahr     1202    die    Kirche, 

*J      Vgl.    Schmidt    a.    a.    0.    Heft  3,    S.    10,    und    Taf.   4,  Fig.   K, 
0,  P,  Q. 

V.  23 
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welche  im  Jahre  1227  die  Weihuiig  inelirerer  Altäre^  und 
im  Jahre  1233  ihre  Vollendung  erhieh.  Der  Plan  ist  sehr 
sinnreich  und  beruht  auf  einem  durchgeführten  Strebesv- 
steme,  jedocli  wiederum,  wie  in  der  oben  angeführten 
Kirche  St.  Thomas  nur  in  consequenterer  und  besser 
durchdachter  Weise,  mit  ui  das  Innere  gelegten  Streben. 
Die  Kirche  war  kreuzförmig,  mit  dreischifligem  Langhause, 


Sm:rj!a  r.,n. 

Beieterbach. 
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in  dessen  Mitte  sich  aber  noch  ein  zweites,  zwar  nicht 
vortretendes^  aber  doch  durch  seine  Höhe  inid  die  grössere 
Breite  (ier  Arcade  bezeichnetes  Querschifl"  l)efand  "•O-  Die 
Wände  der  Seitenschifl'e,  wie  gesagt  ohne  Strebepfeiler,  bil- 
deten im  Aeusseren  zwei  Stockwerke.  Das  untere,  äus- 
serlich  mit  einer  kleinen  Bedachung  versehen .  bestand  aus 
einer  fortlaufenden  Reihe  nach  innen  geöffneter  Nischen,  je 
zwei  in  jeder  Travee  und  jede  (^wenigstens  auf  der  Nord- 
seite, da  auf  der  Südseite  der  daran  anstossende  Kreuz- 
gang es  verhinderte)  durch  ein  rundbogig  geschlossenes 
Fenster  beleuchtet.  Auf  dem  Gewölbe  dieser  sehr  kräftig 
gebildeten  Nischen  stand  dann  die  leichtgchaltene  und  durch 
kreisförmige  Fenster  beleuchtete  Wand  des  oberen  Stock- 
werks, in  welchem  kleine,  auf  die  Zwischenwände  der 
Nischen  gestellte  Säulen  das  sehr  künstlich  gebildete,  ge- 
gen das  Mittelschiff'  strebende  Gewölbe  der  Seitenschifl'e 
trugen.  Ueberdies  waren  unter  dem  Dache  der  letzten  noch 
kleine  Strebemauern  angebracht,  welclie  sieh  an  die  obere 
AV^and  über  den  Scheidbögen  anlegten  und  dieselbe  also 
ebenfalls  stützten.  Während  so  die  Seitenschiff'e  vermit- 
telst jener  beiden  Stockwerke  eine  verhältnissmässig  grös- 
sere Höhe  erhielten,  die  Scheidbögen  also  höher  wie  «re- 
wohnlich  lagen  und  die  Pfeiler  schlanker  gebildet  wurden^ 
war  das  OberschifF  nicht  bedeutend  hoch,  auch  nur  durch 
kreisförmige,  rosettenartig  ausgebildete  Fenster  beleuchtet. 
Die  Pfeiler  trugen  vermöge  einer  theils  vom  Boden  auf- 
steigenden, theils  auf  einer  Console  ruhenden  Halbsäule^ 
die  Gewölbe.  Ueber  jedem  Scheidbogen  lag  (einigermaas- 
sen    ähnlich    wie    in    St.   Genner   in    der   Picardie)  je    eine 

*)  Vielleicht  war  dieses  westliche  Querschifif  als  Vorballe  für  den 
ursprünglich  nur  bis  hieher  angeordneten  Bau  angelegt,  und  erhielt 
nur,  als  man  später  (etwa  1227)  die  Verlängerung  beschloss,  die  Be- 
deutung eines  Kreuzschiffes. 

23* 
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fensterartige    OeffiuiDs:.   weldio    Licht    unter    das   Dach  der 
SeitenschifTe    brachte.      Es  war  (hiher  liier,    nur  in  anderer 
Form    wie  im  gothischen  Systeme,    die  Last  der  Gewölbe 
durchaus    auf    die    Seitenmauern    und    ihre  stärksten  Theile 
zurückgeführt :  ja,  dies  war  hier  vielleicht  in  noch  soliderer 
Weise    geschehen.    \\e\\    die    Strebepfeiler    durch  die  über- 
wölbten \ischen  verbunden  und  die  Strebebögen  durch  eben 
diese    Ueberwöibung    und   durch    die    Gewölbe   der  Seiten- 
schiffe    ersetzt     waren.       Auch     an     der    halbkreisförmigen 
Chornische  ist  dieses  Strebesystem  dvn-chgelührt:  sie  erhält 
datlurch    einen    Umgang,    allein    wiederum    in  einer  Weise, 
die    von    der    der  gothischen  Kirchen  völlig:  abweicht.     Die 
innere    Concha,    an    Höhe    dem   Mittelschiffe    gleich  ^    ruht 
nämlich  auf  zwei  Stockwerken  von  überaus  schlanken  und 
zierlichen   Säulen,  und    wird    von    den    Gewölben   des   Um- 
gangs.   \un\    wiederum    von    den    sich    riugsumherziehendeu 
Nischen  gestützt.     Do(h  smd  hier  auch  im  Aeusscren  über 
dem  Dache  des  Umgangs  A\iikliche  Strebemauerji  angelegt. 
Wir    finden    also    in    diesem    Gebäude  vielfache  A'erwandt- 
schaft    mit   dem    gothischen    Style,    oblonge   Gewölbfelder, 
den  Chor  mit  einem  Umgange,  schlanke  Pfeiler  mit  hohen 
Gewölbdiensten,    ein  durchgeführtes  Strebesystem  und  das 
Bemühen  nach  hellerer  Beleuchtung.     Allein  diese  Resultate 
werden  in  ganz  anderer  Weise  wie  in  Frankreich,  haupt- 
sächlich  durch   die   im  rheinischen  StA'le  beliebten  Xischen, 
hervorgebracht.     Alle  Details  gehören  noch  dem  alten  StAle 
an.     Die  Kapitale  sind  würfelförmig,  die  Profile  der  Bögen 
und  Gurten  eckig,  die  Säulenfüsse  attisch,  die  Fenster  un- 
getheilt    und    (mit    Ausnahme   der    durch   einen    Sechspass 
belebten    kreisförmigen    Oberlichter)    ohne    eine    Spur    des 
Maasswerks,   die  Diagonalen  der  Wölbung  blosse  Gräten. 
Die   Gewölbe    waren    spitz,    alle  anderen  Bögen  halbkreis- 
förmig,  nur    an    der    Facade.    ohne  Zweifel  dem  spätesten 
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Theilej  waren  zwei  Fenster  und  das  Portal,  sowie  der 
Bon;eiirries  im  Spitzhoo^eii  «gebildet.  Das  ganze  Gebäude 
macht  daher  auch  einen  anderen  Einchuek  als  die  golhi- 
schen;  es  hat  das  Schwere  und  Ueberkräftige  des  roma- 
nischen Stvls  abgestreift,  aber  es  luit  auch  nicht  die  ela- 
stisclie  ritterliche  Kraft  des  oolhisdien  Baues,  sondern  einen 
viel  sclilichteren,  strengeren,  aber  doch  zugleich  weniger 
kräftigen  Ausdruck. 

Eine  Wiederholung  der  constructiven  Gedanken  dieser 
Kirche  findet  sich  nirgends,  und  noch  weniger  nahm  sich 
der  einheimische  Styl  die  Einfachheit  des  Cistercienserordens 
zum  ^'orbilde,  vielmehr  steigerte  er  sich  gerade  jetzt  im 
Decorativen  fast  bis  zum  Ueberladenen. 

Dies  zeigt  schon  die  wenig  später,  im  Jahre  1209, 
unter  dem  in  fjlaubhafter  Inschrift  uandiaft  gemachten  Bau- 
meister  Wolbero  begonnene  Stiftskirche  St.  Quirin  zu 
Neuss  *).  Es  ist  ein  nicht  unbedeutendes,  mit  Aufwand 
ausgefidirtes  Werk,  auf  der  Westseite  mit  einem  mäch- 
tigen Vorbau  von  der  Breite  der  drei  Schifle,  aus  dessen 
Mitte  ein  schwerer  viereckiger  Thurm  aufsteigt,  im  Osten 
nach  dem  Vorbilde  der  Kölner  Kirchen  St.  Martin  und  St, 
Apostel  mit  drei  gleichgestalteten  Conchen  schliessend  und 
mit  einem  zweiten ,  achteckigen  Thurme  auf  der  Merung 
des  Kreuzes.  Die  Chornischen,  welche  in  ihrer  Anordnung 
an  die  der  Martinskirche  eriiuiern,  sind  im  Aeusseren  und 
Inneren  mit  überschlanken  Säulchen ,  von  derselben  künst- 
lichen Gestalt  wie  dort,  versehen.  Der  ^'orbau  ist  von 
allen  Seiten  mit  Friesen  und  Arcaden  bedeckt,  welche  im 
mittleren  Theile  der  Vorderseite  treppenförmig  aufsteigen. 
Im  Langhause  sind  sowohl  in  der  Gallerie  als  im  Ober- 
schiffe fächerförmige  Fenster,  die  wir  hier  also  zum 
-ersten   Male   nüt   sicherem  Datum  treffen,   und  in  den  Ar- 

*)     Abbildungen  wiederum  bei  Boisseree  a.  a.  0. 
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caden    des    Vorbaues    kommt    der 

0  Spitzbogen,  jedoch  nur  ausnahms- 
weise neben  übcrhöheten  oder  aus- 
gezackten Rundbügen  vor.  Dage- 
gen ist  jener  Bogen  im  Inneren  an 
den  Nischen  des  Chores ,  in  den 
grossen  unleren  Arcaden^  in  den 
i|iiii|i  I  getheihen   Bögen  der  Empore  und 

™''ii*lll''''™''""'''''''^  an  den  Gewölben  consequent  durch- 

s,.  Quirin,  Neuss.  geführt.     Wir  scheu  ihn  daher  hier 

an  tragenden  Bögen  ausschliesslich  angewendet,  dürfen 
aber  annehmen ,  dass  diese  Consequenz  noch  neu  war,  da 
das  Kreuzschiff  der  Kloslerkirche  zu  Sayn,  1202  erbaut, 
und  die  Castorkirche  zu  Coblenz.  nach  einem  bedeu- 
tenden Herslellungsbau  1208  geweiht  *),  noch  keine  Spur 
desselben  zeigen,  diese  vielmehr  an  ihrer  Chornische  nur 
die  rundbogige  Decoration  mit  kräftig  gegliederten  Fenstern, 
Arcaden  und  der  Zwerggallerie  hat. 

Diese  sicher  dalirten  Gebäude  mögen  uns  als  Anhalt 
dienen,  um  danach  die  grosse  Zahl  verwandter  rheinischer 
Bauten,  deren  Entslehungszeit  wir  nicht  nachweisen  kön- 
nen, zu  ordnen.  Man  hat  angenonmien,  dass  die  3Iehr- 
zahl  derselben  nach  den  Kriegen  zwischen  Pliilipp  von 
Schwaben  und  Otto  IV.,  welche  von  1198  bis  1206  das 
Rheinland  verwüsteten,  und  bei  welchen  häufige  Feuers- 
brünste  stattfanden  **),   erbaut   sei.     Indessen  ist  dies  na- 

*)  V.  Lassaulx  a.  a.  0.  S.  472  und  460.  Der  bankundige  Ver- 
fasser vermuthet,  dass  die  decorative  Aussenseite  der  Chornische  der 
älteren  Mauer  nur  als  ein  Mantel  umgelegt  sei.  Vgl.  Moller  I ,  Tafel 
7  und  8. 

**)  Caesar  von  üeisterbach  II,  30.  Provinciae  incendiis  vastantur 
et  ecclesiae  depraedantur ,  sanguis  multus  funditur.  V.  37.  Terra  ra- 
pinis  et  incendiis  vastatur.  Andernachum,  Remage ,  Bonna  aliaeqne 
■villae  plurimae  exustae  sunt. 
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türlich  mir  eine  \'crnuithuno^,  der  man  nicht  zu  grosse 
Ausdehnung  geben  darf,  da  die  starken  3Iauern  der  Kir- 
chen von  Feindeshand  nicht  hncht  gefährdet  werden  und 
selbst  einer  Feuersbrunst  widerstehen,  da  auch  die  Er- 
sciiöpfung  des  Landes  durch  jene  Kriege  schwerHch  die 
Herstelhuig  in  so  reicher  Weise  zugelassen  haben  dürfte. 
Auch  sind  die  Verschiedenheiten  dieser  Werke  zu  gross, 
als  dass  man  sie  alle  iii  einen  so  kurzen  Zeitraum  setzen 
dürfte,  und  manche  derselben  werden  daher  dieser  kriege- 
rischen Zeit  schon  vorhergegangen  sein. 

Zu  den  schönsten  Kirchen  des  Rhehdandes  gehört  die 
Pfarrkirche  zu  Andernach,  eui  nicht  unbedeutender  Bau, 
zwar  ohne  Kreuzschiff,  aber  mit  vier  kräftigen  Thürmen, 
zwei  an  der  Fa9ade,  zwei  an  der  halbkreisförmigen  Concha, 
Uli  linieren  mit  einer  Empore  über  den  Seitenschiffen.  Aus 
der  ältesten  Bauzeit  unter  Ludwig  dem  Khide  mag  viel- 
leicht der  südliche  Thurni  der  Ostseite  stammen,  alles  Ue- 
brige  ist  später.  Die  Chornische  mit  Arcaden  von  Pila- 
stern  und  Säulen,  mit  der  Gallerie,  dem  Plattenfriese,  und 
sehr  reich  ornamentirten  Gesimsen  ausgestattet,  gleicht  eini- 
germaassen  denen  des  Münsters  zu  Bonn  und  der  Kölner 
Kirchen  von  St.  Martin  und  Aposteln,  doch  deutet  schon 
die  schlanke  Haltung  der  Fenster  und  der  sie  umgebenden 
Arcaden  auf  eine  etwas  spätere  Zeit.  Noch  deutlicher  zeigt 
^sich  diese  im  Langhause,  obgleich  der  Spitzbogen  nur  im 
Gewölbe  vorkommt,  in  den  fächerförmigen  Fenstern  des 
Oberschiffes,  in  den  kräftigen  Vorlagen  der  gewölbtragen- 
den Pfeiler,  den  gekuppelten  Säulen  der  Empore  und  ihren 
mit  phantastischem  Laubwerk  reichgeschmückten  Kapitalen, 
endlich  besonders  in  dem  Rippengewölbe,  dessen  Diagonal- 
gurten schon  das  birnförmige  Profil,  das  entscheidende 
Zeichen  gothischer  Tendenz,  haben.  Können  wir  daher 
jene   Cliornische    auch  vielleicht  noch  in  die  letzten  Decen- 
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men  des  zwölficn  Jahrhunderts  verweisen,  so  gehört  doch 
das  Schin"  enlschiodon  schon  dem  dreizehnten  Jahrhundert, 
die  Ueherwölhung  selbst  erst  der  Zeit  gegen  die  Mitte 
desselben  an  *)•  Sehr  schön  ist  das  südHche  Portal,  rund- 
bogig,  mit  zwei  durch  die  vorspringende  Ecke  getrennten 
Säulen  auf  jeder  Seite,  mit  reich  verzierten  Kapitalen  und 
Archivollen,  und  dem  von  Engeln  getragenen  Christus  in 
der  Glorie.  Selir  ahnlich  ist  das  Portal  der  kleinen  Kirche 
St.  Maria  in  Lyskirchen  in  Köln,  einer  einfachen  ro- 
manischen Pfeilerbasilika  mit  Emporen  und  spitzbogigem 
Gewölbe,  nur  ist  hier  die  Sculptur  des  phantastischen 
Blattwerks  bedeutend  edler  und  wahrhaft  ausgezeichnet 
ausgeführt.  Der  Spätzeit  des  zwölften  oder  den  ersten 
Jahren  des  dreizehnten  Jahrhunderts  mag  unter  Anderem 
die  obere  Chorhaube  von  S.  3Iaria  im  Kapitol,  deren 
Ausstattung  sich  noch  an  die  der  Apostelkirche  ansclüiesst, 
der  Ausbau  des  Langhauses  von  St.  Pantaleon  in  Köln, 
die  noch  in  ziemlich  strengem  Style  erbaute  Klosterkirche 
von  Knechtstäden  bei  Neuss,  auch  wohl  endlich  noch 
die  mächtige  Kirche  der  Abtei  Br auwei  1er  bei  Köln  an- 
gehören. Aus  dem  uns  berichteten  Bau  von  1161  kann 
hier  nur  die  Krypta  herstammen,  während  der  Oberbau  ein 
ursprünglich  auf  Gew()lbe  angelegtes  Werk  des  Ueber- 
gangsstyls  ist,  an  dem  sich  die  Derbheit,  ja  selbst  Roh- 
heit der  Ornamente,  welche  >nan  in  rheinischen  Bauten 
dieser  Zeit  oft  findet,  in  eigenthümlicher  Weise  mit  einem 

*)  Nähere  Beschreibung  und  Profile  bei  Kugler  kl.  Sehr.  II,  212. 
Vgl.  Lassaulx  a  a.  0.  S.  474.  Das  Conversationslexicon  für  bildende 
Künste  und  Otte  (Kunst -Archäologie  S.  70)  nennen  die  Jahre  1198  — 
1206  als  Erbauungszeit,  während  Boisseree  a.  a.  0.  S.  26  sie  nur  als 
die  des  Krieges  anführt,  nach  welchem  die  Kirche  gebaut  sein  möchte, 
was  denn  auch ,  da  Caesar  von  Ileisterbach  Andernach  ausdrücklich  zu 
den  abgebrannten  Städten  zählt,  hier  zuzugeben  ist.  Abbild,  bei  Bois- 
sere'e  Taf.  44  —  48.  Mertens ,  in  seinen  Tabellen ,  setzt  den  Chor  auf 
1130,   was  viel  zu  früh  sein  dürfte. 
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Streben  nach  Reichthum  und  Effect  paart.  Die  Chornische 
ist  mit  lano:^ezogenen  Säulchon,  iihnlirh  wie  die  der  Mar- 
tinskirche in  Köln,  geschmiickt  und  wird  später  als  diese 
entstanden  sein.  Dagegen  ist  die  Seulplur  tk'r  Kapitäk',  an 
denen  zum  Theil  kk'ine  Figuren  kariatydenartig  die  Deck- 
platten tragen^  und  die  Anordnung  eines  Triforiums  mit 
versfhiedennrtigen  Bögen  auf  bald  niedrigeren,  bald  höheren 
Sänlenstämmen  sehr  ungewöhnlich,  und  deutet  auf  eine 
Zeit,  wo  dieser  rheinische  Uebergangsstyl  noch  nicht  die 
Reife  hatte,  die  er  im  zweiten  Decennium  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  erlangte  *). 

Ein  sehr  ausgezeichnetes .  aber  einigermaassen  räthsel- 
haftes  Gebäude  dieser  Zeit  ist  die  Taufkapelle  der  Stifts- 
kirche St.  Georg  zu  Köln.  Sie  liegt  innerhalb  eines 
gewaltigen  Thurnies  von  vortrefflich  behauenen  Quadern, 
der  auf  der  A\'estseite  der  Kirche  aufsteigt,  und  besteht 
aus  einem  quadraten,  mit  einem  Kuppelgewölbe  gedeckten 
Räume,  dessen  Wände  unten  durch  reich  gegliederte  und 
mit  Säuleu  umstellte  Nischen  (auf  jeder  Seite  eine  grössere 
zwischen  zwei  kleineren) ,  oben  durch  einen  neben  den 
breiten  rundbogigen  Fenstern  umherlaufenden  Umgang  be- 
lebt sind.  Alles  ist  darin  von  vollendeter  Ausführung  und 
edelster  Haltung.  Das  burgartige  Ansehen  der  glatten, 
undurchdringlichen  3Iauern  dieses  Gebäudes  hat  die  Sage 
veranlasst,  dass  Erzbischof  Anno  es  in  feindlicher  Absicht 
errichten    lassen,   dadurch    aber   den   Argwohn   der  Bürger 

*)  Kugler,  a.  a.  0.  S.  200,  will  den  ganzen  Bau  in  die  Zeit 
nach  einem  Brande  setzen,  der  unter  dem  1226  verstorbenen  Abte  Go- 
desmann  stattfand.  Die  Willkür  und  Rohheit  der  Formen  und  der 
Mangel  des  Spitzbogens  im  Hauptkörper  des  Gebäudes  machen  (abge- 
sehen von  den  später  erneuerten  Gewölben)  eine  so  späte  Entstehung 
unwahrscheinlich.  Die  Quelle ,  aus  welcher  Ristelhüber  (Beschreibung 
des  Arbeitshauses  zu  Brauweiler),  von  dem  die  Notiz  über  den  erwähnten 
Brand  herrührt,  sie  entlehnt,  habe  ich  nicht  aufzufinden  vermocht. 
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hervorgerufen  und  seine  Vertreibung  aus  der  Stadt  veran- 
lasst liabc.  Allein  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  diese 
edle  und  mächtige  Construrtion  nicht  der  schlichten  und  selbst 
rohen  Säulenbasilika  aus  Anno's  Zeit,  der  sie  angebaut  ist, 
gleichzeitig  sein  kann.  Andererseits  aber  sind  die  Formen 
noch  rein  romanisch,  ohne  jede  Beimischung  von  entschie- 
denen Zeichen  des  Uebergangs,  so  dass  wir  sie  wohl  nicht 
später  als  in  die  letzten  Jahre  des  zwölften  Jahrhunderts 
setzen  dürfen  *}. 

Nicht  wie  dieser  stolze  und  prachtvolle  Bau  von  Drachen- 
felser  Trachit,  sondern  von  schlichtem  Tufstein,  auch  nicht 
mit  so  ausgezeichneter  Technik  ausgeführt;  aber  durch 
sinnreiche  und  zierliche  Anlage  interessant,  ist  die,  jetzt 
auf  den  Friedhof  zu  Bonn  versetzte  Kapelle  der  ehemaligen 
Deutschherren -Commende  zu  Ramersdorf.  Sie  hat  drei 
Scliiffe  von  gleicher  Höhe,  was  an  Kirchen  dieser  Gegend 
sonst  noch  nicht  vorkommt,  aber  bei  einer  so  kleüien  Ka- 
pelle ebensowenig  wie  bei  Krypten  auffallen  kann.  Ihre 
spitzbogigen  Rippengewölbe  werden  von  vier  schlanken 
Ringsäulen  und  von  Gewölbdiensten  getragen,  welche  auf 
gleicher  Höhe  mit  jenen  Ringen  von  Consolen  an  Wand- 
pilastern  aufsteigen.  Die  Chornische  hat  eine  ungewöhn- 
liche Grösse,  indem  ihr  Umfang  etwa  drei  Viertel  eines 
Kreises  enthält,  also  gewissermaassen  einen  hufeisenartigen 
Bogen  beschreibt  und  sich  über  die  Breite  des  Mittelschiffes 
hinaus  erweitert.  Die  Fenster  des  Langhauses  sind  dicht 
unter  den  Schildbögen  als  vierblätterige  Rosen  angebracht, 

*)  F.  V.  Quast  (in  dem  angeführten  Aufsatze  Heft  X,  S.  214) 
entwickelt  scharfsinnig  die  Vermuthang,  dass  jene  Sage  nur  die  Namen 
verwechselt,  und  einen  Hergang  aus  der  Zeit  des  Erzbischofs  Engel- 
bert H.  auf  den  Erbauer  der  Georgskirche  übertragen  habe.  Allein 
dann  würde  gewiss  nicht  das  künstliche  Kuppelgewölbe,  sondern  das 
im  dreizehnten  Jahrhundert  geläufige  Kippengewölbe  angewendet  sein. 
Boissere'e  a.  a.  0.   Taf  21  —  24. 
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ofl'enbar  um  bei  der  geringou  Höhe  des  Ge- 
bäudes das  Lirhl  mehr  von  oben  zu  erhahen. 
Die  (hirch  die  Srhaftiinge  der  Säulen  und  die 
Consolen  an  den  Wänden  angedeutete  Linie 
wiederholt  sich  im  Chore  als  Gesims  der 
Fensterbrüstung.  Die  Hippen  sind  norh  rund 
profilirl,  der  Spitzbogen  findet  nirgends  eine 
Stelle,  es  lässt  sich  mithin  keine  Spur  der 
Einwirkung  des  ffothischen  Stvls  aufzeijjen, 
aber  das  ganze  kleine  Gebäude  macht  schon 
den  Eindruck  des  Heiteren  und  Schlanken^ 
der  diesen  Styl  sonst  von  romanischen  Bau- 
ten unterscheidet.  AA''ir  werden  nicht  irren, 
wenn  wir  es  in  die  ersten  Jahre  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts setzen  *). 

Die  Mehrzahl  der  rheinischen  Uebergangsbauten  scheint 
etwas  jünger,  im  zweiten  oder  doch  gegen  das  Ende  des 
ersten  Viertels  des  dreizehnten  Jahrhunderts  entstanden. 
Unter  ihnen  Avill  ich  zuerst  wieder  eine  Kapelle  nennen, 
die  nicht  bloss  wie  die  zu  Ramersdorf  durch  ihre  Zierlich- 
keit .  sondern  auch  durch  sichtbares  Streben  nach  Eleganz 
bei  massigen  3Iitteln  überrascht.  Es  ist  die  St.  Mathias- 
Kapelle  zu  Kobern  an  der  Mosel,  zufolge  Lassaulx  Ver- 
muthung  in  Folge  des  Erwerbes  einer  bedeutenden  Reli- 
quie durch  die  Burgherren  bald  nach  1218  erbaut  **).  Sie 
hat  im  Grundrisse  eine  sechseckige  Gestalt;  in  der  Mitte 
steigt   eine    hohe   Kuppel    von    geringem   Durchmesser  auf, 

*)  Vgl.  Näheres  in  meinem  Aufsatze  in  Kinkel's  Tasohenbuche : 
Vom  Rhein,  und  im  Domblatt  1847.  Der  verstorbene  v.  Lassaulx  hat 
das  Architektonische  mit  allen  Details  in  sehr  zweckmässiger  Weise 
auf  einem  radirten  Blatte  dargestellt,  das  jedoch  nicht  in  den  Handel 
gekommen  ist. 

**)  V.  Lassaulx.  die  Mathiaskapelle  zu  Kobern.  Koblenz  1837. 
Vgl.  auch  Kugler  a.  a.  0.  S.  216. 
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welche  auf  sechs  Bündehi  von  je  finif  freistehenden  Säulen 
ruht;  der  I^nioano-  ist  niil  einem  Rippengewölbe  bedeckt, 
das  sich  im  A'ierteikreisbogen  an  die  AVand  des  Ober- 
schifFes  anlegt;  an  der  einen  Seite  des  Sechseckes  öffnet 
sich  eine  einen  vollen  Dreiviertelkreis  bildende  Apsis.  Die 
vielen  Ringe  der  Säulen,  die  eleganle.  Tluuifaslisehes  schon 
mit  A'aturalistiseliem  miseliende  Seulptur  der  Kapitale^  die 
auf  Säulen  ruhenden  Kleeblattbögen,  welche  im  Innern  ehie 
Arcatur  an  den  Wänden  des  Umgangs  bilden  und  die  aus 
drei  entsprerhcnden  Kreistheilen  zusammengesetzten  Fächer- 
fenster einrahmen,  die  kräftigen  Sehildbögen,  auf  welchen 
über  dieser  Arcatur  die  einzelnen  Gewölbkappen  des  Um- 
gangs ruhen,  —  alles  dies  giebt  dem  Innern  einen  überaus 
heiteren ,  reichgeschmückten  Charakter ,  aber  auch  schon 
fast  den  Eindruck  des  Unruhigen  und  Ueberladenen.  Die 
Bögen  über  den  mittleren  Säulenbündeln  sind  spitz,  und 
dies  so  wie  die  Häufung  der  Verzierungen  lässt  uns  nicht 
zweifeln ,  dass  wir  hier  die  Aeusserung  eines  nicht  mehr 
neuen  Decorationsprincips  haben. 

Ungefähr  gleichzeitig  ist  der  Chor  und  die  Ueberwöl- 
bung  der  Kirche  zu  Boppard.  Das  Langhaus  mit  schwe- 
ren niedrigen  Pfeilern  und  breiten  Rundbögen  scheint  ur- 
sprünglich nicht  auf  Gewölbe  angelegt  und  in  einer  frü- 
heren Zeit  des  zwölften  Jahrhunderts  entstanden  zu  sein. 
Auch  das  Portal  der  Westseite,  mit  kräftiger  Profdirung 
und  sehr  schönem  Blattwerk ,  ist  von  zu  strenger  Form, 
um  es  schon  dem  dreizehnten  Jahrhundert  zuzuschreiben  *). 
Dagegen  hat  die  mit  drei  Seiten  des  Achtecks  geschlos- 
sene Apsis,  ausser  den  sehr  schlanken  rundbogigen  Fen- 
stern, schon  durchweg  den  Spitzbogen,  selbst  an  der 
Zwerggallerie    des    Aeusseren,    dabei    sehr    langgedehnte 

*)  Abbildungen  bei  Gladbach  (Moller  Uli  Taf.  19—21.  Kugler, 
a.  a.  0.  S.  213,  giebt   Zeichnungen   charakteristischer  Details. 
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Rinn^säulen  und  zierliche  Gurtprolile.  Diesem  Anbau  \v\n\ 
die  Ueberwölbung  des  Miltelschid'es  und  die  äussere  De- 
coralion  cKt  Fenster  desselben  orefol<^t  sein.  Jene  ist  sehr 
uno^ewühnlich.  Das  Schür  ist  nämlich  diUTli  starke  Quer- 
ffurten  «retheilt ,  hat  aber  zwischen  denselben  statt  wirk- 
Hoher  Kreuzgewölbe  ein  mit  Kippen  besetztes  sphzbogiges 
Tonnengewölbe,  das  im  eigentlichen  3Iittelsclii(re  auf"  dem 
oberen  tJesimse  der  Empore,  hi  der  \'orlage  des  Chores 
aber  auf  kleeblattförmigen  Schildbögen  ruht.  Noch  wun- 
derlicher ist  die  äussere  Ausstattung  der  Oberlichter^  bei 
denen  rundbogige  Arcaden  mit  rechtwinkelig  gebrochenen 
Stäben,  wenn  ich  so  sagen  darf  mit  geradlinigen  Kleeblatt - 
bögen,  wechseln.  Die  im  Hauptaltare  bewahrten  Reli- 
quien trugen  das  Siegel  des  Erzbischofs  Theodorich  von 
Trier,  welcher  von  1212  bis  1242  regierte,  was,  da  die 
Niederlegung  der  Reliquien  bei  der  Weihe  gesclüeht,  we- 
nigstens im  Allgemeinen  die  Zeit  dieses  Bauthcils  feststellt. 
In  der  That  gehen  hier  die  rheinischen  Formen  mehr  als 
gewöhnlich  in  das  Barocke  über. 

Auch  die  Kirchen  zu  Bacharacli,  zu  Sinzig  und  in 
dem  benachbarten  Ileimersheim,  zu  Linz  und  zu  Er- 
pel *),  sämmllich  mit  Emporen  über  den  Seitenscinffenj 
mit  Ringsäulen,  Kleeblatt-  und  Sphzbögen^  Fächerfenstern 
und  Arcadenreihen  ün  Aeusseren^  tragen  denselben  Cha- 
rakter eines  decorativen^  nicht  gerade  mit  besonderer  P^ein- 
heit  behandelten,  aber  malerischen  Stjis,  der  sich  dann  an 
dem  (muthmaasslich  1225  begomienen)  Chore  der  St.  3Iar- 
tinskirche  zu  Münstermaifeld  **)  in  besserer  Ausfüh- 
rung zeigt.  Zu  bemerken  ist,  dass  alle  diese  Kirchen  einen 
funfseitigen    Schluss   aus  dem  Zehnecke,    also  eme  künst- 

*)  Kugler  a.  a.  0.  S.  204.  Die  Kirche  zu  Sinzig  bei  Boisser^e 
Taf.  53  —  55. 

**)     Kugler  a.  a.  0.  S.  217.     Näheres  unten  Kap.  7. 
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licherej  aber  auch  dem  Halbkreise  sich  mehr  nähernde  Po- 
lygonform  haben,  welche  an  der  zuletztgenannten  Kirche 
durch  Verstärkung  der  Ecklisenen  ehie  den  Strebepfeilern 
ähnliche  Sicherung  erhält. 

ilieher  gehört  endlich  auch  das  Querschiff  des  Mün- 
sters zu  Bonn,  wahrscheinlich  der  Anfang  eines  neben 
dem  älteren  Ostchore  begonnenen  Neubaues  der  ganzen 
übrigen  Kirche,  welcher  zufolge  ehier  Bemerkung  des  da- 
mals schreibenden  Caesarius  von  Ileisterbach  im  Jahre 
1221  noch  nicht  vollendet  war.  Die  Kreuzconchen  haben 
auch  hier  wieder  die  fünfseitige  Gestalt.  Starke  Ecklisenen 
und  mehrere  Gesimse  theilen  das  Ganze  in  Wandfelder, 
die  sänniitlich  mit  einem  langgezogenen  Bogenfriese  gedeckt 
sind,  und  unten  kreisrunde,  rosettenartige,  oben  sehr 
schlanke  rundbogige  Fenster,  unter  dem  Dache  endlich  die 
Zwerggallerie  haben.  Der  Plattenfries,  die  plastische  Ver- 
zierung der  Gesimse,  die  Säulen  und  Halbsäulen,  welche 
man  bisher  an  solchen  Conchen  anzubrmgen  pflegte^  sind 
hier  fortgelassen;  man  erkeimt  eine  Tendenz  auf  gleich- 
massigere,  mehr  geregelte  Ornamentation,  die  aber  nun,  da 
man  doch  reiche  und  gehäufte  Verzierungen  brauchte,  nach 
Kugler's  richtigem  Ausdrucke,  in  eine  Tautologie  verfällt, 
mdem  ausser  der  Arcadengallerie  drei  Rundbogenfriese  vor- 
kommen, so  dass  das  Motiv  kleiner  decorativer  Bögen  sich 
vier  Mal  wiederholt.  Der  Thurm  auf  der  Vierung,  acht- 
eckig und  mit  acht  Giebeln  versehen,  hat  schon  durchweg 
spitzbogige  Fenster.  Noch  deutlicher  zeigt  sich  die  Ten- 
denz zum  gothischen  Style  am  Langhause,  das  wahrschein- 
lich nach  der  Vollendung  des  KreuzschifFes  und  bis  gegen 
die  Mitte  des  Jahrhunderts  ausgebaut  wurde.  Die  Fenster 
der  Seitenschiffe  sind  fächerförmig,  aber  siebentheilig,  die 
Oberlichter  im  Aeusseren  durch  eine  überaus  leichte  spitz- 
bogige    Gallerie    verziert.      Hier    finden    sich    auch    kleine 
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Strebebögen,  welche  in  Ermangelung  von  Strebepfeilern 
auf  den  starken  Wandpfeilern  der  Seitenschiffe  ruhen.  Im 
Innern  sind  die  Gewölbe  spitzbogig,  die  Arcaden  noch 
halbkreisförmig,  aber  weit  und  kühn  geschwungen ,  die 
Pfeiler  kräftig  gebildet,  mit  hochhinaufgehenden  Diensten 
im  Mittelschiffe,  mit  Bündelsäulen  auf  ihren  anderen  Seiten. 
Ueber  iluien  zieht  sich  ein  Triforium  mit  Kundbögen  glei- 
cher Höhe.  Die  Oberlichter  bestehen  unter  jedem  Gewölbe 
aus  drei  halbkreisförmig  gedeckten  Fenstern,  von  denen 
das  mittlere  höher  und  vor  denen  ein  mit  Säulen  ge- 
schmückter Umgang  angebracht  ist.  Das  Ganze  ist  reich 
verziert,  hell  beleuchtet,  kräftig  und  würdig  und  theilt  die 
Vorzüge  des  gothischen  Styls,  ohne  ihm  bestimmt  anzu- 
gehören *).  Das  Hauptportal,  in  das  nördliche  Seitenschiff 
fidirend,  ist  dagegen  schon  völlig  frühgothisch ,  mit  tief- 
gegliedertem Spitzbogen  und  mit  den  kleineren  diesem  Styl 
zusagenden  Kapitalen.  Das  Langhaus  der  Klosterkirche  zu 
Sayn,  deren  im  Jahre  1202  erbautes  Kreuzschiff  schon 
erwäluit  ist ,  soll  dem  dieses  Münsters  sehr  gleichen  **). 

Andere  gleichzeitige  und  verwandte  Bauten  sind  die 
Stiftskirche  zu  Ger  res  heim  bei  Düsseldorf,  über  deren  Bau- 
zeit die  Nachrichten  fehlen,  dann  das  Langhaus  und  der  als 
Concha  angelegte  nördliche  Kreuzarm  der  St.  Andreas- 
kirche zu  Köln,  welche  nach  dem  Brande  von  1220  er- 
neuert wurden  ***)j  endlich  das  westliche  Querschiff  der 
Apostelkirche  daselbst,  dessen  Entstehung  wahrschein- 
lich  sich  gleich  an  die  im  Jahre   1219  erfolgte  Ueberwöl- 

*)  Eine  gute  Abbildung  des  Innern  in  Chapuy's  Moyen  age  mo- 
numental nro.  206.     Eine  Aussenansicht  bei  Boisser^e  a.  a.  0.  Taf.  56. 

**)  Kugler,  kl.  Sehr.  II,  216,  welcher  an  einer  anderen  Stelle 
darauf  hinweist,  dass  es  Grafen  von  Sayn  waren,  welche  als  Pröpste 
des  Bonner  Stiftes  den  dortigen  Bau  leiteten. 

**♦)  Wie  dies  Caesarius  von  Heisterbach  a.  a.  0.  lib.  10,  c.  27 
als  Zeitgenosse  erzählt.     Nähere  Beschreibung  bei  Kugler  a.  a.  0.  S.  203. 
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bung  des  Langhauses  anschloss.  Die  Details  sind  in  allen 
diesen  Gebäuden  noch  im  Wosontiichen  dieselben ,  wie  in 
St.  Quirin  in  Neuss,  die  Gewölbe  und  Aicaden  sphz,  die 
Fenster  rundbogig  oder  fächerförmig^  das  Innere  mit  dmi- 
kelen  Marmorsäulen,  das  Aeussere  mit  dem  Kundbogen- 
friese  verziert.  Aber  golhische  Profile  und  Gliederungen 
konnnen  schon  häufiger  vor  und  diese  verschiedenen,  theils 
romanischen  theils  gothischen  Elemente  sind  harmonischer 
verschmolzen,  so  dass  das  Ganze  mehr  den  Eindruck  des 
gothischen  als  des  romanischen  St  vis  macht,  mir  freilich 
in  anderer  Weise  als  in  den  frühgothischen  Gebäuden 
Frankreichs.  Während  in  diesen  die  constructive  Tendenz 
sich  durch  höchst  solide  und  selbst  schwere  Gliederung 
füldbar  macht,  war  man  am  Rheine  sofort  für  die  male- 
rische \^'^irkung  des  Spitzbogens  empfanglicher,  suchte  ihr 
entsprechend  auch  die  mit  den  Spitzbögen  in  Verbindmig 
stehenden  Theile  schlanker  und  zierlicher  zu  bilden,  und 
wurde  dadurch  in  der  ohnehin  schon  vorherrschenden  de- 
corativen  Tendenz  nur  noch  mehr  gesteigert.  Ein  selir 
auffallendes  Beispiel  hiefür  ist  die  Klosterkirche  Sion  zu 
Köln,  im  Jahre  1221  gegründet  und,  obgleich  schon  vor 
längerer  Zeit  abgebrochen,  uns  durch  die  von  Boisseree 
publicirten  Zeichnungen  wohl  bekannt  *).  Man  kann  sie 
als  eine  einfache,  spitzbogige  PfeilerbasiÜka  betrachten,  an 
deren  glatter,  nicht  einmal  durch  Kämpfer  oder  Gesimse 
initerbrochenen  inneren  Wand  die  ganze  mit  dem  Gewölbe 
verbundene  und  durch  dunkelen  Marmor  belebte  Architektur 
nur  angelehnt,  gleichsam  angeklebt  ist.  Das  ganze  Mittel- 
schiff ist  nämlich  von  fünf  Kreuzgewölben  bedeckt,  von 
denen  das  erste  gesondert,  gleichsam  eine  der  Chornische 
entsprechende  Vorhalle  bildet,  die  vier  anderen  aber  paar- 
weise verbunden  und  gewissermaassen  wie  die  quadraten 
*)     Boisseree,  Denkmale  der  Baukunst  am  Niederrhein  Taf.  G4 — 6G. 
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oder  sechstluMligen  Ciewölbe  behandeU  sind,  inih-ni  stärkere 
Pfeiler,  an  welehen  eine  pilasterartige,  von  sehlanken  Kck- 
säulchen  beofieitete  \'orIaflfe  einen  ähnlich  gebildeten  breiten 
Quergurt  trägt,  mit  schwächeren  Pfeilern  wechseln,  welche 
die  glatte  Fläche  zeigen,  und  oberhalb  deren  am  Triforium 
ein  kleiner  Dienst  aufsteigt,  der  nur  eine  gothisch  prolilirte 
Gewölbrippe  unterstützt.  Sehr  eigenthümlich  ist  auch  das 
übrigens  blinde  Triforium^  indem  es  aus  lauter  vereinzelten, 
nicht  dicht  aneinander  gereiheten  Arcaden  besteht.  Offen- 
bar diente  die  neue  Ausstattung  des  Langhauses  der  Apo- 
stelkirche, welche  der  nach  der  Nachricht  des  Gelenius 
im  Jahre  1219  vollendeten  Ueberwölbung  vorhergegangen 
war  *),  hier  zum  Vorbilde ,  nur  dass  man  statt  der  sechs- 
theiligen Gewölbe  des  älteren  Baues  verbundene  Doppel- 
gewölbe, statt  des  rundbogigen  Triforiums  spitze  Arcaden 
anbrachte,  die  man,  weil  sie  den  Raum  nicht  füllten,  aus- 
einanderrückte. Auch  das  Langhaus  der  alten  St.  Mar- 
tinskirehe  erhielt  eine  neue  Bekleidung  des  Inneren,  indem 
man  über  den  rundbogigen  Scheidbögen  ein  Triforium  von 
Spitzbögen  auf  gekuppelten  Säulchen  anbrachte,  und  zu- 
gleich ein  reiches  mit  Ringsäulen,  romanischen  A'erzierungen 
und  kräftigen  spitzbogigen  Archivolten  verziertes  Westpor- 
tal. Noch  stärker  ist  die  Hinneigung  zum  gothischen  Style 
an  den  Klostergcbäuden  der  Abtei  Rommersdorf  **)^ 
welche  unter  dem  von  1214  bis  1236  regierenden  Abte 
Bruno    erbaut    sind.      Die    Säulen    des    Kapitelsaals    haben 

*)  Lassaulx,  a.  a.  0.  S.  491,  bezieht  die  im  Jahre  1219  erfolgte 
Ueberwölbung  nur  auf  den  Chorraum,  weil  die  Gewölbe  des  Langhauses 
jünger  zu  sein  schienen.  Allein  die  bei  Gelegenheit  der  Ueberwölbung 
bewirkte  "Verstärkung  der  Pfeiler  durch  aufsteigende  Halbsäulen  mit 
Würfelkapitälen  und  das  damit  in  Verbindung  stehende  rundbogige  Tri- 
forium entsprechen  zu  sehr  der  Zeit  von  1219,  als  dass  man  nicht  an- 
nehmen sollte,  dass  jene  Nachricht  sich  auch  auf  die  Einrichtung  des 
Langhauses  für  Gewölbe  bezogen  haben  sollte. 

**}     Vgl.  auch  hier  Boisser^e  a.  a.  0.   Taf.  57,  58. 

V.  24 
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noch  romanisches  Blattwerk  an  i\n\  Kapitalen ,  aber  ihre 
runde  Basis  ohne  Phntlie  und  der  achteckige  Aufsatz^  von 
dem  die  Gewölbrippen  aufsteigen ,  zeigen  den  Gedanken 
der  Verticalentwickelung  sehr  deutlich,  die  Kippen  haben 
eine  Andeutung  der  birnförmigen  l*rolilirung.  und  selbst  an 
den  noch  rundbogigen  Theilen  des  Kreuzganges  linden  sich 
schon  kleine  Rosetten  im  Bogenfeldc,  Vorzeichen  des 
Maasswerks. 

Neben  diesen  gothischen  Tendenzen  erhielt  sich  aber 
der  romanische  l'ebergangsstyl  noch  in  voller  Geltung,  er 
wiirde  nur  durch  den  EinlUiss  jenes  regelnlässigeren  St\'ls 
geläutert  und  gekräftigt,  indem  er,  ohne  den  Keichthum 
von  Detailformen  aufzugeben,  sie  harmonischer  zu  gestalten 
suchte.  Namentlich  bildete  sich  jetzt  auch  eine  bessere 
plastische  Schule,  welche,  wenn  sie  auch  die  Fehiheit  und 
Präcision  mancher  sächsischen  Sculpturen  nicht  erreichte, 
doch  in  freiem  Schwünge  und  in  Eleganz  der  Ornamen- 
tation  Ausserordentliches  leistete,  und  die  stylvolle,  kräftige 
Haltung  romanischer  Gliederung  wie  mit  einem  vollen  Blü- 
thenkranze  üppiger  Vegetation  umgab.  Beispiele  solcher 
Leistungen  geben  ausser  dem  schon  angeführten  schönen 
Portale  von  St.  Älaria  in  Lyskirchen  in  Köln  die  Kapitäl- 
sculpturen  von  Rommersdorf  und  Münstermaifeld,  vor  Allem 
aber  die  herrliche  Eingangshalle  des  Kreuzganges  vor  der 
westlichen  Apsis  von  Kloster  Laach,  wo  .sich  an  dem 
Rankengesimse  unter  üppigem  Laubwerk  eine  Fülle  der 
schönsten  plastischen  Motive  findet  *). 

Die  bislier  genannten  Kirchen  gehören  sänimtlich  den 
Diöcesen  von  Köln  und  Trier  an;  in  ihnen  war  der  Haupt- 
sitz dieses  StA'ls.  Doch  verbreitete  er  sich  auch  über  die 
Diöcese  von  3Iainz,  indessen  mit  etwas  derberen  und 
schwereren  Formen.     Der  Gewölbebau  fand  hier,    von  wo 

*)     Abbildungen  bei  Geier  und  Görz. 
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er  ausgogangen  war,  verhältnissmä.ssig  frühe  Verbreitung, 
behielt  aber  auch  seine  schwere  und  einfaclie  GestaU.  So 
linden  wir  ihn  an  einigen  Dorfkirchen  des  Darnistädtischen 
Gebietes,  hi  Oberwerba,  Baltenfeld.  Broniskirchen  *),  mit 
schweren  viereckigen  Pfeik'rn,  runden  Scheidbögen  und 
Fenstern,  aber  spitzbogigen  Gewölben.  Bei  reicheren  Ge- 
bäuden wandte  man  aber  auch  die  Zierformen  des  nieder- 
rheinischen Styls  an.  Ich  habe  schon  erwähnt,  dass  die 
prachtvolle  Ausstattung,  welche  der  Dom /u  Speyer  diu-ch 
eine  und  zwar  um  das  «janze  mächtii>e  Gebäude  umher- 
laufende  Gallerie  erhielt,  der  Herstellung  nach  dem  Brande 
von  1159  zuzuschreiben  ist.  Gleichen  Schnuick  hat  auch 
der  Dom  zu  Worms  an  sehier  westlichen,  polygonen 
Xische  **).  die  Paulskirche  daselbst  ***)  an  ihrer  ähn- 
lichen östlichen .  jener  zugleich  mit  kreisrunden  Fenstern, 
deren  rosettenartige  Verzierung  schon  an  gothisches  Maass- 
werk erinnert.  An  dem  westlichen  Chore  des  Domes  zu 
Älainz.  der  nebst  dem  daranstehenden  QuerscliifFe  bald 
nach  1200  angefangen,  1239  geweiht  ist  -|-),  liegt  unter 
der  Zwerggallerie  auch  der  Felderfries.  Der  Chor  selbst 
hat  eine  sehr  künstliche  Anlage,  indem  er  aus  einem  Qua- 
drate   besieht,    dessen    eine    Seite    den    Zugang   nach   der 

*)  Abbildungen  in  dem  vom  hessischen  Vereine  für  die  Aufnahme 
mittelalterlicher  Kunstwerke  herausgegebenen  Werke,  Lief.   1. 

**)     Müller  I,  Taf.   18. 

***)  Abbildungen  in  Moller's  Denkmälern  Bd.  2.  F.  v.  Quast  in 
seiner  angeführten  Schrift  über  die  romanischen  Dome  zu  Mainz,  Speier 
und  Worms  S.  52 ,  weist  eine  alte  Nachricht  nach,  zufolge  welcher  im 
Jahre  1261  bedeutende  Reparaturen  (a  fundamentis)  stattgefunden  ha- 
ben. Jedenfalls  bezieht  sich  dies  (nach  der  eigenen  Annahme  v.  Quast's) 
nur  auf  den  westlichen  Vorbau ,  nicht  auf  die  schöne  Kirche  selbst, 
welche  im  ersten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts  entstanden  sein 
möchte. 

t)  Vgl.  Wetter  S.  33,  und  v.  Quast  a.  a.  0.  Kallenbach  Taf. 
25,  26. 
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Vieruno-  «les  Kreuzes  darstellt,  dessen  andere  Seiten  aber 
in  Hache  ^  durcli  je  drei  Seiten  des  Achtecks  gebildete  Ni- 
schen ausladen.  Es  ist  gewisserinaassen  eine  concentrirte 
Anwendung  des  Gedankens  kreuzförmig  verbundener  Con- 
chen, wie  er  an  ih'i\  Kcilnischen  Kirchen  im  Grossen  durch- 
geführt war,  auf  die  neben  ein  rechteckiges  Querschiff  ge- 
stellte Chornische.  Ungeaclitet  dieser  Künstlichkeit  der 
Anlage  ist  die  Ausführung  sehr  derb;  eine  unverzierte 
Mauer  j  mit  langgezogenem  rundbogigen  Fenster  auf  jeder 
Polygonseite  j  mit  einer  Zwerggallerie  von  ziemlich  ge- 
drückten Verhältnissen,  dabei  aber  mit  völlig  ausgebildeten 
Strebepfeilern. 

Wie  es  scheint,  durchkreuzten  sich  in  diesen  Gegenden 
verschiedene  Ehiflüsse.  Die  imposante  Erscheinung  der 
alten  Dome  von  Mainz  und  Speyer  reizte  zur  Nachahmung, 
während  man  doch  auch  mit  dem  zierlichen  Style  der  nörd- 
lichen Rheinffeffend  wetteifern  wollte  und  andererseits  von 
dem  neuaufkommenden  französischen  Systeme  entlehnte. 
Dieses  Schwanken  erkennt  man  an  dem  Dome  zu  Worms, 
welcher,  im  Jahre  1181  geweiht,  im  Ganzen  noch  die 
Gedanken  jener  älteren  Nachbardome  verfolgt,  dabei  aber 
m  den  Details  weichliche  Linien  und  eine  unharmonische 
Decoration  zeigt.  Nur  die  weiter  unten  zu  erAvähnende 
schöne  Klosterkirche  zu  Otterb erg  bei  Kaiserslautern  hat 
sehr  reine  und  harmonische  Formen  und  bildet  eine  Aus- 
nahme von  jener  Regel,  die  sich  aber  völlig  dadurch  er- 
klärt, dass  das  Kloster  dem  Cistercienserorden  angehörte, 
dessen  architektonische  Traditionen  es  dem  Einflüsse  des 
localen  Styls  entzogen. 

In  feinerer  Durchbildung  erscheint  der  rheinische  Stji 
in  den  zur  Mainzer  Diöcese  gehörigen,  auf  der  rechten 
Seite  des  Stromes  gelegenen  Gegenden,  namentlich  in  der 
von  seinen  Ufern  schon  ziemlich  entfernten  Hauptkirche  zu 
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Gelnhausen  *).  Die  klehie  Reichsstadt  erfreute  sich, 
seitdem  Friedrich  I.  in  ihrer  A^ähe  seinen  oben  erwähnten 
Palast  erbaut  hatte,  der  Gunst  des  Ilohenstaufischen  Hauses. 
Zahlreiche,  von  diesem  Schlosse  dalirte  Urkunden  bewei- 
sen, dass  Friedrich  selbst,  Hehnich  \'I.,  Philipp  von 
Schwaben  und  König  Heinrich,  Friedrich"»  II.  Sohn,  hier 
häufig  Hof  hielten.  Dies  ^^1^rde  die  Grundlage  zunelunen- 
der  ^Vohlhabenheit.  von  welcher  die  für  eine  blosse  Pfarr- 
kirche ungewöhnlich  reiche  Ausstattung  dieses  Gebäudes 
Zeugniss  ablegt.  Das  Langhaus,  ohne  Zweifel  der  älteste 
Theil,  ist  ziemlich  einfach,  sogar  noch,  was  bei  rheini- 
schen Kirchen  ähnlichen  Umfanges  in  dieser  Zeit  nicht 
mehr  leicht  vorkam ,  mit  einer  Balkendecke  versehen.  Die 
Fenster  sind  rundbogig  und  unverziert,  die  Scheidbögen 
spitz,  die  viereckigen  Pfeiler  haben  auf  der  Stirnseite  eine 
Ringsäule.  Das  Kreuzschiff'  und  der  ziemlich  lang  ge- 
streckte, mit  drei  Seiten  des  Achtecks  geschlossene  Chor 
sind  dagegen  durchweg  gewölbt  und  in  jeder  Beziehung 
reich  gehalten.  Auf  der  Vierung  des  Kreuzes  öffnet  sich 
eine  achteckige  Kuppel,  über  welcher  ein  mächtiger  Thurm 
zwischen  zwei  anderen  hi  den  Winkeln  des  Kreuzschiffes 
und  der  Chorvorlage  angebrachten,  ebenfalls  achteckigen, 
aber  schlankeren  Thürmen  hervorragt.  In  der  Decoration 
ist  das  Motiv  gebrochener  Bögen  fast  im  Uebermaasse  ge- 
braucht. Im  Inneren  sind  die  Doppelreihen  von  Blendar- 
caden  durch  Kleeblattbögen  verbunden,  die  Schildbögen  an 
den  Polygonseiten  des  Chorschlusses  fünffach  ausgezackt, 
endlich  die  Gewölbkappen  von  Rosenfenstern  mit  innerem 
Vierpasse  durchbrochen.     Das  Aeussere  der  Chornische  hat 

*)  Moller  Denkmäler  Taf.  19  —  25.  Katlenbach  a.  a.  0,  Taf.  22 
und  23.  Mertens ,  in  seinen  Tabellen ,  setzt  diese  Kirche ,  wobi  nur 
vermöge  seines  allgemeinen  Princips  später  Datirung,  nicht  auf  Grund 
specieller  Nachrichten ,  um  1250. 
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zwar  im  linieren  Stockwerke  sclilirhte  Fenster  mit  stum- 
pfem Spit/hogen  und  den  einfachen  Kundbogcnfries ,  dafür 
aber  an  den  Giebehi  der  Polygonseiten  eine  um  so  stär- 
kere Häufung  jenes  Bogenmotivs^  einen  treppenförmig  auf- 
steigenden Bogenfries,  Kleeblatlbögen  an  der  Gallerie  und 
an    den   Fenstern^    und    endlich  noch  durch  die  Säulen  der 

Gallerie  durchscheijiend  den 
Vierpass  jener  Rosenfen- 
ster. Dazu  kommt,  dass 
sämmtliche  Kleeblattbögen 
keine  Einrahmung  durch 
einen  einfachen  Bogen  ha- 
ben, so  dass  die  unruhige^ 
ich  möchte  sagen  hüpfende 
Bewegung  kleiner  Bögen 
jeder  l'nterbrechung  und 
Milderung  entbehrt.  Wenn 
sich  in  diesem  Theil  des 
Schmuckes  die  Schwächen 
dieser  decorativen  Richtung 
zeigen,  ist  dagegen  die 
Ausführung  und  namentlich  die  Plastik  an  den  Kapitalen  und 
Consolen  des  Inneren  des  höchsten  Lobes  werth.  Es  sind 
noch  die  bekannten  Rankenverschlingungen  des  romanischen 
Stvls,  aber  in  so  freien  und  kühnen  Schwinffunaen,  mit  so 
fehlem  Gefühle  für  die  Schönheit  der  Linie,  und  mit  solcher 
Präcision  und  Schärfe  ausgefidut,  dass  sie  das  Auge  ent- 
zücken und  kaum  von  irgend  einer  anderen  Arbeit  ähn- 
hcher  Art  übertroffen  werden.  Nachrichten  über  den  Bau 
besitzen  wir  nicht ;  die  Aehnlichkeit  der  Formen,  der  kclch- 
förmigen  Kapitale  ^  der  gedrückten  und  ausladenden  Basis 
und  selbst  jenes  3Iissbrauchs  gebrochener  Bögen,  weist 
auf  die  Zeit  hin,   in  welcher  die  Kapelle  von  Kobern,   die 
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Herslellunjj  der  Kirche  zu  Boppart  und  andere  der  ohen 
erwähnten  Bauten  entstainU'n  sind,  so  dass  wir  auch  hier 
die  Bauzeit  von   122Ü  his  1230  annehmen  können. 

Auch  in  anderen  gleichzeitigen  Bauten  dieser  ostrheini- 
schen Gegend  herrscht  tliese  docorative  und  plastische  Rich- 
tiuig,  wenn  aucii  in  minder  vollkonunener  Auslidirung.  So 
in  den  Chorbauten  der  Abteikirclien  zu  Sei  igenstadt  *), 
wo  tlie  Bogenmotive  und  das  leicht  gearbeitete  Blattwerk 
der  Kapitale  an  Gelnhausen  criiniern,  und  zu  Pfaffen- 
Schwabenheim  **)  im  Darmstädlischen,  wo  die  theils 
spitzen^  theils  rundbogigen  Fenster  reich  mit  Ringsiiulen 
besetzt  sind  und  die  Zwerggallerie  ungewöhnlicher  Weise 
keine  Bögen,  sondern  gerades  Gebalk  trägt.  Gleichzeitig 
imd  in  manchen  Beziehungen  verwandt  sind  auch  das  m 
einem  späteren  Bau  erhaltene  Portal  der  St.  Leonhards- 
kirche  zu  Frankfurt  am  Main,  der  Kreuzg-anjj  der 
Stiftskirche  zu  Aschaffen  bürg  und  endlich  die  in  die 
Sakristei  führende  Thür  des  Domes  zu  Mainz  ***).  Sie 
alle  haben  die  Eigenthümhchkeit ,  dass  ihre  halbkreisför- 
migen Bögen  etwas  überhöhet  und  fast  hufeisenartig  sind, 
was  aber  gewiss  nicht  aus  maurischen  Reminlscenzen,  son- 
dern aus  der  Absicht  zu  erklären  ist,  höhere,  luftigere  und 
schlankere  Oeffnungen  zu  gewinnen.  Sehr  augenscheinlich 
tritt  dies  an  dem  Kreuzgange  zu  Aschaffenburg  hervor, 
welcher,  obgleich  niedrig  und  beschrankt,  dennoch  durch 
die  eigenthümliche  Bogenconstruction,  welche  sehr  sehmale 
Pfeiler  und  Säulchen  von  mir  sechs  Zoll  Dicke  anzuwen- 
den  gestattete,   starke    Beleuchtung   und    freien  Zutritt  der 

*)     Kallenbach  a.  a.  0.  Taf.  29. 

**)  Vgl.  die  vom  hessischen  Vereine  herausgegebenen  Denkmäler 
Taf.  15  —  18. 

***)  Sämmtlich  bei  Moller  Band  I,  Taf.  9,  11,  12,  14  —  16.  Vgl. 
Wetter  a.  a.  0.  S.  47.  Kapitale  aus  dem  Kreuzjrange  von  .A.schaffen- 
burg  bei  Kallenbach  Taf.  29. 
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Luft   erhält,    und    so    den  Aiifunlriungenj    welche  man  an 
diese   Gänge   machte,    entspricht.      Kr   scheint   die  früheste 

der  erwähnten  Anlagen;  die  Ka- 
pitale, sciilank  und  iipj)ig  ausla- 
dend, sind  hei  jnässiger  Ausfüh- 
rung in  ungünstigem  Material 
überaus  reich  und  nach  einem 
gewissen  Rhythmus  wechselnd 
mit  mannigfachen,  aber  durchweg 
romanischen  Motiven  verziert,  die 
flache,  über  die  Plinthe  hinaus- 
ragende Basis  gleicht  der  in  der 
Khche  zu  Gelnhausen.  Noch 
auffallender  ist  die  Ueberhöhung 
des  Bogens  an  der  Sakristeilhüre  des  Mainzer  Domes, 
welche   wahrscheinlich    gleichzeitig    mit  dem  ^^>stchor  um 
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1236   gebaut  wurde  und  in  ihren  schlanken  Ver- 


1230 

hältnissen,  sowie  hi  der  Bildung  der  Säulenfüsse  schon 
eine  weitere  Annäherung  an  die  Tendenzen  des  gotliischen 
St^ls  zeigt.  Auch  am  Portal  der  Leonhardskirche,  an 
welchem  die  Kapitale  mit  würfelartiger  Ausladung  auf 
schlankem  Halse,  die  reichverzierten  und  weit  Aorragenden 
Deckplatten,  die  Rankengewinde  noch  völlig  dem  spätro- 
manischen Style  angehören,  verräth  die  eigenthümliche  Bil- 
dung der  Säulenstännne  und  des  achtseitig  kannellirten 
Säulenfusses  dasselbe  Bestreben  nach  schlankeren  Verhält- 
nissen und  nach  einem  mehr  organischen  Hervorwachsen 
der  oberen  Theile  aus  den  unteren. 

So  sehen  wir  also  die  rheinische  Bauschule  vom  Be- 
ginn des  dreizehnten  Jahrhunderts  bis  um  1240  in  einer 
rüstigen  und  erfreulichen  Thätigkeit ;  überall  sind  neue  Ge- 
bäude erstanden  oder  ältere  verschönert.  Die  Mehrzahl  der 
malerischen  Kirchen,  welche  die  Ufer  oder  Nebenthäler  des 
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Rheines  zieroU;,  tragen  das  Gepräge  dieses  kurzen  Zeit- 
raums. Die  Technik  hat  sich  verbessert,  die  l'eberwölbung 
ist  auch  bei  kleineren  Kirchen  angewendet ,  die  Mannifj- 
faltigkeit  der  einheimischen  vulkanischen  Steinarten  in  glück- 
lichster AVeise  benutzt.  Die  Plastik  bewegt  sich  innerhalb 
der  Grän/.en  des  architektonischen  Styles  mit  kühnem 
Schwünge  und  feinstem  Schünheitsgcfühl;  eijie  Fülle  neuer 
Erfindungen  und  Combinationen  giebt  jedem  Gebäude  emen 
eigenen,  individuellen  Charakter.  Allein  bei  allen  diesen 
Vorzügen  bemerken  wir  den  Mangel  eines  festen,  einheit- 
lichen Princips.  Das  vorherrschend  decorative  Bestreben 
führt  schon  jetzt  zuweilen  zum  Ueberladenen  und  es  ist 
wenigstens  sehr  zweifelhaft,  ob  man  ehi  weiteres  Fort- 
sclu-eiten  auf  diesem  Wege  wünschen  dürfte. 


Sechstes    Kapitel. 

Der    deutsche    Ueberg-ang'sstyl;    die 
Schulen    streng^erer   Richtung*. 


ff  ährend  in  den  Rheinlanden  der  eben  geschilderte  deco- 
rative  Styl  und  im  südlichen  Deutschland  die  Neigung  zu 
phantastischer  Ornamentation  sich  verbreiteten,  entstanden 
auf  anderen  Stellen  Neuerungen  fast  entgegengesetzter  Art, 
welche,  anstatt  auf  vermehrten  Schmuck  hinzuführen,  eher 
die  Einfachheit  und  Strenge  der  älteren  Bauten  noch  stei- 
gerten. Ihren  localen  Sitz  hatte  diese  Richtung  hauptsäch- 
lich m  den  niederdeutschen,  flachen  und  nach  der  Meeres- 
küste zu  gelegenen  Provmzen,  allein  sporadisch  uiid  aus 
besonderen  Ursachen  trat  sie  auch  in  anderen  Theilen 
Deutschlands  auf,  und  gewann  mehr  und  mehr  an  Einfluss. 
Schon  in  Westphalen  *),  also  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Rheudaudes,  lernen  wü*  diese  Richtung  kennen.  Nir- 
gends zeigt  sich  die  unvertilgbare  ^'erschiedenheit  einzelner 
Bruderstämme  desselben  Volkes  auffallender,  als  wenn 
man,  nur  wenige  Stunden  vom  Laufe  des  Rheines,  die 
Gränze  überschreitet,  welche  die  Wohnsitze  des  fränki- 
sclien  Stammes  von  denen  des  sächsischen  scheidet ,  und 
sofort    andere    Sprachtöne,    andere    Sitten    und    Ansichten 

*}     Vgl.  hier  überall  das  bereits  angeführte  vortreffliche  Werk  von 
W.  Lübke ,  die  mittelalterliche  Kunst  Westphalens. 
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findet.  AVähreiul  die  Rheinländer  manche  Eigenschaften 
mit  den  romanischen  \'ölkern  gemein  haben  ^  ihr  rascher 
fliessendes  Bhit,  ihr  leicht  erregbarer  Sinn  sie  für  Fremdes 
und  Neues  empfängUch ,  nach  Lebensgenuss  uiul  heiterem 
Schmuck  begierig  macht ,  ist  in  AVestphalcn  der  ruhige^ 
verständige,  nüchterne  Sinn  des  niedersächsischen  Stammes, 
das  treue,  fast  eigensinnige  F'esthahen  am  llergebracliten 
reiner  und  entscliiedener  ausgeprägt  als  in  irgend  einer 
anderen  Gegend.  Früher  bekehrt  und  civilisirt  als  das 
östliche  Deutschland  besass  Westphalen  schon  im  elften 
Jahrhundert  reiche  und  gelehrte  Klöster,  deren  Herrschaft 
sich  zum  Theil  über  '.veite  Gebiete  erstreckte,  bischöfliche 
Schulen,  hi  denen  Wissenschaft  und  Kunst  eifrige  Pflege 
erhielten.  Aber  so  lange  die  Bewohner  des  Landes  fast 
ausschliesslich  auf  ihren  einsamen  Höfen  hauseten,  blieb 
diese  Bildung  auf  jene  geistlichen  Mittelpunkte  beschränkt, 
und  erst  in  dieser  Epoche,  als  die  Städte  zahl  -  und  volk- 
reicher, und  durch  die  diesem  Stamme  eigene  Betriebsam- 
keit und  Sparsamkeit  mächtiger  geworden  waren,  erwachte 
ehi  höheres  geistiges  Leben,  in  welchem  sich  die  Eigen- 
thümlichkeiteii  des  Volkscharakters  bestimmter  entwickelten 
und  Gestalt  annahmen.  Wie  wir  gesehen  haben,  war  die 
Wölbung,  deren  Vortheile  dem  praktischen  Shuie  dieser 
Gegend  vorzugsweise  einleuchteten ,  schon  früh  in  Auf- 
nahme gekommen.  Ihre  ausgedehntere  Anwendung  führte 
jetzt  zu  weiteren  Fortschritten,  in  Avelchen  die  Rücksicht 
auf  einfache  Zweckmässigkeit  vorwaltet,  zugleich  aber  auch 
der  Freiheitssinn  und  die  individuelle  Selbstständigkeit, 
welche  den  Bewolinern  dieser  Gegend  eigen  ist,  sich  in 
sehr  mannigfaltigen  Formen  und  Versuchen  reicherer  Aus- 
stattung, immer  aber  mit  emer  charakteristischen  Einfachheit 
und  Derbheit  des  Schmuckes  äussert.  Dies  Alles  ergab  denn 
einen   L  ebergangsstyl ,    der   aber  von  dem  rheinischen  sich 
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wesentlirh  unterscheiilet.  und  dem  Provbizialcharakter  West- 
phaleiLs  so  sehr  zusagte,  dass  er  sich  noch  lange  erliielt 
und  dass  manche  seiner  Formen  aucli  auf  den  gotliischeu 
Styl  bei  seiner  späteren  Annaluue  übergijigen. 

Die  gewölbten  Basiliken ,  welche  am  Schlüsse  der  vo- 
rigen Epoche  hier  entstanden,  hatten,  wie  wir  gesehen  haben, 
häufig  die  von  der  rheinischen  ^Veise  abAveichende  Eigeu- 
thümlichkeit .  dass  darhi  Säulen  mit  Pfeilern  wechselten. 
Von  diesem  Anfange  ausgeliend  schritt  man  nun  zu  wei- 
teren Versuchen  und  weherer  Ausschmückuuff.  In  einer 
Reihe  meistens  wiederum  klemerer  Kirchen  ist  näinhch  an 
die  Stelle  dieser  emen  Säule  ein  Säulenpaar  getreten,  das 
mit  einem  gemeinschaftlichen  Kapital  in  der  Dicke  der 
Mauer  die  Arcadenbögen  trägt  *).  So  m  den  Kirchen  zu 
Boke.  Horste,  Delbrück,  Verne.  sämmtlich  zwischen 
Paderborn  und  Lippstadt  gelegen^  und  dann  etwas  ent- 
fernter in  denen  zu  Opherdike  bei  Dortmund  und  Böle 
bei  Hagen  **),  die  letzten  wohl  schon  vom  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderts.  In  der  Kirche  zu  Horste  zeigt  sich 
darhi  eine  sinnige  ^'ariation,  dass  die  zusammengestellten 
Säulen  ungleich,  die  eine  rund  die  andere  achteckig,  und 
zwar  mit  wechselnder  Stellung  gebildet  sind  und  ilire  Ver- 
bhuiung  durch  eine  ausgemeisselte  Hand,  die  Uire  Kapitale 
umfasst.  ausgedrückt  ist.  Auch  in  reinen  Pfeilerbasiliken 
wurden  die  Arcadenpfeiler  zierlicher  gestaltet,  indem  sie  an 
den  abgefaseten  Ecken  eine  feine  Halbsäule  erhielten.  So 
in  den  Klosterkirchen  zu  Lippoldsberg  (auf  dem  rech- 
ten Weserufer)  und  zu  Gehrden.  so  wie  in  der  Stadt- 
kirche  zu  Brakcl   bei  Höxter.     Wälu-end  diese  Bauten  an 

*)  Es  ist  also  dieselbe  Anordnung  wie  in  der  Kathedrale  von 
Sens  in  Frankreich  (S.  91),  ohne  dass  man  an  einen  Einfluss  von 
dorther  denken  darf. 

**)     Lübke  a.  a.   0.  S.  III  und  Taf.  5. 
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der  östlichen  Gränzo  "Westphalens  sirh  dem  sächsischen 
Sh'Ie  nähern.  '/eio;t  die  Marienkirche  zu  Dortmund 
schon  eine  I*feilerbil(iung.  welche  von  jener  obenerwähnten 
eiß^enthümlich  westphälischen  Form  ausgehend  eine  orga- 
nische Verbindung  mit  der  Wölbung  ausdrückt.  Die  Pfeiler 
halHMi  nämlich  auf  den  Stirnseiten  je  eine  Ilalbsäule  als 
Gewölbträger,  unter  den  Scheidbögen  dagegen  (ähnlich 
wie,  nnr  mit  freistehenden  Sänlen,  in  Boke  nnd  den  an- 
deren damit  verwandten  Kirchen)  zwei  verbundene  Ilalb- 
säulen .  die  an  der  Pfeilerhöhe  hervortreten  und  den  die 
Arcade  unterfangenden  Bogen  tragen.  Noch  reicher  nnd 
eigenthümlicher  ist  dies  in  der  benachbarten  Dorfkirche  zu 
Brakel,  indem  hier  auch  die  Gewölbträger  des  Mittel- 
schiffes verdoppelt  sind  nnd  zwar  dergestalt,  dass  sich 
diese  A'erdoppelung  in  zwei  aufeinandergestellten  Stock- 
werken wiederholt,  l'ni  diese  Zeit^  gegen  das  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderts,  werden  auch  die  Portale  reicher, 
oft  überaus  reich  und  geschmackvoll.  Sie  sind  meist  nicht 
von  bedeutender  Höhe  und  weichen  häufig  darin  von  der 
gewöhnliclien  Form  ab.  dass  die  Thüröffnnng  nicht  durch 
einen  geraden  Sturz,  sondern  durch  einen  Kleeblattbogen 
gedeckt  ist .  so  dass  das  Bogenfeld  auf  die  dadurch  ent- 
.stehenden  Zwickel  beschräi\kt  wird.  Das  schönste  dieser 
Portale  ist  das  der  St.  Jakobskirche  zu  Koesfeld  *)^ 
welches  durch  den  rhythmischen  Wechsel  von  glatten  und 
verzierten  Theilen  und  dadurch  einen  besonderen  Werth 
erhält,  dass  die  polychromische  Färbung,  mit  welcher  die 
Gliederung  ausgestattet  war,  noch  sehr  wohl  erhalten  ist 
Aehnliche  Portale  siiul  das  nördliche  des  westlichen  Kreuz- 
schiffes am  Dome  zu  Paderborn,  so  wie  die  der  Pfarr- 
kirchen zu  Vreden,  Kecklinghausen,  Metelen,  Lette 
und  St.  Johannes  zu  Billerbeck. 
*)     Lübke  a.  a.  0.  S.   147  und  37. 
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Gleichzeitig  wurde  aber  eine  F^orni  herrschend,  welche 
ehi  sehr  entschiedenes  Zeugniss  für  die  Richtung  auf  das 
Nützliche  und  Ehifache  giebt^  der  rechtwinkelige  Chor- 
schluss.  Schon  in  der  vorigen  Epoche  kommt  er  einige 
Male  vor,  jedoch  nur  ausnahmsweise  neben  der  halbrunden 
Apsis ;  in  der  gegenwärtigen  bildet  er  dagegen  mit  seltenen 
Ausnahmen  die  Regel  und  wurde  so  beliebt ,  dass  er  aus 
dem  Uebergangsstyle  in  den  gothischen  St^^l  dieser  Provinz 
übertragen  wurde.  Der  Grund  für  die  Ainiahme  dieser  Form 
war  wohl  schwerlich  ein  ästhetischer;  man  zog  sie  viel- 
mehr vor,  weil  man  eine  durchgängige  Ueberwölbung 
haben  wollte  und  die  Schwierigkeiten  scheute,  welche  die 
runde  oder  polygone  Apsis  für  eine  solche  verursachte. 
Aber  immerhin  zeigt  die  Wahl  dieses  Mittels  und  das 
Beharren  bei  dieser  Form ,  dass  man  an  ihrer  nüchternen 
Erscheinung  nicht  Anstoss  nahm.  In  einigen  Fällen  wusste 
man  indessen  diese  schlichten  Chorwände  sehr  anmuthig 
und  constructiv  richtig  zu  behandeln.  Man  versah  nämlich 
die  drei  Wände  des  viereckigen  Chorraums  mit  mehr  oder 
weniger  reich  gegliederten  Wandarcaden .  über  deren  Ge- 
sims je  ein  oder  mehrere  Oberlichter  standen.  Dies  gab 
denn  die  A'eranlassung,  dass  man  die  Wand  oberhalb  des 
Gesim.ses  verjüngte  und  mit  einer  davor  gelegten  Gallerie 
versah.  So  findet  es  sich  sehr  schön  und  belebt  in  den 
Domen  von  Osnabrück  und  Minden  gegen  Ende  des 
zwölften  oder  vielleicht  am  Anfange  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts. Sie  beide  übertrifft  an  edler  Form  und  Zweck- 
mässigkeit der  Chor  des  Domes  zu  Münster.  Er  ist 
nämlich  ausnahmsweise  nicht  rechtwinkelig,  sondern  mit 
fünf  Seiten  aus  dem  Zwölfeck  geschlossen  und  von  einem 
niedrigen  Umgange  begleitet.  Dadurch  erhält  dann  die 
auch  viel  reicher  gebildete  Gallerie.  welche  sich  durch  die 
aufsteigenden    Pfeiler    durchzieht,    eine    höhere    Bedeutung 
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und  reichere  Entwickelung.  Die  Gewölbe  und  theilweise 
auch  die  Srhildböo^en  sind  rund .  die  Arcadenbögen  spitz, 
die  Anlage  wird  daher  schon  einige  Jahrzehente  jünger 
sein  als  die  der  beiden  anderen  Dome  *).  Wir  sehen  also, 
dass  die  westphälischen  Meister,  wie  die  Erfinder  des  go- 
thischen  Styles,  daranf  bedacht  waren,  die  Manerniassen 
zu  erleichtern  und  eben  dadurch  plastisch  zu  beleben ,  sie 
schlugen  aber  den  entgegengesetzten  Weg  ein,  indem  sie 
der  leichter  gehaltenen  oberen  Mauer  ihre  Stützen  im  In- 
neren gaben,  während  der  gothische  Styl  sie  nach  Aussen 
verlegte.  Sie  erlangten  dadurch  an  der  Stelle,  wo  sie  es 
versuchten,  sehr  schöne  und  harmonische  Formen,  aber 
freilich  nicht  ein  so  fruchtbares  und  vielseitig  anwendbares 
Princip,  wie  es  der  gothische  Styl  besass. 

Während  dessen  war  aber  eine  andere,  viel  folgenrei- 
chere Neuerung  aufgekommen .  die  Anlage  der  Kirchen 
mit  orleichhohen  Schiffen ,  Avie  man  sie  zweckmässig  be- 
nannt  hat  der  Hallenkirchen.  In  Krypten,  in  Refectorieu 
und  anderen  Sälen,  auch  in  kleineren  Kapellen  **)  kannte 
man  die  Zusammenstellung  gleichhoher  Wölbungen  schon 
längst,  bei  grösseren  Kirchen  hatte  man  sie,  sei  es  aus 
Anhänglichkeit  an  den  Basilikentypus ,  sei  es  wegen  der 
davon  befürchteten  Schwierigkeiten,  noch  nicht  angewendet. 
Wir  können  es  als  gewiss  annehmen,  dass  es  zuerst  in 
Westphalen  geschah.  Nur  hier  finden  wir  diese  Form 
schon  im  romanischen  Style,  nur  hier  ist  sie  dem  Volks- 
geiste in  dem  Grade  zusagend,  dass  sie  die  Basilikenforra 
im  Uebergangsstyle  fast  ganz  und  im  gothischen  St\ie 
völlig  verdrängt.     Schon  diese  Vorliebe  lässt  auf  eine  ein- 

•)     Lübke  S.  126,  236,  128. 

**)  Die  Bartholomäuskapelle  in  Paderborn ,  die  Kirche  zn  Mel- 
verode  bei  Brannschweig  und  die  Kapelle  von  Ramersdorf  sind  schon 
in  dieser  Beziehung  angeführt. 
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heimische  Entstehung  schliessen,  völlig  entscheidend  für 
eine  solche  ist  aber,  dass  wir  ihre  Genesis  hier  und  nur 
hier  vollständig:  verColffen  kciinien,  sie  nach  niannifffaitiofen 
Versuchen  allmälig:  zu  der  völlio-en  Ausbildunsf  ffelaniren 
sehen,  mit  der  sie  in  anderen  Gegenden  unvorbereitet  und 
immer  erst  in  Verbindung  mit  dem  sfotiuschen  StA'le  auf- 
tritt.  Wahrscheinlich  entstand  der  Gedanke  anfangs  aus 
haushälterischer  Neigung  zur  Benutzung  des  ^'orhandenen. 
Wie  man  früher  die  alten  Pfeilerbasiliken  nicht  durch  neue 
gewölbte  Kirchen  ersetzt,  sondern  überwölbt  und  dadurch 
gelernt  hatte,  die  Wölbung  vorhandenem  Mauerwerk  an- 
zupassen, wollte  man  bei  zunehmender  Bevölkerung  auch 
den  Raum  luftiger  machen,  ohne  ein  ganz  neues  Gebäude 
anzulegen,  und  erreichte  dies  durch  Erhöhung  und  später 
zugleich  durch  Erweiterung  der  Seitenschiffe.  In  einer 
grossen  Zahl  von  Fällen,  und  zum  Theil  in  solchen,  die 
sehr  frühzeitig  scheinen,  können  wir  dies  Verfahren  wirk- 
lich nachweisen,  mehrere  Male  finden  wir  sogar,  dass  nur 
ein  Seitenschiff  erhöhet,  das  andere  in  der  alten  Gestalt 
gelassen  ist.  Es  ist  daher  wenn  auch  nicht  erwiesen,  doch 
sehr  wahrscheinlich,  dass  solche  Aenderungen  dem  Neubau 
ähnlicher  Kirchen  vorhergegangen  sind. 

Auch  bei  diesen  schloss  man  sich  anfangs  noch  völlig 
an  den  Basilikentypus  an,  und  entfernte  sich  erst  nach  und 
nach  von  demselben,  als  man  die  Vortheile  und  Erforder- 
nisse der  neuen  Anordnung  besser  kennen  lernte.  Zuerst 
behielt  man  die  Grundverhältnisse  der  Basilika  vollständig 
bei,  die  schmale  Anlage  der  Seitenschiffe,  die  quadrateu 
Gewölbe,  sogar  mit  Rücksicht  auf  den  bisherigen  Gebrauch 
die  zwischen  die  Gewölbpfeiler  gesetzte  Arcadensäule.  Die 
Sehenschiffe  hatten  daher  ganz  dieselben  Gewölbstützen 
und  Gewölbfelder  wie  bisher;  man  legte  diese  nur  etwas 
höher,  wodurch  denn  die  Säule  bei  gleicher  Stärke  schlau- 
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ker  und  die  obere  Wand  des  MittelschifTes  über  den  beiden 
Arcaden  jedes  quadraton  Gewölbes  auf  ein  kleines  unaus- 
gefülltes  Bogenfold  beschränkt  wurde,  dem  natürlich  die 
Oberlichter  fohlten  *}.  Dies  findet  sich  in  der  kleinen 
Kirche  zu  Derne  bei  Dortmund  nicht  lange  nach  dem 
Anfange  dieser  Epoche  mit  durchgängiger  Anwendung  des 


Rundbogens,  in  S.  Ser- 
vatius  zu  Münster^  S. 
Jacobus  zu  Koesfeld, 
in  der  Klosterkirche  von 
Langenhorst^  in  S. 
Johannes  in  Biller- 
beck, in  Legden,  in 
S.  Älarien  (der  soge- 
nannten Marktkirche)  und 
S.  Nicolaus  zu  Lipp- 
stadt mit  Spitzbögen  an 
den  Arcaden  und  mei- 
stens auch  an  den  Ge- 
wölben bei  rundbogigen 
Fenstern.  In  den  beiden 
letztffenamUen  Kirchen  ist 


»)     Vgl.  Lübke  S.   144  ff.  und  Taf.  X. 
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zu  erkennen,  dass  die  SeitensrhifTe  früher  niedriger  waren, 
bei  den  anderen  scheint  ihre  jetzige  Höhe  ursprünglich. 
Bei  mehreren  derselben  ist  es  erweislich,  bei  allen  walu"- 
scheinlich,  dass  sie  im  letzten  Viertel  des  zwölften  Jahr- 
hunderts entstanden  sind.  Die  Anwendung  des  Spitzbogens 
empfahl  sich  hier  schon  dadurch,  dass  sie  jenes  unbeleuch- 
tete Bogenfeld  verkleinerte  und  dem  ^littelschifTe  mehr  von 
dem  Lichte  der  Seitenschiffe  zukommen  Hess.  Da  dies 
Bogenfeld  das  Mittelschiff  verfinsterte  und  die  Zwischen- 
säule als  Stütze  der  oberen  Wand  entbehrlich  war,  so 
musste  man  wünschen,  beide  zu  beseitigen  und  den  Durch- 
blick bis  zu  der  Gewölbhöhe  des  Seitenschiffes  offen  zu 
lassen.  Dies  war  indessen  unmöglich,  so  lange  man  neben 
dem  quadraten  Gewölbe  zwei  Seitengewölbe  anlegte,  und 
koimte  nur  geschehen ,  wenn  man ,  von  dem  Herkommen 
quadrater  Wölbung  abgehend,  den  länglichen  und  schmalen 
Raum  neben  jedem  Gewölbfelde  des  Mittelschiffes  mit  ehier 
Wölbung  bedeckte,  welche  keiner  mittleren  Stütze  bedurfte. 
Dies  geschah  denn  anfangs  in  sehr  origineller  Weise.  In 
einigen  Kirchen  (St,  Maria  zur  Höhe  und  St.  Thomas 
in  Soest,  nebst  den  Kirchen  zu  Ruthen  und  zu  Enni- 
ger  im  Münsterlande)  hat  man  den  Seitenschiffen  halbe 
Kreuzgewölbe  gegeben ,  deren  Scheitelpunkt  sich  an  das 
Mittelschiff  anlehnt  und  die,  da  zu  den  Diagonalgurten  eine 
von  einem  Wandpilaster  aufsteigende  mittlere  Gurte  hin- 
zukommt, eine  muschelförmige  Gestalt  haben.  Diese  An- 
ordnung ist  zwar  ganz  zweckmässig,  da  dies  Gewölbe 
sich  dem  Schub  der  mittleren  Kreuzgewölbe  entgegen- 
stemmt, allein  sie  gewährte  zu  sehr  den  Eindruck  ehies 
Nothbehelfs,  als  dass  man  sich  dabei  beruhigen  konnte. 
Man  gab  daher  den  Seitenschiffen  Tonnengewölbe  mit  ein- 
schneidenden Stichkappen,  wie  sich  dies  unter  anderen  an 
den    Kirchen    zu    Balve    und    Plettenberg    in    ähnlicher 
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Weise  wie  an  der  früher  beschriebenen  Dorfkirche  zu 
Melverode  bei  Braunschweig  lindet.  Endlich  kam  man  auf 
den  Gedanken ,  den  Seitenschiflen ,  abweichend  von  dem 
bLsherio'en  Gebrauche ,  fast  gleiche  Breite  mit  dem  Mittcl- 
schide  zu  geben,  wodurch  man  in  ihnen  Gewölbe  erhielt^ 
welche  bei  fast  quadratischer  Form  mit  Hülfe  des  Spitz- 
bogens ohne  Schwierigkeil  fast  dieselbe  Höhe  erlangten 
wie  die  des  Mittelschiffes.  Wahrschehdich  kam  man  auch 
auf  dieses  Auskunftsmittel  zuerst  nicht  bei  Neubauten,  son- 
dern bei  Herstellungen  älterer  Kirchen,  wo  man  durch 
Hinausrücken  der  Seitenwände  bis  an  die  Vorderseite  des 
Kreuzschiffcs  zugleich  eine  Vergrösserung  des  Flächen- 
raumes und  die  Erleichterung  der  Gewölbanlage  erlangte. 
Diese  Art  der  Erweiterung  hat  namentlich  an  der  Stifts- 
kirche zu  Ober -Marsberg  im  Jahre  1233*)  und,  wahr- 
scheinlich etwas  früher,  an  der  Münsterkirche  zu  Herford 
stattgefunden,  an  welcher  letzten  die  mannigfaltigen  Wöl- 
bungsarten und  Fensterformen  sehr  augenscheinlich  zeigen, 
dass  der  Meister  seiner  Sache  nicht  sicher  war  und  Ver- 
suche anstellte. 

Indessen  gab  man  sehr  bald  auch  bei  neuerbauten  Kir- 
chen den  Seitenschiffen  eine  grössere,  der  des  Mittelschiffes 
sich  annähernde  Breite.  So  in  der  Klosterkirche  zu  Bar- 
sing hausen  am  Deister,  bei  welcher  das  Stiftungsjahr  1203 
überliefert  ist.  in  der  Kirche  zu  Met  hier  und  einigen  an- 
deren kleineren  Kirchen  in  der  Gegend  von  Dortmund,  und 
endlich  hi  der  schönen,  leider  jetzt  fast  unrettbar  verfal- 
lenden Stiftskirche  St.  Marien  zu  Lippstadt,  deren  Fen- 
ster zwar  auf  eine  etwas  spätere  Zeit  hinweisen,  deren 
Pfeiler  und  Grundmauern  aber  schon  gleich  nach  der  \'oll- 

*)  C.  Becker  theilt  im  D.  Kunstbl.  1855,  S.  141  eine  (sowohl 
Lübke  als  mir  selbst  entgangene)  Inschrift  mit,  nach  welcher  die  Kirche 
nach  einem  Brande  von   1230  drei  Jahre  darauf  hergestellt  sei. 
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enduiig  des  noch  völlig  romanischen  Nonnenchors,  mithin 
spätestens  um  1230.  angelegt  zu  sein  scheinen.  In  an- 
deren Fällen,  wie  bei  der  Doniinikanerkirche  und  hei  St. 
Johann  zu  War  bürg  und  bei  den  Kirchen  zu  \Vi- 
ckede  und  Huckarde  sind  die  Seitenschiffe  zwar  wieder 
von  sclimalerer  Form,  indessen  wurde  doch  jene  breitere 
Anlage  so  beliebt,  dass  sie  sich  in  Westphalen.  abwei- 
chend von  dem  Herkommen  der  meisten  anderen  Gegenden, 
in  welchen  Hallenkirchen  aufkamen,  auch  unter  der  Herr- 
schaft des  gothischen  Styles  erhielt. 

In  den  meisten  dieser  Kirchen  sind  nur  die  Gewölbe 
und  Arcaden  spitz ^  die  Fenster  dagegen  rundbogig.  So 
findet  es  sich  namentlich  noch  in  der  erst  1223  gestifteten, 
freilich  sehr  rohen  und  schmucklosen  Kirche  zu  Elsey  an 
der  Lenne.  Bald  wandte  man  aber  auch  an  den  Fenstern, 
theils  um  sie  auf  beschränktem  Räume  zu  erhöhen,  theils 
wie  es  scheint  bloss  zur  Abwechselung  den  Spitzbogen 
an.  An  der  Kirche  zu  Bar  singhausen  sind  die  Fenster 
innerlich  rund,  äusserlich  mit  einer  schwach  liervortretenden 
Spitze,  am  Münster  zu  Herford  höchst  verschieden,  theils 
rundj  theils  spitz,  theils  mit  einem  Kleeblattbogen  bedeckt, 
in  St.  Maria  zur  Höhe  in  Soest  auf  der  einen  Seile 
rundbogig,  auf  der  anderen  spitz,  hier  aber  äasserlich  von 
einem  Kleeblattbogen  umschlossen,  dessen  Ecken  sich  über 
den  oberen  Theil  des  Fensters  hineinbiegen  und  dasselbe 
theilweise  verdecken.  An  den  Kirchen  zu  Wickede,  Hu- 
ckarde, Methler,  welche  indessen  sämmtlich  wohl  schon 
dem  zweiten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ange- 
hören, sind  endlich  alle  Fenster  spitz.  Häufig  sind  sie  mit 
einem  Rundstabe  eingefasst,  der  ohne  Kapital  herumläuft 
aber  an  verschiedenen  Stellen  durch  Ringe  getheilt  ist. 
Meistens  stehen  sie  gruppenweise,  zu  zweien  oder  dreien 
zusammengestellt;    in    Methler    und    Wickede    sind    diese 
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Fensterpaare  mit  spitzbogi<fen  Blenden  bedeckt,  die  zwi- 
schen beiden  auf  einer  Consoie  ruhen.  Die  Aussenniauern 
sind  niehrentlieiis  mit  Lisenen  und  dem  Boo;enfriese  in 
runder  oder  spitzer  Form  ausfjes<attet.  Die  Ornamontation 
ist  niclit  o^erade  arm,  oft  viehnehr  wild  phantastiscii.  aber 
ohne  feineres  Gefüid  und^  besonders  an  der  schon  "fe- 
nannten  Ilöhenkirche  zu  Soest,  luigewöhnlich  derb  und 
l)izarr.  Die  Gewölbfelder  sind  immer  von  schweren,  eckig 
profdirten  Gurten  gelrennt,  meistens  auch  mit  Ripi)en  in 
Gestalt  eines  derben  Rundstabes  versehen,  die  aber  oft 
bloss  als  Zierden  zum  Scheine  vorgelegt  sind.  Häufig 
sind  die  Wölbungen  sogar  kuppeiförmig,  aber  doch  mit 
Rippen  in  Stuck  bekleidet  *).  Mehrere  3Iale  sind  diese 
*)  Dies  ist  in  dem  spätromanischen  Nonnenchor  der  Stiftskirche 
St.  Maria  zu  Lippstadt,  wo  die  Rippen  und  der  Bewurf  zum  Theil 
abgefallen  sind,  vollständig  zu  sehen.  Aehnlich  wie  "Violet-le-Doc 
(vgl.  oben  S.  63  die  Anm.)  und  noch  stärker  als  dieser  hat  sich  neuer- 
lich ein  anderer  berühmter  Architekt,  Dr.  Hübsch  in  Carlsruhe  im  D. 
Kunstbl.  1855,  S.  186  in  der  Anm.,  für  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  die  Rippen  .,nicht  aus  einem  constructiven  Beweggrunde  entstan- 
den sind ,  sondern  lediglich  eine  decorative  Veranlassung  haben ,  um 
nämlich  den  beliebt  gewordenen,  vom  Boden  aufsteigenden  vielen  dün- 
nen Blendsäulen  einen  Scheindienst  zu  verleihen".  Vielleicht  soll  da- 
mit mehr  eine  technische  Meinung  über  den  wirklichen  Nutzen  der 
Kippen,  als  eine  historische  über  die  Absicht  der  Baumeister  des  Mit- 
telalters ausgesprochen  sein.  Vom  historischen  Standpunkte  würde  sich 
dagegen  einwenden  lassen,  dass  gerade  die  französischen  Meister  des 
frühgothischen  Styls  keine  Blendsäulen  vom  Boden  aufführten ,  sondern 
die  Gewölbdienste  sehr  mühsam  auf  den  Kapitalen  der  Säulen  anbrach- 
ten, was  sich  nur  durch  ihre  Meinung  von  der  constructiven  Bedeu- 
tung dieser  Dienste  und  der  auf  ihnen  ruhenden  Rippen  erklären  lässt. 
Vom  technischen  Standpunkte  aus  dürfte  zu  bemerken  sein,  dass  we- 
nigstens die  frei  untergelegten  Rippen,  welche  sich  selbst  tragen,  dem 
Gewölbe  als  Verstärkung,  oft  auch  als  Lehrbögen  dienen  mussten,  und 
dass  in  vielen  Fällen  (wie  Violet-le-Duc  es  schon  für  die  Bauten  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  bezeugt  und  wie  es  später 
oft  augenscheinlich  der  Fall  ist)  die  Kappen  wirklich  auf  den  Rippen 
ruhen.  Einen  Beweis  dafür,  dass  die  deutschen  Meister  vom  Anfange 
des    dreizehnten   Jahrhunderts  die  Rippen  nicht  als  eine  Rechtfertigung 
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Rippen  vermehrt  und  zu  einer  eigenthümlichen  Verzierung 
benutzt,  indem  die  Diagonalen  zwar  bis  zum  Schlusssteine 
fortgesetzt,  die  von  den  Seiten  der  Quergurten  und  SchiUl- 
bögen  ansteigenden  Rippen  aber,  che  sie  jene  erreichen, 
abgebrochen  sind,  indem  sie  innerhalb  eines  durch  einen 
Rundstab  in  einiger  Entfernung  vom  Schlussstehi  gebil- 
deten Kreises  mit  einer  Blume  endigen.  Dies  findet  sich 
namentlich  an  der  Kirche  S.  Johannes  zu  Billerbeck,  im 
Chor  der  Kirche  zu  Legden  und  an  der  Vierung  des 
Kreuzes  in  der  Pfarrkirche  S.  Maria  zu  Lippstadt,  ähn- 
liches z.  B.  die  Umschliessung  des  Schlusssteines  mit  einer 
Raute  und  einem  Kreise  an  anderen  Orten.  Häufig  sind 
auch  in  ein  und  derselben  Kirche  einige  Gewölbe  mit  Rip- 
pen, andere  ohne  solche,  und  eben  so  häufig  die  Rippen 
mit  einzelnen,  an  gewissen  Stellen  angelegten  Schilden 
verziert  *).  Auch  herabhängende  Schlusssteine  finden  sich 
einige  Male,  so  dass  der  Gedanke  decorativer  Beimtzung 
der  Gewölbe,  der  in  anderen  Gegenden  erst  im  vierzehnten 
Jahrhundert  aufkommt,  hier,  freilich  in  anderer  Weise, 
frühzeitig  auftaucht.  Dagegen  sind  die  Pfeiler  in  den  mei- 
sten dieser  Bauten  gleich  und  in  einer  dem  Systeme  der 
Hallenkirchen  wohl  entsprechenden,  sehr  regelmässigen  und 
constructiv  richtigen  Gestalt  aus  viereckigem  Kern  kreuz- 
förmig  gebildet,    in    den   Ecken    schwächere,    auf  den  vier 

der  Säulen,  sondern  diese  als  Stützen  der  Rippen  ansahen,  geben  viele 
Bauten  des  Uebergangssfyls ,  z.  B.  die  Vorhalle  im  Kloster  Maulbronn 
(s.  Eisenlohr's  Werk  über  dasselbe),  in  welchen  auch  die  Diagonal- 
rippen halbkreisförmig,  aber,  weil  sie  einen  grösseren  Halbmesser  haben 
als  die  Quergurten,  bedeutend  grösser  und  deshalb  auch  die  Säulen, 
welche  sie  tragen,  bedeutend  niedriger  gehalten  sind,  als  die  für  die 
Quergurten  und  Schildbögen  bestimmten;  eine  Ungleichheit,  die  man 
aus  decorativen  Gründen  vermieden  haben  würde  und  später  wirklich 
vermied,  die  daher  zeigt,  dass  man  es  mit  dem  Constructiven  sehr 
ernsthaft  meinte. 

*)     Lübke  a.  a.  0.  Taf.  X. 
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Seiten  stärkere  Halbsäulen,  alle  mit  attischer  Basis  und 
dem  Eckblatte  und  von  einem  kurzen  Kapitälo^esimse  um- 
o^eben,  das  mit  gleichmässi^em  einfachem  und  derbem  Blatt- 
werk besetzt  ist.  Der  Chorschluss  ist,  wie  erwähnt,  in 
den  meisten  F'ällen  reckteckig,  das  Innere  im  Ganzen 
schlicht,  hell  beleuchtet,  regelmässio; ,  die  Breitenrichtung 
vermöge  der  grösseren  Breite  der  SeitenschiflTe .  des  Fort- 
fallens  oder  doch  der  verminderten  Bedeutung  der  Kreuz- 
schiffe und  der  meist  nicht  bedeutenden  Höhe  der  Schiffe 
überwiegend.  Der  Uebelstand,  der  in  dem  Systeme  der 
Hallenkirchen  durch  die  grosse  Masse  des  gemeinsamen 
Daches  entsteht ,  ist  mehrere  Male  dadurch  besehigt,  dass 
die  einzelnen  Abtheilungen  der  Seitensciiiff'e  eigene  Giebel 
und  Dächer  erhalten  haben. 

Dieser  einfache  Uebergangsstyl  erhielt  sich  hi  West- 
phalen  sehr  lange  und  vermischte  sich  zum  Theil  noch 
mit  den  Formen  des  entwickelten  gothischen  Styls.  So 
zeigt  er  sich  auch  an  dem  bedeutendsten  Gebäude  dieser 
Gruppe,  am  Dome  zu  Paderborn  *).  Offenbar  ist  er 
nicht  aus  einem  Gusse,  sondern  durch  die  Arbeit  verschie- 
dener Jahrhunderte  entstanden.  Das  Langhaus  hat  wieder 
die  einfache  Anlage  der  Hallenkirchen,  im  Mittelschiffe  fast 
quadratische  Gewölbfelder,  da  der  Pfeilerabstand  etwa  vier 
Fünftel  der  Breite  beträgt,  Seitensciiiff'e  von  fast  zwei  Drit- 
teln der  Breite  des  Mhtelscliiff'es,  Pfeiler  von  kreuzförmiger 
Anlage  mit  breitgestalteter  Basis,  Eckblättern  und  Kapitäl- 
gesimsen,  ähnlich  wie  in  Ober -Marsberg,  dabei  aber  mäcli- 
tige  Fenster  mit  derbem,  aus  Rundstäben  gebildetem  Maass- 
werke, welches  die  Kenntniss  des  entwickelten  gothischen 
Styles  verräth.  Der  Chor  ist  rechtwinkelig  geschlossen, 
eben  so  das  südhche  Kreuzschiff",  während  das  nördliche 
polygonförmig  mit  fünf  Seiten  des  Zwölfeckes  und  durch- 

*|     Lübke  a.  a.  0.   S.   173  und  Taf    XIII 
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weg  in  friihgothischcn  Formen  errichtet  ist.  Die  Geschichte 
berichtet  zuerst  von  einem  Bau  des  Jahres  1068,  aus  welchem 
nur  der  aherthüniliche  niiülilige  ^Vestlhurm  erhalten  ist. 
Eine  an  ihn  anstossende  Preilersteilun";  zeigt  noch  einfach 
romanische,  aber  doch  schon  spätere  Form^  und  wird  daher 
dem  Bau,  der  eine  Weihe  im  Jahre  1143  zur  Folge  hatte, 
zuzuschreiben  sein.  Aus  späterer  Zeit  wissen  wir  nur  von 
einem  bedeutenden  Brande  im  Jahre  1263,  und  von  einer 
nach  demselben  erfolgten  Herstellung,  aus  welcher  ohne 
Zweifel  die  jetzigen  Gewölbe  und  die  Seitenmauern  mit 
ihren  Strebepfeilern  und  Maasswerkfenstern  stammen. 
Zweifelhaft  ist  dagegen,  ob  man  diesem  Herstellungsbau 
auch  die  ganze  Anlage  des  Langhauses  und  die  Verwand- 
lung der  älteren  Basilika  in  eine  Hallenkirche  beilegen  muss, 
wie  Einige  angenommen  haben,  dem  aber  die  Form  der 
Pfeiler  und  die  dadurch  bedingte  sehr  massige  Gewölbhöhe 
zu  widersprechen  scheint.  Wahrscheinlicher  ist  daher,  dass 
schon  vor  jenem  Brande  eine  Hallenkirche  bestand,  welche 
entweder  in  langsamer  Fortsetzung  des  Baues  nach  der 
irgend  einem  Theilc  im  Jahre  1143  ertheilten  Weihe,  oder 
durch  einen  von  derselben  unabhängigen,  historisch  nicht 
überlieferten  Xeubau  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  errichtet  war^  und  deren  solide  Pfeiler  den 
Brand  von  1263  überdauerten  und  für  die  nach  demselben 
erfolgte  Herstellung  maassgebend  waren.  Dies  Avird  man 
um  so  mehr  anzunehmen  geneigt  sein,  wenn  man  mit 
ihnen  den  polygonen  Ausbau  des  nördlichen  Kreuzarmes 
vergleicht,  dessen  Wandsäulchen  schon  zierliche  Kapitale 
mit  frühgothischem  Laubwerk  haben,  während  das  Fenster- 
maasswerk noch  in  ganz  gleicher  Weise  wie  das  reichere 
m  den  Fenstern  des  Langhauses  aus  Rundstäben  mit  Ka- 
phälen  gebildet  ist  und  auch  die  Gewölbrippen  noch  nicht 
die    scharfe    gothische    Profilirung    zeigen.     Dieser  Ausbau 
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möchte  daher  ebenso  wie  jene  Fenster  der  Herstelhmg  vom 
Jahre  12fi3  zuzusclireiben  sein,  welcher  dann  aber  die  in 
»anz  anderem  Geiste  behandeUen  Pfeiler  unmöglich  ange- 
hören können.  Auf  einen  Mau  in  der  Zwischenzeit  von 
1143  bis  1263  deutet  auch  das  nördliche  Fortal  des  west- 
lichen Querarms ,  welches  den  vollendeten ,  aber  noch  rein 
romanischen  Styl  vom  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts 
zeigt .  wahrend  das  südliche  *)  zwar  noch  rundbogig  (sei 
es  mit  Benutzung  ehier  älteren  Anlage  oder  im  Anschluss 
an  die  rundbogigen  Formen  der  spälromanischen  \'orhalle), 
aber  in  einer  Weise  verziert  ist,  welche  die  Kenntniss  des 
entwickelten  gothischen  Styles  voraussetzt. 

Diese  Beispiele  werden  genügen ^  um  die  Eigenthüm- 
lichkeit  des  westphälischen  Vebergangsstyls  zu  zeigen,  der^ 
weim  auch  weniger  malerisch  und  reich  als  der  rheinische, 
doch  in  vielen  Beziehungen ,  namentlich  durch  die  Erfin- 
dung der  Hallenkirchen,  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die 
ganze  spätere  Entwickelung  der  Architektin-  in  Deutschland 
ausgeübt  hat.  Auch  sehen  wir  ilin  schon  jetzt  auf  dem 
Wege  weherer  \'erbreitung  in  der  Metropolitane  des  Nor- 
dens ^  in  Bremen,  wo  der  Chor  des  Domes,  rechtwin- 
kelig mit  Mauernischen  und  einer  Obergallerie,  denen  von 
Minden  und  Osnabrück  gleicht,  imd  dieselbe  Anlage  sich 
in  der  Ansgariuskirche  wiederholt,  die  auch  in  ihrem  frei- 
lich schon  frühgothischen  Langhause  die  Hallenform  an- 
genommen hat. 


Eine  verwandte,  aber  doch  wieder  abweichende  Rich- 
tung bildete  sich  in  den  übrigen  Ländern  des  nördlichen 
Deutschlands,  welche  sich  von  der  Weser  an  bis  zu 
den  östlichsten  Gränzen  deutscher  Zunge,  der  Meeresküste 

*)     Moller's  Denkmäler  Theil  I,  Taf.    17. 
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entlang  und  weiter  binneimärts  bis  zum  Fusse  der  näch- 
sten Bercre  hinziehen.  Die  Bewohner  dieser  Gegenden  ge- 
hören .  wie  die  von  A>'estphalen .  dem  niedersächsischen 
Stamme  an.  sie  unterscheiden  sicii  aber  von  diesen  inso- 
fern ,  als  sie  nicht  in  urahen  Sitzen  hausen .  sondern  mehr 
oder  weniger  Kolonisten  sind,  weiche  das  Land  den  Wen- 
den oder  doch  der  unwirthürhen  Xatur  abgewonnen  haben. 
Dazu  kommt  in  baulicher  Beziehung  der  wichtige  Unter- 
schied ,  dass  der  natürliche  Stein .  der  dort  in  Fülle  ge- 
brochen wird,  in  diesen  Flachländern  fVhlt.  und  dass  daher 
grössere  Bauuiiternehmungen  hier  nur  mit  Hülfe  künstlicher 
Stehle  gedeihen  konnten.  in  der  vorigen  Epoche  hatten 
diejenigen  Theile  dieses  grossen  Gebietes,  die  damals  schon 
zu  Deutschland  gehörten,  in  künstlerischer  Beziehung  noch 
nichts  geleistet.  Sie  waren  zu  arm.  zu  diuui  bevölkert,  zu 
sehr  mit  der  harten  Arbeit.  AA'älder  und  Sümpfe  in  urbares 
Land  zu  verwandeln .  beschäftigt  gewesen.  Man  hatte 
daher  auch  die  Kirchen  meistens  nur  nothdürftig  aus  Holz 
erbaut  und  in  den  seltenen  Fällen,  wo  man  über  reichere 
Mittel  verfügen  konnte,  nüt  weit  bergehohen  Hausteinen  *) 
in  der  Weise  der  südlicheren  Gegenden  gearbeitet.  Sehr 
bald  wird  man  wohl  auch  Ziegel  angewendet  haben,  da  die 
Fabrication  dieses  für  solche  Gegenden  so  nützlichen  Ma- 
terials am  Rheine  aus  römischer  Zeit  her  in  fortwährender 
Lebuns:  geblieben  und  in  anderen  Gebenden  Deutschlands 
auch  wenigstens  versucht  war  **).  Allein  wie  selten  oder 
unbedeutend    diese    Bauten    gewesen   sein    müssen^    ergiebt 

*)  So  nach  ausdrücklichen  Zeugnissen  (Fiorillo  a.  a.  0.  II,  107) 
unter  den  Erzbischöfen  Bezelin  und  Adalbert  in  der  Mitte  des  elften 
Jahrhunderts  am  Dome  zu  Bremen  und  später  unter  Heinrich  dem  Lö- 
wen an  dem  zu  Bardewyk  im  Lüneburgischen. 

**)  Schon  Rischof  Bemward  von  Hildesheim  legte  im  Anfange 
des  elften  Jahrhunderts  Ziegelbrennereien  an.  (Lateres  ad  tegulam,  pro- 
pria  industria,  nulle  monstrante,  composuit.    Leibnitz  Scr.  I,  444.) 
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sich  schon  dar.uis,  dass  sie  sämmlhch  thirch  spätere  An- 
lagen verdrängt  sind. 

Anders  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  seit  dem  IJe- 
giiuie  dieser  Epoche,  als  die  Länder  an  der  Klbe  und  öst- 
lich von  derselben .  die  bisher  theils  ganz  von  Wenden 
bewohnt  theils  doch  durch  die  beständigen  Einfalle  dieser 
heidnischen  Nachbaren  beunruhigt  waren ,  von  deutschen 
und  uiederländischon  Kolonisten  besetzt  und  so  grosse  ffe- 
schlossene  Territorien  gebildet  wurden,  in  welchen  Ort- 
schaften und  KUister  mit  baulichen  Bedürfnissen  und  mit 
grösseren  Mitteln  zur  Befriedigung  derselben  erstanden. 
Den  Mangel  an  Hausteinen  ersetzte  man  auch  hier  anfangs 
theils  durch  Holz,  theils  durch  Feldsteine.  Bald  aber  wurde 
die  Anwendung  von  Ziegeln  allgemein.  Feldsteine  wurden 
nunmehr  nur  zu  kleineren  Gebäuden  oder  zu  Grundmauern 
verwendet,  Hausteine  anfangs,  wo  es  die  Mittel  gestat- 
teten ,  aus  i\en  sächsischen  Gegenden  herbeigeführt ,  um 
daraus  die  feineren,  der  Sculptur  bedürftigen  Details  zu 
bilden,  später  aber,  um  diese  Kosten  zu  ersparen,  durch 
Ornamente,  welche  sich  mit  Formsteinen  bilden  Hessen, 
ersetzt. 

Schon  der  romanische  Styl  erlüelt  hier  durch  den  Ein- 
fluss  des  Materials  einen  anderen  Charakter.  Die  Zufäl- 
ligkeiten, welche  bei  der  Anwendung  des  natürlichen  Steins 
durch  die  verschiedene  Beschaffeidieit  desselben  und  durch 
die  Individualität  der  Arbeiter  herbeigeführt  waren,  fielen 
fort,  der  Bau  wurde  regelmässiger  und  einfacher.  Auf  den 
Keichthum  von  Sculpturen,  auf  die  Ornamente,  in  welchen 
die  runde  Linie  vorherrschte,  musste  man  verzichten,  alles 
auf  gerade  Linien  rcduciren.  Selbst  das  A\'ürfelcapitäl,  so 
einfach  es  war,  büsste  die  volle  Rundung  seines  unteren 
Theiles  ein,  und  verwandelte  sich  in  einen  mehr  gerad- 
linigen  Körper,    dessen    Ecken  nach  unten  zu  abgeschrägt 
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waren.  Diese,  mancher  Ab- 
weclisehinnf    fähige    Form 
war  dem  Ziegelbau  so  zu- 
^p^^^^^^7     sagend,  dass  sie  sich  über 
v^    ^r^.v   -  ^^g    ganze    nordöstliche 

Deutsolilaiid  verbreitete  und 
sich  bis  zur  Mitte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  ne- 
ben manchen  Elementen 
des  früligothischen  Styles 
erhielt  *j. 

Wie  das  Würfelkapitäl 
erlitt  auch  der  Rundbo- 
genfries hier  eine  Ver- 
änderung, aber  in  entgegengesetzter  Richtung;  während 
jenes  einfacher  wurde,  wurde  er  reicher,  indem  man  ihn 
statt  aus  einer  einfachen  Reihe  aus  zwei,  gleichsam  über- 


Klosterkirche    zu   Jericho 


Bogcnfries    aus    Jerichow. 

*)  Beispiele  und  Abbildungen  in  dem  lehrreichen  Aufsatze  von 
T.  Quast:  „Zur  Charakteristik  des  älteren  Ziegelbaues  in  der  Mark  Bran- 
denburg" ,  im  deutschen  Kunstblatte  1850,  S.  229  ff.  Kugler,  der 
diese  Kapitälform  in  Pommern  und  auf  der  Insel  Rügen  fand,  vermu- 
thet,  dass  sie  aus  Dänemark  stamme,  von  woher  Rügen  das  Christen- 
thum  empfangen  hatte  und  zu  welchem  Pommern  im  Anfange  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  noch  in  abhängigem  Verhältnisse  stand  (Kunst- 
gesch.  2.  Aufl.  S.  500) ,  indessen  spricht  die  weite  Verbreitung  gegen 
diese  Herleitung. 
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einandergelegten  und  sich  durchkreuzenden  Bogenreihea 
bildete.  Dieselbe  Form  haben  wir  in  England  kennen  ge- 
lernt, sie  findet  sich  aber  auch  in  der  lotnbardischen  Ebene, 
und  ist  gewiss  nicht,  wie  man  annehmen  könnte,  aus  einer 
die.ser  entfernten  Gegenden  in  die  andere  übergegangen, 
sondern  überall  selbstvStändig.  aber  aus  gleicher  Ursache 
ent.standen.  Sie  hatte  überall  den  Zweck,  den  Mangel 
kräftiger  plastischer  Ornamente  durch  reicher  gebildete  flache 
zu  ersetzen.  In  England  war  dieser  Mangel  eine  Folge 
des  ehdieimischen  Geschmackes,  in  der  Lombardei  aber 
bediente  man  sich,  wie  in  unserem  deutschen  Xorden,  der 
Ziegel,  welche  freie  Plastik  versagten,  dafür  aber,  sobald 
man  Formsteine  zu  bilden  gelenU  hatte,  die  Ausführung 
reicherer  Linienornaniente  ohne  grosse  Anstrengung  ge- 
statteten *). 

Einige  der  Formen,  welche  in  anderen  Gegenden  den 
Uebergangsstyl  charakterisiren  und  dem  gothischen  Style 
vorarbeiteten,  kamen  hier  ziemlich  früh  in  Aufnahme.  Die 
W^ölbung  erregte  schon  dadurch  geringe  Schwierigkeiten, 
dass  man  nicht,  wie  in  den  Gegenden  des  Steinbaues,  ver- 
schiedener Materialien,  eines  stärkeren  imd  schwereren 
Steines  zu  den  Mauern  und  eines  leichteren  zu  den  Ge- 
wölben, bedurfte,  und  dieselben  Ziegel  hier  wie  dort  ge- 
nügten. Nachdem  man  an  den  senkrechten  Mauern  die 
verbindende  Kraft  des  Mörtels  kennen  gelernt  hatte,  lag  es 
nahe ,  darüber  hinauszugehen  und  nach  der  gegenüberste- 
henden Mauer  hin  eine  ähnliche  Arbeit  zu  versuchen.  Gab 
es  doch,  um  die  Thüröffnungen  in  Ziegeln  zu  decken,  kein 
anderes   Mittel   als    die   Wölbung;    wie    leicht   w^urde   man 

*)  Ausser  den  unten  näher  beschriebenen  Kirchen  sind  die  St. 
Marienkirche  zu  Salzwedel  und  die  Klosterkirche  zu  Neu-Ruppin 
Beispiele  früher  Anwendung  des  sich  kreuzenden  Rundbogenfrieses. 
V.  Quast  a.  a.  0.    S.  240. 
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darauf  hingeführt,  auch  ganze  Wände  hi  ähnlicher  Weise 
zu  verbinden.  Auch  der  Spitzbogen  sagte  dem  Materiül 
zu;  die  gebrochene  Linie  ist  in  Ziegeln  leichter  herzustellen^ 
als  die  kreisrunde.  Endlich  kam  der  Backsteinbau  ganz 
von  selbst  auf  ein  Vorherrschen  des  Verticalen,  weil  er 
bedeutende  Ausladungen  nicht  gestattet,  und  weil  die  na- 
türliche Ilorlzontallinie  niäditiger  Steinlagen  ihm  fehlt. 
Aber  freilich  unterschied  sich  dieser  Uebergangsstyl  sehr 
wesentlich  von  dem  der  westlichen  Gegenden.  Er  war 
nicht  der  Nachfolger  geschmückter  romanischer  Formen, 
er  hing  nicht  mit  dem  Bestreben  nach  Mannigfaltigkeit  und 
Zierde  zusammen,  er  behielt  den  strengen  Charakter  der 
bisherigen  rundbogigen  Bauten  bei,  steigerte  denselben  sogar 
durch  den  spröden  Ausdruck  des  schlichten  Spitzbogens. 

Neben  der  Eigenthümlichkeit  des  Materials  hatte  aber 
auch  der  Charakter  der  Einwohner  und  die  Gestaltung  der 
Verhältnisse  eüien  wesentlichen  Einfluss  auf  die  architek- 
tonischen P'ormen.  Die  deutschen  Kolonisten,  welche  sich 
in  diesen  wendischen  Marken  niederliessen  und  die  Ein- 
geborenen entweder  verdrängten  oder  mit  sich  verschmol- 
zen, kamen  meistens  aus  Niederdeutschland,  aus  Holland, 
Westphalen  oder  aus  den  früher  kolonisirten  Gegenden 
zwischen  der  Weser  und  Elbe ;  sie  brachten  daher  den 
schlichten  und  nüchternen  Sinn  des  niederdeutschen  Stam- 
mes mit  sich,  dessen  Einwirkung  auf  die  Architektur  wir 
in  Westphalen  kennen  gelernt  haben,  und  bildeten  ihn 
durch  ihre  Eigenschaft  als  Ansiedler,  die  vor  Allem  auf 
das  Nützliche  und  Zweckmässige  bedacht  sein  mussten, 
noch  mehr  aus.  Dazu  kam  aber  noch,  dass  diese  Nieder- 
lassungen einen  völlig  militärischen  Charakter  hatten.  Der 
Markgraf  trat  nicht  mit  den  bedingten,  allmälig  und  privat- 
rechtlich erworbenen  Rechten  auf,  wie  die  Landesherren  in 
den    inneren    Provinzen  Deutschlands;    er  war  mit  militari- 
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scher  Obero;e\v«h  vom  Kaiser  beliehen,  hatte  keine  Dy- 
nasten, keine  freien  Städte,  nicht  ehunal  freie  Bauern  zu 
berücksichliffen.  Seine  erste  Aufjjabe  war,  das  Land  zu 
besetzen,  es  fjeo;en  Kinfalle  und  Aufstände  der  besiegten 
Wenden  zu  sichern.  Ueberall  stiegen  daher  Burgen  auf, 
deren  Befeiilshaber  und  Besatzung  statt  des  Soldes  zu  ihrem 
Unterhalte  mit  den  umherliegenden  I.<ändereicn  belehnt  wur- 
den und  diese  durch  die  unterworfenen  "Wenden  oder  mit- 
gebrachte deutsche  Hörige  bearbeiten  Hessen.  In  den  Burgen 
waren  die  Kirchen  der  Umgegend,  neben  ihnen  lagen  die 
Wohnunffcn  der  belehnten  Burjjmannschaft,  sammelten  sich 
die  (Jewerbtreibenden.  deren  man  bediu'fte;  sie  wurden  die 
festen  Punkte  deutscher  Civilisation  im  slavischen  Lande, 
die  späteren  Städte.  Das  ganze  Land  stand  also  unter 
militärischer  Disciplin,  alle  \'erhältnisse  waren  gleichförmig 
wie  der  (lache  Boden,  auf  dem  sie  entstanden;  von  jener 
Mannigfaltigkeit  verschiedener  Berechtigungen,  welche  die 
älteren  deutschen  Provinzen  enthielten,  war  hier  eben  so 
wenig  eine  Spur,  wie  von  den  Bergen,  welche  jene  oberen 
Gegenden  beleben.  Diese  eigenthümlichen  \'erhältnisse 
gaben  natürlich  auch  dem  Charakter  der  Bewohner  ein 
bestimmtes  Gepräge,  eine  knappe,  militärische  Haltung, 
welche  auf  die  Architektur  tim  so  mehr  übergehen  rausste, 
als  sie  ihre  erste  Schule  an  den  Burgen  und  an  befestigten 
Kirchen  machte,  als  selbst  die  Klöster,  welche  in  diesen 
Gegenden  gegründet  wurden,  Befestigungen  nicht  entbehren 
konnten.  Ueberdies  gehörten  die  meisten  dieser  Klöster 
dem  neugestifteten  Cistercienserorden  an,  der  auch  hier  in 
gewohnter  einfacher  Weise  baute  und  auf  den  einheimi- 
schen   Geschmack    in    dieser    Richtinig    einwirkte  *).      Es 

*)  Nur  in  der  Altmark  bestanden  Benediktinermönchskliister;  in 
der  Mark  Brandenburg  und  in  der  Lausitz  waren  dagegen  26  Cister- 
cienserklöster,  während   die    anderen   Klöster  hanptsäcblich  den  Aagn- 
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entstand  aus  allem  diesem  ein  Styl,  welcher  auf  den  Luxus 
plastischer  Ornamente  verzichtete,  dafür  aber  das  Verdienst 
einer  consequenten.  wo  möo^lich  <frossarti<^en  Haltung  und 
präciser  Ausführung  hatte. 

Von  den  ältesten  Bauten  in  Feldsteinen  ist  wohl  nichts 
erhalten;  einige  später  in  diesem  spröden  Material  errichteten 
Dorfkirchen  oder  Nebengebäude  bestehen  zwar  noch,  zeigen 
aber  begreiflicher  Weise  nur  sehr  rohe  Formen.  Auch 
der  älteste  Ziegelbau  dieser  Gegenden,  von  dem  wir  wis- 
sen, die  bereits  früher  gelegentlich  erwähnte  *)  Marien- 
kirche auf  dem  Harlungerberge  bei  Brandenburg.  Ist 
im  Jahre  1722  abgebrochen  und  uns  nur  durch  Abbildun- 
gen und  durch  ein  vielleicht  erst  nach  diesen  gemachtes 
Modell  bekannt.  Sie  hatte,  soviel  wir  hieraus  ersehen 
können,  noch  keiueswegcs  jenen  strengen  und  ehifachen 
Charakter  der  späteren  Bauten.  Ihre  Anordnung  war  eine 
'sehr  ungewöhnliche;  ein  fast  quadratischer  Grundplan,  auf 
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stillem ,  Prämonstratensern  und  den  im  dreizehnten   Jahrhundert  gestif- 
teten  Bettelorden    angehörten.     Klöden ,   zur  Geschichte  der  Marienver- 
ehrung in  der  Mark  Brandenhurg,  Berlin  1840,  S.  33  ff. 
*)     Band  IV,  Abth.  2,  S.  576,  Anm. 
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jeder  Seite  mit  einer  halbkreisförmigen  Conoha ,  die  im 
Aharrauine  noch  durch  drei  kleinere  daran  angebrachte  Ni- 
schen erweitert  war.  Vier  mächtige  Pfeiler  bildeten  im 
Inneren  neun,  durch  Kreuzgewölbe  überdeckte  Felder  von 
verschiedener  Grösse,  und  waren  theils  durch  runde,  theils 
durch  spitze  Bögen  verbunden.  Leber  den  vier  quadrati- 
schen Eckgewölben  und  neben  der  den  Mittelraum  bede- 
ckenden Kuppel  stiegen  vier  Thürme  auf.  Gekuppelte 
rundbogige  Fenster  beleuchteten  das  Innere,  die  Aussen- 
wand  war  mit  Lisenen  und  dem  einfachen  Rundbogenfriese 
verziert.  Die  ganze  Erscheinung  erinnert  an  byzantinische 
oder  an  karolingische  unter  byzantinischem  F^influsse  ent- 
standene Anlagen,  und  hat  dazu  beigetragen,  der  Behaup- 
tung eines  freilich  erst  im  sechzehnten  Jahrhundert  leben- 
den Schriftstellers,  dass  sie  schon  unter  Kaiser  Heinrich  I., 
Graecorum  more,  nach  griechischer  Weise,  erbaut  sei,  auch 
bei  neueren  Schriftstellern  Eingang  zu  verschaffen.  Nach 
der  glaubhaften  Angabe  der  von  Kurfürst  Friedrich  I.  1443 
über  die  Gründung  des  Schwanenordens  erlassenen  Urkunde 
ist  die  Kirche  indessen  erst  von  dem  Wendenfürsten  Pri- 
bislav  in  den  Jahren  1136  bis  1142  gestiftet,  und  vielleicht, 
was  wir  beim  Mangel  eigener  Anschauung  nicht  näher 
prüfen  können,  später  vollendet  oder  verändert.  Sie  giebt 
daher  keiue.swegfes  den  Beweis  byzantinischer  Einwirkung-, 
sondern  nur  einen  Beleg  dafür,  dass  der  Ziegelbau  sehr 
frühe  sich  eigenthümlichen  Formen  und  der  Wölbung  zu- 
neigte *). 

Jedenfalls  war  diese  ungewöhnliche  Anlage  keinesweges 
maassgebend  für  die  anderen  Bauten  dieser  Gegend,  welche 
vielmehr  sich  gaiiz  ehifach ,  soviel  es  das  Material  gestat- 

*)  Abbildungen  bei  Büsching,  Reise  durch  einige  Münster  (1819) 
S.  54,  und  in  v.  Stillfried,  der  Schwaneuorden  (zweite  Ausgabe  1846J 
S.  2.     Vgl.  V.  Quast  a.  a.  0. 

V.  26 
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tete,  an  den  Styl  der  älteren  deutschen  Provinzen  anschlös- 
sen. Auch  die  Wölbung  kam  noch  keinesweges  sogleich 
in  Aufnahme,  man  begnügte  sich  vielmehr,  wie  es  bis 
/um  Schlüsse  des  zwölften  Jahrhunderts  im  östlichen 
Deutschland  meistens  geschah,  mit  gerader  Decke.  Dies 
zeigt  die  älteste  der  noch  erhaltenen  Kirchen  der  Mark 
Brandenburg,  die  Kirche  des  Prämoustratenserklosters  zu 
Jericho w  *),  welche  um  1152  angefangen  wurde.  Es 
ist  eine  Basilika  mit  höherem  Mittelschiffe  und  Querschiffe, 
nur  in  der  Krypta  und  in  der  runden  Chornische  gewölbt, 
die  Aussenwand  mit  senkrechten  rechtwinkelig  vorsprin- 
genden Lisenen  und  mit  dem  Rundbogenfriese  ausgestattet. 
Ausser  den  Basen  und  Kapitalen  der  Krypta  imd  den  Deck- 
platten auf  den  Säulen  des  Schiffes  ist  alles  in  Ziegeln 
ausgeführt.  Die  Kapitale  des  Langhauses  haben  schon  hier 
jene  eckige  Würfelgestalt,  die  Basis  entbehrt  des  Eck- 
blattes. Der  ganze  Bau  ist  zwar  höchst  einfach,  giebt  aber 
die  feierliche  und  doch  harmonische  Wirkung,  welche  auch 
bei  den  späteren  Wandlungen  des  Styles  den  Gebäuden 
dieser  Gegend  blieb.  Auffallend  ist,  dass  man  statt  der 
damals  in  den  Ländern  des  Hausteines  üblichen  Pfeiler 
freistehende  Rundsäulen  als  Arcadenträger  anwendete,  ob- 
gleich ihre  Herstellung  in  Ziegeln  grössere  Schwierigkeiten 
hatte.  Vielleicht  war  das  Vorbild  eines  älteren  Klosters 
desselben  Ordens  bestimmend,  vielleicht  suchte  man  im 
Bewusstsein  der  Unvollkommenheit  des  Materials  dem  ein- 
fachen Bau  wenigstens  in  diesem  Punkte  zierlichere  For- 
men zu  geben  **). 

*)  Aasseiiansicht  bei  Strack  und  Meierheim,  architektonisrhe 
Denkmale  der  Altmark.  Nähi're  kritis'he  Beschreibung  bei  v.  Quast  in 
dem  angeführten  Aufsatze. 

**)  F.  V.  Quast,  a.  a.  0.,  legt  den  Ton  darauf,  dass  man  hier 
eine  ältere,  in  den  Hausteinbauten  bereits  aufgegebene  Form  gebraucht 
habe,     und    bringt    dies    in    Verbindung    mit    seiner   Ansicht,    dass    der 
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In  den  Jahren  1165  bis  1179*)  wurde  der  Dom  zu 
Brandenburg  neu  erbaut,  wieder  in  Ziegeln,  nun  aber 
unter  Beseitigung  der  schwierigen  Uundsäule  mit  vierecki- 
gen Pfeilern,  zum  Thcil  mit  EcksäuUhen.  Der  Chor  liegt 
hier,  wie  in  Jerichow,  hoch  erhöht,  über  einer  geräumigen 
Kr\'pta,  in  welcher  noch  monolithe  Säulen  mit  reichen  in 
Stein  gehauenen  Kapitalen  das  Gewölbe  tragen.  Diese  und 
die  Arcaden  des  Schiffes  shul  aus  jenem  Neubau  erhalten, 
der  später  überwölbt  und  auch  sonst  verändert  ist.  Da- 
gegen besteht  die  Nicolaikirche  bei  Brandenburg,  um 
1173  gegründet,  noch  jetzt  in  ursprünglicher  Gestalt.  Sie 
ist  wiederum  eine  einfache,  in  allen  Details  noch  ganz  ro- 
manische Basilika;  das  Langhaus  von  fünf  Arcaden  auf 
jeder  Seite  mit  kreuzförmigen  Pfeilern  auf  attischer  Basis, 
rundbogigen  Fenstern  und  gerader  Decke,  ein  Kreuzschiff, 
jedoch  in  gleicher  Flucht  mit  den  Aussenmauern  der  Sei- 
tenschiffe, die  Vorlage  des  Chores  mit  zwei  auf  Wand- 
pfeilern ruhenden  Kreuzgewölben  ohne  Rippen,  die  Concha 
endlich  halbkreisförmig  von  drei  rundbogigen  Fenstern  be- 
leuchtet. Nicht  bloss  das  Gewölbe  des  vorderen  Chor- 
raumes, sondern  auch  der  Bogenfries  sind  spitzbogig,  und 

Backsteinbaa  immer  um  einige  Schritte  in  der  Entwickelung  des  Styles 
zurückgeblieben  sei.  Das  Zurückbleiben  in  der  Entwickelung  des  Styles 
ist  da  sehr  begreiflich,  wo  eine  ältere  Tradition  vorhanden  war.  Es  ist 
dagegen  schwer  verständlich,  wie  es  zugegangen  sein  sollte,  dass  die 
Meister  dieser  Gegenden,  welche  in  ihrer  Eigenschaft  als  Kolonisten 
(und  in  Jerichow  noch  besonders  durch  das  Band  des  Ordens)  mit  dem 
Mutterlande  zusammenhingen,  welche  aber  zugleich  in  einem  anderen 
Material  zu  bauen  und  sich  demselben  anzubequemen  hatten,  statt  der 
diesem  vortheilhaften  gewöhnlichen  eine  ältere,  schwierigere  Form  ge- 
wählt haben  sollten.  Nur  eine  bewusste  Alterthümelei ,  die  hier  nicht 
denkbar  ist,  hätte  sie  dazu  bestimmen  können. 

*)  Ich  folge  hier  der  Datirung  v.  Quast's  a.  a.  0. ,  indem  die 
von  Kugler  (kl.  Sehr.  I,  448j  angeführten  Gründe  nicht  gewichtig  ge- 
nug scheinen,  um  die  dieser  Bauzeit  ganz  entsprechenden  Arcaden  des 
Schiffes  nebst  den  Haupttheilen  der  Krypta  für  jünger  zu  halten. 

26* 
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selbst  die  Arcaden  des  Langhauses  haben  eine  leichte  Zu- 
spitzung ,  welche  wahrscheinlich  absichtslos  durch  die  Art 
des  Wölbens  in  Backsteinen  entstanden  war. 

Bald  darauf,  ungefähr  gleichzeitig  mit  der  Anlage  des 
Braunschweiger  Domes,  wurde  die  Wölbung  auch  bei 
grösseren  und  in  Basilikenform  angelegten  Kirchen  ange- 
wendet. Beispiele  sind  der  Dom  in  Lübeck  und  die  Ci- 
.stercienserkirche  zu  Dobrilugk  in  der  Lausitz*),  jener 
schon  1173**).  diese  wahrscheinlich  1181  gegründet, 
beide  mit  quadraten  Gewölben  und  viereckigen,  durch  Vor- 
lagen und  Halbsäulen  verstärkten  Pfeilern.  Von  jenem  ist 
nur  noch  im  Mittelschiffe  die  ursprüngliche  Gestalt  erkenn- 
bar, die  Kirche  zu  Dobrilugk  dagegen  ist  noch  wohl  er- 
halten und  zeigt  schon  interessante  Abweichunoren  von  dem 
herrschenden  Style.  Sie  hat  sehr  regelmässige  Kreuzge- 
stalt, das  Langhaus  aus  vier  ganzen  und  drei  halben,  das 
Kreuzschiff  mit  Einschluss  der  Vierung  aus  drei  Quadraten, 
der  Chor  aus  quadratischer  Vorlage  und  der  runden  Nische 
bestehend,  die  Seitenschiffe  des  Langhauses  von  halber 
Mittelschiff  breite.  Die  Halbsäulen  haben  schwere,  unten 
w^enig  abgerundete  Würfelknäufe  und  volle  schwere  Stämme. 
Während  dies  ihnen  aber  ein  alterthümliches  Ansehen  giebt, 
haben  andere  Theile  schon  feinere  Formen.  Besonders  zeigt 
sich  dies  an  der  Chornische,  welche  durch  zwei  Halbsäulen 
mit  Würfelkapitälen  in  drei  Abtheilungen  getheilt  ist,  deren 
jede  ein  ziemlich  grosses,  mit  doppelten  Säulen  und  vor- 
springenden Ecken  reich  abgestuftes  Fenster  enthält,  und 
die  besonders  auch  im  Inneren  sehr  günstig  wirken.  Dar- 
über läuft  am  Rande  des  Daches  unter  einem  zierlich  ge- 
bildeten Friese  von  sich  durchkreuzenden  Bögen,  der  sich 
auch   an  den   übrigen   Theilen    des    Gebäudes   findet,   eine 

*)     Puttrich  II,  2,  Serie  Lausitz. 

**)    Deecke,  die  freie  Stadt  Lübeck,  S.  27. 
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eigenthümliclie  Verzierung  von  kleinen  t'ensterähnlichen 
Oeflhungen  hin ,  die  in  ihrer  Wirkung  einigerniaassen  an 
die  Zwerggallerien  der  rheinischen  Kirchen  erinnert.  Be- 
nierkenswerth  ist  auch  die  Furm  der  Fenster  im  Ober- 
schiffe und  in  den  Kreuzarmen.  Sie  sind  nämlich  gross 
und  zweitheilig,  so  jedoch,  dass  das  Bogenfeld  zwischen 
den  kleineren  und  den  sie  umschliessenden  grösseren  Bögen 
undurchbrochen  ist.  Sie  geben  daher  ungefähr  die  Form, 
welche  in  anderen  Gegenden  auf  die  Bildung  der  3Iaass- 
werkfensler  hinwirkte.  Auch  die  Nicolaikirche  zu 
Treue nbriezen,  kreuzförmig  mit  JVischen  auf  Chor  und 
Kreuz  und  durchgängig  gewölbt,  zeigt  ein  ähnliches  Be- 
streben nach  reicherer  Ausstattung,  indem  die  Lisenen  an 
der  Chornische  kannellirt  und  die  gekuppelten  Fenster  der 
Kreuzseite  durch  zierliche,  aus  vor-  und  zurücktretenden 
Steinen  gebildete  Archivolten  bekrönt  sind.  Sie  mag,  da 
sie  schon  in  einzelnen  Theilen  Spitzbögen  zeigt,  im  Anfange 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  entstanden  sein  *). 

Sehr  merkwürdig  ist  die  Klosterkirche  zu  Arendsee 
in  der  Altmark  (1184),  weil  auch  sie  zeigt^  wie  die  An- 
wendung von  Ziegeln  die  Wölbung  beförderte ,  aber  zu- 
gleich auch  zu  Versuchen  und  Neuerungen  antrieb.  Hier 
ist  nämlich  der  Chor  mit  glatten  Kreuzgewölben,  jedes 
Seitenschiff  mit  einem  Tonnengewölbe,  das  3Iittelschiff  und 
der  Querarm  aber  mit  Kuppeln  gedeckt.  3Ian  sieht^  der 
Baumeister  versuchte  sich  in  mannigfaltigen  Wölbungsarten 
und  scheute  auch  die  ungewöhnliche  Kuppelform  nicht. 

Auch  in  Mecklenburg  und  den  anstossenden  Land- 
schaften finden  wir  eine  Reihe  rundbogiger  gewölbter  Kir- 
chen .  deren  Ursprung  in  das  letzte  \'iertel  des  zwölften 
Jahrhunderts  fällt.  Dahin  gehört  der  Dom  zu  Ratzeburg, 
dessen  Gewölbe  zAvar  in  spätgothischer  Zeit  erneuert  sind, 

*)     Puttrich  II.  2,  Serie  Jüterbog,  Taf.  12,  S.  27  und  35. 
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der  aber  schon  ursprünglich  auf  solche  angelegt  war.  Er 
ist  eine  genaue  Kopie  des  Braunsclnveiger  Domes  mit  den 
durch  das  Ziegelmaterial  bedingten  Aenderungen  *),  und 
stimmt  wiederum  mit  dem  Dome  von  Roeskilde  auf  der 
Insel  Seeland  sehr  nahe  überein.  Andere  Beispiele  früher 
Wölbung  in  dieser  Gegend  sind  die  Kirche  zu  Gade- 
busch  mit  spätgothischem  Chore,  aber  völlig  rundbogigem 
und  merkwürdiger  ^Veise  aus  drei  gleichhohen  und  breiten 
Schiffen  bestehenden  Langhause**),  die  Kirche  zu  Viet- 
lübbe  bei  der  genannten  Stadt,  welche  die  Gestalt  eines 
gleicharmigen  griechischen  Kreuzes  hat  ***),  und  die  zu 
Schlagsdorf  bei  Ratzeburg,  deren  Gewölbe  auf  Säulen 
ruhen  und  deren  etwas  jüngerer  Chor  polygonförmig 
schliesst  -}-).  Wir  sehen  auch  hier,  dass  der  Ziegelbau 
zu  mannigfaltigen  Versuchen  führte.  Die  Kirche  zu  Neu- 
kl oster,  gegründet  1219,  und  die  ungefähr  gleichzeitige 
zu  Bruel  -j-j-),  beide  einschiffig  und  mit  geradem  Chor- 
schluss,  zeigen  auch  den  Spitzbogen,  und  zwar  nicht  bloss 
an  den  Gewölben,  sondern  auch  an  den  Fenstern,  jedoch 
nur  schwach  angedeutet  und  fast  wie  zufällig  entstanden. 
Ueberhaupt  ist  die  Zahl  früher  Backsteinkirchen ,  meistens 
schon    mit   Anwendung  des  Spitzbogens,    im  Mecklenbur- 

*)  Lisch,  Jahrbücher  für  mecklenburgische  Geschichte  VII  (Jah- 
resbericht des  Vereins  S.  61)  und  XI,  420.  F.  v.  Quast,  a.  a.  0.  S. 
242,  setzt  in  Folge  seiner  schon  oben  erwähnten  Ansicht  über  die 
späte  üeberwölbung  des  Domes  zu  Braunschweig  auch  den  Dom  zu 
Ratzeburg  erst  in  das  dreizehnte  Jahrhundert. 

**)  Lisch  a.  a.  0.  III,  125,  und  VII,  G5.  Ich  kenne  die  meck- 
lenburgischen Kirchen  nicht  aus  eigener  Anschauung,  und  moss  es  da- 
hingestellt sein  lassen,  ob  die  ihnen  von  Lisch  gegebenen  Daten  sich 
bewähren. 

***)     Daselbst  IV,  82,  und  VII,  65. 

t)     Daselbst  VII,  63. 

tt)  Daselbst  VII,  75,  und  III,  147.  Vgl.  auch  Lisch  in  der 
Zeitschrift  für  Bauwesen   1852,  S.  313. 
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gischen  sehr  gross,  so  dass  ein  einheimischer  Forscher  sie 
auf  etwa  zweihundert  schätzt. 

In  Pommern  *)  gehören  schon  die  äUesten  Kirchen 
dem  Uebergangsstyle  an.  So  im  Dome  von  Ca  mm  in  die 
älteren  Theile  des  Chores  und  Kreuzschiffes,  ferner  die 
Klosterkirchen  zu  Bergen  auf  der  In.sel  Rügen,  zu  Ei- 
de na  und  zu  Co! b atz  **),  und  endlich  noch  weiter  ö.st- 
lich  die  des  Klosters  Oliva  bei  Danzig.  Dies  letzte  Klo- 
ster ist  e'me  Stiftung  des  Klosters  Colbatz,  dessen  Formen 
es  genau  nachahmt;  es  ist  in  den  Jahren  1235  bis  1239 
erbaut  ***)  und  lässt  daher  auf  eine  frühere  Entstehung 
des  Mutterklosters  schliessen.  Nur  ehizelne  Theile  der 
Kirche  zu  Bergen  mögen  noch  in  die  letzten  Jahre  des 
zwölften  Jahrhunderts  fallen,  die  übrigen  genannten  Kir- 
chen aber  sännntiich  aus  den  ersten  Decennien  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  stammen.  In  allen  diesen  Bauten  i.st 
die  Anlage  noch  im  Wesentlichen  romanisch;  niedrige  Sei- 
tenschiffe, Pfeiler  mit  viereckigem  Kern,  Kapitale  in  schmuck- 
loser Kelchform  oder  als  Würfel  der  früher  beschriebenen, 
dem  Backsteinbau  eigenthümlichen  Art,  rundbogige  Portale 
und  Fenster;  doch  giebt  ihnen  die  Wölbung,  der  wenn 
auch  gedrückte  Spitzbogen  der  Arcaden,  endlich  selbst  die 
einfache,  aber  straffe  Form  der  Ornamente  schon  den  Cha- 

*)  Quelle  ist  hier  Kugler's  Pommersche  Kunstgeschichte  (Stettin 
1840),  in  ihrem  "Wiederabdrucke  in  den  kl.  Schritten  I,  652  ff.  mit 
sehr  nützlichen  Zeichnungen  versehen. 

**)  Kugler,  S.  40  ff.  fkl.  Sehr.  S.  669),  bezweifelt,  dass  die 
älteren  Theile  dem  um  1188  erwähnten  Kirchenbau  angehören,  und 
setzt  sie  in  den  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  "F.  v.  Quast 
(Beiträge  zur  Geschichte  der  Baukunst  in  Preussen ,  in  den  Neuen 
Preuss.  Prov.  Bl.  Bd.  IX,  S.  20)  verweist  sie  in  die  Jahre  1220  —  1230. 

***)  Vgl.  V.  Quast  in  den  Neuen  Preuss.  Prov.  Bl.  Bd.  IX  (1850), 
S.  1.  Dr.  Theod.  Hirsch  daselbst  Bd.  X,  S.  1,  und  in  einem  beson- 
deren Werke,  Beiträge  zur  Geschichte  westpreussischer  Kunstbauten, 
erster  Theil,  Kloster  Oliva,  Danzig  1850. 
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raktcr  des  Uebergangsstyls ,  und  7Avar  eines  sehr  strengen 
und  ernsten.  Nur  in  einzelnen  Fällen  sehen  wir  auch  hier 
das  Bestreben,  zierlichere  Formen  zu  erlangen.  An  der 
Kirche  zu  Colbatz  erscheint  dies  noch  in  sehr  bescheidener 
Weise,  am  Dome  zu  Cammin  dagegen  zeigt  das  roma- 
nische Portal  schon  und  zwar  in  Stuck  gebildete  Blatt- 
kapitäle  und  Rankengewinde. 


Aber  auch  ausserhalb  der  Wohnsitze  des  niedersäch- 
sischen Stammes  waren  inzwischen  an  vielen  Stellen  des 
deutschen  Bodens  Gebäude  entstanden,  welche  von  dem 
romanischen  Style  abwichen  und  gewisse  Elemente  des 
gothischen  Stvles  annahmen,  dabei  aber  sowohl  von  den 
französisch  -  gothischen  Bauten  als  von  denen  des  rheini- 
schen Uebergangsstyles  sich  wesentlich  unterschieden,  und 
eine  grosse  Einfachheit,  man  kann  fast  sagen,  zur  Schau 
trugen.  Es  sind  dies  die  Kirchen  des  Cistercienser- 
ordens  *),  auf  deren  Eigenthümlichkeiten  ich  schon  wie- 
derholt gelegentlich  hingewiesen  habe.  Die  Heimath  dieses 
abweichenden  Styles  \vie  des  Ordens  selbst  war  zwar 
Frankreich ,  er  zeigt  sich  aber  nirgends  so  bedeutsam .  als 
in  Deutschland,  und  hier  scheint  daher  die  geeignete  Stelle 
von  ihm  ausführlicher  zu  sprechen,  obgleich  wir  zu  diesem 
Zwecke  nach  Frankreich  zurückblicken  müssen. 

Der  Orden  entstand  bekanntlich  aus  dem  Wunsche  nach 
ebier   Reform   des   Klosterwesens.     Er  ging  von  Cluny  in 

*)  Auf  die  Eigenthümlichkeiten  der  Cistercienserbauten  haben 
bereits  Lübko  im  Organ  für  christliche  Kunst  1853,  Nro.  1  ff.,  v.  Quast, 
daselbst  Nro.  7,  und  endlich  Violet-le-Duc  a.  a.  0.  aufmerksam  ge- 
macht. Historische  Nachrichten  über  den  Orden  und  seine  einzelnen 
Klöster  finden  sich  am  vollständigsten  bei  Manrique  Annales  Ordinis 
Cisterciensis,  und  (mit  besonderer  Ausführlichkeit  und  Zuverlässigkeit 
für  die  deutschen  Klöster)  bei  Jongelinus ,  Notitia  Abbatiarum  Ordinis 
Cist.,  Colon.   1640. 
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Burgiind  aus,  dessen  Verfassung  selbst  aus  einem  älui- 
lichen  Bestreben  hervorgegangen  war,  das  aber  auf  dem 
Gipfel  der  Macht  und  def>  Keichthums  strengeren  Ansprü- 
chen niclit  mehr  genügte.  Dies  war  die  A'eranlassung, 
da.ss  Robert,  ein  eifriger  CUmiacenser-31ünch,  sich  mit 
mehreren  Gleichgesinnten  zuerst  in  die  Wüste  von  Mo- 
lesmes,  dami  im  Jahre  1098  in  die  noch  rauhere,  wie  die 
Beschreiber  sagen,  nur  von  wilden  Thieren  bewohnte  Ein- 
öde von  Citeaux  zurückzog.  Auf  päbstlichen  Befehl 
rausste  er  zwar  zu  der  verlassenen  Ileerde  von  Molesmes 
zurückkehren ,  aber  seine  Gefährten  setzten  ihr  Einsiedler- 
leben zuerst  unter  der  Leitung  seines  Nachfolgers  Alberich, 
dann  unter  der  des  Engländers  Stephan  Harding  fort.  Es 
gelang  ihrem  angestrengten  Fleisse,  den  Wald  zu  lichten, 
den  sumpligeii  Boden  in  fruchtbares  Ackerland  zu  verwan- 
deln, und  nach  wenigen  Jahren  hatte  der  Ruf  ihrer  Fröm- 
migkeit ihnen  so  viele  Genossen  zugeführt,  dass  es  nicht 
rathsam  schien,  sie  in  denselben  Mauern  zu  behalten.  Eine 
Kolonie  wurde  daher  ausgesendet,  welche  sich  nicht  gar 
weit  davon  wiederum  in  einer  waldigen  Einöde  niederliess, 
und  der  neuen  Stiftung  den  Namen  Firmita s  (la  Ferte) 
gab.  Schon  im  folgenden  Jahre  (1114)  wurde  in  entfern- 
teren Gegenden  der  Wunsch  nach  so  frommen  und  nütz- 
lichen Bewohnern  rege,  und  eine  neue  Kolonie  in  Pon- 
tigny  (Pontis  nidus)  gegründet.  Bald  darauf  (1115)  er- 
folgten sogar  zwei  solche  Entsendungen,  nach  Clairveaux 
(Clara  vallis)  und  Moriniond  (Mors  mundi),  jene  unter 
der  Leitung  des  berühmten  Mannes,  der  später  die  Zierde 
des  Ordens  wurde,  des  heiligen  Bernhard.  Wie  Citeaux 
selbst  wuchsen  auch  diese ,  wie  man  sie  nachher  nannte, 
vier  ältesten  Töchter,  und  bald  waren  auch  sie  in  der  Lage 
wegen  eigener  Uebervölkerung  oder  nach  den  Aufforde- 
rungen, welche  man  an  sie  richtete,  neue  Kolonien  zu  ent- 
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senden,    so    dass   sohoii    um   dir  JMitte  des  zwölften  Jahi- 
Imnderts   in    allen  Landern  zahlreiche  Stiftungen  bestanden, 
welche    alle    von    diesen    fünf   ersten   Klöstern   unmittelbar 
oder    mittelbar    abstammten    und    eines    derselben     als     ihr 
Oberhaupt   anerkaimten.      Die  Disciplin  des  Ordens  brachte 
es   mit    sich,    dass    neue    Stiftungen   nur    in   dieser   Weise 
entstehen  durften;    die  Kolonisation  und  eine  bedingte  Ab- 
hängigkeit der  Töchter  vom  31utterk!oster  wurde  zum  Sy- 
steme.    Sobald    die    Zahl    der   3Iönche    es    erforderte    oder 
doch  die  Gewahrung  des  von  aussen  her  ausgesprochenen 
Wunsches   gestattete,    ernannte  der  Abt  wo  möglich  drei- 
zehn Brüder,   unter  ihnen  das  erwählte  Oberhaupt  des  zu- 
künftigen   Klosters,   welche   dann   mit   festgestellter  Förm- 
lichkeit   ihre    bisherige   lleimath    verliessen,    um    an   neuer 
Stelle    die    Beschwerden    der    Gründung    zu    übernehmen. 
Alle  diese  Klöster  wurden  in  Einöden,  gewöhnlich  in  Thä- 
lern    angelegt;    sie    Ihigen    mit    den  rauhesten  Arbeiten  an, 
mussten  öfter  verlegt  werden;  die  Legende  weiss  gewöhn- 
lich von  einer  Erschehuing  der  heil.  Jungfrau,  welche  dem 
Abte   die   richtige    Stelle   anwies.     Der  Name  des  Klosters 
wurde  daini  nicht  von  dem  hergebrachten  Namen  des  Ortes 
genommen,  sondern  frei  und  bedeutungsvoll  gewählt,  mei- 
stens   mit    Ilindeutung    auf  eine  Eigenthündichkeit  des  ge- 
wählten  Fleckes    (Clara    vallis.    Aqua   bclla    u.  s.  f.)   oder 
mit    Beziehung    auf   die    Jungfrau    Maria ,    als    allgemeine 
Schutzpatronui ,    der  jede   euizelne  Stiftung  gewidmet  war, 
(Portus  S.  Alariae,  Locus  S.  Mariae);  zuweilen  blieben  die 
Namen,   welche   die  Landesbewohner  der  gewählten  Stelle 
gegeben  hatten,  neben  jenen  ofliciellen  Namen  der  Kloster- 
sprache im  Gebrauche. 

Die  Gründer  des  Ordens  hatten  keine  Neuerung  beab- 
sichtigt. Sie  wollten  nur  die  Kegel  des  heil.  Benedict  in 
ilu-er   Reinheit    herstellen   und    sich    den  Versuchungen  des 
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Reichthums    entziehen.      Sie    wählten    deshalb    Einödin    /u 
ihren  Niederlassungen,  aber  sie  koiniteii  unter  dem  rauhen 
nordischen    Himmel    nicht    wie    die    Anachoreten  der  ersten 
Jahrhunderte  in  Höhlen  wohnen  und  sich  von  den  Früeliten 
ernähren,  welche  die  IVatur  ihnen  freiwillig  bot.     Sie  muss- 
len    also    darauf   bedacht   sein,   Hütten  und  Häuser  /u  er- 
richten und  den  Boden  zu  bebauen.     Ihre  Thätigkeit  wurde 
daher  eine  landwirthschaftliche,  ihrem  Eifer  gelang  es,  die 
wildesten  und  undankbarsten  Stellen  in  fruchtbares  Acker- 
land und  Wiesen  zu  verwandeln.     Diese  Arbeit  sollte  aber 
nicht  bloss  zur  Befriedigung  ihrer  eigenen  Bedürfnisse  die- 
nen;   sie   wollten   auch   die    Mittel    zu    Werken  der  chri.st- 
lichen    Liebe,    zum    Unterhalte    der    Bedürftigen    und    der 
Wanderer   erwerben,    welche    an    ihre  Thür  klopften.     Sie 
durften  also  die  Hegeln  einer  geordneten  Wirthschaft  nicht 
verschmähen,   und    dies   machte  wiederum  mancherlei  Ein- 
richtunffen   nöthiff.      Sobald    sich  das  Gebiet  durch  Sehen- 
kungen    und    Rodungen    ausgedehnt    hatte,    war    es    nicht 
mehr    thunlich,    die   entfernten  Ländereien  von  dem  Kloster 
aus    zu    bebauen.      Man    legte    daher  Meierhöfe  (grangiae) 
in   einiger    Entfernung  von  demselben  an,   auf  welchen  die 
Wirthschaft  durch  dazu  bestimmte  Mönche  betrieben  wurde. 
Dieser    l'mfang    der   Geschäfte    setzte    auch    eine    Theilung 
der  Arbeit  voraus.     Die  Brüder  unterschieden  sich  daher  in 
zwei  Klassen,  in  solche,  welche  eine  höhere  Bildung  hatten 
und    das    feierliche    Gelübde    ablegten    (professi),    und    in 
solche   von    minder    feierlichem    Bekenntnisse  (conversi)  *), 
welche    bei   übrigens    gleichen    Rechten   und   Flüchten   sich 
mehr  den  körperlichen  Arbeiten  des  Ackerbaues,  der  Vieh- 

♦)  Der  Eintritt  in  den  Orden  wurde  Bekehrung  (conversio)  ge- 
nannt und  das  Gelübde  lautete:  Ego  promitto  stabilitatem,  conversio- 
nem  et  obedientiam  secundum  regulam  St.  Benedicti.  Daher  der  Name: 
Conversi. 
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zucht  und  der  nöthigen  Gewerbe  widmeten.  Jene  Meier- 
höfe waren  dann  immer  mit  der  erforderlirhen  Zahl  von 
Conversen  unter  der  Leitun«^  eines  professus  als  Meister 
(^magister  conversorum)  besetzt.  Die  Lebensweise  der  Or- 
densbrüder war  die  strengste,  grobe  Gemüse,  hartes  Brod 
von  Roggen,  Gerste  oder  ungereinigtem  Weizen  waren 
ihre  Kost,  ein  Strohsack  ihr  Lager,  auf  dem  sie  sich  mit 
dem  rauhen  wollenen  Kleide,  das  sie  am  Tage  trugen,  be- 
deckten. Diese  Entsagungen  waren  aber  nicht  freiwillige 
Büssungen.  Der  Orden  ging  von  der  Erfahrung  aus,  wie 
leicht  die  Regel  verabsäumt  wird,  wenn  sie  nicht  strenge 
Ueberwachung  erhält;  er  hielt  daher  die  Zucht  des  strengen 
Gehorsams  für  unerlasslich ,  und  selbst  in  der  Abtödtung 
und  Entsagung  durfte  kein  Eigenwille  die  vorgeschriebenen 
Gränzen  übertreten.  Durch  alles  dieses  entstand  neben  der 
inbrünstigen  Frömmigkeit  zugleich  der  Sinn  für  militärische 
Ordnung  und  praktisch  nützliche  Thätigkeit.  Der  Orden 
wurde  nicht  bloss  wegen  des  Beispiels  ascetischer  Strenge 
geehrt;  die  tapferen  Streiter  gegen  die  Mauren  auf  der 
spanischen  Halbinsel,  die  ritterlichen  Orden  von  Calatrava 
und  Alcantara,  von  Avis  und  Christo  unterwarfen  sich  der 
Regel  von  Citeaux,  Fürsten  und  ^'olk  begünstigten  Nie- 
derlassungen der  Cistercienser,  um  durch  sie  ihre  Euiöden 
anzubauen  und  Vorbilder  wirthschaftlicher  Verwaltung  zu 
haben. 

Die  Erhaltung  dieses  Geistes  konnte  nur  durch  eine 
o-ceignete  Verfassung  gesichert  werden,  und  eine  solche 
wurde  denn  auch  bald  nach  der  Entsendung  der  vier  ersten 
Tochterklöster  berathen.  Man  hatte  dabei  warnende  Bei- 
spiele vor  Augen.  Die  älteren  Benedictiaerabteien  waren 
eiofentlich  selbstständisfe,  nur  durch  gleiche  Institutionen 
und  geistlichen  Verkehr  verbundene  Republiken  gewesen. 
Die    Congregation    der    Cluniacenser    bildete    dagegen    eine 
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feste  Hierarchie;  sie  hatte  nur  einen  Abt,  den  des  Mutter- 
klosters, alle  an<ieren  Stiftungen  bildeten  nur  Priorate,  die 
von  Clunv  aus  besetzt  und  geleitet  wurden.  Allein  diese 
Conccntration  hatte  ebenso  wie  jene  Isolirung  zum  X'erfall 
der  Disciplin  geführt.  Cluny,  der  Sitz  einer  ausgedehnten 
Herrschaft ,  hatte  den  Versuchungen  des  Reichthums  und 
der  Macht  nicht  widerstehen  können  und  den  unterworfenen 
Klöstern  das  Beispiel  laxer  Sitten  gegeben.  Die  Cister- 
cienser  schlugen  daher  einen  mittleren  Weg  ein  und  suchten 
ihrer  Verfassung  durch  die  Mischung  monarchischer  und 
demokratischer  Elemente  eine  grössere  Haltbarkeit  zu  geben. 
Citeaux  war  der  Sitz  der  obersten  Leitung;  unter  dem 
Vorsitze  seines  Abtes  wurden  die  Generalkapitel  des  Or- 
dens abgehalten,  auf  welchem  die  Mehrzahl  der  versam- 
melten Aebte  allgemeingültige  Beschlüsse  fasste.  Aber  jedes 
Kloster  hatte  seinen  eigenen  Abt  und  jedes  Mutterkloster 
führte  die  Aufsicht  über  alle  von  ihm  ausgegangenen  Klö- 
ster, so  dass  jede  der  vier  ältesten  Töchter  über  zahlreiche 
Stiftungen  gestellt  war.  In  ihrer  irmeren  Verwaltung  und 
bei  der  Wahl  des  Abtes  war  den  einzelnen  Klöstern  Selbst- 
ständigkeit gelassen,  aber  alljährlich  unterlagen  sie  einer 
Visitation,  durch  zwei  von  dem  Abte  von  Citeaux,  aber 
aus  Klöstern  derselben  Abstammung  ernannte  Aebte.  Selbst 
Citeaux  war  von  dieser  Regel  nicht  ausgenommen,  die 
Aebte  jener  vier  ältesten  Töchter  übten  das  Recht  der  Vi- 
sitation aus. 

Die  Aufgabe  dieser  Visitationen  war  nicht  bloss,  die 
Beobachtung  der  positiven  Vorschriften  zu  wahren,  son- 
dern auch  eine  Gleichheit  des  Sinnes  und  der  Sitten  zu 
erhalten.  Die  Verfassung-surkunde  vom  Jahre  1119  war, 
wie  ihre  Urheber  sie  nannten,  eine  Urkunde  der  Liebe, 
Charta  caritatis  ,  und  die  Brüderlichkeit  forderte  Ueberein- 
stimmung.     Der    erste   Artikel  setzte  daher  fest,   dass  alle 
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Glieder  des  Ordens,  in  Einer  Liebe,  nach  Einer  Regel, 
mit  äludiclieii  Sitten  wie  Citeaux  leben  sollten,  und  jene 
Visitationen  waren  das  wirksame  Mittel,  um  diese  geistige 
Einheit  zu  erhalten.  Daher  erklärt  sich,  dass  die  Gleich- 
heit der  einzelnen  Klöster  aller  Länder  mit  ikn  Mutterklö- 
stern weiter  ging,  als  die  ausdrückliche  \'orschrift  es  er- 
gab. Allein  diese  Gleichheit  war  doch  keine  absolute,  sie 
äusserte  sich  mehr  im  Inneriiclun  und  Wesentlichen,  als 
in  Zufälligkeiten,  sie  war  durch  i\Q\\  praktischen  und  öko- 
nomischen Sinn  des  Ordens  beschränkt,  der  es  nöthig 
machte,  in  jeder  Gegend  die  bereiten  und  bequemsten  Mittel 
für  jenen  höheren  Zweck  zu  benutzen.  Dazu  kam,  dass 
zwar  die  ersten  im  Auslande  gestifteten  Tochterklöster  von 
französischen  Mönchen  besetzt  wurden,  dass  aber  die  wei- 
teren Stiftungen  meist  von  inländischen  Klöstern  ausgingen 
und  gleich  anfangs  eingeborene  Mönche  erhieUen,  und  dass 
diesen  unmittelbaren  Mutterklöstern  auch  die  Aufsicht  und 
die  Visitation  dieser  ihrer  Töchter  zufiel.  Der  Geist  jedes 
einzelnen  Landes  machte  sich  daher,  soweit  es  die  allge- 
meine Regel  gestattete,  m  diesen  engeren  Verbindungen 
geltend. 

Dies  Alles  hatte  denn  auch  auf  die  architektonische 
Gestaltung  der  Cistercienserkirchen  Einfluss.  Bestimmte 
Vorschriften  für  die  Anordnung  und  Ausführung  der  Bauten 
bestanden  zwar  nicht,  aber  der  Geist  des  Ordens  führte 
doch  auf  das  Princip  möglichster  Einfachheit,  und  die  Be- 
schlüsse der  Generalkapitel  enthielten  manche  nähere  Be- 
stimmungen, welche  auch  auf  die  Architektur  zurückwirkten. 
Das  Geläute  durfte  nur  von  einer  Glocke  ausgehen;  man 
folgerte  daraus,  dass  grössere  Thürme  ein  nicht  zu  recht- 
fertigender Luxus  seien,  und  brachte  gewöhnlich  nur  ein 
kleines  Thürmchen,  einen  sogenannten  Dachreiter,  auf  der 
Vierung  des  Kreuzes  an.     Gold  und  Silber  an  Altardecken 
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und  Gcrälhen  waren  im  AII«j;enieuieii  verboten;  selbst  für 
den  Kelch  nur  veraoldetes  Silber  "jestatk't.  Seide  durfte 
mir  an  bestiuunten  Theilen  der  Messgewänder  verwendet 
werden.  Sculptur  und  Mak'rei  zu  üben  war  den  Brüdern 
untersagt,  weil  es  sie  von  der  Gewohnheit  der  Meditation 
und  der  Strenge  der  Disri|)lin  abziehen  könne  *).  Die 
herrschende  Ansiclit  ging  noch  über  diese  Vorschriften 
hinaus;  der  heil.  Bernhard  eiferte  gegen  den  weltlichen  Fn- 
halt  der  Bildwerke,  seine  Jünger  machten  den  München 
von  Clnny  den  Schmuck  ihrer  Kirche  als  einen  Dienst  der 
Augenlust  zum  Vorwurfe  **),  sie  rühmten  sich  der  Nie- 
drigkeit und  Aermlichkeit  ihrer  Klöster,  weil  sie  ihre  De- 
muth    zeige  ***).      Indessen    koimte   man   doch  bei  diesem 

♦)  S.  diese  Vorschriften  des  Generalkapitels  von  1134  bei  Man- 
rique  a.  a.  0.  Tom.  1,  p.  257  und  273.  Fiorillo ,  G.  d.  z.  K.  in 
Deutschland  I,  190,  irrt,  wenn  er  sagt,  dass  den  Cistercienscrii  ver- 
sagt gewesen  sei ,  ihre  Kirchen  mit  Sculpturen  und  Malereien  zu 
schmücken;  es  handelte  sich  nur  von  eigener  Ausübung  der  Kunst, 
Sie  verschmäheten  solchen  Schmuck  keinesweges,  sobald  er  an  geeig- 
neter Stelle  tind  nicht  mit  übermässigem  Luxus  angebracht  wurde. 
Bilder  der  Jungfrau  fehlten  gewiss  keinem  Kloster.  Caesarius  von  Hei- 
sterbach (Dialogi  VIII,  cap.  24)  erzählt  von  einem  Bencdictinermonche, 
welcher  in  den  Klöstern  herumgezogen  sei,  und  aus  Frömmigkeit  gratis 
Cracifixe  gemacht  habe,  und  fügt  hinzu:  nnstros  crucifixos  paene  om- 
nes  fecit.  Sie  mussten  also  deren  viele  im  Kloster  haben.  Ein  Bild 
des  heil.  Niculaus  war  im  Cistercienserkloster  zu  Rurtscheidt  (eodem 
cap.  76). 

**)  Marlene  et  Durand,  Thes.  nov.  anecd.  Tom.  V,  col.  1570, 
geben  ein  zwischen  1153  und  1174  von  einem  Cistercienser  verfasstes 
Gespräch  mit  einem  Cluniacenser,  worin  er  demselben  vorhält:  Pulchrae 
picturae,  variae  caelaturae,  utraeque  auro  decoratae,  pulchra  et  pretiosa 
pallia,  pulchra  tapetia  variis  coloribus  depicfa.  pulchrae  et  pretiosae 
fenestrae ,  vitreae  saphiratae.  Haec  omnia  non  necessarius  usus,  sed 
oculorum  concupiscentia  requirit  (col.   1584). 

***)  Dens  in  domibus  eorum  cognoscebatur,  cum  simplicitate  et 
humilitate  aedificiorum  simplicitatem  et  humilifatcm  inhabitantium  pau- 
perum  Christi  vallis  muta  loqueretur.  So  Manrique,  a.  a.  O.  I,  p.  80, 
von  Morimond   sprechend. 
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Extreme  nicht  stehen  bleiben.  Man  brauchte  bald  geräu- 
mige, zur  Aufnahme  zahlreicher  Pilger  geeignete  Kirchen, 
grosse,  der  Ga.stfVeiheit  des  Ordens  entsprechende  Räum- 
lichkeiten, strebte  vermöge  des  praktischen  und  verstän- 
digen Sinnes  nach  Solidität  und  Zweckmässigkeit,  und 
Wählte  aus  diesem  Grunde  die  Kunstverständigen  unter  den 
Brüdern  zu  Baumeistern,  bei  denen  dann  bald  die  Neigung 
erwachte,  mit  der  erforderten  Einfachheit  eine  gewisse  An- 
muth  der  Formen  zu  verbinden.  Dazu  kam,  dass  der  neue 
Orden  schon  als  solcher  keine  A^eranlassung  hatte,  dem 
gleichzeitig  neuaufkommenden  Style  abhold  zu  sein.  Der 
kirchliche  Luxus,  g*^gcii  den  sich  die  Gründer  von  Citeaux 
aufgelehnt  hatten,  gegen  den  der  heil.  Bernhard  und  seine 
Jünger  eiferten,  war  der  des  romanischen  Styls,  die  An- 
häufung von  miissigem  oder  schwerverständlichem  Bildwerk, 
die  Verschwendung  von  edeln  Metallen  und  kostbaren 
Stoffen.  Der  gothische  Styl  war,  besonders  bei  seinem 
ersten  Auftreten,  keuscher,  er  strebte  ebenfalls  nach  einer 
gewissen  Einfachheit,  wenn  auch  aus  anderen  Gründen,  er 
athmete  einen  Geist  der  Ordnung,  Consequenz  und  Zweck- 
mässigkeit, welcher  dem  strengen,  militärisch  disciplinirten 
und  wirthschaftlichen  Sinne  der  Cistercienser  nicht  fremd 
war.  Ihre  ersten  Klöster  lagen  in  Burgund,  zum  Theil  an 
der  Gränze  der  Champagne,  ihre  Kolonien  verbreiteten  sich 
bald  auf  dem  heimathlichen  Boden  des  neuen  Styles.  Sie 
nahmen  daher  den  Spitzbogen,  die  Strebepfeiler  und  manche 
andere  Mittel  der  Solidität  oder  besserer  Beleuchtung  aus 
dem  gothischen  Systeme  an,  welche  die  Billigung  der 
Stimmführer  des  Ordens  erhielten  und  ein  Gemeingut  des- 
selben wurden.  Dabei  aber  waren  sie  keuiesweges  blinde 
Nachahmer.  Manche  Eigenthümlichkeiten  des  frühgothi- 
schen  Styles  wiesen  sie  mit  Entschiedenheit  zurück.  Die 
Gallerien    über    den    Seitenschiffen    erschienen    überflüssig; 


Einfluss   des   frühgothischen   Styles.         417 

man  «jab  vielmehr  dem  Mittelschiffe  eine  massige  Höhe,  so 
dass  sein  Gewölbe  dnrcli  das  Ilalhgewölhe  der  Seitenschiffe 
hinlänglich  gestiitzt  wurde.  Mit  den  (iallerien  fiel  aucli  der 
Säulenschmuck  der  Pfeiler  fort,  sie  erhielten  einfach  vier- 
eckige Gestalt,  selbst  die  Gewölbdienste  wurden  aus  Spar- 
samkeit meist  nicht  bis  zum  Boden  gefidirt,  sondern  auf 
Consolen  gestützt.  Die  Kapitale  erhielten  die  zweckmäs- 
sige Bildung  schlanker  Kelche^  aber  ohne  Blattwerk.  Die 
Fenster  durften  nicht  allzugross  sein,  da  ihnen  Glasmalerei 
versagt  war;  man  bildete  sie  anfangs  rundbogig,  dann 
auch  lancetförmig,  sehr  baldig  aber  in  Kreisgestalt.  Man 
suchte  Alles  auf  das  A'othwendige  zu  reduciren,  die  über- 
flüssige Fülle  der  Glieder,  welche  der  frühgothische  Styl 
aus  dem  ronwmischen  überkommen  hatte,  zu  vermeiden, 
und  erhielt  eben  dadurch  schlanke  Formen,  welche  von 
selbst  schon  eine  gewisse  bescheidene  Eleganz  hatten. 
Manche  Eigenthümlichkeilen  gingen  dann  aus  bestimmten 
Sitten  des  Ordens  hervor.  Der  Grund()lan  besteht  fast 
immer  aus  einem  dreischifligen  Langhause  von  ziemlich 
beträchtlicher  Ausdehnung,  einem  Kreuzschiffe  ohne  Neben- 
schiffe, aber  mit  mehreren  Kapellen  auf  der  Ostseite,  einem 
wenig  heraustretenden  Chorraume,  der  aber  sehr  wech- 
selnde und  häufig  sehr  eigcnthümliche  Anlage  hat.  Aus 
einer  gelegentlichen  Nachricht  erfahren  wir,  dass  die  Mönche, 
nicht  vermöge  bestimmter  Vorschrift,  sondern  aus  einem 
zur  Sitte  gewordenen  Bedürfnisse,  sich  iiüch  vollbrachtem 
Chordienste  einzeln  vor  den  Altären  niederzuwerfen,  zu 
entblössen  und  zu  züchtigen  pflegten  *J.     Dies  konnte  nicht 

*)  Caesarius  von  Ileisterbach,  a.  a.  0.  I,  S.  2?,  erzählt  die  Bekeh- 
rung eines  Domherrn  von  Köln,  der  im  Kloster  Campen  gesehen  habe, 
wie  die  Mönche,  alte  und  jnnge,  ad  diversa  disciirrentes  altaria  ad 
disciplinas  soscipiendas  nudabant  dorsa  sua,  confitentes  humiliter  pec- 
cata  sua.  Mit  dieser  Sitte  mag  es  auch  zusammenhängen,  dass  diese 
Kapellen  meistens  sehr  niedrig  und  schlecht  beleuchtet  sind.     Der  Ver- 

V.  27 


418  Cistercienserkirchen. 

füglich  in  der  Nähe  des  im  westlichen  Theile  der  Kirche 
versammelten  Volkes  geschehen  und  erforderte  die  Anbrin- 
gung vieler  gesonderter  und  ahgolcgcFier  Kapellen.  Man 
zog  daher  die  ersten  Abtheilungen  des  Langhauses  zum 
Chordienste  hinzu,  behielt  mithin  das  Kreuzschiff  geschlos- 
sen und  legte  entweder  hier  oder  an  dem  Chore  selbst  jene 
Kapellen  an.  Dabei  wurde  aber  die  bei  den  Cluniacenser- 
klöstern  und  an  den  Kathedralen  gebräuchliche  Anlage  des 
reichen ,  radianten  Kapellenkranzes  als  zu  künstlich  und 
prachtvoll  anfangs  verschmäht ;  man  hatte  vielmehr  eine 
Vorliebe  für  den  rechtwinkeligen  Chorschlu.ss ,  als  für  die 
schlichteste  Art,  und  suchte  jenes  Bedürfniss  vieler  Ka- 
pellen mit  der  gewohnten  Einfachheit  zu  vereinigen.  Dies 
erzeugte  mannigfahige  Formen ,  von  denen  aber  keine  zur 
Vorschrift  oder  maassgebenden  Regel  erhoben  wurde ,  so 
dass  auch  der  halbkreisförmige  Schluss  und  im  dreizehnten 
Jahrhundert  selbst  der  volle  Kapellenkranz  häufig  ange- 
vv^endet  wurde.  Schon  die  ersten  Mutterklöster  wichen  in 
dieser  Beziehung  von  einander  ab;  Citeaux  schloss  recht- 
winkelig mit  einem  niedrigen,  gleichfalls  rechtwinkeligen 
Umgange,  Clairvaux  und  Pontigny  halbkreisförmig  mit 
neun,  aber  nicht  polygonförmig  hervortretenden,  sondern 
gleichfalls  einen  Halbkreis  bildenden  Kapellen,  zu  welchen 
zwei  rechtwinkelige  Kapellen  auf  der  Ostseite  jedes  Kreuz- 
armes kamen  *).     Morimond,  im  Anfange  dieses  Jahrhun- 

fasser  der  Brevis  notitia  Monasterü  B,  M.  V.  Ebracensis  (Romae  1739), 
jedenfalls  ein  Cistercienser,  erklärt  S.  34  diese  Kapellenanlage:  ea 
commoditate ,  ut  si  qui  secretius  orare  velint  ant  celebrare  Sacerdotes, 
a  nullo  prorsus  conspiciantur. 

*)  Grundrisse  oder  Ansichten  aller  drei  Kirchen  bei  Violet-le-Dnc 
a.  a.  0.  S.  270,  267,  272.  Die  Kirchen  von  Citeaux  und  Clairveaux 
existiren  nicht  mehr,  die  von  Pontigny  soll  von  fast  puritanischer  Ein- 
fachheit sein.  Von  den  Formen  und  dem  Bestehen  von  la  Ferte  habe 
ich  keine  Kunde. 
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derts  abgebrorlien,  hatte  auf  dem  Mittelschiffe  eine  halb- 
kreisförmige Concho,  dagegen  auf  den  Ostseiten  des  Kreuzes 
mehrere  rechtwinkelige  Kapellen  *).  Auch  die  Tochter- 
kWister  dieser  ersten  Stiftungen  hieheu  sich  keinesweges 
ängstlich  an  das  \"orbild  des  Mutlerklosters. 

Deutschland  stand  vorzugsweise  in  \'erbindung  mit 
Moriniond.  dessen  erster  Abt.  Arnold,  ein  Deutscher  und 
Bruder  des  damaligen  Krzbischofs  Friedrich  I.  von  Köln, 
im  Jahr  1122  selbst  nach  Köln  pilgerte  und  durch  seine 
Predigt  die  Gründung  des  ersten  deutschen  Cistercienser- 
klosters  Campen  (Alt  -  Camp)  bei  Köln  und  die  Bekeh- 
rung einer  grossen  Zahl  von  Deutschen  bewirkte,  die  ihm 
nach  Morimond  folgten.  Bald  darauf  erwarb  Morimond 
ein  höchst  bedeutendes  Mitglied.  Otto.  Sohn  des  Mark- 
grafen Leopold  von  Oestcrreich  und  Oheim  des  nachherigen 
Kaisers  Friedrich  I..  als  Geschichtschreiber  unter  dem  Na- 
men Otto  von  Freisingen  wohl  bekannt,  trat  auf  seiner 
Rückreise  von  der  hohen  Schule  zu  Paris  mit  seinem  Bru- 
der Conrad  und  mehreren  Söhnen  deutscher  fürstlicher  und 
graflicher  Häuser  in  das  Kloster,  welches  er  demnächst 
von  1131  bis  zu  seiner  Berufung  auf  den  bischöflichen 
Stuhl  von  Freisingen  im  Jahre  1138  als  Abt  leitete. 
Gleichzeitig  legte  ein  anderer  fürstlicher  Gast  in  Morimond 
das  Gelübde  ab.  Graf  Eberhard  von  Berg  wurde,  wie  es 
in  dieser  bewegten  Zeit  so  häufig  geschah,  in  der  Mitte 
eines  kriegerischen  Lebens  von  heftiger  Heue  erffrifTen. 
Er  wallfahrtete  im  Bussgcwande  zu  mehreren  heiligen 
Stätten,  langte  endlich  auf  einem  der  Meierhöfe  von  Mo- 
rimond   an    und    unterzog    sich   hier    dem   demüthigen    Ge- 

*)  Dubois,  Ilistoirc  de  Tabbaye  de  Morimond,  18ö2,  S.  194, 
giebt  diese  Nachrichten  theils  nach  den  an  Ort  und  Stelle  aufgefun- 
denen Spuren,  theils  nach  Zeichnungen,  welche  bei  Gelegenheit  einer 
Reparatur  im  Jahre  1475  aufgenommen  und  noch  im  Archive  des  De- 
partements der  Haute -Marne  erhalten  sind. 
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Schäfte  des  Sohweineliirteii.  Der  Zufall  führte  zwei  seiner 
nach  ihm  aus<;esendeten  Diener  in  diese  Gegend,  welche 
ihren  verloren  oreglaubten  Herrn  erkannten  und  zur  Rück- 
kehr zu  bewegen  suchten,  aber  gerade  dadurch  die  Ver- 
anlassung seines  förmlichen  Eintritts  in  das  Kloster  wurden. 
Als  Mönch  besuchte  er  nun  seine  Ileimatji,  bestimmte 
seinen  Bruder  Adolph  zur  Stiftung  des  nachmals  so  be- 
rühmten Klosters  von  Altenberge  (1133)  und  einen  anderen 
Verwandten,  den  Grafen  Zizzo,  zur  Gründung  des  Klo- 
sters St.  Georgberg  (nachher  GeorgenUial)  in  Thiningcn, 
dessen  erster  Abt  er  wurde  (1141),  während  Ahenberge 
mit  französischen  Mönchen  besetzt  wurde,  aus  denen  auch 
die  beiden  ersten  Achte  hervorgingen  *).  Diese  Verbin- 
dungen mit  deutschen  Fürstenhäusern  und  überhaupt  die 
östliche  Lage  von  Morimond  auf  der  Gränze  von  Lo- 
thringen bewirkte,  dass  der  Wunsch  nach  Cistercienser- 
stiftungen  aus  Deutschland  sich  meistens  hieher  richtete. 
Ausser  Campen  gehörten  Lutzell  im  Eisass  (1122)  und 
Ebrach  in  Franken  (1124)  zu  den  ältesten  Töchtern  von 
Morimond.  Während  Otto's  Verwaltung  (1134)  wurden 
auch  nach  Bayern  (Waldsassen)  und  nach  Oesterreich 
(Ileiligeidireuz)  Kolonien  entsendet,  und  als  er  nach  Frei- 
singen ging,  zählte  Morimond  in  Deutschland  schon  neun- 
zehn unmittelbare  oder  mittelbare  Töchter,  deren  Zahl  bis 
zum  Schlüsse  des  Jahrhunderts  auf  64  und  später  bis  auf 
117  wuchs**).  Nur  zwölf  deutsche  Cistercienserklöster 
waren  von  anderer  Abstammung,  und  zwar  sämmtlich  von 
der  Linie  von  Clairveaux.  Die  Abstammung  von  der  einen 
oder  anderen  dieser  ältesten  Töchter  hatte  hidessen,  wie 
eine  Verjrleichuno-  der  noch  erhaltenen  Kirchen  zeigt,  keinen 
Einfluss  auf  die  bauliche  Anordnung.     Von  zweiunddreissig 

*)     Jongelitius  a.   a.  0.   Lib.  II,  p.    13. 

**)     Hierbei    sind    die  Cisterciensernoiineiiklüstcr  nicht  mitgezählt. 
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Cistercienserkirchcn,  welche  ich  jnif  deutschem  Boden  kenne, 
haben  sechzehn  und  darunter  drei  von  C^lairveaux  abstam- 
mende den  «jeraden  Chorschluss.  aber  in  höchst  verschie- 
dener Weise,  und  eben  so  viele,  siinuntlich  von  Moriinond 
abstammende,  eine  haibkreisförmioe  oder  polygonförmige 
Chornische,  mehrere,  aMerdintjs  erst  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert oebaute,  sogar  mit  radianten  Kapellen  *).  Selbst 
in  der  Anlage  dieses  bedeutungsvollen  Theiles  bami  man 
sich  ni(ht  an  das  Beispiel  der  gemeinsamen  Stammmutter, 
oder  des  unmittelbaren  Mutterklosters. 

Ueberhaupt  zeigen  diese  Bauten  zwar  eine  Familien- 
ähnlichkeit, aber  doch  wieder  grosse  Verschiedenheiten; 
sie  sind  Kinder  desselben  Geistes,  aber  dabei  höchst  indi- 
viduell. Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Orden  sclion 
aus  ökonomischen  Ciriinden  seine  Baumeister  selbst  bildete; 
wir  finden  auch  die  Xachricht,  dass  der  heil.  Bernhard  den 
Bruder  Achard.  Xovizemiieister  in  Clairveaux,  in  viele  deut- 
sche und  französische  Klöster  geschickt  habe,  um  ihre  erste 
Einrichtung  und  ihre  Bauten  zu  leiten  **},  und  eine  ahn- 
liche Einwirkung  auf  die  Bauten  neuer  Stiftungen  werden 
auch    sonst    die    Mutterklöster    ausgeübt    haben.      In    der 

*)  Genden  Chorschluss  haben  Campen,  Ebrach,  Ileilsbronn, 
Eberbach  im  Rheingau,  Loccum,  Marienthal,  Riddagshausen,  Araelunx- 
born,  Marienfeld,  Arnsberg,  Hude,  Roda,  Salem  und  das  allerdings 
erst  in  der  folgenden  Epoche  entstandene  Pelplin;  halbkreisförmigen 
oder  polygonen  die  Kirchen  von  Zinna,  Heisterbach,  Dobrilugk,  Bronn- 
bach ,  Ottersberg,  Colbatz,  Oliva,  Marienstatt,  Pforta,  Altenberg,  Wal- 
kenried im  Harze,  Lenin,  Choryn,  Doberan,  Sion  in  Köln,  zu  welchen 
ich  noch  die  von  Maulbronn  und  Bebenhausen  rechne,  obgleich  sie 
jetzt  geraden  Chorschluss  haben ,  da  sich  an  beiden  Spuren  der  frü- 
heren Anlage  einer  halbkreisförmigen  Chornische  finden.  Radiante  Ka- 
pellen haben  die  Kirchen  von  Marienstatt,  Altenberge  und  Dobberan; 
die  beiden  ersten  werden  im  folgenden  Kapitel,  die  dritte  erst  in  der 
folgenden  Epoche  ausführlich  besprochen  werden. 

**)  Jongelinus  a.  a.  0.  und  zwar  im  Manipulus  Hemmerodensis, 
Tit.  XII,  p.  21. 
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Schule,  die  auf  diese  Weise  entstand,  bildeten  sich  zwar 
bestimmte  bauliche  Traditionell,  aber  der  strebende,  refor- 
matorische Sinn  des  Ordens,  die  Selbstständigkeit  der  ein- 
zelnen Klöster,  die  schon  aus  Sparsamkeit  gebotene  Rück- 
sicht auf  das  vorliandcne  Material  und  auf  die  architekto- 
nischen Gebräuche  jeder  Gegend  bewahrten  sie  vor  scla- 
vischer  Nachahmung  und  Einförmigkeit.  Die  Aufgabe, 
solide  Formen  mit  augenscheinlicher  Einfachheit  und  doch 
auch  mit  der  der  Würde  des  Ortes  zusagenden  Anmuth 
zu  verbinden,  erzeugte  vielmehr  ein  wahrhaft  künstlerisches 
Bestreben,  aus  welchem  sehr  originelle,  anziehende  und 
mannigfaltige  Erfindungen  hervorgingen  und  das  fast  jeder 
Kirche  ein  eigenlhümliches  Interesse  verleihet. 

Unter  den  jetzt  erhaltenen  ist  die  von  Bronn bach  bei 
Wert  heim  eine  der  ältesten  und  merkwürdigsten.  Das 
Kloster  wurde  im  Jahre  1151  und  zwar  als  Filiale  von 
Maulbronn  gegründet,  und  erhielt  sofort  bedeutende  Schen- 
kungen der  Grafen  von  Werthelm  und  des  Erzbischofs 
von  Mainz.  Ueber  die  Vollendung  der  Kirche  besitzen  wir 
keine  Nachrichten,  indessen  wird  man  nicht  fehlen,  wenn 
man   sie  bald  nach  1174  setzt  *).     Es  ist  ein  ansehnlicher 

*)  Nachrichten  über  die  Geschichte  des  Klosters  geben  Mone 
(Schriften  des  Badener  Alterthunis -Vereins,  Karlsruhe  1849,  Band  II, 
S.  307  —  386,  und  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins,  Karls- 
ruhe 1851,  Band  II,  S.  291  ff.)  und  Aschbach,  Geschichte  der  Grafen 
von  Wertheim,  1843,  im  zweiten  Bande.  Für  unseren  Zweck  ist  aus 
den  vielen,  von  beiden  mitgetheilten  Urkunden  zu  bemerken,  dass  nach 
einem  Memoriale  des  um  1170  lebenden  Abtes  Diether  von  Maulbronn 
(Nro.  IV  und  IX  bei  Aschbach)  der  Bau  des  Klosters  von  Bronnbach, 
(in  den  Urkunden  auch  Brunnebach  und  Burnebach  genannt)  im  Jahre 
1157  begann.  Wahrscheinlich  noch  vor  der  Vollendung  der  Kirche 
entstand  indessen  ein  Zwiespalt  im  Kloster,  weil  der  Abt  Reginhard 
sich  in  dem  Streite  zwischen  Kaiser  Friedrich  und  Papst  Alexander  III. 
für  den  ersten  erklärte,  obgleich  der  gesammte  Cistercienserorden  die 
Partei    des    Papstes    ergriffen    hatte.      Dies    veranlasste    Widerstand    der 
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und  solider  Bau;  ein  Landhaus  von  vier  Gewölbquadraten 
mit  Seitenscliiflen  von  nicht  völliij  halber  Breite  des  Miltel- 
schifles,  ein  in  gleicher  Breite  ausladendes  KreuzschiflT,  auf 
seiner  Oslseite  mit  zwei  viereckigen,  durch  starke  Mauern 
geschiedenen  niedrigen  Kapellen,  über  deren  Aussenwände 
hinaus  auf  der  Breite  des  Miltelsrhides  eine  einfache,  durch 
drei  Fenster  beleuchtete  halbkreisförmige  Apsis  hervortritt. 
Vor  dem  östlichsten  Quadrate  des  Langhauses  erhebt  sich 
der  Boden  um  zwei  Stufen ,  so  dass  wahrscheinlich  der 
Chorraum  sich  bis  hieher  erstreckte.  Fenster  und  Arcaden 
sind  rundbogigj  dagegen  die  höchst  merkwürdigen  Ge- 
wölbe spitzbogig.  Sie  bestehen  nämlich  im  Mittelschiffe, 
in  den  Kreuzarmen  und  in  der  Vorlage  des  Chores  aus 
quadraten  Kreuzgewölben  mit  blossen  Gräten,  die  man  aber 
in  der  That  noch  als  spitzbogige  Tonnengewölbe  mit  gros- 
sen Stichkappen  betrachten  kann,  da  die  Gewölbfelder  nicht 

durch  Transversalgur- 
ten geschieden  sind 
und  die  über  den  Fen- 
stern einschneidenden 
Kappen  wegen  der 
grossen  Stärke  der 
Pfeiler  nicht  völlig  die 
Breite  und  Höhe  des 
Longitudinalgcwölbes  haben.  In  ilcn  Kapellen  an  den 
'  Kreuzarmen  sind  wirkliche  Tonnengewölbe ,  die  Seiten- 
schiffe sind  aber  mit  halben  Kreuzgewölben  der  erwähnten 
Art  bedeckt.  Offenbar  ist  es  das  ältere  französische  Sy- 
stem der  Bedeckung  mit  ganzen  und  halben  Tonnengewöl- 
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Mönche  nnd  vielleicht  selbst  das  Verlassen  des  Klosters,  indem  im 
Jahre  1174,  nachdem  Reginhard  zur  Abdankung  bestimmt  worden  war, 
ein  neuer  Abt  mit  Mönchen  von  Maulbronn  ausgesendet  wurde.  Wahr- 
scheinlich wird  daher  erst  nach  dieser  Zeit  der  Bau  vollendet  sein. 
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beiij  welches  aber  in  Deutsrhland  weo;on  des  Bedürfnisses 
von  orrössoren  Fenstern  und  Oherliclilcrn  und  durch  die 
Einwirkung  des  hier  schon  län«^st  bekannton  Kreuzgewölbes 
mochficirt  ist.  Dieses  Auftreten  einer  französischen  Anord- 
nung ist  um  so  auffallender,  weil  sie  sich  in  3faulbronn 
nicht  hndet.  wo  das  Mittelschifl'  vielmehr  die  in  Cistercien- 
serkirchen seltene  gerade  Decke  hat.  die  Seitenschiffe  aber 
mit  gewöhnlichen  Kreuzgewölben  bedeckt  sind.  Maulbronn 
stammte  von  Lutzell  im  Elsass,  welches  eine  Kolonie  von 
Beilevaux  im  Bisthuni  Besan^on,  der  ältesten  Tochter  von 
Morimond,  Avar.  Die  Verbindung  von  Bronnbach  mit 
Frankreich  war  also  eine  ziemlich  entfernte.  Dennoch  aber 
muss  sich  ein  Einfluss  aus  der  Centralgegend  des  Ordens 
hieher  erstreckt  haben,  der  sich  nur  dadurch  erklären  lässt^ 
dass  man  von  Maulbronn  aus  ältere  hi  französischen  Klö- 
stern oebildete  Mönche  mitjjesendet  hatte.  Auch  ist  die 
Choranlage  dieselbe  wie  in  Morimond.  Im  Uebrigen  wei- 
sen die  Details  nicht  gerade  nach  Frankreich  hin.  In  den 
beiden  östlichen  Gewölbfeldern  des  Langhauses  wechseln 
Säulen,  in  den  beiden  westlichen  nur  schwächere  Pfeiler 
mit  den  gewölbetragenden^  welche  kreuzförmig^  unter  dem 
anstrebenden  Sehengewölbe  mit  einem  unverzierten  Pilaster 
ohne  Kapital  j  unter  den  Scheidbögen  mit  Dreiviertelsäulen, 
auf  der  Frontseite  wieder  mit  einer  Halbsäule  besetzt  sind, 
welche  letzte  aber  nicht  vom  Boden,  sondern  von  einem 
ziemlich  hohen  schlichten  Pilaster  aufsteigt  und  dadurch 
dieselber»  Dimensionen  wie  die  Zwischensäulen  erhalten  hat. 
Auf  dem  Kapital  dieser  Säule  liegt  dann  ein  als  A'iertel- 
stab  oder  als  Welle  gebildeter  Abacus,  auf  welchem  zwei 
treppenförmig  ausladende  Balken  den  breiten  Gewölbansatz 
stützen.  Die  Kapitale  sind  theils  würfelförmig  mit  derb- 
gearbeiteten Rankenverschlingungen^  theils  kelchförmig  mit 
schwacher  Andeutung  breiter  Blätter.    Sehr  eigenthümlich  ist 
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die  Behandlung  der  Basis  und  des  die  Stelle  des  Eckblattes 
vertretenden  Theiles.  Wir  haben  früher  einen  hi  Sachsen 
öfter  vorkommenden  \'ersuch  kennen  gelernt,  das  Eckblatt 
gewissermaassen  organisch  zu  rechtfertigen^  indem  man  es 
wie  eine  Hülse  behandelte,  welche  den  Pfühl  umscliliesst 
und  in  den  Ecken  der  Plinthe  weher  hinaufwächst  (Band 
IV,  Abth.  1,  S.  167).  Hier  hat  man  einen  ahnlichen  Ge- 
danken durchgeführt,  nur  dass  diese  Hülse  nicht  von  unten 
nach  oben,  sondern  umgekehrt  von  oben  nach  unten  wächst 
und  sich  anlegt,  und  dies  mit  mehreren  sinnreichen  Va- 
riationen. In  einigen  Fällen  erscheint 
sie  nämlich  wie  eine  zarte  Haut,  welche 
am  oberen  Rande  des  Pfühls  im  ganzen 


Umfange  anhebt  mid  in  den  Ecken  sich 
zu    Voluten    aufrollt,     dazwischen    aber 
in     wechselnden     Bogenhnien    abstirbt. 
In   anderen   Fällen   bildet   sich  dagegen 
eine  stärkere  Schale,   welche 
wie  die  der  Nuss  einen  gleich- 
gestalteten kleineren  Kern  um- 
giebt   und   da,    wo    sie   über 
die  Plinthe  herüberragen  wür- 
de, abgeschnitten  ist,  so  da.ss 
sie    hier    den    inneren    Kern 
sehen    lässt,    während  sie  in 

Bronnbacb. 

den  Ecken  neben  dem  Kerne 
mit  einem  kleinen  Zwischenräume  von  demselben  stehen 
geblieben  ist  und  so  die  Lücke  ausfüllt.  Besonders  an- 
muthig  ist  die  Ausführung  der  Basis  an  den  drei  ziemlich 
reich  mit  monolithen  Säulen  geschmückten  rundbogigen 
Portalen  der  Westseite.  Neben  diesen  feiner  ausgebildeten 
Theilen  Lst  dann  die  fast  bis  zur  Rohheit  gesteigerte  Ein- 
fachheit mancher  anderen,    namentlich  der  Wandpilaster  in 
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den  Seitenschiffen,  sehr  auffallend.  Die  Aussenmaiiern  sind 
schmucklos,  auf  der  Xordseite  mit  schwachen  Strebepfei- 
lern besetzt,  nur  an  der  Chornisclie  mit  einer  Rautenver- 
zierung und  einem  auf  Consolen  ruhenden  Kundbogenfriese 
ausgestattet,  welcher  in  seinen  Details  ganz  denen  am  Dome 
und  Neumünster  zu  Würzburg  gleicht.  A\'ir  sehen  daher 
hier  sehr  anschaulich  die  eigenthümliche  Mischung  von 
französischen  und  deutschen  Elementen  und  von  Einfach- 
heit und  Zierlichkeit,  und  zugleich  die  Selbstständigkeit  der 
Baumeister  von  älteren  Traditionen  und  neu  aufgekommenen 
Formen,  welche  die  deutschen  Cistercienserbauten  charak- 
terisirt.  Auch  der  Kreuzgang,  obgleich  etwas  jünger  als 
die  Kirche,  hat  noch  sehr  primitive  Formen.  Jede  seiner 
Abtheilungen  besieht  nämlich  aus  drei  auf  Säulen  ruhenden, 
stumpfen,  aber  stark  überhöheten  Spitzbögen,  von  denen 
der  mittlere  die  beiden  anderen  überragt  und  fast  in  die 
Spitze  des  die  ganze  Gruppe  umfassenden  steilen  Spitz- 
bogens hineinreicht.  Auch  er  wird  daher  noch  aus  dem 
zwölften  Jahrhundert  stammen  und  rechtfertigt  die  An- 
nahme, dass  die  Kirche  nicht  viel  später  als  1174  been- 
det  ist. 

Die  Choranlage  mit  mehreren  niedrigen,  auf  der  Ost- 
seite des  Kreuzes  und  in  einer  Flucht  mit  dem  Chorraume 
angelegten  Kapellen,  wie  wir  sie  in  Bronnbach  finden,  ist 
die  beliebteste  in  den  früheren  Cistercienserkirchen;  man 
wechselte  dabei  aber  mit  dem  halbkreisförmigen  und  recht- 
winkeligen Schluss  des  Chorraums  und  zuweilen  auch  der 
Kapellen.  So  haben  die  nahe  bei  einander  gelegenen  süd- 
französischen Kirchen  Thorouet.  Sylvacane  und  Se'nauque, 
von  denen  ich  früher  sprach,  sämmtlich  vier  solcher  Sei- 
tenkapellen neben  dem  Chore,  die  beiden  ersten  aber  wie 
Morimond  und  Bronnbach  mit  halbkreisförmiger,  die  dritte 
mit   geradliniger  Schlusswand  des  Chorraumes.     Im  nörd- 
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liehen  Frankreich  hat  Vaux-de-Sernay  in  der  Diocese 
von  Paris  «gerade  den  Chorraiim  viereckio^.  die  Kapellen 
aber  halbkreisförmig  «geschlossen;  Fontenay  bei  Mont- 
bord  (Dep.  cöte  d'or)  dagegen  durchweg  rechtwinkelige 
Schlusswände  *).  Dies  ist  auch  die  vorherrschende  Form 
in  Italien,  wo  sie  sich,  und  zwar  häufig  mit  grösserer 
Ausladung  der  Kreuzarme  und  daher  mit  drei  Kapellen  auf 
jeder  Seite  des  Chores,  nicht  bloss  an  Cistercienserkirchen, 
wie  unter  anderen  an  denen  von  Fossanova  bei  Anagni 
und  Casamari  bei  Veroli  **),  sondern  auch  in  den  Kir- 
chen anderer  Orden,  namentlich  der  Franziskaner,  findet. 
Auch  in  Deutschland  haben  wir  mehrere  ähnliche  Anlagen, 
jedoch,  soviel  ich  Aveiss,  nur  an  Cistercienserkirchen.  Die 
älteste  derselben  scheint  die  im  Jahre  1186  geweihete 
Kirche  von  Eberbach  im  Rheingau  ***)  zu  sein,  mit 
quadraten  Gewölben,  viereckigen,  meistens  ganz  schlichten 
Pfeilern,  rundbogigen  Fenstern,  Gewölbträgern  auf  Con- 
solen.  Die  Zahl  der  Kapellen  ist  hier  auf  jeder  Seite  auf 
drei  gesteigert.  Aehnlich,  jedoch  nur  mit  fünf  Altarräumen, 
ist  die  Kirche  von  Loccum  bei  Stadthagen  östlich  der 
Weser.  Das  Kloster,  dessen  umfangreiche,  im  entwickelten 
gothischen  Style  ausgeführten  Gebäude  noch  wohl  erhahen 
sind,  war  schon  1143  gegründet,  die  Kirche  ist  bedeutend 
jünger  und  wurde  wahrscheinlich  in  den  Jahren  1240 — 1250 

*)  Violet-Ie-Diic  a.  a.  0.  S.  274.  —  Auch  die  Kirche  von  Bel- 
laigue  (Dep.  Puy-de-Dome) ,  welche  nach  Einführung  der  Cister- 
cienser  (1137)  in  das  ehemalige  Benediktinerkloster  erbaut  ist,  hatte 
neben  dem  Chore  vier  demselben  parallele  Kapellen.  Mittheilung  von 
Montalembert  in  den  Annales  arch^ologiques  Xll,  p.  328. 

**)  Ich  verdanke  die  Kenntniss  dieser  Kirchen  den  Mittheilungen 
des  Herrn  Bibliothekars  Dr.  Bethmann  in  Wolfenbüttel. 

***)  Vgl.  Geier  und  Görz,  Denkmale  romanischer  Baukunst  am 
Rhein,  Heft  1.  Die  hier  erwähnte  Kirche  ist  die,  welche  die  Heraus- 
geber als  die  neuere  bezeichnen.     Vgl.  oben  IV,  2,  S.  98,  Anm. 
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vollendet.  Sie  hat  durchweg  spitzbogige.  aber  ungeglie- 
derte Arcaden.  im  Langhause  eben  solche^  in  den  östlichen 
Theilen  dagegen  rundbogige  Fenster,  die  auch  liier  wie  in 
Bronnbach  paarweise  unter  den  oberen  Schildbögen  stehen. 
Die  Pfeiler  sind  viereckig  und  stark  ^  die  gewölbtragenden 
oben  diu-ch  einen  Vorsprung  verstärkt,  der  als  breite  Con- 
sole  den  Quergurt  trägt,  die  Zwischenpfeiler  nach  säch- 
sischer Weise  mit  Ecksäulchen  verziert.  Die  Kapellen  an 
den  Kreuzarmen  sind  im  Aeusseren  durch  eine  gemein- 
schaftliche gerade  Mauer,  im  Inneren  einzeln  halbkreisför- 
mig geschlossen.  Der  ganze  Bau  ist  sehr  einfach  und 
strenge,    noch  ohne  Strebepfeiler,  mehr  romanisch  als  go- 
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thisch  *).  Etwa  gleichzeitig  mag  die  Kirche  des  erst  im 
Jahre  1170  gegründeten,  aber  .schnell  aufgeblüheten  Klo- 
sters zu  Zinna  bei  Jüterbog  sein  **).  Es  ist  eine  sehr 
schlichte  Pfeilerbasilika ,  und  zwar  von  sehr  sorgfaltig  be- 
hauenem  Granit.  Strebepfeiler  fehlen,  die  Fenster  sind 
lancetförmig,  die  Arcaden  spitz,  das  Langhaus  mit  schmalen 
Kreuzgewölben,  jedoch  aus  späterer  Zeit,  gedeckt,  wäh- 
rend die  Kapellen  am  Kreuze  noch  Tonnengewölbe  haben. 
Diese  Kapellen;,  je  zwei  auf  jeder  Seite^  und  die  Chor- 
nische selbst  sind  inwendig  rund,  äusserlich  polygonförmig 
geschlossen;  sie  shul  indessen  überaus  niedrig  und  sehr 
schwach  beleuchtet.  Schon  das  Material  gebot  hier  die 
höchste  Einfachheit;  nur  die  Consolen  der  Gewölbträger 
zeichnen  sich  durch  Verzierungen  von  diamantirten  Sten- 
geln und  stylisirtoni  Blattwerk  spät  romanischen  Styles 
auSj  welche  in  gebranntem  Thon  gearbeitet  und  dem  rohen 
Granitblock  anffehänjft  sind. 

In  euiigen  anderen  Kirchen  linden  wir  die  Kapellen- 
anlage in  einer  ungewöhidichen  und  viel  interessanteren 
Weise  ausgeführt,  indem  der  Chor  zwar  rechtwinkelig, 
aber  von  grö.sserer  Tiefe  luid  auf  allen  seinen  drei  Aussen- 
seiten  von  einem  Umgange  und  daran  stossenden  Kapellen 
begleitet  ist.  Das  bedeutendste^  wenn  auch  nicht  das  äl- 
teste Beispiel  einer  solchen  Anlage  giebt  die  Kirche  zu 
Kiddagshausen  bei  Braunschweig  ***),     Der  Grundplan 

*)     Lübke  a.  a.  0.  S.   119  und  Taf.   VJII. 

**)  Otte,  bei  Puttrich ,  Bd.  II,  Abth.  2,  Serie  Jüterbog,  S.  26, 
setzt  sie  um  1216.     Vgl.  die  Abbildungen  daselbst  Taf.   13  —  16. 

•**)  Schiller,  die  mittelalterliche  Architektur  Braunschweigs 
(1852),  giebt  Grundriss  und  Beschreibung,  Kallenbach's  Chronologie 
Taf.  31  eine  Abbildung  des  Chores.  Vgl.  auch  Lübke  im  D.  Kunstbl. 
1851,  S.  83.  Kiddagshausen  gehörte  zur  Linie  von  Morimond,  dessen 
Choranlage ,  wie  wir  gesehen  haben ,  eine  andere  war.  Eher  scheint 
die  hiesige  der  von  Citeaux  zu  gleichen,  indessen  zeigt  die  bei  Violet- 
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besteht  zunäclist  wiederum  aus  einem 
Langliausc  von  vier  Gewolbquadraten, 
hier  mit  sehr  schmalen  ^  noch  nicht 
ein  Drittel  der  3Iittelscliiffbreite  hal- 
tenden Seitenschiflen  und  einem  um 
etwas  mehr  als  diese  Seitenschiff- 
breite  ausladenden  Rreuzschiffe.  An 
dieses  schliesst  sich  die  Choranlage, 
deren  innerer  reclitwin- 
keiig  umgränzter  Theil 
durch  zwei  Kreuzgewölbe 
von  der  Höhe  des  Mit- 
telschiffes gedeckt^  und 
von  einem  j  nach  dem 
Kreuzschiffe  zu  geöffne- 
ten Umgange  von  der 
Breite  und  Höhe  der  Sei- 
tenschiffe^ demnächst  aber 
von  vierzehn  niedrigen 
und  kleinen  viereckigen 
Kapellen,  und  zwar  sechs 
auf  der  Ostseite  und  vier 
auf  jeder  der  beiden  an- 
deren Seiten ,  umgeben 
ist,  welche  an  die  Ost- 
seite des  Kreuzschiffes 
anstossen,  aber  imr  vom  Chorumgange  aus  zugänglich 
sind.  Der  Zweck  dieser  Anlage  war  offenbar,  abgeson- 
derte  und  dem  Volke  verschlossene  Kapellen  für  den  Ge- 
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le-Duc  nach  einer  älteren  Zeichnung  gegebene  Ansicht,  dass  hier  (wie 
in  der  weiter  unten  zu  beschreibenden  Kirche  von  Arnsburg)  Umgang 
und  Kapellen  von  gleicher,  nicht  wie  in  Riddagshausen  und  Ebrach 
von  verschiedener  Höhe  waren. 
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brauch  der  Mönche  zu  erhalten.  Zufjloich  aber  gab  sie 
mit  ihren  zwei  stufenweise  zu  «lein  h(>heren  inneren  Raum 
aufsteigenden  Dächern  dem  Aeiisseren  des  Chores  eine  sehr 
ernste,  dem  Sinne  dieses  Ordens  entsprechende  GestaU. 
Eben  so  ernst  und  einfach  ist  die  ganze  Anordnung  und 
Ausstattung  des  Inneren.  Die  Dimensionen  sind  niclit  un- 
bedeuteiui,  die  allerdings  unverhältnissmassig  grosse  Länge 
270,  die  Breite  des  Querarmes  100,  die  des  Mittelschiffes 
34,  die  Gewölbhöhe  über  70  Fuss.  Die  Pfeiler  sind 
kreuzförmig  gestaltet ,  unter  den  Scheidbögen  und  in  den 
Seitenschiflen  mit  einer  einfachen,  im  Mittelscliifle  mit  drei- 
fachen vom  Boden  aufsteigenden  Halbsäulen.  Alle  Bögen 
an  Gewölben,  Arcaden  imd  Fenstern  sind  spitz,  über  den 
eckig  profilirten  Scheidbögen  aber  ist  noch  nach  romani- 
scher Weise  ein  scluichbrettarlig  verziertes  Horizontalgesims 
angebracht.  Die  Oberlichter  stehen  paarweise  und  ohne 
\'erzierung  unter  den  Scheidbögen  der  quadraten  Gewölbe; 
die  Kapitale  des  Langhauses  sind  schmucklose  Kelche.  Im 
Chore  ist  Alles  reicher  ausgestattet.  Die  Oberlichter  be- 
stehen liier  aus  Gruppen  nicht  von  zwei,  sondern  von  drei 
Fenstern  unter  jedem  Gewölbe,  und  sind  von  einem  eige- 
nen, auf  zwei  kleinen  Säulchen  ruhenden  Gurtbogen  sehr 
zierlich  eingerahmt.  Die  Kapitale  und  Consolen  .sind  wech- 
selnd und  ffeschmackvoll  verziert.  An  einiffen  der  ersten 
findet  .sich  der  sonst  nirgends  vorkommende  Gedanke,  den 
Uebergang  des  Kelches  in  die  Deckplatte  durch  eine  Kck- 
verzierung.  ähnlich  dem  Eckblatte  der  Basis,  zu  vermitteln  *), 

*)  Nur  in  der  Kirche  zu  Kosheim  im  Elsass  hat  ein  Säulen- 
kapitäl  ein  ähnliches  Motiv.  (Chapuy's  moyen  age  monumental  nro. 
312.)  Da  diese  Kirche  und  dies  Kapital  aber  älter  sind  und  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  Rosheim  und  Riddagshausen  nicht  denkbar  ist, 
so  ist  dies  wieder  ein  Beweis,  dass  ähnliche  Formen  im  Mittelalter 
häufig  mehrmals  unabhängig  entstanden  und  dass  man  aus  solchen 
Aehnlichkeiten  nicht  auf  eine  Ilerleitung  schliessen  darf. 
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unter  diesen  haben  mehrere  die  auffal- 
lende und  seltene  Gestalt  eines  von  der 
Mauer  abgebogenen  Hornes  *).  Wir 
seilen  daher  wieder,  ähnlich  wie  in 
Bronnbach,  höchst  originelle  Aeusse- 
rungen  eines  feinen  Geschmackes  un- 
geachtet der  hervorgebrachten  Einfach- 
heit der  Grundformen. 

Die  Zeit  des  Baues  steht  nicht  fest; 
das  Kloster  ist  1145  gegründet,  cuie 
Weihe  wird  erst  im  Jahre  1275  be- 
richtet, der  ganze  Charakter  des  Baues 
lässt  aber  darauf  schliessen^  dass  er  in  der  Zwischenzeit, 
jedenfalls  vor  1250,  im  Wesentlichen  vollendet  und  mithin 
im  Anfange  des  Jahrhunderts  begonnen  ist.  Namentlich 
gilt  dies  von  dem  Chore.  Wenn  die  Bauschule  des  Or- 
dens auch  die  reichere  Gliederung  des  gothischen  Styles 
verschmähet  hätte,  so  lag  jedenfalls  kein  Grund  vor,  da, 
wo  sie  verzierte,  sich  an  den  Geschmack  des  romanischen 
Styles  zu  halten.  Hier  ist  aber  noch  kein  Einfluss  des 
gothischen  Styles  zu  erkennen,  vielmehr  bestehen  die  Ver- 
zierungen der  Kapitale  durchweg  aus  romanischen  Formen 
und  stylisirtem  Blattwerke.  Nur  die  Ausführung  der  drei 
westlichen  Gewölbquadrate,  vielleicht  sogar  die  ganze  Ue- 

*)  In  Deutschland  kommen  solche  Consolen,  so  viel  ich  weiss, 
nur  noch  in  der  Sebalduskirche  zu  Nürnberg  und  in  der  Dominikaner- 
kirche  zu  Regensburg  (Kallenbach  Chronologie  Taf.  32),  ähnliche  aber 
nicht  ganz  gleiche  auch  im  westlichen  QuerschiEfe  des  Bamberger  Domes 
vor,  ausserhalb  Deutschland  weiss  ich  nur  ein  Beispiel  in  der  Kirche 
von  Broadwater,  Grafschaft  Sussex;  indessen  sind  in  England  die  sehr 
verwandten  trichterförmigen  Consolen  in  spätnormannischen  und  noch 
mehr  in  gothischen  Bauten  dieser  und  der  folgenden  Epoche  sehr  ge- 
wöhnlich. (Glossary  I,  s.  v.  Corbel,  II,  Taf.  34,  35.)  Die  mitge- 
theilte  Zeichnung  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Dr.  C.  Schüler  in 
Braunschweig. 
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berwölbung  des  MittelschilTes  nia«^,  da  ihre  Kippen  in 
einer  dem  gothischen  Style  sich  annähernden  Weise  pro- 
fdirt  sind,  aus  der  jener  Weihe  uiuniltelbar  vorhergegan- 
genen   Zeit  stanunen  *). 

Eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  mit  dieser  Chor- 
anlage hat  die  der  reichen  Cistercienserabtei  zu  Ebrach  in 
Franken.  Dieselbe  Zahl  der  Pfeik^  und  der  Kapellen,  die- 
selbe Abstufung  der  Ilöhenverhaltnisse  des  iiuieren  Chores 
und  der  äusseren  Theile,  man  glaubt  den  Chor  von  Rid- 
dagshausen  zu  sehen.  IVur  darin  besteht  eine  Verschie- 
denheit ,  dass  die  Kreuzarme  hi  Ebrach  weiter  ausladen 
vmd  daher  auf  ihren  östlichen  Seiten  noch  eine  fernere  Ne- 
benkapelle haben.  Das  Langhaus  unterscheidet  sich  von 
jenem,  indem  es  nicht  quadrate,  sondern  schmale  Kreuz- 
gewölbe ,  nicht  paarweise ,  sondern  einzeln  stehende  vuid 
spitzbogige  Fenster  hat,  auch  schon  durchweg  und  zwar 
am  Oberschitte  mit  ziemlich  ausgebildeten  Strebepfeilern 
versehen  ist.  Die  Kirche  ist  um  1200  begonnen,  aber  erst 
1285  geweihet  **),  und  die  Ausführung  des  Langhauses 
mag  daher  erst  in  diese  spätere  Zeit  fallen,  welcher  jeden- 
falls  die    reichen    Radfenster   der  Fa^aden  angehören.     Der 

*)  Für  die  (aurh  von  Schiller  a.  a.  0.  S.  135  angenommene) 
Meinung,  dass  die  ganze  Kirche  der  Zeit  vor  1275  zuzuschreiben  sei, 
Hesse  sich  allerdings  der  Umstand  anführen,  dass  auch  die  Dominika- 
nerkirche  zu  Regensburg,  in  welcher  die  vorher  erwähnten  Consolen 
sich  in  ganz  gleicher  Weise  finden,  erst  um  1265  gebaut  ist.  Indes- 
sen ist  der  Styl  beider  Kirchen  übrigens  so  sehr  verschieden,  dass 
schon  ihre  Vergleichung  genügte,  das  frühere  Alter  von  Riddagshausen 
t\i  erweisen.  Auch  war  das  Kloster  schon  lange  so  blühend,  dass  es 
nicht  wohl  ohne  grössere  Kirche  gewesen  sein  kann,  deren  Erneuerung 
dann  wiederum  nicht  nach  so  kurzer  Zeit  nöthig  geworden  sein  würde. 
Schon  in  einer  Urkunde  vom  .Jahr  1216  nennt  Kaiser  Otto  das  Kloster 
„dilectissima  nobis  ecciesia".     Jongelinus  a.  a.  0.  Lib.  III,  p.  32. 

**)  Brevis  notitia  Monasterii  B  V.  M.  Ebracensis ,  Romae  1793. 
Die  Dimensionen  sind  noch  bedeutender  als  in  Riddagshausen,  die  ge- 
sammte   Länge  294,  die  Breite  des  Langhauses  81,  die  Höbe  90  Fuss. 
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Chor  stammt  dagegen  unzwcilelhaft  vom  Anfange  des 
Jahrhunderts,  was  sich  auch  durch  einen  äusseren  Um- 
stand erweisen  lässt.  Dem  nördliciien  Kreuzarme  ist  näm- 
lich eine  bedeutend  niedrigere,  aber  in  Kreuzgestalt  ange- 
legte Kapelle  des  heil.  Michael  *)  dergestalt  angefügt,  dass 
sie  erst  nach  Vollendung  dieses  Kreuzarmes,  dessen  Mauern 
ihr  zum  Theil  als  Seilenwand  dienen,  errichtet  sein  kann. 
Diese  Kapelle,  mit  Kingsäuion  und  Kleeblattarcaden  reich 
geschmückt,  hat  aber  durchweg  Formen  des  Uebergangs- 
styles,  nicht  unähnlich  der  Vorhalle  von  Kloster  Maulbronn, 
wird  mithin  spätestens  von  1230  bis  1240  begonnen  sein, 
so  dass  der  Anfang  des  damals  vollendeten  Chores  in  eine 
sehr  viel  frühere  Zeit  fällt. 

Einige  andere  Kirchen  haben  dieselbe  Choranlage  in 
vereinfachter  Form.  So  zunächst  die  zu  Arnsburg  in 
der  Wetterau  **) ,  deren  Grundplan  sich  von  dem  von 
liiddagshausen  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  die  Seiten- 
schiffe etwas  breiter  sind  und  die  Kapellen  unmittelbar  und 
ohne  Umgang  an  den  inneren  Chorraum  anstossen,  so  dass 
sich  am  Aeusseren  nur  ein,  tiefer  als  tue  Seitenschiffe  ge- 
legenes Dach  um  den  rechtwinkeligen  Chor  herumzieht. 
Sie  sind  sehr  niedrig  und  nur  durch  Thüröflnungen  mit 
einander  verbunden,  auch  hi  geringerer  Zahl.  Dafür  ist 
aber  neben  ihnen  auf  jeder  Ostseite  des  Kreuzes  noch  eine 
mit  einer  kleinen  Nische  abschliessende  Kapelle  angebracht, 
aiich  hat  die  mittlere  Kapelle  hinter  dem  Chore  eine  solche 
Nische.  Die  Details  deuten  auf  ehie  etwas  frühere  Ent- 
stehung.    Die  Pfeiler    sind    einfach   viereckig,    nur   in   den 

*)  Der  Verfasser  der  obengeiiaiiiiten  Schrift  vermuthet  [S.  31), 
daas  diese  Kapelle  an  Stelle  der  ursprünglichen  kleinen  Kirche  des 
Klosters  und  zum  Andenken  an  dieselbe  errichtet  sei.  Dadurch  erklären 
sich  iowohl  die  Kreuzgestalt  wie  die  eigenthümlichen  und  künstlich 
ausgeglichenen  Unregelmässigkeiten  der  Anlage. 

**)     Gladbach   a.   a.   0.   Taf.    5'2 ,  60. 
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Seitens(liifr»»n  mit  eiuor  vom  Boden  jiufsleio^enden  llalbsaiile 
versehen,  wahrend  im  ^littelsrhid'e  eine  kurze,  auf  einer 
Console  ruhende  Säule  die  Ge\völb«j;nrlen  tragt;  das  llori- 
zonlalgesims  fehlt  und  an  seiner  Stelle  sind  kleine  fenster- 
artige und  sehmueklose  Oeffnungen,  ahnli«h  wie  in  St. 
Germer  in  der  Pieardie  und  in  lleisterhach  angebracht, 
welche  den  Dachrauni  der  SeilenschifTe  beleuchten.  Die 
Basis  ist  die  attische,  mit  einfachem  wohlgebildetem  Kck- 
blatte,  die  Kapitale  sind  theils  würfeHormig ,  tlieils  kelch- 
förniig  mit  knospenartigem  Blattwerk,  die  Fenster  siimmt- 
lich  rundbogig,  ebenso  die  Arcaden  mit  Ausnahme  der  in 
den  drei  westlichen  Quadraten,  welche  aus  einfachen,  eckig 
profilirten  und  mit  einem  Gurtbogen  unterzogenen  Spitz- 
bogen bestehen.  Nach  den  historischen  Nachrichten  wurde 
das  Kloster  an  dieser  Stelle  im  Jahre  1174  gegründet  und 
um  1215  reich  beschenkt.  Wahrscheinlich  .stammt  daher 
der  Bau  ungefähr  aus  dieser  Zeit;  das  Kapitelhaus,  wel- 
ches dieselben  Kaj)itale.  aber  übrigens  frühgolliische  For- 
men zeigt,  wird  daiui  etwa  um  1250  den  Schluss  dieser 
Bauthiitigkcit  gebildet  haben. 

Aehnlich  ist  ferner  die  im  Jahre  1222  geweihctc  Kirche 
zu  Marien  fehl  bei  Güterslohe  in  Westphalen  *),  auch 
sie  mit  rechtwinkeligem  Chorschlusse  und  niedrigem  Um- 
gange, in  welchem  sich  jedoch  keine  Zwischenmauern  zur 
Abtheilung  der  Kapellen  befmden.  Die  Arcaden  sind  spitz, 
die  Fenster  mit  Ausnahme  des  KreuzschiflTes  im  Kund- 
bogen geschlossen;  die  Gewölbtrager  ruhen  auch  hier  auf 
einem  Bündel  von  kleinen,  von  einer  Console  getragenen 
Säulen,  deren  Abacus  in  das  llorizontalgesims  fällt.  Die 
Anordnung  weicht  in  sofern  von  den  bisher  genannten  Ci- 
stercienserkirchen  ab,  als  die  Pfeiler  völlig  unverziert  und 
von  ungewöhnlicher  Breite  sind,  und  die  Arcaden  zwischen 

•J     Lübke   a.   a.   0.   S.    141    und   Taf.   Vlll. 
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ihnen  auf  einer  Säule  ruhen.  Die  Erbauer  haben  sich  also 
in  dieser  Bezichun«-  an  «len  westphiilischen  Uebergangsstyl 
angesrhlüsseii. 

Aehnliche  Choranlage  hatte  urspriuiglirh  die  Kirche  zu 
Marienthal  bei  Helmstädt,  eine  noch  jetzt  erhaltene  flach 
gedeckte,  sehr  schmucklose  Pfeilcrbasilika  aus  dem  zwölften 
Jahrhundert ,  an  deren  Chorwand  die  rundbogigcn  Oeff- 
nungen  der  abgebrochenen  Kapellen  noch  zu  erkennen 
sind  *)^  und  haben  noch  jetzt  die  freilich  nur  als  Stall  und 
Scheuer  dienende  Kirche  des  ehemaligen  Cistercienser- Non- 
nenklosters St.  Burchard  bei  Halberstadt,  der  dem  roma- 
nischen Langhause  angefügte  frühgothische  Chor  der  Klo- 
sterkirche zu  Amelunxborn  an  der  Weser,  dieser  jedoch 
oluie  Scheidewände  der  Kapellen,  und  in  anderer  Weise 
vereinfacht,  und  endlich  die  schon  im  entwickelten  gothi- 
schen  Style  in  den  Jahren  1282  bis  1311  erbaute  **) 
Kirche  des  Cistercienserklosters  Salem  (Salmonsweiler, 
Salomonis  villa)  am  Bodensee,  wo  nur  die  Süd-  und 
Nordseite  von  Seitenschiffen  und  Kapellen  begleitet  sind^ 
die  Ostseite  selbst  aber  mit  gerader,  durch  eine  grosse 
Fensterrose  beleuchteter  Wand  ohne  Kapellen  schliesst. 
Das.selbe  scheint  schon  bei  dem  ältesten  deutschen  Cister- 
cienserkloster,  dem  von  Campen  bei  Rheinberg,  und  bei 
dem  von  Hude  im  Oldenburgischen  der  Fall  gewesen  zu 
gern  '-•-'-). 

*)     Lübke  im  Organ  für  chri^tl.  Kunst   1853,  Nro.   1. 

**)     Jongelinus  a.  a.  0.  Lib.   II,  p.  92,  93. 

***)  Von  der  Kirche  zu  Hude  (in  der  Ordenssprache  Portus  S. 
Mariae)  stehen  nur  noch  Ruinen ,  welche  sie  als  einen  grossartigen 
Ziegelbau  erkennen  lassen,  der  wahrscheinlich  in  den  Jahren  1236  — 
1272  erbaut  war.  Ein  vorhandenes  Mauerstück  deutet  darauf  hin,  dass 
auf  der  Ostseite  des  rechtwinkeligen  Chores  keine  Kapellen  waren, 
während  dahingestellt  bleiben  muss,  ob  sich  solche  am  Kreuze  oder  in 
den  Seitenschiffen  des  Ciiores  befanden.  Vgl.  Mühle,  das  Kloster  Hude, 
1826,    mit   einem    Grundrisse.      Die    Kirche    von  Campen  besteht  noch, 
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In  anderen  CKslercienserkirchen  ist  die  Choranlao^e  min- 
der ejfjenthünilich.  Die  zu  Ileilsbronn  in  Franken  *), 
zu  Hoda  in  Sachsen,  zu  Ilayna  in  Hessen,  die  erst  im 
vierzehnten  Jahrhundert  erbaute  zu  Pelplin  in  Preussen 
haben  zwar  viereckige  Chorräume,  aber  oime  Kapellen. 
Die  schöne  Kirche  zu  Ottersberg  bei  Kaiserslautern  **J, 
mit  spitzen  Scheidbögen  und  runden  Fenstern  und  auch 
sonst  der  Kirche  zu  Arnsburg  nahe  verwandt,  hat  eine 
gleiche  Aidage,  nur  dass  auf  der  Ostseite  nocli  eine  sehr 
beschränkte  polygonförmige  Nische  angefügt  ist.  Runde 
Chornischen  oder  Spuren  derselben  finden  sich  in  der  be- 
reits früher  erwähnten  Cistercienserkirche  zu  Dobrilugk  in 
der  Lausitz ,  zu  Bebenhausen  und  zu  Maulbronn ,  in  den 
beiden  ersten  ohne  Nebenkapellen  ***).  Während  des 
zwölften  Jahrhunderts  bildete  der  gerade  Chorschluss  die 
Regel .  im  dreizehnten  kam  die  runde  oder  poIygone  Apsis 
häufiger  vor.  Schon  die  Kirche  zu  Heisterbach  vom  Jahre 
1202,  die  ich  oben  ausführlich  beschrieben  habe  und  deren 
interessante  Eigenthümlichkeiten  den  strebsamen  Geist  des 
Ordens  von  seiner  günstigsten  Seite  zeigen,  hat  einen  halb- 
kreisförmigen Umgang  zwar  mit  tiefen  Nischen,  aber  ohne 

ist  mir  aber  unbekannt  geblieben,  auch  sollen  die  östlichen  Theile  ver- 
baut sein ,  so  dass  nur  der  gerade  Chorschluss  zu  erkennen  ist  (vgl. 
V.  Quast  im  Organ  für  christl.  Kunst  1853,  Nro.  7).  Die  Geschichte 
und  Beschreibung  der  ehemaligen  Abtei  Camp  von  Michels  (Crefeld 
1832)  enthält  keine  Nachrichten  über  den  Bau  der  Kirche. 

*)  Der  jetzige  polygone  Chor  ist  spätgothisch  und  eine  Verlän- 
gerung des  ursprünglichen  Gebäudes,  -welches  anscheinend  rechtwinkelig 
mit  Seitenschiffen,  aber  ohne  Kapellen,  schloss.  Vgl.  den  Grundriss 
in  des  Freiherrn  v.  Stillfried  Alterth.  und  Kunstdenkmäler  des  Hauses 
HohenzoUern. 

♦*)     Gladbach  Taf.   12  —  1.'). 

***}  In  Maulbronn  haben  die  ungewöhnlich  niedrigen  Kreuzarme 
auf  ihrer  Ostseite  je  drei  Kapellen.  Vgl.  Eisenlohr,  Mittelalterliche 
Bauwerke  im  südwestlichen  Dentschland.  In  Beziehung  auf  Bebenhau- 
sen s.  Kallenbach  Chronologie  Taf.  51. 
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Kapellen,  welche  jedoch  ;iuf  der  Ostseile  des  Kreuzes  nicht 
ganz  fehlen.  Die  neunzehn  Jahre  jüngere  Cistercienser- 
Nonnenkirche  Sion  zu  Köhi  schliesst  dagegen  mit  einfacher 
runder  Nische.  Im  östlichen  Deutschland  werden  um  diese 
Zeit  die  polygonförniigen  Chore  auch  an  diesen  Kloster- 
kirchen gebräuchlich,  so  an  den  schon  erwähnten  zu  Col- 
batz  und  Oliva  und  an  den  noch  zu  erwähnenden  zu  Pforta 
und  zu  Choryn,  während  die  zu  Lehnin  eine  halbkreis- 
förmige Concha  hat.  Bald  kam  nun  aber  auch,  wie  dies 
schon  in  Longpont  in  der  Picardie  geschehen  war^  die 
reiche  Form  des  Kapellenkranzes  auch  an  den  Cistercien- 
serkirclien in  Aufnahme;  wie  dies  die  später  zu  erwäh- 
nenden Kirchen  von  Marienstatt  und  Altenberge  und  die 
erst  in  die  folgende  Epoche  fallende  von  Dobberan  beweisen. 
Ueberhaupt  verschwindet  die  Eigenlhümlichkeit  der  Ci- 
stercienserbauten  allmälig ;  die  ursprüngliche  Scheu  vor  rei- 
cheren Formen  Hess  nach;  die  Kirchen  selbst  behielten  zwar 
einen  einfacheren  Charakter,  aber  man  gestattete  sich  Ne- 
benkapellen^  Vorhallen  und  Kreuzgänge  decorativ  zu  schmü- 
cken. Auch  erhielt  der  locale  Styl  jeder  Gegend  jetzt  grös- 
seren Einfluss.  Die  neuen  Stiftungen  gingen  nicht  mehr 
unmittelbar  von  Frankreich,  sondern  von  älteren  deutschen 
Klöstern  aus  und  wurden  gleich  anfangs  durchweg  mit 
einheimischen  Mönchen  besetzt;  die  französischen  Mutter- 
klöster behielten  zwar  ihre  hierarchische  Obergewalt,  aber 
sie  fanden  es  nicht  mehr  nöthig  und  angemessen^  die  un- 
terrichteten und  angesehenen  deutschen  Aebte  auch  bei  Ge- 
genständen des  praktischen  Nutzens  oder  der  Schicklichkeit 
einer  speciellen  Leitung  zu  unterwerfen.  Diese  waren  daher 
selbstständiger  und  folgten  mehr  den  Gebräuchen  ihres 
Landes.  Allerdings  kam  dann  in  architektonischer  Bezie- 
hung auch  dazu,  dass  die  einheimischen  Gewohnheiten  sich 
dem    Herkommen   des   Ordens    mehr  genähert  hatten.     Der 
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Spitzbogen,  die  Wölbung,  die  Strebepfeiler  waren  nun 
schon  allgemeiner  geworden,  die  Cistercienser  wichen  daher 
nicht  mehr  von  der  Landessitte  ab,  wenn  sie  in  diesen 
Beziehungen  ihren  eigenen  Traditionen  folgten.  Aber  den- 
noch bemerkt  man  in  ihren  Bauten  noch  bis  um  die  Mitte 
des  dreizehnten  Jalirhunderts  manche  Spuren  eines  engeren 
Zusammenhanges  mit  Frankreich,  vermöge  dessen  sie  noch 
jetzt  in  gewissen  Neuerungen  den  übrigen  Bauten  ihrer 
Provinz  vorangingen,  und  entilich  trugen  sie  durch  ihre 
Verbreitung  dazu  bei,  die  Verschiedenheiten  der  einzelnen 
Theile  Deutschlands  mehr  und  mehr  auszugleichen. 

Dies  Alles  gestattet  uns,  die  Bedeutung  der  Cistercienser 
für  die  Baugeschichte  überhaupt  und  namentlich  für  Deutsch- 
land näher  zu  würdigen.  In  Frankreich  übten  sie  keinen 
erheblichen  Einfluss  aus.  Sie  gaben  eben  nur  die  verein- 
fachten Formen  des  einheimischen  Slyles,  verhielten  sich 
also  zu  diesem  wie  die  klösterliche  Strenge  zu  dem  allge- 
meinen Leben  der  Nation.  In  Deutschland  dagegen  brachten 
sie  neue  und  praktisch  nützliche  p-ormen  mit,  welche  sich 
zur  Annahme  empfahlen.  Sie  bauten  überall  gewölbte  Kir- 
chen, mit  Ausnahme  der  von  Maulbronn  und  Marienthal 
kenne  ich  keine  mit  gerader  Decke;  sie  machten  daher  die 
Wölbung,  welche  bis  gegen  das  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hunderts ui  Deutschland  nur  selten  angewendet  war,  po- 
pulär und  lehrten  sie  mit  Hülfe  des  Spitzbogens  und  an- 
strebender Stützen  zu  sichern.  Sie  waren  gewissermaassen 
Missionare,  welche  die  Grundsätze  der  französischen  Ar- 
chitektur bei  anderen  Völkern  verbreiteten.  In  Deutschland 
gelang  ihnen  dies  um  so  mehr,  als  sie  den  französischen 
Styl  nicht  vollständig,  nicht  als  abgeschlossenes  System, 
sondern  mit  Vereinfachungen  und  Aenderungen  ausübten, 
welche  den  einheimischen  Sitten  und  Ansichten  zusagten. 
Der  gothische  Styl  begann  in  Frankreich  mit  der  Anwen- 
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düng  der  Säule;  die  Cistercieiiser  zogen,  wie  es  in  Deutsch- 
land üblich  war,  den  einfachen  IMeiler  vor.  Er  adoptirte 
die  Gallorien  über  den  Seitenschiü'en  und  behielt ^  als  er 
sie  aufgab,  eine  ähnliche  Belebung  des  Oberschiffes  ver- 
mö«-e  der  Triforien  bei;  die  Cistercienser  hatten  sie  gleich 
anfangs  verworfen  und  nichts  an  ihre  Stelle  gesetzt,  und 
ebenso  war  man  in  Deutschland  meistens  an  schlichtej 
höchstens  von  einem  Gesimse  durchschnittene  Wände  des 
Oberschiff'cs  gewöhnt,  üeberhaupt  hatte  die  deutsche  Ar- 
chitektur durchweg,  wenn  auch  nicht  überall  in  derselben 
Weise  wie  in  Weslphalen  und  in  den  Ländern  des  Ziegel- 
baues, eine  Neigung  für  einfachere  Formen,  mit  welcher 
die  Richtung  der  Cistercienser  übereinstimmte.  Dazu  kam, 
dass  auch  bei  diesen,  wie  in  Deutschland,  die  Einfachheit 
der  wesentlichen  Formen  die  Neigung  zu  sorgfältiger  und 
aumuthiger  Ausbildung  der  Details  erzeugte.  Alles  begün- 
slio-te  daher  eine  Verschmelzung  ihrer  aus  Frankreich  mit- 
o-ebrachten  Traditionen  mit  den  eiidieimischen,  welche  dazu 
beitruo-,  die  noch  vorherrschende  Anhänglichkeit  an  den 
romanischen  Styl  zu  brechen  und  die  Aufnahme  von  Ele- 
menten des  gothischen  Systems  in  den  deutschen  Ueber- 
gangsstyl  zu  erleichtern. 


Das  Aufkommen  neuer  und  die  Umgestaltung  der  ro- 
manischen Formen  hing  fast  überall  mit  der  Einführung 
der  vollständigen  Ueberwölbung,  namentlich  auch  des  Mit- 
telschiffes grösserer  Kirchen  zusammen.  Diese  erfolgte  aber 
in  den  meisten  Gegenden  erst  sehr  spät,  und  noch  am  An- 
fange des  dreizehnten  Jahrhunderts  gehörten  ausserhalb  der 
Rheinlande,  Westphalens,  jener  Gruppe  sächsischer  Kir- 
chen, denen  der  Dom  zu  Braunschweig  zum  Vorbilde  ge- 
dient hatte,  und  einiger  Bauten  hi  den  Ländern  des  Ziegel- 


Altenstadt   in   Bayern.  441 

baues  grossen'  Gi-wöIIjo  zu  den  isehr  seitonen  Aiisnidmien. 
Im  südliehen  DeuLseliland  kenne  ieh  nur  eine  einzige  grosse 
rundbogige,  wahrseheinlich  noeh  vor  dem  Jahre  1200 
überwölbte  Kirclie.  Es  ist  dies  die  St.  Micijaeliskirche  zu 
Altenstadt  bei  Schongau  in  Bayern  *).  ihren»  Cirundrisse 
nach  ein  Oblongum  von  drei  Schiden  mit  halbkreisfcirmigen 
Nischen,  ohne  Querarm,  von  ziemlieh  bedeutenden  Dimen- 
sionen (140  F.  L.,  64  F.  Br.).  Die  Pfeiler  sind  aus  vier 
gk'ichstarken  llalbsiiulen  zusammengesetzt,  von  denen  die  dem 
Mittelschiff  entsprechende  zum  Gewölbe  aufsteigt.  Die  Basis 
ist  attisch  mit  F>kblättern,  die  Kapitale  haben  mehr  oder  min- 
der schwere  A\'ürfelform  und  sind  mit  conventionellen  Pal- 
metten verziert.  Auch  das  reiche  Portal  hat  noch  Würfel- 
kapitale njjt  hohem  verziertem  Aufsatze;  die  äussere  Wand 
zeigt  ausser  den  einfachen  rundbogigen  Fenslern  nur  den 
schlichten  Bogenfries  ohne  Lisenen.  Auffallend  ist.  dass 
die  Gewölbe  des  Mittelschill'es  nicht  quadrat  sind,  sondern 
über  jedem  Pfeiler  schliessen.  Diese  Gewölbform,  dann 
tue  Gestalt  der  Pfeiler  gestatten  nicht,  die  Entstehung  des 
Baues  früher  als  gegen  den  Schluss  des  zwölften  Jahr- 
hunderts zu  setzen;  die  schwerfällige^  eckige  Behandlung 
der  Details  lässt  aber  auch  keine  spätere  Zeit  annehmen, 
so  dass  wir  hier  einen  für  diese  Gegenden  sehr  frühen, 
aber  auch  ganz  vereinzelten  Gewölbebau  haben. 

Wie  es  scheint,  hielt  man  in  den  meisten  Gegenden 
die  Anlegung  von  einfachen,  bloss  durch  das  Durchschnei- 
den zweier  Tonnengewölbe  gebildeten  Kreuzgewölben  über 
dem  Mittelschiffe,  wie  man  sie  im  Dome  zu  Braunschweig 
noch  hatte,  für  zu  gewagt  oder  schwierig,  und  entsehloss 
sich  erst  dann  zur  Ueberwölbung  dieser  weiten  Räume, 
nachdem  man  gelernt  hatte,  das  Kreuzgewölbe  durch  Dia- 

•)  Beruh.  Groeber,  vergleichende  Sammlung  christlicher  Baukunst  I, 
3  und  4,  II,  16  und  2ö.  —  (E.  Förster)  im  deutsch.  Kunstbl.  1850  S.  122. 
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gonalrippen  zu  verstärken  und  die  abweieheiiden  Höhcn- 
vcrhältnis.se  der  versrhiodcnen  (rurten  mit  Hülfe  des  Spitz- 
bogens besser  auszugleichen.  Diese  Kenntniss  verbreitete 
sieh  bald  nacli  1200  mit  grosser  Sohneiligkeit  über  ganz 
Deutschland ,  und  man  eilte  nun  überall ,  ^vo  bedeutende 
Neubauten  auszuführen  waren,  diese  Mittel  einer  solideren 
Construction ,  zunächst  noch  mit  Beibehaltiuig  der  roma- 
nischen Details  soweit  sie  nicht  durch  jene  Neuerung  mo- 
dificirt  wurden,  in  Anwendung  zu  bringen.  Daher  finden 
wir  nun  auf  den  entferntesten  Punkten  einzelne  Kirchen, 
welche  nicht  von  einem  Muster  herstammen,  sondern  dem 
abweiclienden  Herkommen  ihrer  Provinzen  gemäss  ver- 
schieden sind,  aber  doch  sämmtlich  in  Hinsicht  auf  Wöl- 
bungsart und  Verbindung  riinder  und  spitzer  Bögen  über- 
einstimmen. Sie  haben  alle  quadrate  Gewölbe,  gegliederte, 
aber  noch  aus  dem  Rechteck  entwickelte  Pfeiler,  spitze 
Scheidbögen  und  Gewölbe,  aber  rundbogige  Portale  und 
Fenster.  Der  AVürfelknauf  ist  meistens  verlassen,  und  bald 
durch  ein  einfaches  Polstergcsimse,  bald  durch  ein  Kelch- 
kapital  mit  flachen  Rankenverschlingungen  oder  knospen- 
förmigem  Blattwerk  ersetzt.  Der  Bogenfries  und  die  Fries- 
ornamente des  alten  Systems  sind  beibehalten,  die  Gesimse 
eckig  oder  als  Kundstab  profilirl,  ohne  Spur  der  feineren 
Höhlungen  des  gothischen  Styles;  das  Fenstermaasswerk 
ist  unbekannt.  Leider  fehlt  es  bei  vielen  dieser  Bauten  an 
festen  Daten ;  sie  sind  älterer  Stiftung,  und  die  Nachrichten 
über  ihren  Um-  oder  Neubau  fehlen  oder  sind  mangelhaft. 
Daher  hat  man  sie  wohl  auf  jene  Stiftungszeiten  zurück- 
führen und  die  Kenntniss  des  Spitzbogens  in  Deutschland 
in    eine    sehr    frühe    Zeit   verlegen   wollen  *)•     Dieser  An- 

*J  Diese  Hypothese  ist  besoiidert;  ausgeführt  in  einer  Jugend- 
arbeit des  Dr.  R.  Lepsius ,  der  sich  später  durch  seine  Forschungen 
auf    dem    Gebiete    ägyptischer    Kunst    und    Chronologie    berühmt    ge- 
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nähme  widerspricht  jedoch  die  oranze  (Jestaltuiio;  dieser 
Kirchen:  wenn  man  auch  die  an  sieh  sciion  nnwahrschein- 
Mche  llypotiiese  orohen  lassen  wollte,  dass  der  Spitzbogen 
sehr  fridi  ang^ewendet,  dann  wieder  aufj^eo^eben  und  später 
durch  den  <jothiscben  Styl  zu  hohen  Khren  orekommen 
wäre,  so  sind  alle  übri<jen  Formen.  Pfeiler.  Prolilirungen. 
Ornamente  von  der  Art ,  wie  sie  nur  an  späteren  Monu- 
menten vorkommen  und  nach  dem  naturgemässen  Kntwi- 
ckelunosgange  der  Baukunst  nur  später  entstehen  konnten. 
Wir  müssen  sie  daher  fridiesteus  in  die  letzten  Jahrzehente 
des  zwölften ,  mit  grösserer  "Wahrscheinlichkeit  in  die  er- 
sten des  dreizehnten  Jahrhunderts  verweisen,  wo  denn  auch 
einige  dieser  Gebäude  ein  ganz  bestinuutes  Datum  haben. 

Das  älteste  derselben  ist  vielleicht  die  Stiftskirche  zu 
Fritzlar  in  Hessen.  Der  Chor  derselben,  polygonförmig 
mit  Lisenenfeldern  und  Zwerggallerie ,  gleicht  dem  der 
Paulskirche  zu  Worms  *).  und  ist  entschieden  rheinischen 
Ursprungs;  man  wird  ihn  vielleicht  der  Herstellung,  wa'lche 
der  Erzbischof  von  Mainz  im  Jahre  1171  anordnete,  zu- 
schreiben können.  Das  Schiff  der  Kirche  wird  dami  nach 
Beendigung  des  Chorbaues  um  120Ö  begonnen  sein.  Es 
macht  einen  sehr  ernsten,  aber  durchaus  primitiven  Ein- 
druck :    man    sieht .    dass    die    noch    neue    und    schwierige 

macht  bat,  und  zwar  in  einem  Narlifrage  zu  der  Uebersetrung  der 
Reise  des  Gally  Knight  durch  die  Normandie  (Leipzig  1841).  Die 
Kirchen,  welche  er  als  Beispiele  früher  Anwendung  des  Spitzbogens 
anführt,  sind  die  Dome  zu  Naumburg,  Merseburg,  l'.asel  und  Bamberg, 
die  Klosterkirche  zu  Memleben,  die  Stadtkirchc  zu  Freiburg  an  der 
Unstrat,  und  die  Sebalduskirche  zu  Nürnberg.  Kugler  widersprach  so- 
gleich (Kunstblatt  1842,  Nro.  75;  kl.  Sehr.  II,  S.  375}  dieser  Ansicht, 
welche  jetzt  von  der  Mehrzahl  der  deutschen  Archäologen ,  man  kann 
vielleicht  sagen  einstimmig,  verworfen  wird. 

•)  Vgl.  den  Chor  von  Fritzlar,  bei  Gladbach  a  a.  0.  Taf.  24, 
mit  dem  ven  Worms,  bei  Moller  Bd.  II,  Taf.  15.  —  Näheres  über  die 
ganze  Kirche  nebst  einigen  Profilzeichnungen  in  Kugler's  kl.  Sehr.  II,  158. 
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Aufgabt'  der  Ilerstt'Huiig  eines  Gewölbcbaues  den  Meister 
ganz  in  Anspruch  nainn  und  ihn  abhich.  auf  feinere  For- 
men zu  denken.  Die  Pfeiler  sind  reirelniässi»  aus  vier- 
eckigem  Kern  gebildet,  die  sehwäciieren  mit  IlalbsäuU'n 
auf  allen  vier  Seiten,  die  stärkeren  unter  den  Scheidbögen 
mit  einer  Filastervorlage.  unter  den  (lewiilben  der  Schifle 
mit  einem  Bündel  von  drei  kraftigen  hoch  hinaufsteigenden 
Diensten.  Die  Basis  hat  steile  attische  Form  und  Eck- 
blätter, das  KapitJd,  das  gesimsartig  um  den  Pfeiler  her- 
umläuft, die  Cestalt  eines  unverzierten  Wulstes,  dem  do- 
rischen Echinus  ähnlich,  mit  einer  reich  aber  roh  proiilirten 
Deckplatte.  Die  Scheidbögen  sind  spitz ,  aber  wie  früher 
in  einigen  rundbogigen  sächsischen  Kirchen  namentlich  in 
Drübeck  und  Ilsenburg,  paarweise  durch  einen  grösseren, 
die  stärkeren  Pfeiler  verbindenden  Bogen  überspannt^  ohne 
Zweifel  behufs  Erleichterung  der  unteren  und  Verstärkung 
der  oberen  Mauer.  Die  rundbogigen  Oberlichter  stehen 
paarweise,  aber  unverbunden  unter  jedem  Gewölbe.  Die 
Profile  der  Gewölbgurten  sind  schwer,  eckig  und  mit 
Rundstäben  ehigefasst.  Die  sehr  reiche  westliche  Vorhalle 
lässt  zwei  verschiedene  Bauperioden  erkennen,  eine  Anlage 
im  Uebergangsstyle  und  eine  spätere  Aenderung,  bei  wel- 
cher das  reiche,  mit  Hingsäulen  besetzte  Portal  hinzuge- 
kommen ist  und  die  rundbogigen  Fenster  in  kleeblattför- 
mige oder  spitze  verwandelt  sind.  Wir  wissen,  dass 
Landgraf  Konrad,  der  nachherige  Hochmeister  des  deut- 
schen Ordens,  im  Jahre  1238  die  Kirche  behufs  Herstel- 
lung der  im  Kriege  entstandenen  Beschädigungen,  be- 
schenkte *) ;  ohne  Zweifel  rührt  aus  dieser  Herstellung  die 
*)  Chroiiicon  Erfordiense  bei  Böhmer,  Fontes  rer.  germ,  II,  399. 
Von  einer  gänzlichen  Zerstörung  der  Kirche  ist  offenbar  Tiicht  die  Rede ; 
es  wird  zwar  im  Allgemeinen  von  einem  Brande  der  Kirchen  von  Fritzlar 
gesprochen,  aber  es  wird  als  Ilanptfrevel  die  Zerstreuung  der  Hostien 
auf  dem  Boden  der  Kirche  anereführt. 
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l'ni<jcstaltiiiifj   der  \'orhalle  licr.    woraus  denn  fol^t.    dass 
die   Kirclie  schon   fridier  vollendet   «jeweseii  sein   uiuss. 

Etwas  jün<jer  ist  der  üoni  zu  \ auinbur«;  *).  Er  hat 
die  ffewöhiiliche  Aidaffe  grösserer  deutscher  ronianiseher 
Kirchen,  ein  dreischiHiges  lianghaus  mit  östlichen  Kreuz- 
armen und  7Avei  Cluiren,  die  jedoch  schon  völli<r  im  go- 
thischen  Style,  der  westliche  Clior  in  den  Jahren  1249  — 
1272,  der  östliche,  als  Erweiterung  eines  älteren,  wahr- 
scheiidich  lialbkreisförniig  geschlossenen,  im  vierzehnten 
Jahrlumdert  erbaut  sind.  Nur  das  Langhaus  gehört  in  die 
Zeit,  von  welcher  wir  hier  sprechen.  Das  Mittelschiff  ist 
mit  quadratcn  Gewölben  von  32  Fuss  Breite  und  40  Fuss 
Tiefe  bedeckt,  von  denen  nur  das  östlichste  durch  eine  spä- 
tere Herstellung  Kippen  erhalten  hat^  die  anderen  bloss  in 
Gräten  zusammenstossen.  Die  Pfeiler  sind  schon  ursprüng- 
lich auf  Gewölbe  angelegt,  die  stärkeren  kreuzförmig  mit 
vier  Halbsäulen  auf  den  vortretenden  Seiten  inid  vier  klei- 
neren Säulen  in  den  Ecken^  die  schwächeren  in  gleicher 
Gestalt,  doch  so,  dass  nach  dem  Mittelschiffe  zu^  wo  sie 
kein  Gewölbe  tragen,  die  für  dasselbe  bestimmte  Vorlage 
nebst  ihren  Säulen  fehlt  und  die  breite  Fläche  des  Pfeiler- 
kernes zu  Tage  liegt.  Nur  der  östlichste  schwächere  Pfeiler 
jeder  Reihe  vor  dem  Kreuzschiffe  ist  anders  gestaltet ,  in- 
dem er  die  ältere,  in  sächsischen  Kirchen  herkömmliche 
Gestalt  eines  einfachen  Vierecks  mit  eingeblendeten  Eck- 
säulchen  hat.  Man  hat  also  zuerst  diese  Form  anwenden 
wollen  und  erst  demnächst  eine  andere,  dem  Wölbungs- 
systeme mehr  entsprechende  gewählt.  Die  Kapitale  haben 
kelchförmigen  Hals  mit  würfelförmiger  Ausladung  und  sind 
mit  gutgearbeitetem  conventionellem  Blattwerk  geschmückt, 

•)  Vollständige  Abbildunfr  und  Beschreibung  bei  Puttrich  Abth. 
2,  Band  1.  Der  Verfasser  des  Textes  (Lepsius  der  Aeltere)  kämpft 
jedoch  für  die  Entstehung  im  elften  Jahrhundert. 
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die  Basis  hat  wohlgebildete  Eckblätter,  die  Scheidbögen 
sind  spitz  mit  einem  Untergurt  in  strenger  eckiger  Proli- 
lirung.  Ueber  ihnen  ist  die  Wand  zwischen  den  hoch- 
hinaufsteigenden Diensten  des  mittleren  Gewölbes  leer  und 
nur  von  dem  mit  der  Deckplatte  der  Kapitale  in  einer  Flucht 
liegenden  horizontalen  Gesimse  durchschnitten,  auf  welchem 
die  rundbogigen  und  von  einem  einfachen  Rundstabe  ein- 
gefassten  Oberlichter  paarweise  unter  den  Schildbögen 
stehen.  Die  Profilirung  der  Quergurten  des  Gewölbes 
gleicht  der  der  Scheidbögen.  Die  Anordmmg  der  Pfeiler 
und  die  Profile  der  Bögen  erinnern  einigermaassen  an  das 
Langhaus  des  Münsters  zu  Bonn,  nur  dass  das  Triforium 
und  der  Arcadenschmuck  fehlen,  und  das  Ganze  einen  ein- 
facheren ,  strengeren  Charakter  trägt ,  welcher  durch  die 
spröde  Form  des  Spitzbogens  gesteigert  wird.  Das  Aeus- 
sere  ist  sehr  einfach,  nur  mit  dem  Bogenfriese  und  am 
Kreuzschiffe  mit  I^isenen  verziert.  Beide  Chöre  sind  von 
Thürmen  flankirt,  deren  Ausführung  allmälig  im  Laufe  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  erfolgt  ist.  Die  neben  dem  Ostchor 
steigen  bis  zur  Höhe  des  Schiffes  viereckig  empor,  haben 
auf  ihrer  Ostseite  ehie  kleine  Concha  und  nehmen  dann 
eine  achteckige,  durch  Fenstergruppen  und  Bogenfriese 
belebte  Gestalt  an.  Am  Westchore  ist  der  allein  ausge- 
fidirte  südliche  Thurm  reicher  gebildet,  indem  er  viereckig 
mit  vier  durchbrochenen  Treppenthürrachen  aufsteigt.  Hier 
sind  auch  die  Fenster  spitzbogig.  Der  ganze  Bau  hat  eine 
eigenthümliche  strenge  und  einfache  Aiunuth ;  die  Details, 
namentlich  die  Kapitale,  sind  von  grosser  Schönheit  und 
freiem  Schwünge  der  Linie. 

Die  historischen  Nachrichten  über  die  Bauzeit  sind  wie 
gewöhnlich  mangelhaft,  l'nmittelbar  nach  der  Verlegung 
des  Bischofssitzes  von  Zeitz  nach  Naumburg  im  Jahre 
1030   begann    ein    Neubau,    welcher   schon    in   den  Jahren 


I 
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von  1040  —  1(^50  eine  Weihe  zur  Kol<i:e  iiatte.  Demnächst 
ihiden  wir  keine  urkuniUiehe  Kruiihiuui«;  einer  Iler.s(elhnt<r 
oder  Erneuerung,  bis  im  Jahre  1249  Bisehof  Dietrich  in 
einem  offenen  Briefe  seine  Absicht  verkündet,  das  Werk 
des  Dombaues  zu  vollenden,  was  sich,  wie  man  aus  dem 
Inhalte  der  IVkunde  schliessen  darf,  speciell  auf  die  Er- 
bauung des  westlichen  Chores  bezog,  welchen  derselbe 
dann  auch,  nach  dem  Zeugniss  eines  Ablassbriefes  von 
1254  und  einer  Schenkung  von  Bausteinen  von  1272, 
während  seiner  langjährigen  Regierung  fortsetzte  und  der 
Vollendung  nahe  brachte.  Jene  Urkunde  von  1249  ergfiebt 
also ,  dass  das  gegenwärtige  Langhaus  damals  schon  be- 
stand, keinesweges  aber,  dass  es  noch  jenem  Bau  aus  der 
Mitte  des  elften  Jahrhunderts  angehört.  N'ielmehr  können 
wir  aus  dem  Style  der  einzelnen  Theile  des  Baues  und 
selbst  aus  Andeutungen  der  Urkunden  vermuthen.  dass  der 
westliche  Chor  sich  an  einen  Neubau  anschloss,  bei  wel- 
chem er  schon  im  Plane  lag,  der  noch  bei  3Ienschenden- 
ken  bis  dahin  gediehen  und  dann  unterbrochen  war,  und 
also  etwa  im  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  be- 
gonnen   .sein    mochte  *).      Der    westliche    Chor    ist    zwar 

•J  L^psius,  bei  Puttrich  a.  a.  0.  8.  30,  40,  41,  folgert  den  un- 
mittelbaren Zusammenhang  der  Urkunde  von  1249  mit  dem  westlichen 
Chore  und  das  unveränderte  Bestehen  des  Kirchenschiffes  von  1050  — 
1249  besonders  daraus,  dass  der  Bischof  in  jenem  offenen  Briefe  die 
fürstlichen  Wohlthäter  der  Kirche  bei  ihrer  ersten  .Stiftung  (primi 
ecclesiae  nostrae  fundatores,  promotores  et  benefactores)  aufzählt,  ohne 
der  Wohlthäter  zu  gedenken,  welche  zu  dem  späteren  Neubau  beitru- 
gen, und  dass  nur  die  Statuen  dieser  genannten  Personen  im  westli- 
chen Chore  aufgestellt  sind.  Allein  der  letzte  Umstand  rechtfertigt 
wohl  die  Vermuthung,  dass  der  westliche  Chcr  noch  von  dem  Verfasser 
Jener  Urkunde  herstamme,  keinesweges  aber  die  Annahme,  dass,  weil 
nur  diese  ersten  Wohlthäter  gefeiert  sind  ,  kein  weiterer  Neubau  statt- 
gefunden habe.  Der  Bischof  gedenkt  in  jener  Urkunde  im  Allgemeinen 
derjenigen,  welche  durch  ihre  Spenden  (per  larpitionem  eleemosinarum 
suarum    in    aedifirationemj    den    Bau    gefordert    haben,     was    sich    sehr 
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schon  im  entschiedenen  gothischen  Style  ^  während  im 
Langhause  die  romanischen  Hk-menle  vorwalten.  Aber  wir 
wissen  überhaupt,  dass  diose  Aenderung  des  Slyles  oft 
sehr  pIötzHch  eintrat,  uiul  ^vi^  sehen  auch  schon  an  ein- 
zehien  Theilen  des  Langhauses,  dass  man  sich  während 
der  Bauzeit  mehr  und  mehr  zu  gothischer  Behiindlung  hin- 
neigte. In  der  Vorlage  des  Ostchoros  lindet  sich  auf  jeder 
Seite  eine  in  die  Nebenräurae  führende  Thür  mit  Säulen 
und  einer  rund  profilirten  Archivolte;  die  eine  dieser  Thüren 
ist  rundbogig,  die  andere  bei  gleicher  Gliederung  und  Ka- 
pitälbildung  spitzbogig.  Sie  zeigen  uns  also  den  Moment, 
wo  man  begann,  den  Spitzbogen,  der  im  Schiffe  selbst 
nur   zu  den  tragenden  Arcaden  diente,   auch  auf  ornamen- 

wohl  auf  einen  Neubau  des  zwölften  oder  dreizehnten  Jahrhundert?  be- 
ziehen kann,  da  die  Bauten  dieser  Zeit  seltener  durch  die  Gaben  mäch- 
tiger und  nahmhafter  Wohlthäter,  als  durch  Ablassbriefe,  kleine  Bei- 
steuern und  regelmässige  Einnahmen  des  Kapitels  bestritten  wurden. 
Bischof  Dietrich  spricht  ferner  nur  von  der  Vollendung  des 
Baues  (consumare  voluit  episcopus  —  totius  operis  consumatio),  nicht 
von  einer  amplificatio  oder  dergleichen.  Er  gebraucht  jenes  Wort  wie- 
derholt, und  zeigt  dadurch,  dass  es  nicht  ein  unvorsichtig  gewähltes, 
sondern  das  angemessene  gewesen  ist.  Dies  lässt  aber  voraussetzen, 
dass  es  sich  nicht  von  der  Anfügung  des  westlichen  Chores  an  ein  seit 
200  Jahren  bestehendes  Gebäude  handelte,  sondern  von  einem  augen- 
scheinlich unvollendeten,  der  Vollendung  bedürfenden,  noch  bei  Men- 
schengedenken unterbrochenen  Bau.  Auf  einen  solchen  deuten  dann 
auch  die  ebenfalls  von  Lepsius  citirten  Urkunden  des  Bischofs  Engel- 
hard vom  Jahre  1223,  nach  welchen  derselbe  von  den  Klöstern  Pforta 
und  Rosan  Zahlungen  ad  ecclesiae  aedificiae  instauranda  und  ad  opus 
fabricae  ecclesiae  nostrae  stipulirt.  Allerdings  ist  in  der  zweiten  Ur- 
kunde ausgesprochen,  dass  das  Geld  zum  Kapitelsaale  und  Dormito- 
rium  verwendet  werden  solle,  und  die  Worte  ad  ecclesiae  aedificia 
mögen  zweideutig  sein  und  sowohl  auf  die  Kirche  selbst  als  auf  ihre 
Nebengebäude  bezogen  werden  können.  Allein  immerhin  geht  doch 
aus  diesen  Urkunden  eine  Bauthäti^keit  hervor,  und  es  ist  wohl  denk- 
bar, dass  gerade  die  dringend  nothwendige  Herstellung  der  klösterlichen 
Localitäten  den  Bau  der  Kirche  selbst  unterbrochen  hat,  bis  Bischof 
Dietrich  seine  Vollendung  übernahm. 
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tale  Theile  zu  verwenden.  Noch  deutlicher  i.st  die  Ge- 
schniacksveränderung  an  dem  in  das  südHchc  KreuzschüF 
der  Kirche  führenden  grossen  Hauptportale.  Es  ist  spitz- 
bogi^  und  stark  vertieft,  mit  je  fünf  Siiulen  zwischen  vor- 
springenden Ecken  und  entsprechender  Gliederung  der  Ar- 
chivolten.  hat  aber  dieser  reichen  Anordnung  ungeachtet 
nicht  mehr  den  plastischen  Schmuck  der  Stämme  und  Bö- 
gen .  den  man  im  romanischen  Style  liebte .  sondern  wirkt 
nur  durch  den  AW'chsel  von  Licht  und  Schatten  in  schon 
tiefer  unterhöhlter  Proülirung  der  Bögen.  Diese  Behand- 
lung zeigt  ein  Bestreben  nach  Consequenz  und  Vermei- 
dung iibernüssigen  Schmuckes .  welches  der  Frühzeit  des 
gothischen  Styles  überall  eigen  ist  und  den  bewussten  Ge- 
gensatz gegen  die  decoralive  Tendenz  des  spätromanischen 
Styles  bildet.  Dies  Portal  steht  daher  in  Beziehung  auf 
das  sich  darin  äussernde  Stylgefühl  dem  Westchore  näher 
als  den  Details  des  SchiUcs,  und  man  kann  aus  den  For- 
men schliessen,  dass  es  als  letzte  Arbeit  den  mehrere  Jahr- 
zehente vorher  begonnenen  Bau  des  Langhauses  beendigt 
habe  und  nur  wenige  Jahre,  vielleicht  ein  Decennium .  der 
Begründung  des  westlichen  Chores  vorhergegangen  sei. 
Eine  neuerlich  aufgefundene  Nachricht  gestattet  es  sogar, 
den  Tag  der  Weihe  des  Langhauses,  wenigstens  mit 
grosser  Wahrscheiidichkeit,  anzugeben,  und  auf  den  Peter- 
und Paulstag  (den  29.  Juni)   1242  zu  setzen  *). 

Eine  Bestätigung  für  die  angfenommene  Bauzeit  des 
Kirchenscliiffes    giebt    uns    die    ehemalige   Kirche   des  KJo- 

*)  Auch  diese  Nachrieht  verdanken  wir  der  Thätigkeit  des  Herrn 
■V.  Quast,  welcher  sie  im  Deutschen  Kunstblatt  1855,  S.  202  bekannt 
gemacht  hat.  Sie  gründet  sich  zwar  unmittelbar  nur  auf  handschrift- 
liche Notizen  der  Küster  und  zwar  des  vorigen  Jahrhunderts ,  ist  aber 
von  diesen  mit  solchen  Details  gegeben,  und  wird  durch  manche  Ne- 
benumstände so  sehr  unterstützt,  dass  sie  ohne  Zweifel  aus  Urkunden 
oder  älteren  Traditionen  herstammen  musb. 

V.  29 
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sters  Mildenfurt ii  *),  welche  jetzt  zu  Wirthschaftsgelas- 
sen  benutzt  und  vorbaut .  aber  dennoch  erkennbar  Ist.  Sie 
hat  dieselbe  Pfeilerbildung,  aber  schon  s|)itzbogige  Fenster. 
Das  Kloster  war  1191  gegründet,  der  Bau  der  Kirche 
kann  indessen  auch  nach  i\vn  geschichtliclien  \'erhältnissen 
nicht  vor  1209  und  wird  wahrscheinlich  noch  \venigstens 
ein  Decennium  später  begonnen  sein. 

Auch  das  Schiff  des  Münsters  zu  Rase!  **)  hat  eine 
dem  Naumburger  Dome  verwandte  Anordnung,  nur  dass 
hier  eine  Empore  über  den  Seitenschiflen  mit  rundbogiger 
Architektur  besteht  und  dass  die  g#ize  Haltung  und  die 
Ausführung  der  Details  minder  edel  und  anmuthig  ist.  Die 
Pfeiler  sind  viereckigen  Kernes  mit  einem  dreifachen  hoch 
hinaufsteigenden  Dienste  unter  den  Mittelgewölben  und  ein- 
fachen Halbsäulen  auf  den  drei  anderen  Seiten,  die  Ka- 
pitale klehie^  meist  unverzierte  Würfel,  welche  sich  an 
den  Halbsäulen  und  Ecken  wiederholen .  die  Oberlichter 
rundbogig,  zwei  auf  jedem  Gewölbfelde.  Der  Chor  ist 
fünfseitig  aus  dem  Zehneck,  mit  einem  Umgang  in  zwei 
Stockwerken  und  reicher  romanischer  Ornamentation.  Das 
Gewölbe,  mit  frühgothischen  Rijipen  versehen,  ist  wahr- 
scheinlich nach  einem  Brande  von  1257  erneuert;  die  obere 
Haube  des  Chores,  die  Fa^ade  und  die  äusseren  Seiten- 
schiffe, durch  welche  das  Langhaus  fünfschifTig  geworden 
ist,  stammen  aus  einem  Herstellungsbau,  der  durch  das 
Erdbeben  von  1356  veranlasst  wurde  und  im  Jahre  1363 
eine  Weihe  zur  F^'olge  hatte.  Die  Haupttheile  des  Ge- 
bäudes sind  allerdings  älter,  können  aber  ihre  jetzige  Ge- 
stalt nicht  in  dem  Bau,  zu  welchem  Kaiser  Heinrich  II. 
beisteuerte,    erhalten    haben.      Selbst    die   in   das    nördliche 

*)     Puttrich,    Theil  II,    Abth.   1,  Serie  Reuss ,  S.  5,  Tab.  4  —  9. 
**J     Abbildungen  in  (Burkhardt's)  Beschreibung  der  Münsterkirclie 
zu  Basel,    1842,  und  bei  Gailhabaud ,  Band  III. 
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KreuzsthilT  führende  St.  Gallusp forte,  rundbogig  und 
mit  romanischen  Details,  aber  mit  Statuen  zwischen  den 
schlanken  Säulen ,  und  mit  kräftiger  Gliederung  der  Ar- 
chivohen,  anscluinend  der  älteste  Tlieil  des  jetzigen  Ge- 
bäudes, kann  nicht  früher  als  gegen  das  Ende  des  zwölften 
Jahrhunderts  gesetzt  werden.  Das  Langhaus  mit  schien, 
dem  Naumburger  Dome  ähnlich  gegliederten  Pfeilern  und 
den  spilzbogigen  ebenfalls  stark  gegliederten  Archivolten 
wird  daher,  obgleich  die  Rohheit  der  Details  und  die  Härte 
des  zu  dem  ganzen  Gebäude  verwendeten  rothen  Sandsteins 
dem  Ganzen  ein  schwerfälliges  alterthümlicheres  Ansehen 
geben,  erst  im  dreizehnten  Jahrhundert  entstanden  und 
mithin  jenen  früher  genannten  Kirchen  gleichzehig  sein. 

Das  bedeutendste  und  reichste  Werk  dieser  ganzen 
Gruppe,  eine  der  edelsten  Leistungen  des  deutschen  Ueber- 
gangsstyles  und  vielleicht  der  deutschen  Architektur  aller 
Zeiten,  ist  der  Dom  zu  Bamberg  *).  Er  bestellt  aus 
einem  dreischiltigen  Langhause  mit  zwei  hochgelegenen 
Chören  und  Krypten,  und  einem,  jedoch  ungewöhnlicher 
Weise  mit  dem  westlichen  Chore  verbundenen  Querschifle. 
Die  Dimensionen  sind  bedeutend;  die  Länge  in  ganzer 
Ausdehnung  335  Fuss,  die  Breite  97  Fuss.  Neben  jeder 
Chorapsis  steigen  zwei  Thürme  auf,  welche  dem  Ganzen 
ein  imposantes  Ansehen  verleihen,  die  östlichen  viereckig, 
durch  Bogenfriese  in  viele,  mit  Fenstern  geschmückte  Stock- 
werke getheilt,  die  westlichen,  ähnlich  dem  westlichen  des 
Domes   zu  Naumburg,    mit  durchbrochenen  Treppenthürm- 

•)  Landgraf,  der  Dom  zu  Bamberg;  Heller,  Gesch.  d.  Domk.  zu 
B.  1837;  Kugler,  kl.  Sehr.  I,  152—162;  Waagen,  Künstler  u.  K. 
W.  in  Deutschland  I,  75.  Eine  Ansicht  des  Inneren  in  v.  Cblingens- 
perg's  Königreich  Bayern ,  1840  ff.  Ansichten  des  Aeusseren  häufig. 
Eine  gründliche,  mit  genauen  architektonischen  Zeichnungen  begleitete 
Publikation  fehlt  gänzlich  ,  und  ist  um  so  wünschenswerther,  als  das 
ausgezeichnete  Gebäude  manches  Räthselhafte  enthält. 

29* 
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chen  an  ihren  Ecken.  Der  westliche  Chor  nebst  dem  dazu 
gehörigen  Querschiff,  mit  consequent  durchgeführtem  und 
ausgebikletem  Spitzbogen,  ist  offenbar  der  späteste  Theil 
des  jetzigen  Gebäudes,  und  wird  aus  der  Zeit  um  1274 
herstammen,  wo  Bischof  Konrad  von  Freisingen  zu  Gun- 
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sten  der  Herstellung  einen  Ablass  gewahrte  *).  In  dieser 
Zeit  mag  auch  tias  quadrate  (iewolhe  ties  Mittelseliill'es 
seine  jetzige  Gestalt  mit  gothiseli  prolilirten  Kippen  erhalten 
haben.  Da.s  liangiiaus  ist  augenscheinlich  älter.  Die  Pfeiler 
sind  nicht  wie  in  \aumburg  kreuzförmig,  sondern  einfach 
viereckig  mit  eingelassenen  Kcksäulehen ,  also  wie  da.s  äl- 
teste Pfeilerpaar  des  eben  genannten  oder  wie  .sänimtliche 
Pfeiler  des  Braunschweiger  Domes,  denen  sie  auch  darin 
gleichen,  dass  ihnen  unter  den  Quergurten  des  mittleren 
(iewölbes  pilasterartige  Vorlagen  wiederum  mit  eingelegten 
Halbsäulen  angefügt  sind;  die  spitzbogigen  Arcaden  und 
die  Quergurten  des  Gewölbes  sind  zierlicher  als  in  den 
bisher  genannten  Kirchen  mit  einem  dem  Ecksäulchen  ent- 
sprechenden Kundsfabe  als  Archivolte  profdirt.  Das  Hori- 
zontalgesimse, das  auch  hier  die  einzige  Belebung  der 
oberen  Wand  bildet,  steht  ziemlich  nahe  über  iWn  Scheid- 
hogen.  Die  Oberlichter  sind  rundbogig  und  schmucklos, 
die  Kapitale  klein,  in  der  bekannten  den  Kelch  und  den 
VV^ürfel  verbindenden  Form,  mit  wohlgebildetem  Blattwerk. 
Das  Aeu.ssere  ist  mit  Lisenen  und  Ruiidbogenfriesen  ausge- 
stattet, beide  aber  in  sehr  zierlicher  Prölilirung,  die  Kund- 
bögen mit  wechselnden  Blumenornamenten  gefüllt,  und 
durch  ein  kräftiges,  reich  ornamentirtes  Gesimse  bekrönt. 
Besonders  glänzend  ausgestattet  ist  der  östliche,  der  St. 
Georgen -Chor.  Er  tritt  äusserlich  zwischen  den  öst- 
lichen Thürmen  als  polygone,  durch  fünf  Seiten  des  Zehn- 
ecks gebildete,  durch  kräftige  Gesimse  und  Bogenfriese  in 
drei  Stockwerke  gctheilte  Apsis  hervor,  von  denen  das 
mittlere  durch  ihui  grosse  rundbogige,  mit  Säulen  und  mit 
dem  Perlenfrie.se  belebte  Fenster  gefüllt  ist,  und  das  obere 
eine   Zwerggallerie   unter  dem  Dachgesimse  darstellt,   alles 

*)     Lang,  Rpgesta  III,  473:    .,pro  restauratioiie  ecolesiae  Bamber 
gensis". 
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mit  Tlüergestalten  und  Arabesken  vollständig  belebt  und  in 
vortrerflichem  Steine  mit  srliärfslcm  Meissel  aus<^efübrt,  ein 
Juwel  roinanisclier  Ornamentalion.  Als  würdige  Einfas- 
sung dienen  dieser  Apsis  zAvei  unter  den  Thürmen  in  die 
Kirche  führende  Fortale  (A^  B),  rundbogig,  stark  vertieft, 
mit  kräftig  unischwingender  Gliederung,  namentlich  mit  dem 
weniger  gewöhnlichen  Zickzackornamcnl,  das  nördliche 
aucli  mit  gleichzeitiger  Sculptur  versehen,  das  südliche 
offenbar  ursj)rünglich  nur  in  seiner  architektonischen  An- 
lage vollendet,  und  erst  später,  vielleicht  nach  fast  einem 
Jahrhundert,  mit  Säulen  und  Statuen  besseren  Styles  ge- 
schmückt. Grösser  noch  und  bedeutender  ist  die  soge- 
nannte goldene  Pforte  (C),  welche  von  dem  freien  Platze  vor 
dem  bischöflichen  Palaste  in  das  nördliche  Seilenschiff  führt; 
in  ihrer  Aniage  und  in  der  Nachahmung  antiker  Kannellur 
und  korinthischer  Kapitale  der  goldenen  Pforte  in  Freiberg 
gleichend,  aber  minder  harmonisch  und  schön  ausgeführt. 
Die  verschwenderisch  angebrachte  Sculptur  ist  hier  (^mit 
Ausnahme  zweier  offenbar  späteren  und  ohne  inneren  Zu- 
sammenhang mit  der  Architektur  angefügten  Statuen)  noch 
sehr  strengen  Styles.  Im  Inneren  erlieben  sich  beide  Chöre 
auf  einer  Stiifenreihe  hoch  über  den  Boden  des  Mittel- 
schiffes ,  dessen  Breite  sie  einnehmen.  Auch  hier  ist  der 
Georgenchor  besonders  reich  geschmückt,  an  der  Brüstung, 
die  ihn  von  den  niedrigen  Seitenschiffen  trennt,  mit  sehr 
merkwürdigen  Reliefs  .  die  ich  später  als  wichtige  Monu- 
mente deutscher  Sculptur  näher  betrachten  w^erde,  an  den 
Wänden  der  Apsis  mit  Nisclien  und  Säulen,  deren  Stämme 
wechselnd,  aber  an  beiden  Seiten  gleich,  mit  convexen  und 
concaven,  geraden,  gewundenen  oder  gebrochenen  Kannel- 
luren  verziert  sind.  In  der  schwach  beleuchteten,  aber 
hohen  Krypta  wird  das  Gewölbe  von  zwölf  Säulen  ge- 
tragen, welche  abwechselnd  rund  oder  achteckig,  versclüe- 
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dene,  zun  fheil  dem  korinthisclien  gonau  nachgebildete 
Kapitale  und  eine  attisch  gegliederte,  aber  der  Form  des 
Stammes  entsprechende  und  mit  dem  Eckblatt  versehene 
Basis  haben. 

Der  Dom,  bekanntlich  die  begünstigte  Stiftung  Kaiser 
Heinrichs  IL,  brannte  urkundlichen  Nachrichten  zufolge  im 
Jahre  1081  bis  auf  die  Mauern  ab,  und  erhielt  im  Jahre 
1111  durch  Bischof  Otto  den  Heiligen,  den  Apostel  der 
Pommern,  eine  neue  Weihe.  Dieser  Bauzeit  hatte  man 
auch  früher,  da  man  keine  Nachricht  über  andere  Herstel- 
lungen bis  zu  den  Ablassbriefen  vom  Jahre  1274  besass, 
die  Haupttheile  des  Gebäudes  zugeschrieben.  Neuerlich 
aufgefundene  Chronikennachrichten  ergeben  indessen,  dass 
am  6.  Mai  1237  ehie  feierliche  Einweihung  statt  fand  *), 
und  man  darf  nicht  zweifeln,  dass  diese  Weihe  sich  auf 
den  Bau  bezog,  bei  welchem  die  spitzbogigen  Arcaden  des 
Schiffes,  die  Gewolbanlage  und  zum  Theil  die  äUvSsere 
Ausstattung  der  Portale  entstanden  sind.  Allerdings  wer- 
den dabei  ältere  Theile  benutzt  sein,  namentlich  einige 
Pfeiler,  an  welchen  die  Pilasti^rvorlagen  später  hinzugefügt 
zu  sein  scheinen  **).  Nach  dem  gewöhnlichen  Hergange 
bei  Bauten  des  Mittelalters  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dass    die    Weihe    von    1111    nach    der    ^'ollendung    eines 

*l  Chronipon  Erfordiense  in  Bölimer's  Fontes  II,  397.  Anno 
1237  in  Babenberc  iledicatum  est  mona^terium  ab  bis  episcopis,  Erbi- 
polense,  Eystatensi ,  Nuwesburgensi ,  Merseburgensi;  domino  papa  ibi- 
dem magnam  faciente  iiidiilgcntiam.  Das  Wort  Monasterium  bezeich- 
n.'t,  wie  schon  früher  gesagt,  in  den  Urkunden  des  Mittelalters  stets 
die  Kirche  und  zwar  die  bischüfliche  oder  grosseste  Stiftskirche. 
Diese  Chronikennachricht  wird  dadurch  unterstützt,  dass  Papst  Gre- 
gor IX.  in  den  Jahren  1232  und  123G  Ablassverkündignngen  für  den 
Besuch  der  Bamberger  Domkirche  erliess,  und  dass  Bischof  Engelhard 
von  Naumburg  im  Jahre  1237  einen  Ablassbrief  zu  Gunsten  des  Würz- 
burger Domes  von  Bamberg  aus  datirt.     (Lang,  Regesta  II.  265.) 

**)     Vgl.  Wilh.  Stier  in  der  Wiener  Bauzeitung   1844,  S.  309. 
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Theiles  der  Kirche,  viellciclil  <les  später  erneuerten  west- 
lichen Cliores.  ertheilt  worden,  dass  man  dann,  sei  es, 
dass  jener  Brand  von  1081  nicht  das  ganze  Gebäude  in 
Asche  gelegt  hatte  oder  dass  die  Mittel  augenblicklich  kein 
weiteres  Fortschreiten  gestatteten,  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  zwölften  Jahrhunderts  die  Erneuerung  der  östlichen 
Krypta  und  des  Georgenchores  begann,  die  äusseren  Mauern 
aufführte,  die  Seitenschiffe  überwölbte,  am  Ende  dieses 
Jahrhunderts  tuid  im  Anfange  des  folgenden  die  östlichen 
Thürme  weiter  hinaufiührte,  das  Mittelschiff  überwölbte, 
dem  Dache  die  reichen  Gesimse  hinzufügte,  die  äussere 
Ausstattung  des  Georgenchores  und  der  Portale  bewirkte 
und  darauf,  als  diese  Ausschmückung  fast,  aber  noch  nicht 
ganz  vollendet  war,  im  Jahre  1237  zur  Einweihung  schritt, 
durch  welchen  Hergang  sich  die  A'erschiedenheit  des  pla- 
stischen Styles  an  den  Sculpturen  der  Portale  erklärt. 

Gleichzeitig  mit  diesem  Dome  wird  auch  der  Bau  der 
St.  Sebalduskirche  zu  N^ürnberg  stattgefunden  haben, 
aus  welchem  das  Mittelschiff  nebst  dem  Unterbau  der 
Thürme  und  der  dazwischen  liegenden,  später  veränderten 
sogenannten  Löffelholzischen  Kapelle  herstammen.  Diese, 
als  westlicher  Chor  mit  fünf  Seiten  des  Achtecks  vortre- 
tend, erinnert  durch  ihre  Stellung  zwischen  zwei  wohlge- 
gliedertcn  rundbogigen  l^ortalen  und  durch  die  Behandlung 
der  Rundbogenfriese  an  die  ähnliche,  aber  reichere  Anlage 
des  Bamberger  Domes.  Die  Pfeiler  des  Mittelschifles  sind 
viereckigen  Kerne.s,  an  den  Ecken  eingekerbt,  aber  auf  der 
Frontseite  und  unter  den  Scheidbögen  mit  je  einer  kräf- 
tigen llalbsäule  besetzt,  welche  vermittelst  eines  hohen, 
kelchförmigen,  aber  würfelförmig  ausladenden,  mit  knos- 
penartigem Blattwerk  oder  mit  Verschlingungen  und  Perl- 
schnüren verzierten  Kapitals  das  Gesims  tragen.  Die 
Scheidbögen    sind    entschieden    spitz,    durch    einen    breiten 
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Untergurt  «jestiitzt  und  mit  einem  Kundstabe  verziert;  die 
Basen  haben  Eckblättehen,  tiefe  Aushöhlung  und  den  fla- 
chen vortretenden  AVulst.  Sehr  eigenthümllch  ist  die  Tri- 
foriongallerie,  über  jeder  Arrade  vier  kleine  Spitzbogen  auf 
kurzen,  stämmigen  Säuhhen.  Die  Gewölbe,  nieht  mehr 
quadrat,  haben  kräftige  j  aber  noch  rundprofdirte  Kippen 
und  sind  durch  starke  eckige,  spitzbogige  Quergurten  ge- 
treiuit.  Die  Gewölbdienste  bestehen  in  drei  llalbsäulen, 
welche  jedoch  erst  oberhalb  des  Pfeilergesimses  und  zwar 
von  drei  sehr  verschieden  gebildeten,  meist  hornförmigen 
Consolen  aufsteigen,  ähnlich  wie  wir  solche  in  Riddags- 
hausen  gefunden  haben.  Die  Fenster,  sämmtlich  rundbogig, 
sind  im  Chore  gegliedert  mit  Kundstäben  ohne  Kapital,  im 
Langliause  dagegen,  unter  jedem  Gewölbfelde  einzeln  ste- 
hend, einfach  abgeschrägt;  der  Schildbogen  ruht,  wiederum 
wie  in  Riddagshausen.  auf  kleinen  Säukhen  *). 

Gewölbte  Kirchen  jnit  spitzbogigen  Arcaden  und  Ge- 
wölben neben  rundbogigen  Fenstern  und  Portalen  gleich- 
zeitiger Entstehung  (inden  sich  in  allen  Theilen  Deutsch- 
lands. So  in  Sachsen  die  kleine  Kirche  zu  Süpplingen- 
burg  bei  Königslutter,  welche  ursprünglich  nach  der  Schen- 
kung Kaiser  Lothar's  an  die  Templer  (1130)  als  Pfeiler- 
basilika erbaut  war,  später  aber  mit  Beibehaltung  der  nur 
erhöheten  Aussenmauern  und  der  Pfeiler  in  eine  gewölbte 
Kirche  verwandelt  ist;  in  Schwaben  die  ehemalige  Kloster- 
kirche von  Thennenbach,  welche  jetzt  abgebrochen  und 
nach  Freiburg  im  Brei.sgau  versetzt  i.st,  deren  rundbogiges 
Ilauptportal  in  der  Abschrägung  der  Ecken  zwischen  den 
Säulen  schon  eine  Annäherung  an  gothische  Formen  zeigt, 
während  die  Pfeiler  noch  einfach  kreuzförmig  und  die  Ka- 

*)  Vgl.  über  die  Sebalduskirche  Kalleiibach  Atlas  Taf.  20,  21, 
und  R.  V.  Rettberg:  Nürnbergs  Kunstlebeii ,  Stuttgart  1854,  S.  9.  Die 
Uebereinstimmung  jener  hornf«irmigen  Consolen  mit  denen  in  Riddags- 
hausen (s.  oben  S.  431}  ist  höchst  auffallend. 
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pitäle  der  Gewölhdk'ii.ste  würfelförmig  sind  *).  Auch  die 
Stiftskinlic  zu  iN'oufchalel  in  der  Schweiz,  in  einer  ro- 
manischen Provhiz,  aber  völlig  deutschen  und  zwar  rhei- 
nischen Styles  **),  die  Pfarrkirche  zu  Salzburg  ***), 
nach  einem  Brande  von  1203  in  den  derben  und  rohen 
Formen,  welche  in  diesen  östlichen  Gegenden  herrschten, 
neu  erbaut,  und  endlich  die  ehemalige  Klosterkirche  zu 
Deutsch  -  Altenburg  an  der  ungarischen  Gränze  bei 
Wien  7),  sind  gewölbt  imd  mit  spitzbogigen  Arcaden  bei 
übrigens  romanischen  Formen. 

Aber  nicht  bloss  an  gewölbten  Kirchen,  sondern  auch 
an  solchen  mit  gerader  Decke  wandte  man  den  Spitzbogen 
an  den  Arcaden  an,  wenn  man  aus  besonderen  Gründen 
einer  stärkeren  Tragekraft  zu  bedürfen  glaubte.  So  in  der 
Pfarrkirche  zu  Pötnitz  bei  Dessau  und  in  der  Klosterkirche 
zu   Memleben  -|-J-).      In   beiden    bestehen    nur  die  Pfeiler, 

*)  Die  Nebeiiportale  sind  erneuert,  das  Ilauptportal  soll  aber  un- 
beschädigt versetzt  sein. 

**)  Vergl.  Blavignac,  Hist.  de  l'archit.  sacre'e  dans  les  e'vecbes 
de  Geneve,  Lausanne  et  Sion,  welcher  jedoch  auch  hier  in  seiner  Da- 
tirung  weit  zurückgreift.  Die  Kirche,  wahrscheinlich  954  gegründet, 
soll  1049  und  1269  durch  Brand  gelitten  haben  und  1276  wieder  ge- 
weiht sein.  Sie  enthält  Theile  aus  sehr  verschiedenen  Zeiten.  Die 
schlanken,  zweistöckigen  Conchen  der  Ostseite  und  ein  der  Galluspforte 
zu  Basel  ähnliches,  aber  doch  schon  späteres  Portal  scheinen  dem  Ende 
des  zwölften  Jahrhunderts  anzugehören,  das  Schiff  lässt  ungeachtet  spä- 
terer Veränderung  noch  die  früheren  rundbogigen  Fenster  erkennen. 

***)     Hertens  in  der  Wiener  Bauzeitung  1846,  S.  241  ff. 

-j)  In  Oesterreich  scheint  selbst  der  Spitzbogen  sehr  spät  Auf- 
nahme gefunden  zu  haben.  Nicht  bloss  an  der  Westseite  von  Heili- 
genkreuz (ans  dem  Bau  von  1187),  sondern  auch  an  der  Pfarrkirche 
zu  Wiener  Neustadt  (1220  —  1230)  und  an  der  Michaeierkirche  zu 
Wien  (1221)  kommt  er  noch  nicht,  und  überhaupt  zuerst  an  der  (i- 
stercienserkirche  zu  Lilien  fei  d  vor,  die  im  Jahre  1202  begonnen, 
im  Jahre  1230  geweiht  war.  Auch  hier  waren  also  die  Cistercienser 
die   Vermittler.     Vgl.  Heider,    die  romanische  Kirche  zu  Schöngrabern. 

tt)  Puttrich  Abth.  I,  Bd.  1,  Serie  Anhalt,  S.  15  und  Taf.  10,  und 
Abth.  11,   Bd.  2. 
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Böo-en  und  Fciistcreiiifassungcn  aus  Werkstücken .  die 
Mauern  aber  dort  aus  Ziegeln,  hier  aus  uiuegelniässigen 
Bruchsteinen  von  Thonscliiefer ,  mithin  aus  Materialien, 
welche  eine  solidere  Gestaltung  der  Arcaden  wünschens- 
werth  machten.  Jene  ist .  ungeachtet  der  altertluimlichen 
Anlage  wechselnder  Pfeiler  und  Säulen,  nicht  eher  als  im 
Anfange  des  dreizehnten  Jalirhunderts  erbaut,  da  die  Pfarrei 
selbst  erst  1198  errichtet  wurde.  Diese  gehört  zu  den 
Kirchen,  welche  man,  weil  das  Kloster  schon  im  zehnten 
Jahrhundert  gegründet  war  und  Nachrichten  über  einen 
Neid)au  fehlen,  als  Beweise  frülizeitiger  Anwendung  des 
Spitzbogens  anführte.  Allein  die  Bildung  der  Pfeiler  mit 
anliegeiulen  Halbsäulen  unter  den  Scheidbögen,  die  poly- 
gonförmigen  Nischen  des  Chores  und  der  Kreuzarme,  tue 
künstliche  Form  des  Rundbogenfrieses  und  selbst  die  Ge- 
stalt dei  Kelchkapitäle  la.ssen,  auch  abgesehen  von  den» 
Gebrauche  des  Spitzbogens,  keinen  Zweifel  übrig,  dass 
der  ganze  Bau  nicht  eher  als  frühestens  am  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderts  entstanden  ist  *). 

*)  Bei  Puttrich  a.  a.  0.  wird  darauf  Gewicht  gelegt ,  dass  das 
Kloster  schon  seit  1015  verarmt  und  der  Abtei  Hersfeld  einverleibt 
war ,  und  dass  diese  Verarmung  auch  im  dreizehnten  Jahrhundert  fort- 
gedauert zu  haben  scheine,  weil  es  in  den  Jahren  1202,  1244  u.  s.  f. 
Güter  verkaufte,  wobei  in  einer  Urkunde  von  1250  einer  drückenden 
Schuldenlast  Erwähnung  geschieht.  Allein  es  fragt  sich ,  ob  diese 
Schuldenlast  nicht  eben  durch  den  Bau  entstanden  war,  der  keines- 
%weges  von  L^eppigkeit  zeugt  und  ungeachtet  der  dürftigen  Verhältnisse 
des  Klosters  unvermeidlich  gewesen  sein  mochte.  Die  an  den  Pfeilern 
befindlichen  Gemälde  sind  unzweifelhaft  aus  der  Spätzeit  des  dreizehn- 
ten Jahrhunderts.  Ausser  den  bereits  erwähnten  Kirchen  zu  Naumburg, 
r.usel ,  Bamberg,  Memleben  und  Nürnberg  nennt  Dr.  R.  Lepsius  in  der 
oben  angeführten  Abhandlung  als  Beweis  der  frühen  Anwendung  des 
Spitzbogens  noch  den  Dom  zu  Merseburg  und  die  Pfarrkirche  zu 
Freiburg  an  der  Unstrut.  Beide  sind  aber  mehrfach  verändert;  die 
Kirche  zu  Freiburg  im  dreizehnten  Jahrhundert  (Puttrich,  Abth.  ]1, 
Bd.  1),  der  Dom  zu  Merseburg  in  der  zweiten  Hälfte  desselben  Jahr- 
hunderts,   wo   im  Jahre  1274  für  seine    reaedificatio   gesammelt   wurde 
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Die  meisten  dieser  Kirchen  zeigen  augenscheinlich,  dass 
ihre  Erbauer  ausschliesslicli  mit  der  Anwendung  der  neuen 
constructiven  Formen  des  Spitzbogens  und  der  Wölbung 
beschäftigt  waren,  und  von  dem  hergebrachten  Style  nur 
so  weit  abwichen,  als  sie  dazu  durch  diese  genöthigt  wur- 
den. Die  Ornamentation  gehört  noch  ganz  dem  älteren 
Style  an,  sie  ist  aber  auch,  vielleicht  mit  einziger  Aus- 
nahme des  Bamberger  Domes,  ziemlich  dürftig,  die  ganze 
Erscheinung  ist,  weit  entfernt  von  der  Anmuth  und  Har- 
monie früherer  sächsischer  Bauten,  vielmehr  strenge  und 
spröde.  Wie  einfach  ist  selbst  der  Naumburger  Dom,  der 
doch  zu  den  reicheren  Gebäuden  dieser  Gruppe  gehört  und 
namentlich  an  zierlich  ausgeführten  Kapitalen  keinen  Man- 
gel leidet,  im  Vergleich  mit  der  St.  Michaeliskirche  zu 
Hildesheim,  in  der  nicht  bloss  die  Kapitale  viel  pracht- 
voller ^  sondern  auch  die  Säulenbasis  und  die  Scheidbögen 
in  ihrer  Unteransicht  mit  reichen  Mustern,  die  Wände  mit 
Relieffiguren  geschmückt  sind;  man  vergleiche  ferner  alle 
eben  beschriebenen  Ku'chen  mit  den  viel  älteren  von  Pau- 
linzelle  oder  von  Huyseburg,  oder  auch  selbst  mit  dem 
schon  gewölbten,  aber  noch  ganz  rundbogigen  Dome  zu 
Braunschweig j  um  zu  fühlen,  wie  sehr  es  diesen  neuen 
Meistern  nur  auf  Solidität  und  Ernst  der  Construction  an- 
kam, wie  sehr  sie  diesem  Zwecke  den  Reichthum  des 
Schmuckes  und  selbst  die  Aninuth  der  Verhältnisse  opfer- 
ten. Sie  unterscheiden  sich  dadurch  sehr  merklich  von  der 
decorativen  Tendenz  des  rheinischen  Styles  und  nähern  sich 
der  strengeren  Richtung  der  Cistercienser  und  des  Ziegel- 
baues.     Unmittelbare    architektonische    Entlehnungen    sind 

(Neue  Mittheil,  des  Thüring.  Sachs.  Vereins  VI,  4,  S.  76),  und  dann 
•wieder  im  fünfzehnten  Jahrhundert  unter  Bischof  Thilo  von  Trotha 
(1468  —  15143,  wo  das  Langhaus  gleichhohe  Schiffe  erhielt.  Bei  bei- 
den wird  daher  der  Spitzbogen  erst  aus  diesen  späteren  Bauten  stammen. 
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zwar  nicht  naclizimcisen,  wohl  aber  darf  man  einen  gei- 
stigen Einflu-ss  annehmen,  den  der  allverbreitete  Orden  und 
die  aus  allen  Gegenden  Deutschlands  stammenden  Kolo- 
nisten der  wendischen  Länder  vermöge  ihrer  verwandten 
strengen  sparsamen  und  militärischen  Richtung  hi  weiteren 
Kreisen  ausübten  und  der  eine  Reaction  gegen  die  Pracht 
der  spätromanischen  Zeit  und  eine  Vorliebe  für  einfache 
und  selbst  spröde  Solidität  hervorbrachte.  Es  ist  nicht  zu 
vergessen,  dass  nicht  bloss  die  Städte,  die  immer  mehr 
aufblüheten,  sondern  auch  die  Verhältnisse  der  deutschen 
Territorialherren,  welche  die  Entfernung  der  Kaiser  nutzten 
um  ihre  Uausmacht  zu  begründen,  einen  bürgerlich  spar- 
samen Sinn  beförderten,  der  jener  strengen  Richtung  ver- 
wandt war  und  auch  zu  architektonischer  Einfachheit  nei- 
gen mochte. 

Allein  diese  Reaction  war  doch  nur  ehie  vorüberge- 
hende Strömung;  sobald  der  erste  Eifer  für  jene  neuen 
constructiven  Formen  vorüber  war  und  man  sie  mit  grös- 
serer Leichtigkeit  handhabte,  lebte  auch  die  Neigung  für 
mannigfaltigen  und  individuellen  Schmuck  wieder  auf.  Aber 
sie  äusserte  sich  nun  in  anderer  Weise,  als  bisher,  man 
mochte  fühlen^  dass  die  halbkreisförmigen  concentrischen 
Archivolten  und  die  vollen  Linien  der  romanischen  Arclii- 
tektur  mit  dem  bereits  vorherrschenden  Spitzbogen  nicht 
,  wohl  übereinstimmten,  man  nahm  daher  die  schlankeren 
Decorationsformen  des  rheinischen  Styles  auf,  und  wandte 
die  Ringsäule,  den  Kleeblattbogen,  gebrochene  Linien  aller 
Art,  und  zwar  in  einer  Weise  an,  welche  eine  Herleitung 
von  rheinischen  Bauten  nicht  wohl  bezweifeln  lässt.  Der 
Georgenchor  des  Domes  zu  Bamberg  mit  seiner  fünfsei- 
tigen Apsis,  mit  den  reich  gegliederten  und  gedrängten 
Fenstern  und  mit  der  Zwerggallerie  erinnert  an  die  ältere 
Concha  des  Münsters  zu  Bonn,  die  östlichen  Thürme  die- 
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ses  und  des  Naiuiiburger  Domes  in  ihrer  oberen  achtecki- 
gen Hälfte,  das  IIanj)f portal  der  Kirche  zu  Mildeufurth  *) 
mit  Hing.säulcn  und  feinerer  Gliederung  der  Archivolten 
tragen  rheinische  Züge.  Dasselbe  bemerken  wir  an  vielen 
anderen  Stellen.  An  der  Westseite  des  Domes  zu  Hal- 
berstadt sehen  wir  die  Portale  mit  Ringsäulen  besetzt, 
die  rundbogigen  Oeffnungen  der  beiden  inneren  Flügel  des 
Mittelportals  zu  einem  Kranze  von  kleinen  Bögen  ausge- 
zackt, das  grosse  Bogenfeld  selbst  statt  mit  Reliefs  durch 
eine  treppenförmig  aufsteigende  Arcatur  gefüllt,  und  über- 
haupt an  der  ganzen  Fa9ade  eine  Verschwendung  unver- 
hüllter Kleeblattbögen,  wie  in  Gelnhausen  und  ni  anderen 
rheinischen  Bauten  **}.  Der  Dom  hatte  nach  einem  Brande 
vom  Jahre  1181  eine  Herstellung  erhalten.  Avelche  im  Jahre 
1220  beendet  war;  indessen  scheinen  die  Formen  des  Por- 
tals, namentlich  die  reiche  Gliederung  der  Archivolten,  schon 
über  die  Tendenzen  selbst  des  rheinischen  Styles  dieses 
Jahres  hinauszugehen;  man  wird  diesen  Theil  daher  dem 
Bau  zuschreiben  müssen,  welchen  der  Propst  Semeca  im 
Jahre  1237  begann  ***).  Gleichzeitig  ist  auch  der  recht- 
winkelig gescldossene  Chor  des  Domes  zu  Nordhausen, 
dessen  lancetförmige  Fenster  mit  Ringsäulen  besetzt  sind, 
und  der  ungeachtet  seiner  Uebergangsformen  doch  noch 
das  eigenthümliche  Gepräge  bescheidener  Anmuth  hat,  wel- 
ches die  älteren  sächsischen  Bauten  charakterisirt.  Er  ist 
der  Ueberrest  der  nach  einem  Brande  von  1234  begonnenen 
und  1267  geweiheten  Kirche  f).  Der  Zeit  um  1230  — 
1240    werden   dann    auch   der   achteckige    Thurm    der   St. 

*)     Puttrich,  Abth.   I,  Bd.  II,  Serie  Reuss ,  Taf.  9,  a. 

**)  Abbildung  bei  Kallenbach  a.  a.  0.  Taf.  19.  Lucanus,  der 
Dom  zu   lialberstadt. 

***)  Wie  dies  schon  v.  Quast  in  der  Zeitschrift  für  Bauwesen 
1852  angenommen  hat. 

t)     Puttrich,  Abth.  II,   Bd.  2,  Serie  Mühlhausen,  Taf  12  und  S.  13. 
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Blasiuskirche  zu  M  ü  hl  hausen  *).  dessen  Kleeblatt- 
fenster wieder  an  tue  Kirche  zn  Gelnhausen  erinnern,  und 
das  spitzbogige  Fortal  mit  schlanken  Sauion  und  noch  fast 
romanischen  Kapitalen  an  der  Liebfrauenkirche  zu 
Arnstadt**)  angehören.  Auch  hier  mögen  die  Mönchs- 
orden und  namentlich  die  Cistercienser ,  nachdem  sich  ihre 
Scheu  vor  reicheren  Formen  verloren  hatte  ^  zur  Verbrei- 
tung des  rheinischen  Styles  beigetragen  haben ,  indem  wir 
in  mehreren  ihrer  Bauten  sehr  zierliche  Arbeiten  dieser  Art 
finden.  Dahin  gehört  zunächst  die  Vorhalle  (das  Paradies) 
der  Klosterkirche  von  Maulbronn  im  Würtembergischen, 
welche  in  der  zierlichen  Behandlung  der  Ringsäulen  und 
Kleeblattbögen  einen  unmittelbaren  Einfluss  des  rheinischen 
Styles  verräth.  Zwar  ist  hier  noch  vorherrschend  der 
Rundbogen  angewendet,  aber  die  Gewölbe  mid  ihre  Schild- 
bögen sind  spitzbogig,  ihre  Rippen,  wenn  auch  noch  als 
Rundstabe,  doch  schon  in  einer  der  gothischen  Weise  an- 
nähernden Weise  profilirt,  die  Aussenmauern  mit  ausgebil- 
deten Strebepfeilern  bewehrt,  und  das  Bogenfeld  der  Dop- 
pelfenster ist  mit  einer  kreisförmigen  Oeffnung  zwischen 
den  Spitzen  des  Kleeblattes  versehen,  welche  an  gothisches 
Maasswerk  erinnert  ***).  Sehr  wahrscheinlich  fallt  daher 
der  Bau  in  eine  Zeit,  wo  die  Meister  den  Spitzbogen  sehr 
wohl  kannten  mid  ihn  da,  wo  sie  seiner  Tragbarkeit  be- 
durften, wohl  angewendet  haben  würden,  widuend  sie  hier 
bei  kleineren  und  leichteren  Verhältnissen  den  Rundbogen 
vorzogen  und  gerade  durch  seine  Verbindung  mit  dem 
Kleeblattbogen   und    den    schlanken   Ringsäulen  des  rheini- 

♦)     Daselbst  Taf.  7,  8,   11. 

**)     Puttrich,  Abth.  I ,  Bd.   1  ,  Serie  Schwarzburg,  Taf.  4. 

***J  Eisenlohr,  Mittelalterliche  Bauwerke  im  südwestl.  Deutsch- 
land, Heft  1  — 4,  giebt  eine  Reibe  von  Abbildungen  der  einzelnen 
Gebäulichkeiten  dieser  grossartigeu  und  wohlerhaltenen  Klosteranlage. 
Vgl.  auch  Kallenbach  a.  a.  0.  Taf.  31. 
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sehen  Styles  ein  überaus  reizendes  und  annuithiges  Werk 
hervorbrachten.  Diese  rheinischen  F'ornicn  linden  wir  detui 
auch  hl  grösserer  Entfernune  vom  Kheine  im  Cistercienser- 


^^F.m. 
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kloster  zu  Ileilshronn  bei  Anspaeh.  an  einer  UU'inen, 
aber  äusserst  zierlichen  Nebenkapelle,  besonders  an  iiuem 
Portale.  Dieses  hat  im  Ganzen  nocli  romanische  Anlage 
und  Decoralion;  die  vier  Säulenstämme  auf  jeder  Seite  sind 
nach  dem  Gesetze  rhythmischen  Wechsels,  das  wir  schon 
sonst  an  romanischen  Portalen  kennen  gelernt  haben,  theils 
glatt,  theils  reich  verziert,  die  Kapitale  schlanke  AVürfel; 
von  den  vier  Archivolten  ist  nur  die  äussere  als  Rundstab 
dem  Säulenstamme  ffleich  oebildet.  während  die  anderen 
die  sächsische  Auskerbung  der  Ecken  mit  dem  Ablaufe 
haben.  Dabei  aber  sind  die  stark  verjüngten  schlanken 
Stämme  durch  wohlgegüederte  Ringe  getheilt  und  die  Thür- 
öffnung  steigt  kleeblattförmig  in  das  Bogenfeld  hinein.  Die 
Kapelle  selbst  hat  einfache  rundbogige  Fenster,  aber  schon 
wirkliche  Strebepfeiler  mit  Wasserschlägen  und  Gesimse 
mit  tiefen  Auskehlungen,  so  dass  wir  das  kleine  Gebäude 
gewiss  nicht  fridier  als  um  1230  datiren  kömien  *). 

So  sehen  wir  denn  etwa  um  1230  die  Tradition  des 
romanischen  Styles  und  mit  ihr  die  localen  Traditionen  der 
einzelnen  Provinzen  in  allen  Theilen  Deutschlands  gründlich 
gebrochen.  Zwar  verschwanden  die  Reminiscenzen  an  diese 
architektonische  \'ergangenheit  nicht  ganz;  wir  haben  schon 
gesehen,  wie  der  Meister  der  goldenen  Pforte  in  Freiberg 
ihnen  in  bewusster  Weise  und  mit  Benutzung  gothischer 
Formen  huldigte.  Aber  es  war  dies  hier  und  in  anderen 
Fällen  doch  nur  eine  individuelle  Geschmacksäusserung, 
nicht  die  Folge  bleibender  und  unbeschränkter  Herrschaft 
des  Herkommens.  Zwar  blieben  Verschiedenheiten  beste- 
hen; die  Bauten  des  Ziegelbaues,  der  Rheinlandc  und  West- 
phalens  behielten  noch  immer  ein  charakteristisches  Gepräge. 
Aber   es    war   doch    eine  grössere  Einheit  angebahnt;   wie 

*)     Auch  die  um   1238  erfolirte  Herstellung  der  Vorhalle  zu  Fritzlar 
in  Hessen  (oben  S.  444)  hat  den  rheinischen  Uebergangsstyl  adoptirt. 
V.  30 
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die  decorativen  Formen  des  rheinischen  Stiles  sich  weithin 
verbreitet  halten,  finden  wir  auch  am  Rheine  einzelne  Bauten 
strengerer  Richtung,  wie  beispielsweise  die  schon  erwähnte 
Stiftskirche  zu  Gerresheim  bei  Düsseldorf  und  die  St.  Cu- 
nibertskirche  zu  Köln,  die  ich  weiter  unten  als  ein  Beispiel 
später  Beibehaltung  des  Rundbogenstjies  anführen  werde. 
Ein  festes  Princip ,  aus  dem  sich  ein  völlig  neuer  Stjl 
consequent  entAvickeln  konnte,  war  freilich  überall  nicht 
gegeben ;  eine  vorherrschende  Schule  entstand  nicht.  Deutsch- 
land hatte  eben  keuie  Centralgegend,  in  welcher  die  Xach- 
richten  aus  den  Provinzen  zusammenströmten,  in  der  sich 
die  Uebung  rascher  Combination,  der  Geist  systematischen 
Fortschrittes  ausbilden  konnte.  Jeder  einzelne  Meister  war 
auf  sich  selbst,  auf  seine  Fähigkeiten,  auf  die  Kenntnisse 
beschränkt,  welche  sein  Lerneifer  ihm  verschaffte,  zu  wel- 
chen ihm  Gelegenheit  geworden  war.  Aber  gerade  diese 
Lage  der  Dinge  gewährte  dem  strebenden  Architekten  eine 
Fülle  von  3Iitteln,  wie  die  Kunst  sie  kaum  je  besessen, 
und  welche,  von  gescliickter  Hand  und  in  maassvoller  Hal- 
tung angewendet;  sehr  bedeutende  Leistungen  gestattete. 
Wer  die  Münster  von  Bonn  und  Bamberg,  die  Vorhallen 
von  Kloster  Laach  und  ^Maulbronn  oder  auch  nur  manclie 
andere  der  erwähnten  Bauten  gesehen  hat,  wird  es  be- 
greiflich finden,  dass  viele  der  Zeitgenossen  an  diesen  rei- 
chen, belebten  mid  individuellen  Formen  hingen  und  keine 
Aenderung  wünschten. 


Siebentes    Kapitel. 

Der   deutsche  frühgothische   Styl. 


llie  wir  gesellen  haben,  zeigt  der  deutsche  Uebergangs- 
styl  im  Ganzen,  ausser  der  Anwendung  des  Spitzbogens 
und  des  Rippengewölbes,  licine  bestimmte  Hinneigung  zu 
den  Tendenzen  des  eigentlich  gothischen  Styles.  Strebe- 
pfeiler konmien  zwar  hin  und  wieder,  aber  von  geringem 
Umfange  mul  an  untergeordneten  Stellen,  Strebebögen  fast 
nur  an  einigen  Cistercienserkirchen  und  als  schwache  Ver- 
suche vor,  der  Gedanke  eines  dm'chgeführten  Strebesystems 
scheint  noch  ganz  unbekannt.  Statt  des  Kapellenkranzes 
ist  die  einfache  Polygonnisehe,  statt  der  Säule  oder  des 
kantonirten  Rundpfeilers  der  Pfeiler  viereckigen  Kernes, 
statt  der  kühnen .  auf  die  einzelnen  Gewölbgurte  berech- 
neten Dienste  die  hoch  hinaufsteigende  Ilalbsäule  noch 
immer  wie  in  den  älteren  romanischen  Gewölbebauten  an- 
gewendet. Indessen  finden  wir  in  einzelnen  Fällen  schon 
im  ersten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  anfangs 
seltener,  nachher  häufiger  Formen,  die  nach  Frankreich 
hinweisen.  Da  man  einmal  den  Weg  ruhigen  Beharrens 
bei  den  überlieferten  Localformen  verlassen  und  den  des 
Suchens  und  Strebens,  des  Erfindens  und  der  Aneijinunnr 
fremder  Erfindungen  betreten  hatte,  kann  es  nicht  auHallen, 

30* 
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dass  unsere  3Ieister  aurli  die  Fortschritte  des  Xachhar- 
landes,  wenn  sie  mit  ihnen  bekannt  wurden,  benutzten, 
und  dass  der  französische  Styl,  der  jedenfalls  den  Vorzug 
grösserer  Consequenz  hatte,  allmälig  mehr  und  mehr  Ein- 
fluss  ffewann.  Dies  ffeschah  aber  nicht,  wie  man  vernni- 
then  köinite,  in  der  AA'eise,  dass  er  zuerst  über  die  west- 
lichen Gränzen  Deutschlands  eindrang  und  dann  langsam 
weiter  nach  Osten  vorschritt.  Vielmehr  tauchen  schon 
ziemlich  früh  Anklänge  an  französische  F""orm  an  verschie- 
denen,  von  einander  entfernten  Stellen  auf,  und  erst  später 
entstehen  Werke,  welche  eine  vollständigere  Kenntniss  des 
ganzen  gothischen  Systems  verrathen.  Die  Mittheilung 
geschah  also  nicht  vermöge  der  Berührung  benachbarter 
Gegenden,  sondern  durch  einzelne  wandernde  Bauleute, 
welche,  zufällig  oder  schon  durch  den  Ruf  der  französi- 
schen Schule  bestimmt,  sie  an  der  Quelle  kennen  gelernt 
hatten  und  bei  ihrer  Rückkehr  das  Erlernte  mit  grösserer 
oder  orerinfferer  Accomodation  an  deutsche  Gewohnheiten 
in  Anwendung  zu  bringen  suchten. 

Schon  die  erste  Spur  eines  solchen  französischen  Ein- 
flusses treffen  wir  nicht  am  Rheine,  sondern  fern  von  den 
Gränzen,  an  der  Elbe  und  zwar  am  Dome  zu  3Iagde- 
burg.  Eine  Feuersbrunst,  welche  im  Jahre  1207  die  al- 
tere, vielleicht  noch  aus  der  Stiftungszeit  unter  Otto  dem 
Grossen  herstammeiule  Kirche  einäscherte,  veranlasste  einen 
Neubau,  der  im  Jahre  1234  zur  Vollendung  des  Chores 
führte.  Die  Details  dieses  Chores,  mit  dem  wir  uns  hier 
allein  beschäftigen,  da  der  Bau  des  Langhauses  späterer 
Zeit  angehört,  entsprechen  im  Ganzen  dem  deutschen 
Uebergangsstyle;  im  Inneren  Ringsäulen,  Kelchkaphalc  mit 
conventionellem  oder  knospenförmigem  Blattwerk  oder  mit 
jener  üppigen,  würfelarfigcn  Ausladung,  im  Aeusseren 
fa^ettenartig    ausgearbeitete    Rundbogenfriese.      Alle    diese 
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hergebrachton  Details  sind  in  grösster  Vollendung  und  mit 
Liebe  ausgeführt,  namentlich  die  Kapitale  am  Umgange 
des  Chores  von  ausgezeichneter  Schönheit.  Daneben  aber 
bemerken  wir  Spuren  ungewöludichor  Stiuiion,  der  Eier- 
stab und  die  Akautluisblätter,  welche  an  Kapitalen  und 
Gesimsen  vorkommen,  verrathen  eine  nähere  Kenntniss 
antiker  Formen;  auch  ist  der  Spitzbogen  schon  durchgän- 
gig selbst  an  den  Fenstern  angewendet.  \'öllig  abwei- 
chend aber  von  allen  deutschen  Traditionen  ist  die  Anlage 
des  mit  einem  Umgange  und  Kapellenkranzc  versehenen 
Chores.  Selbst  der  blosse  Umgang  war  bisher  in  Deutsch- 
land nur  ausnahmsweise  und  meist  unter  Umständen  vor- 
gekommen, welche  eine  besondere  Veranlassung  vermuthen 
lassen;  so  schon  sehr  frühe  an  der  Kapitolskirche  zu  Köln, 
später  an  der  Cistercienserkirche  zu  Heisterbach  und  am 
Dome  zu  Basel.  Für  die  Anlage  eines  Umganffcs  mit 
Kapellen  war  bisher  die  St.  Godehardskirche  zu  Ilildesheim 
das  einzige,  unbefolgt  gebliebene  Beispiel,  und  auch  hier 
sind  nur  drei  vereinzelte  Kapellen  angebracht  *).  Der 
Magdeburger  Dom  hat  dagegen  den  geschlossenen  Kranz 
von  fünf  radianten  Kapellen,  und  zwar  in  sehr  ähnlicher 
Weise  wie  an  den  gleichzeitigen  französischen  Kathedralen; 
der  nmere  Chorschluss  den  Kapellen  entsprechend  fünf- 
seitig, die  Kapellen  dreiseitig,  über  dem  Umgange  eine 
Gallerie  und  an  dieser  ausgebildete,  von  einem  Satteldach 
bekrönte  Strebepfeiler.  Die  Anlage  hat  namentlich  eine 
grosse  Verwandtschaft  mit  dem  Chore  der  Kathedrale  von 
Soissons,  der  in  Frankreich  zuerst  von  der  bisher  üblichen 
halbkreisförmigen  Anordnung  des  oberen  Chores  und  der 
Kapellen  abwich,  und  bei  welchem  dieselben  Polygone  wie 
am  Magdeburger  Dome,  nämlich  das  Zehneck  und  Achteck, 
zum  Grunde  gelegt  sind.  Da  der  Chor  dieser  Kathedrale 
*)     Vgl.  den  Grundriss  Bd.  IV,  Abth.  2,  S.  80. 
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im  Jahre  1212  dem  Dienst  id)ergeben  wurde,  und  der  Bau 
zu  Magdeburg  höchst  wahrsclu'inlich  nicht  unmittelbar  nach 
dem  Brande  von  1207.  sondern  erst  nach  mehrjährigen 
Vorbereitungen  begann,  so  ist  eine  Ehiwirkung  des  fran- 
zösischen Gebäudes  der  Zeit  nach  vollkommen  möglich. 
Freilich  finden  sich  aber  auch  nicht  bloss  in  den  feineren 
Details,  sondern  schon  in  der  Ausbildung  des  Grundplanes 
vielfache  Abweichungen.  Die  Pfeiler,  welche  die  fünfsei- 
tige Wand  des  oberen  Chores  stützen,  sind  zwar  in  Mag- 
deburg völlig  wie  in  Soissons  gestellt,  nämlich  die  vier 
östlichen  näher  aneinander  gerückt,  die  beiden  westlichen 
weiter  abstehend;  aber  es  sind  nicht  wie  dort  Rundsäulen, 
sondern  eckige  Pfeiler,  auf  der  Fronte  mit  Bündeln  von 
Gewölbdiensten,  auf  den  drei  anderen  Seiten  mit  einzelnen 
Halbsäulen  besetzt  und  so  kräftig  gebildet,  dass  sie  noch 
an  den  durch  feste  Mauern  begränzten  Polygonschluss  er- 
innern. Auf  den  Kapitalen  der  Mittelsäulen  sind  verjüngte 
Säulenschäfte  von  polirtem  Granit  gestellt,  die  wohl  aus 
dem  älteren  Bau  herrühren  und  dieser  Stelle  noch  einen 
mehr  dem  älteren  Style  entsprechenden  Charakter  geben. 
Die  Kapellen  sind  im  Inneren  unter  den  Fenstern  halbkreis- 
förmig gebildet  und  erst  oben  dreiseitig;  sie  werden  nicht 
durch  keilförmige  Strebepfeiler,  sondern  durch  breite,  im 
Inneren  mit  rohen  Bruchsteinen  ausgefüllte  und  nur  äus- 
serlich  mit  Hausteinen  bekleidete  Mauermassen  begränzt, 
welche  allerdings  Avohl  geeignet  sind,  die  Last  der  Gal- 
lerie  und  des  Oberschifles  zu  tragen,  aber  diesen  Dienst 
noch  nicht  mit  Leichtigkeit  leisten.  Das  Rippengewölbe 
der  Kapellen  entspricht  im  Ganzen  den  frühgolhischen  fran- 
zösischen Kirchen;  der  Chorumgang  ist  noch  mit  glattem 
und  rundboffisem  Kreuzgewölbe  bedeckt.  Alles  dies  be- 
weist,  dass  der  Meister  noch  an  romanischer  Formbildung 
hiiiff  oder  mit  der  Kraft  des  Strebesvstems  und  den  Vor- 
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theilen  dos  spifzbogigen  Kippougewölbes  noch  nicht  so 
vertraut  war,  wie  seine  Zeitgenossen  in  Frankreich,  steht 
aber  der  \'ermuthung,  dass  die  Plananlage  von  dort  ent- 
nommen sei,  keinesweges  entgegen. 

Sehr  viel  deutlicher  ist  die  Verwandtschaft  mit  einem 
bestimmten  französischen  Bau  an  einer  berühmten  deutschen 
Kirche,  welche  nicht  lange  nachher,  aber  ziemlich  weit 
entfernt  von  dem  Magdei)urgor  Dome,  entstand,  an  der 
Stiftskirche  St.  Georg  zu  Limburg  an  der  Lahn.  Der 
Baumeister  derselben  ist  aus  der  rheinischen  Schule  her- 
vorgegangen; die  Zwerggallerie,  die  Bekrönung  der  Thürme 
mit  einzelnen  Giebeln,  die  Knospenkapitäle,  die  prachtvollen 
Laubgewinde  an  den  Archivolten  des  Portals  und  überhaupt 
alle  Ornamente  gehören  ihr  an;  selbst  die  grossartige  Ge- 
sammtanlage mit  zwei  mächtigen  Westthürmen,  vier  klei- 
neren Thürmchen  an  den  Krcuzfa^aden ,  und  einem  hohen 
und  schlanken  achteckigen  Thurme  auf  der  \"ierunof  des 
Kreuzes  ist  in  ihrem  Geiste  erfunden  und  ausgeführt. 
Der  Grundplan  ist  noch  ganz  der  einer  gewölbten  roma- 
nischen Basilika,  mit  .starken  Aussenmauern,  quadratem 
Gewölbe  in  Haupt-  und  Nebenschifl'en ,  nur  darin  von 
ähnlichen  rheinischen  Bauten  abweichend,  dass  die  Apsis 
des  Chores  mit  einem  Umgange  umgeben  ist.  Auch  die 
Anordnung  der  unteren  Theile  des  Mittelschiffes  trägt  noch 
den  Charakter  des  rheinischen  Styles  und  stimmt  nament- 
lich mit  der  St.  Quirinskirche  hi  Neuss  im  Wesentlichen 
überein.  Wie  in  dieser  shid  auch  hier  die  Zwischenpfeiler 
einfach  viereckiger  Gestalt,  (Ue  auf  ihrem  Kämpfergesimse 
ruhenden  Arcaden  spitzbogig  mit  eckiger  Leibung,  wie 
dort  ruht  auf  den  niedrigen  Seitenschiffen  ehie  Gallerie  mit 
zweitheiligen,  spitzbogigen,  von  einem  breileren  Spitzbogen 
mit  undurchbrocheneni  Bogenfelde  überwölbten  Oellnungen. 
Allein   die    gewölbtragenden  Pfeiler  sind  kräftiger  gebildet, 
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nicht  mit  einer  einfachen  Halbsäule  auf  der  Frontseite, 
sondern  mit  einer  pilasterartigen  Vorlage  und  zwei  Eck- 
säulen ausgestattet,  die  quadraten  Gewölbe  durch  ehie 
Mittelrippe  in  sechs  hochansteigende,  entschieden  spitzbo- 
gige  Kappen  getheilt,  die  Kippen  kräftig  und  schon  mit 
birnförmiger  Zuspitzung  profilirt.  Vor  allem  aber  ist  be- 
merkenswerth,  dass  ein  Triforium  von  gleichhohen,  schwach 
zugespitzten  Arcaden  über  der  Gallerie  hinläuft,  welches 
die  Wand  zwischen  dieser  und  den  rundbogfijjen  Oberlich- 
tern,  die  hier  an  die  Stelle  der  rheinischen  Fächerfenster 
getreten  sind,  völlig  ausfüllt.  Gallerien  über  den  Seiten- 
schiffen sind,  wie  wir  gesehen  haben,  dem  rheinischen 
Uebergangsstyle  wohl  bekannt,  auch  Triforien  kommen 
nicht  selten  vor,  wenn  auch  meistens  nur  als  Blendarcaden, 
nicht  als  wirkliche  Gänge.  Für  die,  einigermaassen  pleo- 
nastische  Verbindung  beider  Formen  aber  giebt  es  am 
Rheine  und  überhaupt  in  Deutschland  kein  zweites  Bei- 
spiel *}.  Ueberhaupt  kennen  wir  diese  Verbindung  nur  an 
einer  kleinen  Gruppe  belgischer  und  französischer,  der  Pi- 
cardie  und  Champagne  angehörigen  Kirchen,  an  den  Ka- 
thedralen von  Tournay,  jVoyon  und  Laon.  in  St.  Remy 
zu  Rheims  und  Xotre-Dame  von  Chälons  und  am  Chore 
der  Abteikirche  zu  Montierander.  Wir  werden  daher  auf 
eine  Beziehung  zu  diesen  Kirchen  hingewiesen  und  finden, 
wenn  wir  St.  Georg  zu  Limburg  mit  ihnen  vergleichen, 
mit  einer  von  ihnen,  nämlich  mit  der  Kathedrale  von  Noyon, 
eine  so  grosse  Uebereinstimmung ,  dass  wir  an  einen  en- 
geren Zusammenhang  beider  Bauten  nicht  zweifeln  kön- 
nen *'•').     Zwar  hat  die  Kirche  von  Noyon  statt  des  Zwi- 

*)  Nur  in  der  Kirche  zu  Boppard  findet  sich  etwas  Aehnliches, 
indessen  sind  doch  nur  vereinzelte,  unter  das  Dach  der  SeitenschifTe 
führende  Oeffnungen ,  nicht  fortlaufende  Arcadenreihen  über  der  Gal- 
lerie angebracht,  so  dass  die  Wirkung  eine  ganz  andere  ist. 

**)     Vortreffliche    Abbildungen    der   Kirche    von    Limburg   sind  in 
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St.    Georg ,    Limbarg. 

schenpfeilers  eine  Rundsäule ,  auch  stehen  die  nnidbogigen 

Oberlichter    dort   eng   gekuppelt,    hier   einzeln   unter   jeder 

Abtheilung  des  Gewölbes.     Aber  die  Bildung  der  Gallerie- 

öffnungen,    die    Zahl    der   Triforienbögen^    die   Anordnung 

Moller's  Denkmälern  Theil  II,  der  Kathedrale  von  Noyoii  in  Vitefs 
Monographie  über  dieselbe  und  in  der  Voyage  dans  l'ancienne  France, 
Picardie ,  gegeben.  Ich  glaube  mich  zu  erinnern ,  dass  Daniel  Ram^e 
irgendwo  auf  die  Aehnlichkeit  beider  Kirchen  aufmerksam  gemacht  hat, 
bin  aber  nicht  im  Stande  nachzuweisen,  wo  dies  geschehen. 
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der  sechstheiligen  Ge- 
wölbe und  der  mit  ihnen 
verbundenen  Schildbögen 
sind  gleich,  und  dem  in 
Noyon  von  dem  Kapital 
der  Zwischensäule  auf- 
steigenden Gewölbedien- 
ste entspricht  in  Limburg 
eine  vom  Fusse  der  Gal- 
lerieöffnung  anhebende 
Halbsäule,  so  dass  die 
Wirkung  der  schlanken, 
den  einzelnen  Arcaden 
entsprechenden  Wandfel- 
der fast  ganz  dieselbe  ist. 
Die  Bauzeit  der  Limbur- 
ger Kirche  fällt,  wie  wir 
mit  ziendicher  Sicherheit 
annehmen  köimen,  zwi- 
schen 1213  und  1242  *), 
wo  die  Kathedrale  von 
Noyon  wahrscheinlich  der 
Vollendung  nahe,  jeden- 
falls so  weit  vorgesclirit- 
ten  sein  musste,  dass  sie 
als  Vorbild  dienen  konnte. 

*)  Mäller's  Beiträge  I,  41.  Eine  in  einem  Reliquienkästchen  im 
Hauptaltare  der  Kirche  gefundene,  mit  dem  Siegel  des  Erzbischofs 
Dietrich  von  Trier  (1213  —  1242J  versehene  Schrift,  nennt  den  Grafen 
Heinrich  als  Erbauer  der  Kirche.  Dieser  Graf  Heinrich  (von  Nassau) 
starb  um  1251  ,  hatte  aber  schon  1209  an  einem  Turniere  Theil  ge- 
nommen, so  dass,  da  die  Ausstellung  jener  Schrift  wahrscheinlich  erst 
bei  der  Weihe  erfolgt  ist,  die  Gründung  des  Baues  möglicherweise  auch 
vor  dem  Regierungsantritte  des  Erzbischofs,  von  1209  an,  stattgefunden 
haben  kann. 
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Da  eine  kirchliche  \'erbin(lung  beider  geistliclicn  Stifter 
nicht  wohl  denkbar  ist,  da  auch  die  Uheinlande,  aus  denen 
der  Meister  von  St.  Georg  zu  stammen  scheint,  kein  Ge- 
bäude enthalten,  welches  eine  A'ermittelung  bilden  köinite, 
so  bleibt  nichts  übrig,  als  auch  hier  bei  den  oberen  Theilen 
der  Kirche  das  Hinzutreten  eines  Äleisters  anziniehmen,  der 
in  Frankreich  und  namentlich  an  jener  Kathedrale  Studien 
gemacht  hatte.  Wahrscheinlich  kannte  er  aber  auch  an- 
dere französische  Kirchen,  wie  dies  die  grosse  Fensterrose 
an  der  Fa^ade,  deren  die  Kathedrale  von  Noyon  entbehrt^ 
anzudeuten  scheint. 

In  den  Rheinlanden  finden  wir  die  erste  Spur  der 
Kcnntniss  des  französisch -gothischen  Styles  an  dem  zehn- 
eckigen Theile  der  Stiftskirche  St.  Gereon  zu  Köln,  der 
auf  den  Fundamenten  eines  älteren,  wohl  noch  aus  römi- 
scher Zeit  stammenden  Baues  in  den  Jahren  1212  bis 
1227  aufgeführt  Avurde  *).  Er  hat  nämlich  schon  hohe^ 
spitzbogige  und  zweitheilige  Fenster  mit  einer  raaasswerk- 
artigen  Durchbrechung  des  Bogenfeldes  und  frei  aufstei- 
gende, durch  einen  Bogen  die  Kuppel  stützende  Strebe- 
pfeiler, beides  Neuerungen,  denen  wir  hier  zum  ersten 
Male  auf  deutschem  Boden  begegnen,  die  aber  hier  noch 
völlig  vereinzelt  neben  den  fächerförmigen  Fenstern,  den 
wiederholten  Rundbogenfriesen,  der  Zwerggallerie  mit  dem 
Plattenfrlese  und  anderen  Details  des  rheinischen  Styles 
erscheinen.  Das  Gebäude  gehört  daher  auch  ungeachtet 
jener  gotliischen  Elemente  in  seinem  Totaleindrucke  noch 
ganz  diesem  Style  an.  Ohne  Zweifel  hatte  nur  die  schwie- 
rige  Aufgabe,    eine   so   grosse   und    hohe    Kuppelwölbung 

*)  Vgl.  V.  Quast  in  den  Jahrb.  der  rheiri.  Alterthumsfreunde  Heft 
XIII,  S.  168,  und  die  daselbst  S.  184  angefülirte  alte  Nachricht,  welche 
da3  Jahr  1227  als  das  der  Vollendung  des  Gewölbes  ausser  Zweifel 
setzt.  Sonstige  Nachrichten  und  Abbildungen  bei  Boisser^e,  Nieder- 
rhein, S.  34  und  Taf.  61  ff. 
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genügend  zu  stützen,  Studien  des  französischen  Strebe- 
systems und  dadurch  auch  die  Aufnahme  der  hohen  Maass- 
vverkfenster  veranlasst. 

Während  die  bisher  <jrwähnten  Gebäuile  ungeachtet 
mancher  Einzelheiten  des  gothischen  Styles  das  Gepräge 
des  deutschen  Uebergangsstyles  tragen,  dessen  Mannigfal- 
tigkeit durch  diese  neuen  Elemente  nur  vermehrt  wird, 
nahmen  die  Dinge  nun  eine  andere  Gestalt  an.  Es  fanden 
sich  Äleister,  welche  nicht  bloss  Einzelnes,  sondern  die 
tiefere  Bedeutung  des  neuen  Systems  aufgefasst  hatten  und 
zur  Geltung  brachten.  Noch  in  demselben  Jahre  1227,  in 
welchem  das  Kuppelgewölbe  von  St.  Gereon  geschlossen 
wurde,  begann  der  erste  Bau  in  wirklich  gothischem  Style, 
die  Liebfrauenkirche  in  Trier.  Der  gesteigerte  Ma- 
riencultus  dieser  Zeit  begnügte  sich  nicht  damit,  der  hei- 
ligen Jungfrau  Altäre  in  den  bestehenden  Kirchen  zu  er- 
richten oder  ihr  diese  Kirchen  selbst  zu  widmen,  sondern 
verlangte  eiffene  Gebäude  für  ihren  ausschliesslichen  Dienst, 
welche  dann  neben  den  weiten  und  ernsten  Hallen  der 
Hauptkirche  als  besondere  Kapellen  oder  kleinere  Kirchen 
errichtet  und  ihrem  Zwecke  gemäss  möglichst  anmuthig 
und  reich  ausgestattet  wurden.  Eine  solche  wurde  nun 
auch  dem  alten  Dome  zu  Trier,  den  wir  als  eine  Stätte 
fortdauernder  lebeiuliger  Bauthätigkeit  schon  kennen  gelernt 
haben  und  der  uns  schon  feste  Daten  für  den  Beginn  und 
die  weiteren  Fortschritte  des  Uebergangsstyles  gewährt 
hat,  angefügt  *).     In  England  und  Frankreich  pflegte  man 

*)  Schmidt,  a.  a.  0.  Lief.  1,  dessen  Text  und  Abbildungen  hier 
überall  als  Quelle  gelten,  nimmt  S.  13  auf  die  Autorität  der  Heraus- 
geber der  Gesta  Trevirorum  an,  dass  die  Liebfrauenkirche  nur  eine 
Erneuerung  einer  älteren  Marienkirche  auf  derselben  Stelle  sei.  Allein 
die  Urkunde  vom  Jahr  1243,  auf  welche  sich  diese  Annahme  stützt, 
rechtfertigt  sie  nicht.  Der  Erzbischof  von  Köln  bewilligt  in  derselben 
die  Sammlung  von  Beiträgen  für  die  ecclesia  beate  Marie  Virginis  glo- 
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diese  Kapellen  gewöhnlich  in  länglicher  Gestalt  an  der 
Ostseite  der  Kathedralen  anznbringen.  Hier  nöthigte  die 
Lage  der  älteren  Klostergebände  zu  einem  anderen  Plane; 
man  hatte  über  einen  Kaum  auf  der  Südseite  des  Domes 
von  etwa  quadratischer  Gestalt  zu  verfügen^  der  zu  einer 
kreisrunden  oder  polygonen  Anlage  einlud.  Dies  letzte  lag 
dem  Geiste  des  Uebergangsstyles  nahe;  man  würde,  wenn 
man  den  alten  Traditionen  gefolgt  wäre,  die  Mauern  als 
Seiten  eines  Polygons  mit  Anschluss  einer  Chornische  ge- 
bildet^ und  eine  mittlere  Kuppel  auf  Pfeilern,  welche  den 
Winkeln  des  Polygons  entsprachen,  errichtet  haben.  Ein 
solcher  Plan  genügte  jedoch  den  Ansichten  des  Meisters 
nicht;  er  hatte  ohne  Zweifel  seine  Schule  in  Frankieich 
gemacht,  war  von  dem  Geiste  des  gothischen  Styl  es  durch- 
drungen und  kam  dadurch  auf  den  Gedanken,  die  Um- 
fangsmauern  nicht  als  einfache  Polygonseiten  zu  bilden, 
sondern  jede  derselben  wieder  in  polygoner  Gestalt  her- 
vortreten zu  lassen  und  diese  euizelnen  Nischen  hi  der 
Weise  des  französischen  Kapellenkranzes  zu  verbinden. 
Die  gewöhnliche  Form  desselben  war  aber  doch  dem 
Zwecke  nicht  entsprechend;  ehie  innere  Pfeilerstellung  nebst 
Umgang  und  dahinter  angebrachten  Kapellen  gleicher  Grösse 
würde  den  inneren  Raum  zu  sehr  beschränkt  haben  und 
Hess   sich  mit  der  polygonen  Gestalt,   welche  eine  wenig- 

riose  majoris  in  Treveris,  que  caput  mater  et  magistra  est 
omninm  ecclesiarum  provincie  Trevirensis ,  welche  in  Folge  des  Alters 
eingestürzt  und  in  schönem  nnd  grossartigem  Style  neu  erbaut  sei, 
aber  der  Vollendung  bedürfe  (vgl.  die  Urkunde  selbst  auf  dem  letzten 
Blatte  des  ersten  Bandes  der  neuen  Ausgabe  der  Gesta  Trevirorum). 
lu  dieser  "Weise  konnte  er  aber  nur  von  dem  Dome  selbst  reden,  den 
er,  wenn  auch  nicht  ganz  genau,  aber  dem  vorherrschenden  Gebrauche 
entsprechend  als  Kirche  der  heiligen  Jungfrau  benennt.  Es  scheint 
daher,  dass  bei  der  Redaction  des  Ablassbriefes  der  Gegenstand,  wel- 
cher der  Vollendung  bedurfte,  nicht  genau  bekannt  war,  was  in  ähn- 
lichen Urkunden  nicht  selten  vorkommt. 
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stens  annähernde  Gleichheit  der  «^eorcnüberliegenden  Theile 
des  Unifanges  erforderte,  nicht  recht  vereinigen.  Kr  zeich- 
nete daher  zwei  sich  im  rechten  Winkel  durchkreuzende 
Ilauptscliid'e  gleicher  Länge  ^  gab  jeder  Endseite  (lieser 
Kreuzarnie  einen  polygonförniigen  Schluss  und  zog  die 
zwischen  denselben  entstehenden  Quadranten  in  das  Innere^ 
indem  er  sie  durch  je  zwei  kleinere  j)olygonförmige  Ni- 
schen abschloss^  so  dass  das  Ganze  eine  Art  von  Rotunde 
bildet.  Die  grossen  Pfeiler  an  der  Vierung  tragen  einen 
Thurm^  die  Wände  der  llauplschifre  sind  hoch  hinaufge- 
führt, die  dreieckigen  Räume  und  Nischen  zwischen  den 
Armen  des  Kreuzes  haben  die  Höhe  gewöhnlicher  Seiten- 
schifTe.  Die  Peripherie  besteht  daher  aus  zwölf^  nämlich 
aus  vier  grösseren  und  acht  kleineren  Nischen^  der  obere 
Bau  lässt  ein  griechisches  Kreuz  nur  mit  verlängertem 
Chorraum   und   mit   Ausfüllung   der   Ecken  erkennen ,    und 
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der  Grundriss  gleicht  ungefähr,  in  welcher  Richtung  man 
ilin  auch  betrachte,  der  Zusannnenstellung  zweier  Chor- 
anlagen französischen  Styles.  31an  kann  nicht  im  Minde- 
sten zweifehl  j  dass  der  Meister  solche  Anlagen  kannte 
und  ihnen  nachstrebte;  ja^  es  scheint  sogar,  dass  er  ein 
bestimmtes  Vorbild  im  Auge  hatte.  Es  ist  dies  die  Stifts- 
kirche St.  Yved  in  Braine  bei  Soissons,  die  ich  oben  be- 
schrieben imd  bemerkt  habe,  dass  sie  gewissermaassen  eine 
Versclmielzung  französischer  und  deutscher  Gewohnheiten, 
des  Kapellenkranzes  mit  dem  Chorschluss  ohne  Umgang, 
darstellte.     Die  Kirche  von  Braine  ist  zwar  kein  Polygon- 


St.    Tved    in    Braine. 
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baU;,  sie  hat  das  gewöhnlirlie  l^ann^haus  und  rechtwinkelig 
gestelhe  Kreuzarme,  aber  der  Chor  gleicht  dem  der  Lieb- 
frauenkirche durchweg,  auch  in  den  Verhältnissen  des 
weiter  liervortretenden,  mit  fünf  Seiten  des  Zehnecks  ge- 
schlossenen Altarraunies  und  der  einzelnen  Abiheilungen  der 
Gewölbanlage  so  vollständig,  dass  man  ein  zufälliges  Zu- 
sammentreffen unmöglich  annehmen  kann.  Die  französische 
Kirche  ist  in  den  Jahren  1180  bis  1216  erbaut,  also  älter 
als  die  Liebfrauenkirche,  und  wir  müssen  daher  annehmen, 
dass  der  deutsche  Meisler  sie  gekannt  und  benutzt  hat  *). 
Diese  Uebereinstimmung  beider  Kirchen  erstreckt  sich  aber 
keinesweges  auf  die  Details,  welche  in  St.  Yved  ziemlich 
roh  und  in  der  schweren  Weise  des  frühgothischen  Styles, 
in  der  Liebfrauenkirche  dagegen  theils  an  rheinische  Ueber- 
gangsbauten  erinnernd,  theils  im  Geiste  des  gothischen 
Styles  sehr  viel  feiner  entwickelt  sind.  Die  Pfeiler  an  der 
Vierung  sind  kantonirte  Rundsäulen,  die  hier  zum  ersten 
Male  auf  deutschem  Boden  erscheinen,  die  übrigen  einfache, 
überaus  schlanke  Säulen,  diese  auf  rundem,  jene  auf  acht- 
eckig gestaltetem  Sockel,  welcher  die  Rundung  des  Kernes 
in  die  Achsenlinien  des  Gebäudes  überleitet.  Das  Maasswerk 
der  zweitheiligen  Fenster  ist  noch  sehr  einfach  inui  gleicht 
dem    in   Notre  -  Dame   von  Paris  **) ,    indem  der  (liier  in- 

*)  Das  Verdienst,  die  Aehnlichkeit  beider  Kirchen  entdeckt  zu 
haben,  scheint  Herrn  Hertens  zu  gebühren,  der  in  seinen  zu  Düssel- 
dorf 1841  gehaltenen  Vorlesungen  zuerst  darauf  aufmerksam  machte, 
und  mich  dadurch  veranlasste ,  bei  einer  späteren  Reise  in  Frankreich 
St.  Yved  zu  besuchen. 

**)  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  nachträglich  zu  der  Be- 
schreibung von  Notre -Dame  von  Paris  zu  bemerken,  dass,  wie  man 
bei  der  Restauration  entdeckt  hat,  die  Oberlichter  ursprünglich  einfache 
Lancetform  hatten,  und  die  jetzigen  Maasswerkfenster  erst  später,  jedoch 
wahrscheinlich  schon  im  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  noch 
vor  der  Vollendung  des  Baues,  eingebrochen  sind.  Guilhermy,  Itin€- 
raire  archeologique  de  Paris  (1855),  S.  80,  und  Violet-le-Duc,  Dic- 
tionnaire  I,  S.  193,  mit  Abbildung  der  früheren  Anordnung. 
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dessen  durcli  einen  Sechspass  belebte)  Kreis  nach  VerhäU- 
niss  der  Bogen  etwas  zu  gross  gehalten  ist.  Dagegen  ist 
die  Bildung  des  Kapitals  schon  mehr  dem  Geiste  des  neuen 
Styles  entsprechend ,  als  hi  den  Kathedralen  von  Kheiras 
und  Aniiens,  ein  den  ganzen  Pfeiler  mit  Einschluss  der 
Ilalbsäulen  in  stets  gleicher  Höhe  umfassendes  schmales 
Gesims,  das  mit  zwei  Reihen  theils  auf  ihren  Stielen  ste- 
hender, theils  frei  angelegter  Blätter  geschmückt  ist.  Die 
Profde  der  Gurten  und  Bögen  sind  sammtlich  schon  leicht 
und  tief  unterhöhlt  und  zum  Theil  birnförmig,  die  Rippen- 
gewölbe mit  grosser  Kühnheit  meisterlich  ausgeführt.  Das 
Aeussere  ist  durchweg  an  allen  V^'inkeln  der  Nischen  mit 
Strebepfeilern  bewehrt,  die  nnt  einfacher  Abdachung  schlie.s- 
sen ;  Strebebögen  sind  nicht  vorhanden ,  aber  auch  nicht 
nötliig,  da  halbkuppelförmige  Gewölbe  von  allen  Seiten 
nach  der  Mitte  zu  stützend  anstreben.  Die  Pfeiler  haben 
sännntlich  leichte  Schaftringe,  die  aber  nicht  auf  mittlerer 
Höhe  stehen,  sondern  dem  Kafsimse  der  unteren  und  oberen 
Fenster  entsprechen.  Auch  haben  die  hohen  Pfeiler  sowohl 
unten  bei  dem  Ansätze  der  Scheidbögeu,  als  oben  bei  dem 
der  Gewölbe  ihre  Kapitälgesimse,  so  dass  vier  Ilorizontal- 
linien  durch  das  ganze  Innere  fortgeführt  sind,  was  bei 
dem  leichten  Ueberblick  über  sämmtliche  Pfeiler,  den  die 
Rundgestalt  gewährt,  sehr  vorlheilhaft  wirkt.  Sämmtliche 
Portale  sind  rundbogig.  Das  Ilauptportal  auf  der  West- 
^  Seite  hat  schon  nach  französischer  Weise  an  den  Seiten- 
wänden grosse  Statuen  unter  Baldachinen,  in  den  fünf  Ar- 
chivolten  Statuetten.  Die  beiden  anderen,  das  eine  vom 
Dome,  das  andere  vom  Kreuzgange  her  in  die  Kirche  füh- 
rend, schliessen  sich  dagegen  noch  an  romanische  Bildung 
an,  hulem  ihre  schrägen  Gewände  mit  schlanken,  zum 
Theil  mit  Schaftringen  versehenen  Säulen,  ihre  Archivolten 
mit  reichen  Kränzen  besetzt  shid.  Das  letzterwähnte  Portal 
V.  31 
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hat  sogar  im  Bogonfelde  nicht  wie  die  anderen  historische 
Reliefs,  sondern  einen  bloss  decorativen  Kleeblattbogen  von 
Weinlaub.  Sänuntliehes  Laubwerk  ist  aber  keinesweges 
romanisrh  stylisirt,  sondern  sogar  leichter,  kühner  und  mit 
deutlicherer  Nachahmung  einheimischer  Pflanzen  gearbeitet, 
als  in  den  gleichzeitigen  französischen  Kirchen.  Wir  er- 
kennen also  in  allen  Beziehungen  einen  31eister,  der  sehr 
frei  und  selbstsländig  verfuhr.  Er  hatte  sich  mit  dem  fran- 
zösisch-gothischen  Style  vertraut  gemacht  und  war  für 
ihn  begeistert,  aber  diese  Begeisterung  machte  ihn  nicht 
zum  sclavischen  Nachahmer.  Schon  die  Benutzung  eines 
blossen  Chores  zu  der  Rotundengestalt  der  Liebfrauenkirche 
ist  so  sinnreich  und  genial,  dass  sie  einer  völlig  neuen 
Schöpfung  gleichgestellt  werden  kann.  Erwägt  man  dabei, 
dass  die  Choranlage  von  Sl.  Yved  gewissermaassen  die 
Mitte  zwischen  dem  französischen  Kapellenkranze  und  dem 
in  Deutschland  üblichen  einfachen  Chorschlusse  hält,  dass 
sie  in  Frankreich  ganz  isolirt  dasteht ,  dass  dagegen  in 
Deutschland  später  und,  soviel  wir  ersehen  können,  unab- 
hängig von  St.  Yved  und  von  der  Liebfrauenkirche,  bloss 
durch  die  Verschmelzung  gothischer  und  deutscher  F^le- 
mente  mehrmals  ganz  ähnliche  Anlagen  entstanden  sind  *), 
so  könnte  man  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass  schon 
jene  französische  Choranlage  das  Werk  eines  deutschen, 
aber   in   französischer  Schule  gebildeten  3Ieisters  gewesen, 

*)  All  der  Stiftskirche  in  Xanten  und  in  etwas  vereinfachter 
Weise  an  den  Kirchen  zu  Ahrweiler  und  Oppenheim,  die  sämmtlich 
unten  besprochen  werden.  Ausserhalb  Deutschlands  finden  sich  solche 
Choranlagen  in  Belgien  und  in  Lothringen ;  die  von  St.  Bavo  in  Gent 
gleicht  genau  der  von  Xanten  (^Wiebekiiig  Taf.  86),  die  von  St.  Gen- 
goul  in  Toul  genau  der  von  Oppenheim.  Indessen  gehörte  Gent  wie 
Xanten  damals  zur  Kolner,  Toul  wie  Oppenheim  zur  Mainzer  Provinz, 
so  dass  hier  unbedenklich  eine  durch  gei-;tliche  Verbindung  vermittelte 
Einwirkung  der  östlichen  Kirchen  auf  die  westlichen  angenommen  wer- 
den kann. 
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der  dann  spiiter  dasselbe  Motiv  in  reicherer  Weise  an  der 
Liebiraueiikirche  anwandle.  JedenCalLs  aber,  wenn  dies 
nicht  der  Fall  war,  beweist  schon  die  Wahl  jenes  Iialb- 
deut.sehen  N'orbildes  eine  nngewöhnliehe  Klarheit  nnd  Si- 
cherheit des  künstlerisclu'n  Bewusstseins,  die  uns  denn  auch 
überall  in  der  Ausführung  entgeo;cntritt.  Der  Meister  wagt 
es,  die  in  Frankreich  längst  aufgegebene  Form  des  rund- 
boirijren  Portals  beizubehalten ,  weil  sie  dem  aiunuthioen 
Charakter  seines  ^Verkes  zusagt,  er  geht  in  der  Bildung 
des  Kapitals  im  Geiste  des  gothischen  Styles  >veiter,  als 
die  meisten  seiner  französischen  Zeitgenossen,  er  wendet 
sich,  wo  ihn  weder  die  deutschromanische  nocli  die  fran- 
zosische Ornamentik  befriedigen,  uiunittelbar  an  die  Natur. 
Er  verrätii  an  keiner  Stelle  die  Mattigkeit  des  Nachahmers; 
jede  Linie  der  Profilirung,  jedes  kleinste  Detail  athmet 
vielmehr  eine  AVärine  der  Knipfnidung,  welche  dem  gan- 
zen Werke  einen  Charakter  der  Jugendfrische  und  an- 
spruchloser Schönheit  verleiht,  die  jeden  emplänglichen 
Beschauer  entzückt.  So  trat  also  der  gothische  Styl,  ob- 
gleich von  französischen  \'orbildern  hergeleitet,  schon  bei 
seinem  ersten  Erscheinen  auf  deutschem  Boden  mit  voller 
Selbstständigkeit  und  mit  tieferem  A'^erständniss  des  Prin- 
cips  auf;  der  deutsche  Geist,  behandehe  ihn  nicht  als  eine 
fremde,  fertige  Schöpfung,  sondern  als  sein  Eigenthum. 

Sehr  interessant  ist  auch  der  Kreuzgang  iW's  Domes*}, 
dessen  Kapitale  und  Profile  zum  Theil  mit  denen  der  Lieb- 
frauenkirche so  genau  übereinstimmen,  dass  man  sie  für 
Arbeiten  desselben  Meisters  halten  möchte,  dessen  eigen- 
thümUche  Mischung  romanischer  und  gothischer  Elemente 
aber  zweifelhaft  macht,  ob  er  später  oder  früher  entstanden 
ist.  Seine  drcitheiligen  Lichtöffnungen  sind  nämUch  rund- 
bogig,   und    zwar  in  der  Art,   dass  der  Umfassungsbogen 

*)     Vgl.    Schmidt    a.  a.  0.  Lief.  '2,  Taf.  3  und  7,  S.  45  und  61. 
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des  ganzen  Fensters  und  die  beiden  äusseren  Bögen  über- 
höht sind,  wahrend  der  mittlere  niedriger  gehalfen  ist  und 
eine  Kreisöflnniig  mit  einem  Serhspasse  trägt.  Wir  sehen 
also  den  Kundbogen  mit  Maas.swerkformen  verbunden, 
welche  die  Kenntniss  des  gothischen  Styles  voraussetzen, 
wie  denn  auch  die  regelmässigen  Strebepfeiler  und  die  schon 
unterhöhlten  Prolile  der  Gewölbrippen  darauf  hindeuten. 
Nur  an  einer  auf  der  Westseite  des  Kreuzganges  und  un- 
mittelbar neben  der  Liebfrauenkirche  angebauten  Kapelle  ha- 
ben die  LichtöfTnungen  (bei  übrigens  gleicher  Anordnung 
und  mit  Beibehaltung  des  Halbkreises  an  dem  mittleren 
Bogen,  welcher  den  Kreis  trägt)  durchweg  Spitzbögen. 
Im  Jahre  1215  wurde,  zufolge  ehier  Ueberlieferung ,  das 
an  den  Kreuzgang  anstossende  Refectorium  hergestellt  *), 
aber  noch  im  Jahre  1258  bewilligte  Papst  Ale.vander  IV. 
einen  Ablass  zu  Gunsten  der  Trierer  Domkirche,  in  wel- 
cher ausdrücklich  das  „Kloster"  als  vor  Alter  verfallen 
bezeichnet  wird  **).  Indessen  ist  diese  letzte  umfassende 
Bezeichnung  nicht  gerade  auf  den  Kreuzgang,  sondern  auf 
andere  Klostergebäude,  vielleicht  auf  jene  erwähnte  Kapelle 
zu  beziehen,  welche  ihrer  Lage  nach  erst  nach  Beendigung 
der  Chornische  der  Liebfrauenkirche  erbaut  sein  kann .  so 
dass  die  rundbogigen  Theile  des  Kreuzganges  früher,  zum 
Theil  vor,  zum  Theil  während  des  Baues  dieser  Kirche 
entstanden  sein  mögen.  Sie  geben  einen  merkwürdigen 
Beweis,  wie  man  um  diese  Zeit  die  Elemente  beider  Style 
zu  verschmelzen  suchte. 

*)     Schmidt  a.  a.  O.   S.  46. 

**}  In  den  Annalcs  archeologiques  XII,  p.  IGl  wird  der  Text 
dieser  bis  dahin  nnedirten  Urkunde  mitgetheilt.  Die  Worte:  „ecclesia 
et  claustrum  niiuia  vetastate  consumptuni"  sind  wieder  offenbare  Ueber- 
treibungen  der  Ablassurkunde  und  lassen  daher  den  wahren  Sinn  zwei- 
felhaft, zumal  das  "Wort  „claustrum"  alle  Gebäulichkeiten  des  Dom- 
stiftes umfasst. 
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Um  1243  war,  wenigstens  nach  überlieferter  und  wahr- 
scheinlicher Annahme,  der  1227  angefangene  Bau  der 
Liebfrauenkirche  beendet,  ohne  dass  bis  daliiji  m  der  Rliehi- 
provinz  ein  anderer  bedeutender  Neubau  im  neuen  Style 
begonnen  war.  Wohl  aber  köimen  wir  an  näheren  und 
entfernteren  Stellen  bemerken,  wie  zu  bereits  in  romani- 
scher Weise  angefangenen  Bauten  Schider  der  Trierer 
Hütte  liinzugetreten  sind,  Avelche  nun  in  mehr  oder  we- 
niger umfassender  Weise  das  dort  Erlernte  zur  Geltung 
brachten.  Sehr  auffallend  erscheint  dies  an  der  benach- 
barten Klosterkirche  zu  Offenbach  am  Glan,  deren  Bau 
am  Ende  des  zwölften  oder  am  Anfange  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  in  romanischer  Weise  begonnen,  aber  unter- 
brochen war,  und  nun  später  von  den  im  neuen  Style  ge- 
bildeten Werkleuten  so  rücksichtslos  fortgesetzt  w^urde, 
dass  :de  auch  solche  Bögen,  die  schon  in  romanischer 
Proiilirung  angefangen  waren,  in  gothischer  beendeten  *). 
Die  Gewölbrippen,  FensterbiUhmgen  und  Strebepfeiler  des 
Kreuzschiffes  und  Chores  lassen  keinen  Zweifel,  dass  diese 
Werkleute  aus  der  Hütte  zu  Trier  hervorgegangen  waren. 
Ebenso  finden  wir  dieselbe  Schule  an  entfernteren  Orten 
des  Mosel-  und  Rheinthaies.  In  der  Stiftskirche  zu  Gar- 
den, wo  der  Chor  und  das  Kreuzschiff  zwar  mit  spitz- 
bogigen  Arcaden  und  Gewölben,  aber  sonst  in  romanischer 
Weise  errichtet  waren ^  hat  das  Langhaus,  obgleich  ge- 
wiss eine  unmittelbare  Fortsetzung  des  Baues,  kantonirte 
Rundsäulen  mit  Blattkapitälen  und  hoch  hinaufgehendem 
Mitteldienste,  und  dabei  an  den  noch  hi  schwerer  Form 
angelegten  Scheidbögen  einzelne  birnförmige  Profile;  es  ist 
in  der  Thai  schon  gothisch,  wenn  auch  noch  mit  roma- 
nischer Haltung.  Aehnlich,  aber  viel  edler  und  bedeutender 
und   zugleich    von   stärkerem  Einfluss  der  Liebfrauenkirche 

*)     Schmidt  a.  a.  0.  Lief.  3. 
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zpugondj  ist  die  St.  Martinskirche  zu  Münstermai- 
feld. Der  Chor  ist  wieder  in  Ucbor^angsformcn  erbaut, 
die  aber  hier  schon  dem  GolliiscluMi  sehr  nahe  stehen. 
Zwar  hat  er  an  seinem  unteren  Stockwerke  den  Bogen- 
fries  inid  unter  dem  Dache  die  Zwerggallerie,  aber  beide 
schon  mit  spitzen  Bögen.  Er  schliesst  fünfseitig  aus  dem 
Zehneeke,  aber  seine  Kcklisenen,  deren  Ausscnlinien  dem 
Winkel  der  beiden  von  ihnen  I)erührten  Polygonseiten  pa- 
rallel laufen,  sind  so  stark  gebildet,  dass  sie  fast  die  Be- 
deutung von  Strebepfeilern  haben,  und  oben  zu  Spitzbögen 
verbunden,  in  welchen  die  hohen  spitzbogigen  Fenster  in 
vertieftem  Felde,  also  in  einer  bloss  ausfüllenden  Mauer, 
stehen.  Im  Inneren  sind  die  Ecken  mit  zierlichen,  von 
Ringen  durchschnittenen  Siiuleid)ündeln  besetzt,  die  vor  den 
Fenstern  über  dem  stärkeren  Unterbau  einen  Umgang  bil- 
den. Das  Langhaus  dagegen,  mit  niedrigen  Seitenschiffen 
und  drei  schmalen  Gewölbfeldern  des  Miltelsehiff'es,  ist  in 
allen  Beziehungen  ein  gelungenes  Werk  des  frühgothischen 
Styles.  Die  kantonirlen  Hundpfeiler,  mit  ziemlich  kurzer 
Kemsäule  aber  hoch  hinaufgehendem  Mitteldienste ,  haben 
wie  in  der  Liebfrauenkirche  niedrige  Laubkapitäle  und  eine 
rautenförmige  Basis,  sind  aber  zum  Theil  schon  entwi- 
ckelter wie  dort,  indem  der  Bütteldienst  am  westlichen 
Pfeilerpaare  von  unten  auf,  am  östlichen  wenigstens  ober- 
halb des  Kapitals  der  Kernsäule  von  zwei  Gnrtträgern 
flankirt  ist.  Die  Maasswerkfenster  gleichen  völlig  den  ein- 
facheren in  Trier;  Scheidbögen  und  Gewölbgurten  sind 
von  guter,  selbst  eleganter  gothischer  Profdirung.  Die 
Strebepfeiler  und  Strebebögen  endlich  sind  noch  sehr 
schlicht  gehalten.  Ueber  die  Zeit  des  Baues  wissen  Avir 
nur,  dass  derselbe  1225  begonnen  ist,  und  erst  1330  ganz 
beendet  sein  soll.  Ohne  Zweifel  bezieht  sich  die  erste 
Jahreszahl   auf  den    Chorbau,    die   zweite   auf  die  Vollen- 
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düng  dos  KrcuzscliifTes ,  dessen  grosse  Maasswcrkfensler 
einer  späteren  Zeit  angehören,  wahreiui  das  Schiff  mit 
seinen  schönen,  frühgothischen  Formen  wohl  unmittelbar 
nach  dem  Chore,  etwa  um  1240,  in  Angrifl"  genommen 
sein  wird.  Etwas  früher  mag  der  Chorhau  fallen,  weither 
der  älteren  Ffeiierbasilika  zu  Ilirzcnaeh  (zwischen  Bop- 
part  und  St.  Goar)  um  diese  Zeit  angefügt  ist.  Er  ist 
fünfseitig  aus  dem  Achteck,  in  den  Ecken  mit  ziemlich 
reicli  gebildeten  Bündelpfeilern,  dazAvischen  mit  zweithei- 
ligen Maasswerkfenstern  wiederum  nacli  Art  der  Lieb- 
frauenkirche, an  beiden  aber,  an  Pfeilern  und  Fenstern, 
die  einzelnen  Säulchen  noch  selir  selbstständig  und  mit  fast 
voller  Rundung  hervortretend.  Die  Gewölbgurten  sind  von 
guter  birnförmiger  Profdirung.  unter  den  Fenstern  ist  aber 
eine  sehr  derbe  und  noch  an  romanische  Behandlung  erin- 
nernde Arcatur  angebracht.  Aelmlichc  Pfeiler,  Fenster  und 
Profilirunffen  finden  sich  aucli  in  der  ehemaligen  Domini- 
kanerkirche  zu  Co b lenz,  jetzt  Militairmagazin,  welche  im 
Jahre  1245  einen  Ablassbrief  zur  Förderung  des  Baues 
erhielt,  und  wenn  aucli  in  sehr  roher  Weise  an  der  etwa 
gleichzeitigen  Carmeliterkirche  zu  Kreuznach  *).  Wir 
sehen  also  in  allen  diesen  Bauten,  die  freilich  sämmllich 
nicht  vor  1240  entstanden  sein  werden,  den  Einfluss  der 
Liebfrauenkirche,  wenn  auch  zum  Theil  noch  in  romani- 
sirender  Behandlung. 

Früher  als  diese  rheinischen  Bauten,  und  noch  wäh- 
rend der  Bauzeit  der  liiebfrauenkirche  war  aber  ausserhalb 
des  Rheinlandes  und  ziemlich  entfernt  von  Trier,  in  Hes- 
sen, ein  sehr  viel  bedeutenderes  und  ihr  einigermaassen 
verwandtes   Werk    begoimen.     Es    ist   dies   die  mit  Recht 

•)  Notizen  über  alle  diese  Kirchen  bei  Kugier  kl.  Sehr.  II, 
239  S. 
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berühmte  St.  Elisabethkirche  zu  Marburg*),  welche 
zwar  erst  1283  vollendet,  aber  schon  1235  unmittelbar 
nach  der  Fleiligsprechung  der  verehrten  Fürstin  mit  dem 
Chore  angefangen  wurde  und,  geringe  Verschiedenheiten 
abgerechnet,  so  sehr  Avie  aus  einem  Gusse  gebildet  ist, 
dass  ihr  ein  festgestellter  Plan  oder  die  Wirksamkeit  einer 
durch  einen  hervorragenden  Meister  gestifteten  Schule  zum 
Grunde  liegen  muss.  Ihre  Anlage  ist  nicht  wie  die  jener 
Frauenkirche  eine  ungewöhnliche;  sie  sollte  nicht  das  Ne- 
bengebäude eines  mächtigen  Domes,  sondern  eine  selbst- 
ständige, einer  einheimischen,  hochverehrten  Heiligen  ge- 
widmete Kirche  sein.  Sie  hat  daher  die  herkömmlichen 
Theile,  ein  dreischiffiges  Langhaus,  Kreuzarme  und  Clior, 
alles  aber  mit  manchen  Neuerungen.  Die  Schiffe  des  Lang- 
hauses sind  gleicher  Höhe,  die  Kreuzarme  schliessen  dem 
Chore  gleich  mit  polygonförmigen,  durch  fünf  Seiten  des 
Zehnecks  gebildeten  Nischen.  Es  ist  also  eine  Hallen- 
kirche, die  erste  des  gothischen  St\ie.s,  verbunden  mit  einer 
Choranlage  kleeblattartiger  Form;  in  einer  Weise,  wie  sie 
im  gotliischen  Style,  selbst  an  der  Kathedrale  von  Noyon, 
noch  nicht  vorgekommen  war.  Die  Verhältnisse  sind 
durchaus  regelmässig;  die  Seitenschiffe  von  halber  Breite 
des  Mittelschiffes,  die  Höhe  des  letzteren  unter  dem  Ge- 
wölbe der  gesammten  Breite  gleich.  Die  Pfeiler,  sechs  auf 
jeder  Seite,  sind  wie  in  Trier  cylindrischen  Kernes  mit  vier 
angelegten  Halbsäulen,  aber  ohne  Schaftring;  die  Kaphäle 
wie  dort  schmale  Kapitälgesimse  mit  freiem,  sich  ablösen- 
dem Blattwerk.  Zwei  Reihen  massig  grosser,  zweithei- 
liger, mit  einem  einfachen  Kreise  über  den  inneren  Bögen 
verzierter  Fenster  ziehen  sich  um  das  ganze  Gebäude  um- 
her.     Die   Kreuzgurten   der  Gewölbe  sind  schon  nach  go- 

♦)     Rekanntlirh    in    Moller's  Denkmalen   Band  II  vortrefflich  edirt. 
Vgl.   auch   Kugler  kl.  Sehr.  II,   161. 
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thischer  Weise  birnfönnig  proiilirt,  die  Basis  schliesst  sich 
bei  einigen  Pfeilern  der  Rundung  des  Kernes  und  der 
Ilalbsäule  an,  während  sie  bei  anderen,  wie  in  der  Lieb- 
frauenkirche, bereits  rautenförmige  Gestah  hat.  Das  Ganze 
trägt  ehien  durchaus  harmonischen,  aber  auch  primitiven 
Charakter. 

Die  Verwandtschaft  mit  jener  Trierer  Kirche  ist  unver- 
kennbar. Nicht  bloss  die  Pfeiler,  das  Maasswerk  der 
Fenster  und  der  Chorschluss  mit  fünf  Seiten  des  Zehnecks 
weisen  dortliin,  sondern  auch  die  Anordnung  zweier  Rei- 
hen gleicher,  übereinander  gestellter  Fenster.  In  der  Lieb- 
frauenkirche besteht  diese  Anordnung  nur  in  den  höheren 
Theilen  und  zwar  mit  dem  Zwecke,  die  unteren  Fenster 
dieser  höheren  Theile  als  eine  Fortsetzung  der  Fensterreihe 
in  den  niedrigen  Theilen  erscliehien  zu  lassen.  Hier  fehlte 
dieser  Grund  und  es  wäre  bei  der  Anlage  gleichhoher 
Scliiffe  viel  natürlicher  gewesen,  nur  em  schlankes  Fenster 
in  jeder  Abtheilung  anzubrh)gen.  3Ian  darf  daher  vermu- 
then,  dass  bei  der  Xeuheit  solcher  Anlage  das  Vorbild  der 
Trierer  Kirche  und  die  Reminiscenz  an  die  Doppelreihen 
der  Fenster  bei  niedrigeren  Seitenschiffen  den  Meister  be- 
stimmt haben.  An  der  Liekfrauenkirche  sind  sämmtliche 
Portale,  hier  wenigstens  die  beiden  kleineren  Thüren  der 
Seitenschiffe,  welche  unter  den  Fenstern  liegen  und  mithin 
möglichst  geringe  Höhe  erhalten  mussten,  rundbogig.  Sie 
sind  im  Wesentlichen  romanisch  und  zeigen,  dass  man 
diesen  älteren  Styl  bei  Annahme  des  gothischen  noch  sehr 
wohl  zu  handhaben  wusste  und  keinesweges  unbedingt 
verw^arf  *).  Sehr  auffallend  ist  die  Nischengestalt  der 
Kreuzarme.  Die  viereckige  Anlage  dieser  Theile  ist  so 
natürlich ,  dass  man  sich  nothwendig  fragen  muss ,  was 
den   Meister  bewogen  haben  mag,    davon  abzugehen.     Bei 

*)     Wie  dies  schon  Kugler  a.  a.  0.  S.   163  richtig  bemerkt  hat. 
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den  früher  beschriebenen  romanischen  Kirchen  in  und  um 
Köln  und  an  der  Kathedrale  von  Tournay  hing  diese  An- 
ordnung mit  dem  Centralisationsgedanken  zusammen,  wel- 
cher Chor  und  Kreuz  zu  eiiu;r  um  die  Kuppel  gelagerten 
Gruppe  verbinden  wollte.  Davon  ist  hier  aber  keine  Spur; 
ein  schwaches  Thürmchen,  ein  sogenannter  Dachreiter,  be- 
zeichnet den  Kreuzungspunkt  und  das  ganze  Gebäude  er- 
streckt sich  hinter  den  Thürnien  der  Westseite  in  läng- 
licher Gestalt  und  ununterbrochener  Höhe.  Der  Grund, 
welcher  den  Meister  bestimmte,  nmss  daher  ein  anderer 
gewesen  sein;  vielleicht  darf  man  annehmen,  dass  er  den 
Abschluss  des  Ganzen  durch  polygone  Nischen,  wie  ihn 
die  französische  Architektur  in  ihrem  Kapellenkranze  hatte, 
kannte,  und  etwas  Aehnliches,  aber  ohne  so  weitschich- 
tige Anlage,  zu  erlangen  suchte.  Jedenfalls  gab  diese 
Anordnung,  wie  in  der  Trierer  Kirche,  wenn  auch  in  an- 
derer Weise,  eine  Verschmelzung  der  französischen  Ni- 
schenbildung mit  dem  deutschen  Chorschlusse  ohne  Um- 
gang. Ungeachtet  aller  Uebereinstimmung  mit  der  Lieb- 
frauenkirche kann  man  indessen  nicht  annehmen,  dass  beide 
von  demselben  Meister  herstammen.  Die  Details  sind  an- 
dere, das  Ganze  athmet  hier  einen  strengeren  Charakter; 
der  Meister  ist  sich  des  Princips  der  gothischen  Kunst  in 
vollem  Maasse  bewusst,  er  weicht  aber  in  der  Anwen- 
dung desselben  noch  mehr  von  der  französischen  Weise 
ab,  als  der  Trierer.  Grossentheils  entstanden  diese  Ab- 
weichungen durch  die  Anordnung  gleich  hoher  Schiffe, 
welche  hier  vermuthlich  nach  dem  Vorgange  der  westphä- 
lischen  Schule  angenommen  wurde;  der  kantonirte  Rund- 
pfeiler erhielt  dadurch  sofort  eine  andere  Bedeutung,  er 
wurde  die  einzige,  unmittelbare  Stütze  der  Gewölbe,  hing 
mit  keiner  Oberwand,  mit  keinem  auf  sein  Kapital  zu  stel- 
lenden   Gewölbdienste    zusammen.      Das   Kapital  wurde  zu 
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einem    gleichmässio;    um   die  ganze  Pfeilermasse  herumlau- 
fenden  Gesimse,   die    Triforien ,    die  Oberlichter  fielen  fort, 
die    gesammte    Anordnung    des    Inneren    wurde    einfacher. 
Die    Anlage    des   Kapellenkranzes   wäre,    da    es    kein   nie- 
driges, um  den  höheren  Chorraum  herumzuführendes  Sei- 
tenschiff gab,  ein  müssiger  und  unorganischer  Zusatz  ge- 
wesen.    Der  ganze  ritterliche  Prunk  frei  aufsteigender  Fia- 
len,   kühner    Strebebögen,    breiter,    reicheres    Maas.swerk 
erfordernder    Fenster    war    ausgeschlossen.      Dagegen    trat 
das  Verticalprincip  in  jenen  einfacheren  Pfeilern  und  hohen 
Seitenwänden,  in  den  Strebepfeilern,  welche  ununterbrochen 
vom  Boden  bis  zum  hohen  Dache  aufsteigen,  deutlicher  zu 
Tage.      Es   war    dadurch  die  Richtung  auf  eine  schlichtere 
Behandlung    aller   Theile   gegeben,    welche   weniger   durch 
Mannigfaltigkeit    und    Kühnheit,    als    durch    übersichtliche 
Anordnung,  klare  und  strenge  Gesetzlichkeit,  richtige  und 
harmonische  A'erhällnissc  und  Anmuth  der  Details  zu  wir- 
ken   suchte.      Schon    die    Annahme    der   Ilallcnform    zeugt 
von   der  Neigung  für  eine  solche  Auffassung.     Dass  diese 
aber   mcht  bloss  durch  jene  bedingt  war,   ergiebt  sich  aus 
der  davon  unabhängigen  Fa^ade.     Denen  der  französischen 
Kirchen   ist  sie  sehr  unähnlich;    der  Schmuck  der  Statuen, 
der  Arcadenreihen,  der  Rose  fehlt;   das  Portal  steigt  nicht 
mit    einem    Spitzgiebel    frei    empor,    sondern    ist    nur    mit 
schlanken    Säulchen,    mit   Archivolten,    die  noch  nach  dem 
Gesetze    des    romanischen   Styles    abwechselnd    nackt   und 
mit  Blätterreihen   verziert   sind,    mit  einem  Rankenge  winde 
im   Bogenfelde,    sehr   einfach,    aber    anmuthig  geschmückt. 
Darüber  bildet  ein  breiteres  Fenster  mit  reichem  Maasswerk 
die   einzige   Ausstattung   der    Wand  unter  dem  Giebel  des 
Mittelschiffes,  während  die  beiden  Thürrae,  durch  kräftige 
Strebepfeiler  begränzt  und  bloss  durch  schlanke  Spitzfenster 
verziert,    in    schwacher    Verjüngung    aufsteigen    und    am 
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Fusse  des  achteckigen  Helmes  durch  vier  einfache  Fialen 
abschliossen.  Die  ganze  Fa^ade  ist  also  höchst  anspruchs- 
los und  einfach,  macht  aber  durch  ihre  klaren  und  regel- 
mässigen Verhähnisse  einen  bedeutendeUj  würdigen  und 
ernsten  Eindruck  und  zeigt  das  Verticalprincip  in  einer  Klar- 
heit und  Reinheit,  wie  kaum  irgend  ein  anderes  Gebäude. 

Bei  diesen  Eigenschaften  kaiui  es  nicht  überraschen, 
dass  die  Bauhütte  dieser  Kirche  einen  bedeutenden  Einfluss 
auf  andere  Bauten  ausübte.  Eine  Reihe  von  Kirchen  mit 
gleichhohen  Schiffen  und  entschiedener  Familienähnlichkeit 
beweist,  wie  lange  man  noch  in  Hessen  diesem  \'orbilde 
folgte.  Die  meisten  derselben,  wie  die  Marienkirche  in 
Marburg  selbst,  die  Kirchen  zu  Frankenberg,  Grün- 
berg, Alsfeld,  Friedberg  und  die  wiewohl  zum  Theil 
zieraUch  primitive  Formen  enthaltende  Kirche  zu  Wetter, 
sind  erst  nach  der  Vollendung  der  Elisabethkirche,  zum 
Theil  selbst  im  vierzehnten  Jahrhundert  und  sogar  in  der 
Spätzeit  desselben  gegründet.  Dagegen  scheint  die  Cister- 
cienserkirche  zu  Hai  na  gleichzeitig  mit  der  Elisabethkirche, 
vielleicht  selbst  früher  als  diese,  begonnen  zu  sein  *),  da 
sie  bei  grosser  Aehnlichkeit  mit  derselben  zum  Theil  pri- 
mitivere Formen  enthält.  Die  Halbsäulen  der  Pfeiler  haben 
noch,  wie  in  der  liiebfrauenkirche  zu  Trier,  ihn  Schaft- 
ring, das  Maasswerk  der  Fenster  und  die  Gewölbe  sind 
nicht   mit    der  Gleichheit  und  Sicherheit  behandelt,   wie  in 

*)  Die  Geschichte  des  Klosters  ist  ziemlich  dunkel.  Nach  dem 
bei  Joiigelinus  (Notitia  abb.  Ord.  Cist.  Lib.  HI ,  p.  60)  abgedruckten 
Visitationsrezesse  vom  Jahr  1244  war  das  Kloster  vor  seiner  Verlegung 
nach  Haina  an  fünf  anderen  Stollen  gewesen.  Die  Stiftung  war  indes- 
sen schon  1144  erfolgt  und  zufolge  einer  Urkunde  von  1215  (bei  Jon- 
gelinus  und  bei  Gudenus  Cod.  dipl.  nro.  164,  p.  432)  scheint  die 
Verlegung  nach  Haina  damals  schon  beschlossen.  Nach  Kuchenbecker, 
Annal.  Hass.  Coli.  IV,  p.  309,  soll  diese  Verlegung  im  Jahre  1221 
ausgeführt  und  der  Bau  der  Kirche  sogleich  mit  aller  Macht  angefangen 
und  vollendet  sein. 


Die   hessische   Schule.  493 

Marburg,  mau  sieht  sogar,  dass  die  Bauleute  hier  au  Ort 
und  Stelle  Erfahrungen  und  Fortschritte  gemacht  haben. 
Dass  die  Thürme  fehlen  und  der  Chor  und  dem  entspre- 
chend die  Krouzarmc  nicht  wie  in  der  Elisabethkirche  po- 
lygonförmig,  sondern  rechtwinkelig  geschlossen  sind,  er- 
klärt sich  schon  aus  der  Sitte  des  Ordens .  und  gestattet 
daher  keinen  Schluss  auf  das  Zeitverhältniss  beider  Bauten. 


Der  Einfluss  dieser  Schule  erstreckte  sich  sehr  bald 
über  die  Gränzen  von  Hessen  hinaus.  Die  Stiftskirche  zu 
Wetzlar,  deren  Thurmanlage  und  Westportal  aus  früher 
romanischer  Zeit  stammen,  lässt  im  Chore  erkeimen,  dass 
der  im  Uebergangsstyle  begonnene  Bau  während  der  Ar- 
beit in  gothischer  Weise  fortgeführt  und  mit  Maasswerk- 
fenstern und  tiefer  unterhöhlter  Proülirung  versehen,  wäh- 
rend das  Langhaus  sofort  im  Style  der  Elisabethkirche 
und  mit  gleichhohen  Schiffen  angelegt  wurde  *).  Die 
Kirche  zu  Geissnidda  in  der  Wetterau,  welche  zwar 
niedrige  Seitenschiffe,  aber  theilweise  wenigstens  Pfeiler 
von  ähnlicher  Bildung  hat  wie  die  Marburger  Kirche,  zeugt 
von  dem  Einflüsse,  den  diese  hier  auf  einen  im  Uebrigen 
noch  im  Lebergangstyle  ausgeführten  Bau  ausübte  **). 

Auch  in  Westphalen  weist  das  früheste  Beispiel  go- 
thischen  Styles  auf  die  hessische  Schule  hin.  Es  ist  dies 
die  reizende  St.  Nicolai  -  Kapelle  zu  Ober -Mars- 
berg***), im  südlichsten  Theile  Westphalens,  auf  hohem 
Berge  gelegen,  von  dem  man  die  Spitzen  der  hessischen 
Gebirge  in  ziemlicher  Nähe  sieht.  Der  Chor,  geradlinig 
geschlossen,   hat   Eckpfeiler    mit   rechtwinkeligen  Auskan- 

•)    Vgl.  Kngler  kl.  Sehr.  II.   Ifiö. 

**)     Gladbach  ,  Forts,  von  MoUer's  Denkm.   Taf.   16  —  17. 

***)     Lübke  a.  a.  0.  S.  233,  Taf.   17  und  15. 
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tungen,  Ringsäulen  mit  dem  Eckblatt  der  Basis,  im  Aeus- 
seren  Lisenen  mit  spilzbogigen  Wandarcaden,  in  denen 
Relief  köpfe  angebracht  sind;  er  trägt  noch  ganz  das  Ge- 
präge des  Uebergangsstyles.  Das  Langhaus  dagegen,  drei 
fast  gleichhohe  Schiffe  von  je  zwei  Gewölbfeldern,  hat 
völlig  gothische  F^orm  und.  wie  die  Elisabetlikirche,  Rund- 
pfeiler mit  vier  vom  Boden  aufsteigenden  Halbsäulen,  zwi- 
schen denen  aber  noch,  um  den  kleineren  Raum  reicher  zu 
schmücken,  vier  kleinere  auf  Consolen  ruhende  Dienste  an- 
gebracht sind.  Einzelne  romanische  Reminiscenzen  sind 
mit  gothischen  Formen  von  höchster  Vollendung  gemischt. 
Die  Gewölbrippen  sind  noch  rund  profilirt.  die  Basis  ist 
noch  der  attischen  Basis  ähnlich,  aber  die  Kapitale  und 
Consolen  haben  schon  die  Nachahmung  natürlicher  Blätter 
mid  Früchte  im  reinsten  Style,  und  die  Fenster  zeigen  ein 
zwar  noch  einfaches,  aber  wohlgebildetes  Maasswerk. 
Auch  stehen  Chor  und  Schiff  ungeachtet  der  Verschieden- 
heit des  Styles  in  vollster  Harmonie,  in  beiden  dieselbe 
stylvolle  Haltung,  dieselbe  Freiheit  und  Wärme  der  Aus- 
führung. Der  Uebergang  von  einem  Style  zum  andern  ist 
nicht  gewaltsam,  wenn  auch  rasch;  man  glaubt  es  wahr- 
zunehmen, wie  derselbe  Meister  durch  seine  Studien  schon 
für  die  Aufnahme  des  neuen  Styles  vorbereitet,  während 
des  Baues  zu  näherer  Keiuitniss  desselben  gekommen,  und 
sofort  zur  Anwendung  geschritten  ist.  In  der  That  über- 
trifft dies  kleine  Gebäude  vielleicht  alle  gleichzehigen  und 
früheren  Bauten  Westphalens  an  Feinheit  und  Geschmack 
der  Behandlung,  und  man  mag  daher  wohl  annehmen,  dass 
der  Einfluss  aus  dem  benachbarten  Hessenlande,  wo  gerade 
jetzt  die  Elisabethkirche  zu  Marburg  in  ähnlichen  reinen 
Formen  entstand,  einen  begabten  jüngeren  Meister  zu  diesen 
Leistungen  angeregt  hat. 

Unter   dem   Einflüsse   der  Nicolaikapelle  und  nicht  viel 
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später  scheint  die  Jacob ikirche  zu  Lippstadt  entstanden 
zu  sein.  Sie  hat  ganz  dieselbe  Anlage;  ein  Langhaus  von 
drei  gleichhohen  Schiffen  mit  je  zwei  Gewölbfeldern,  Rund- 
pfeiler mit  vier  ganzen  und  vier  auf  Consolen  ruhenden 
Halbsäulen ,  den  Chor  von  der  Breite  des  Mittelschiffes, 
aber  mit  zwei  poIygonen  Seitennischen,  in  welche  die  Sei- 
teuschiffe auslaufen  *).  Nur  darin  weicht  sie  ab,  dass  der 
Chor  hier  nicht  geradlinig,  sondern  mit  drei  Seiten  des 
Achtecks  geschlossen  und  mit  gothisch  gebildeten  Wand- 
säulen versehen  ist,  und  dass  die  Gewölbfelder  des  Mittel- 
schiffes Quadrate  bilden.  Die  Kapitale  sind  einfacher,  aber 
doch  zum  Theil  mit  Eichenlaub  und  anderem  gothischera 
Blattwerk  geschmückt. 

Auf  eine  Ehiwirkung  der  Elisabethkirche  deutet  auch 
der  nördliche  Kreuzarm  des  Domes  zu  Paderborn,  in- 
dem ei  als  Polygon  mit  fiuif  Seiten  des  Zwölfecks  her- 
austritt, was  sich  neben  dem  reclitwinkelig  geschlossenen 
Chore  des  Domes  selbst  und  ui  einem  Lande,  wo  man 
diese  Form  des  Chorschlusses  liebte,  kaum  anders  als  aus 
der  Befolgung  des  in  Marburg  gegebenen  Beispiels  erklären 
lässt.  Das  Älaasswerk  der  zweilheiligen  Fenster  ist  ganz 
wie  dort,  nur  nach  westphälischer  Weise  in  etwas  roher 
Ausführung  gebildet,  und  die  fast  hufeisenartige  Schwin- 
gung der  äusseren  Bögen  wohl  schwerlich  eine  bewusste 
Abweichung  von  jenem  Vorbilde,  sondern  eher  durch  un- 
genügende Berechnung  der  Raumverhältnisse  entstanden. 
Nur  darin  findet  sich  ein  wesentlicher  Unterschied,  dass 
hier  im  Inneren  unter  den  Fenstern  eine  Arcatur  von  Klee- 

*)  Auch  in  der  Nicolaikapelle  von  Ober- Marsberg  sind  solche 
Nebenchöre,  aber  beide  im  Aeasseren  rechtwinkelig  und  nur  der  eine 
im  Inneren  mit  fünf  Seiten  des  Achtecks  geschlossen,  während  sie  in 
der  Jacobikirrhe  beide  polygonförmig  und  durch  schräg  gestellte  Zwi- 
schenwände mit  dem  Chore  verbunden  sind.  Diese  ist  also  auch  in 
dieser  Beziehung  eine  verbesserte  Copie  der  Nicolaikapelle. 
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blattbögen  angebracht  ist,  die  hi  Marburg  nicht  vorkommt, 
und  auf  eine  weitere  Kenntniss  des  französischen  Styles, 
in  dem  sie  üblich  ist,  schliessen  lässt.  Endlich  verräth 
auch  der  Chor  der  Pfarrkirche  zu  Hamm  *)  den  Emfluss 
der  EHsabethkirche,  indem  er  mit  ihr  den  fünfseitigen 
Schluss  und  die  Biklung  des  Fenstermaasswerks  und  der 
Bündelsäuichen  in  den  Ecken  gemein  hat. 

Ausserhalb  der  hessischen  Lande  selbst  und  Westpha- 
lens  findet  sich  nur  in  Sachsen  und  auch  da  nur  verein- 
zelt eine  Spur  des  Einflusses  dieser  Schule,  und  zwar  an 
der  Klosterkirche  zu  Nienburg  an  der  Saale**),  welche, 
da  das  Kloster  erst  seit  1239  durch  Schenkungen  der  An- 
haltischen Fürsten  zu  besserem  Vermögen  gelangte,  um 
die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  neu  erbaut  sein 
mag.  Der  Chor  schliesst  wiederum  mit  fünf  Seiten  des 
Zehnecks,  hat  aber  einfache  Lancetfenster  und  romanische 
Details,  das  Langhaus  dagegen  besteht  wie  in  der  Elisa- 
bethkirche aus  drei  gleichhohen  Schiffen  mit  kantonirten 
Rundpfeilern  von  ähnlichen  Verhältnissen  und  ähnlichem 
Blätterschmucke  der  Kapitale  wie  dort. 


In  den  Rh  ein  landen  blieb  mzwischen  ungeachtet  der 
Trierer  Liebfrauenkirche  und  einzelner  unter  ihrem  Einflüsse 
entstandener  gotliischer  Bauten  der  hier  beliebte  Uebergangs- 
styl  noch  lange,  bis  gegen  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts, in  vorherrschender  Geltung.  Der  Kapitelsaal  am 
Dome  zu  Mahiz,  der  um  1243  vollendet  wurde,  hat  zwar 
das  gothisch  zugespitzte  Gurtprofil,  ist  aber  im  Ausdruck 
und   in  allen  Details  romanisch.     Der  Chor  der  Kirche  zu 

*)  Lübke  S.  229  und  Taf.  XX.  Das  Langhaus  dürfte  bedeuteud 
jünger  sein. 

**J  Puttrich  a.  a.  0.  Abth.  2,  Band  I.  Serie  Anhalt,  S.  17, 
Taf.   12  —  14. 
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Rem  flogen,  zufolo^e  erhaltener  Inschrift  *)  im  Jahre  1246 
geweiht,  hat  zwar  spitzbogige  Fenster,  aber  sonst  völlig 
romanische  Formen.  Selbst  die  Stiftskirche  St.  Cunibert 
zu  Köln  **),  deren  Neubau  unter  dem  Erzbischof  Conrad 
von  Hochstaden,  also  nicht  früher  als  1237,  begonnen  und 
1248  geweihet  wurde,  gehört  noch  ganz  dem  älteren  Style 
an.  Mit  halbkreisförmigem  Chorschluss,  starken,  zum 
Theil  im  Inneren  durch  Nischen  belebten  Mauern,  einfachen 
Pfeilern  oder  Ringsäulen,  in  den  Seitenschiflfen  mit  Rad- 
fenstern, übrigens  mit  rundbogigen  Fenstern,  Scheidbögen 
und  Blendarcaden ,  im  Aeusseren  mit  einfachen  Lisenen 
und  Bogenfriesen ,  unterscheidet  sie  sich  nur  durch  das 
spitzbogige  Gewölbe,  sowie  durch  grössere  Eleganz  und 
Regelmässigkeit  von  den  früheren  kölnischen  Bauten.  Ja 
sogar  noch  bedeutend  später  kommen  in  einzelnen  Fällen, 
namentlich  an  Burgen,  entschieden  romanische  Formen  vor, 
wie  dies  die  erst  im  Jahre  1284  gegründete,  mh  grossem 
Aufwände  und  in  ausgedehnten  Verhältnissen  gebaute  Burg 
Reichen berg   bei   St.   Goarshausen   beweist  ***),     Noch 

*)     Abgedruckt  in  Miillcr's  Beiträgen  Heft  I,  S.  41. 

**3  Abbildungen  und  Nachrichten  bei  Boisseree,  Niederrhein,  S. 
39  und  Taf.  67  —  72. 

***}  Sie  wurde  durch  den  Grafen  Wilhelm  I.  von  Katzenellen- 
bogen gegründet  (Wenk,  Hessische  Geschichte  I,  p.  354);  das  Grün- 
dungsjahr ist  auch  auf  dem  Grabe  des  Stifters  in  Erbach  angegeben. 
Die  monolithen  Säulen  mit  Würfelkapitälen ,  welche  die  Gewölbe  und 
Decken  der  grossen  in  drei  Stockwerken  übereinander  liegenden  Säle 
stützen ,  können  aus  einem  älteren  Gebäude  genommen  sein,  aber  auch 
die  Knospenkapitäle  anderer  Säulen,  die  Rundbögen  an  Portalen,  Fen- 
stern und  Friesen  sind  wesentlich  romanisch.  Der  Verfasser  der  von 
Zeichnungen  begleiteten  Notiz  in  der  (Berliner)  Zeitschrift  für  Bau- 
wesen 1853,  S.  483,  Taf.  71  und  73  hält  die  gedachten  drei  Säle  für 
eine  Doppelkapelle  nebst  Unterkirche;  es  scheint  indessen  undenkbar, 
dass  man  bei  einer  wesentlich  auf  Vertheidigung  berechneten  Burg 
einen  so  überflüssig  grossen  Raum  für  den  Gottesdienst  bestimmt  haben 
sollte,  da  jedenfalls  einer  dieser  Säle  schon  für  eine  sehr  grosse  Be- 
satzung genügt  haben  würde. 

V.  32 
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audallcnder  ist,  wie  sich  bei  decorativen  Archilekturwerken 
noch  lan<j;c  eine  seHsame  Mischung  romanischer  und  go- 
Ihischer  Formen  erhielt.  Dies  zeigt  der  Baldachin  über 
dem  Grabe  des  Stifters  im  Westchore  der  Abteikirche  /u 
Laach,  wehher  von  dem  Abte  Theodorich  (1282—1295) 
errichtet  wurde,  an  welchem  seclis  Säulen  vermittelst  klee- 
blattlörnüger  und  herzförmiger  Stciurippcn  eine  Zwerggal- 
lerie  tragen,  auf  der  dann  wieder  vermittelst  herzförmigen 
Maasswerkes  die  ofl'enen  Steinrippen  der  Decke  ruhen. 
Die  Ausarbeitung  des  Steines  zu  freien,  dem  Maasswerk 
ähnlichen  Gliedern,  die  Kennlniss  des  Rippengewölbes  sind 
dem  Erbauer  dieses  kühnen  Zierwerkes  geläufig  gewesen, 
aber  viele  Details  und  der  Ausdruck  des  Ganzen  ist  noch 
völlig  romanisch  *). 

Bis  zum  Jahre  1248  weiss  ich  in  diesen  Gegenden 
nur  einen  Bau  zu  nennen,  der  entschieden  gothischen  Styles 
und  zugleich  von  der  Trierer  Schule  unabhängig  ist,  die 
Kirche  des  Cistercienserklosters  31  arien  statt  (Locus 
Mariae)  bei  Hachenberg  im  Nassauischen.  Schon  im  Jahre 
1215  wurde  auf  den  Wunsch  eines  frommen  burggräf- 
lichen Ehepaares  die  übliche  Zahl  von  zwölf  Mönchen 
unter  Leitung  des  Abtes  Ilerrmann  hieher  geschickt,  aber 
erst  später,  wie  gewöhnlich  durch  eine  Vision  des  Abtes, 
die  zur  Gründung  des  jetzigen  Klosters  geeignete  gefunden, 
worauf  denn  im  Jahre  1227  der  Grundstein  der  Kirche 
gelegt  wurde  **).     Die  Weihe  erfolgte  sogar  erst  im  Jahre 

*)  Das  merkwürdige  Monument  ist  noch  nicht  edirt;  selbst  in 
dem  Werke  von  Geier  und  Görz  ist  die  Publikation  nur  in  einem  Sup' 
plementhefte  verheissen.  Die  Zeit  der  Errichtung  steht  allerdings  nicht 
ganz  fest,  da  die  Inschrift,  auf  welcher  unsere  Kunde  beruhet,  nur 
den  Namen  des  Abtes  Theodorich  nannte ,  und  ein  früherer  Abt  des- 
selben Namens  von  1235  —  1247  regiert  hatte.  Die  kühne  Behandlung 
des  Steines  lässt  aber  eher  auf  die  spätere  Zeit  schliessen.  Anderer 
Ansicht  ist  Boisser^e,  Niederrhein,  S.   11. 

**)     Jongelinus,    Notitia,    Lib.  XII,    p.  24.     Brower  et  Masenius, 
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1330,  indessen  lassen  die  Formen  der  Kirche  kaum  einen 
Zweifel,  dass  das  Gebäude  bedeutend  alter,  und  die  Kin- 
weihung,  wie  es  so  häufig  geschah,  wegen  der  damit 
verbundenen  Kosten  aufgeschoben  und  erst  spät  bei  gele- 
gentlicher Anwesenheit  des  Bischofs  vorgenommen  ist. 

Die  Kirche  besteht  aus  einem  Langhause  von  sieben 
schmalen  Gewölbfeldern  mit  niedrigen  SeitenschifTen,  einem 
KreuzschifTe,  der  mit  fimf  Seiten  des  Zwölfecks  geschlos- 
senen, also  fast  halbkreisförmigen  Chornische  mit  Umgang 
und  sieben  radianten  kreisförmigen  Kapellen,  an  welche 
sich  noch  auf  der  Ostseite  jedes  Kreuzarmes  zwei  andere, 
viereckige  Kapellen  anschliessen.  Abgesehen  von  dieser 
letzten,  dem  schon  früher  erwähnten  Gebrauche  der  Cister- 
cienser  entsprechenden  Anordnung,  ist  also  die  Anlage 
ganz  die  der  frühesten  französisch -gothischen  Kirchen. 
Damit  siimmen  auch  die  Details  überein,  nur  dass  sie,  wie 
es  die  Strenge  des  Ordens  und  vielleicht  die  Dürftigkeit 
des  Klosters  mit  sich  brachte,  einfacher  und  zum  Theil  roh 
behandelt  shid.  Am  Aeusseren  steigen  von  den  durch 
einen  blossen  Wasserschlag  geschlossenen  Strebepfeilern 
schmucklose  Strebebögen  auf;  im  Inneren  ruhen  die  hohen 
Mauern  auf  niedrigen  Rundsäulen,  mit  mehr  oder  weniger 
ausgebildeter  attischer  Basis  ohne  Eckblatt,  mit  kelchför- 
migen  Kapitalen,  die  im  Langhause  schmucklos,  im  Chore 
von  flachen,  fast  nur  gezeichneten  Blättern  umgeben  sind. 
Auf  ihrem  achteckig  und  an  der  Chorrundung  zwölfeckig 
weit  ausladenden  Abacus  stehen  mit  besonderer  Basis  kräf- 
tige Gewölbdienste,  im  Langhause  einfach,  im  Chore  drei- 
oder  vierfach  gruppirt,  und  hier  durch  kurze  Ringe  getheilt, 
welche  mit  einem  einfachen,  von  Kleeblattbögen  gedeckten 
Triforium    zusammenhängen.      Die    Scheidbögen   sind    roh, 

Antiqn.  Trevir.  (1670)  II,  p.  125.  Caes.  Heisterb.  Dialogi  VII,  7 
und  29. 

32* 
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die  Gewölbgurtoii  etwas  feiner  profilirt,  an  den  Diagonalen 
als  Rundstabe  mit  einem  Leistchen,  die  Fenster  (je  eines 
unter  jedem  GewöibCelde)  lancetförmig  ohne  Maasswerk. 
Wir  sehen  also  durchweg  den  älteren  französisch- gothi- 
schen  Styl,  und  zwar  in  so  primitiver  Gestalt j  wie  er  in 
Deutschland  sonst  nirgends  vorkommt.  Es  ist  auffallend, 
dass  diese  Formen  hier  zu  einer  Zeit,  wo  sie  in  Frank- 
reich schon  durch  neuere  Erfindungen  verdrängt  waren, 
und  bei  einem  Tochterkloster  von  Heisterbach  vorkommen, 
dessen  so  eben  neu  erbaute  Kirche  sich  dem  rheinischen 
Style  anschliesst.  Wenn  man  indessen  erwägt,  dass  die 
Cistercienser  in  steter  Verbindung  mit  Frankreich  standen, 
dass  auch  der  Abt  Heinrich  von  Heisterbach,  unter  dessen 
langer  Regierung  (1208  —  1244)  die  Kirche  von  Marien- 
statt erbaut  wurde,  in  Paris  studirt  hatte,  so  ist  es  sehr 
begreiflich,  dass  er  und  vielleicht  auch  diejenigen  seiner 
Brüder,  welchen  die  unmittelbare  Leitung  des  Baues  an- 
vertraut war,  sich  nach  französischen  Bauten  richteten,  die 
während  ihrer  Jugend  entstanden  und  ihnen  bekannt  ge- 
worden waren.  Ebenso  begreiflich  ist  es  aber,  dass  dieser 
einsam  gelegene  und  überdies  schmucklose  und  fast  rohe 
Bau  kein  grosses  Aufsehen  erregte  und  nicht  dazu  beitrug, 
den  reichen  Uebergangsstyl  der  niederrheiiüschen  Lande  zu 
verdrängen. 

Anders  verhielt  es  sich  in  der  südlichsten  der  rheuii- 
schen  Provhizen,  im  Elsass.  Der  Einfluss  aus  den  be- 
nachbarten romanischen  Ländern,  den  wir  hier  schon  in 
der  vorigen  Epoche  wahrnahmen,  erhielt  sich  auch  wäh- 
rend der  Uebergangszeit.  Namentlich  lässt  er  sich  an  der 
Kirche  zu  Ruffach  nachweisen,  in  welcher,  ganz  wie  in 
den  französischen  Kirchen  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
zwölften  Jahrhunderts,  gegliederte  Pfeiler  mit  Rundsäulen 
wechseln  und  unter  jedem  quadraten  Gewölbe  drei  verbun- 
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dene  Lancetfenster  stehen  *).  Indessen  waren  diese  Ein- 
wirkungen auch  hier  doch  nur  vercinzeh.  In  Strasburg 
liat  der  Vorbau  der  Thoniaskirche  **)  streng  romani- 
schen Spitzbogenstyl  wie  ähnliche  deutsche  Bauten,  und 
auch  am  KreuzscIiifFe  des  Münsters  entsprechen  die  Zwerg- 
gallerien,  die  grossen  Rosenfenster,  die  Portale  mit  ihren 
hufeisenförmig  erweiterten  Kreisbögen  eher  der  deutschen 
als  der  französischen  Schule.  Jedcnf  Ils  waren  auch  in 
diesen  oberen  Gegenden  des  Rheinthaies  keine  entschei- 
denden Schritte  in  der  Richtung  des  gotlüschen  Styles  ge- 
than,  als  derselbe  am  Dome  zu  Strasburg  und  gleich- 
zeitig an  dem  benachbarten  Münster  zu  Fr  ei  bürg  im 
Breisgau  ***)  und  zwar  sofort  in  sehr  reiner  und  ausge- 
bildeter Gestalt  auftrat.  Die  genauen  Daten,  welche  wir 
in  Beziehung  auf  beide  Kirchen  besitzen,  fallen  zwar  schon 
in  die  zv.eite  Hälfte  des  Jahrhunderts,  die  Vollendung  des 
Freiburger  Münsters,  mit  Ausnahme  des  Thurmes  und  des 
sehr  viel  späteren  Chores,  um  1272  -}-),  die  des  Schiffes 
des    Strasburger   Domes   in  das  Jahr  1275  -{--{-).     Indessen 

*)     Golb^ry  und  Schweighaeuser,  Antiquites  de  l'Alsace,    Taf.  23. 

**)     Srhneegans,  l'^glise  de  St.  Thomas,   1842. 

***)  Das  Münster  zu  Freiburg  bekanntlich  bei  Moller  a.  a.  0. 
Bd.  2,  und  mit  Text  von  Schreiber  in  den  Denkmälern  des  Oberrheins, 
Karlsruhe  1829,  das  zu  Strasburg  in  dem  letztgenannten  Werke  mit 
Text  von  Schreiber,  und  in  Chapuy's  Cath.  franf.  Vol.  I,  mit  Text 
von  Schweighaeuser. 

f)  Schreiber  S.  5.  Die  Annahme  des  Verfassers,  dass  der  west- 
liche Theil  des  Laiighausei  schon  bis  zum  Jahre  1218  vollendet  ge- 
wesen sein  müsse,  knüpft  sich  an  das  an  einer  Stelle  desselben  ein- 
gemauerte Grabmal  des  in  diesem  Jahre  verstorbenen  Herzogs  Rert- 
hold  V.  von  Zähringen.  Allein  der  Grabstein  stammt,  wie  schon  die 
Tracht  des  Verstorbenen  beweist,  aus  dem  vierzehnten  oder  frühestens 
dem  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts. 

ff)  Nach  der  Chronik  des  Künigshofcn,  der  zwar  erst  im  vier- 
zehnten Jahrhundert  schrieb,  aber  ein  glaubhafter  Berichterstatter  ist, 
und  noch  zuverlässige  Kunde  haben  konnte.     Schreiber  a.  a.  0.  S.  24. 
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ist  es  bei  dem  Umfange  der  Arbeit,  obgleich  in  beiden  nur 
das  Langhaus  golhischen.  das  Kreuzscliifl"  alleren  Styles 
ist,  ausser  Zweifel,  dass  auch  diese  neueren  Theile  schon 
um  die  3Iitle  des  Jahrhunderts  begonnen  sein  müssen. 

Das  Kreuzschiff  des  Freiburger  Münsters  zeigt  noch 
durchweg  die  ruhigen  Formen  des  spiüromanischen  deut- 
schen Styles;  rundbogige  Fortale  und  Fenster;  grosse, 
durch  strahlenförmig  gestellte  Säulen  getheilte  Rosen,  den 
Rundbogenfries;  der  3Ieister,  welclier  den  Bau  dieses 
Theiles  leitete,  war  noch  ganz  unberührt  von  dem  Geiste 
der  gothischen  Schule,  und  nur  die  Kunde  von  dem  in  der 
nahen  bischöflichen  Stadt  des  Elsasses  erstehenden  Gebäude 
oder  das  Hinzutreten  eines  neuen,  anders  gebildeten  Älei- 
sters  kann  es  veranlasst  haben,  dass  man  bei  der  Errich- 
tung des  Langhauses  sich  völlig  dem  neuen  Style  anschloss. 
Das  KreuzschifF  des  Strasburger  Münsters  ist  dagegen  in 
Lebergangsformen  gebaut,  mit  lancetförmigen,  zum  Theil 
schon  paarweise  und  mit  einem  zwischen  ihre  Spitzen  ge- 
legten Kreise  zusammengestellten  Fenstern  und  mit  schlan- 
ken Säulen,  und  verräth  in  seiner  ganzen  Anordnung  ein 
eigenthümliches  Suchen  und  Ringen,  welches  vielleicht 
schon  durch  eine,  wenn  auch  unvollkommene  Kenntniss 
des  gothischen  Styles  veranlasst  war.  Die  Oertlichkeit  nö- 
thigte  zur  Beibehaltung  des  älteren  Chorraumes,  der  inner- 
lich halbkreisförmig,  äusserlich  rechtwinkelig  sich  an  die 
Stiftsgebäude  anschloss.  Der  mit  der  Herstellung^  des 
Kreuzscliiffes  beauftragte  Meister  musste  sich  daher  be- 
gnügen,  die  ihm  einförmig  erscheuiende  Gestalt  der  Nische 
durch  eine  Tvor  wenijren  Jahren  unter  der  AVandbekleidunsr 
entdeckte)  reiche  Wandarcatur  zu  beleben,  welche  ihm  zu- 
gleich dazu  diente,  an  den  Eckpfeilern  der  Chorwand  eine 
Erweiterung:  des  Mittelschiffes  vorzubereiten.  Mit  der 
Rücksichtnahme  auf  jene  an  die  Concha  anstossenden  Stifts- 
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gebäude  scheint  auch  die  sehr  eigenthüinliche  Anordnung 
des  KreuzschifFes  zusammenzuhängen.  Die  Kreuzarme  sind 
nämlich  sehr  weit  ausladend,  so  dass  jeder  mehr  als  das 
Quadrat  der  Tiefe  enthält,  und  deshalb  nicht  mit  euiem 
gro.ssen,  sondern  mit  vier  kleinen  Kreuzgewölben  bedeckt^ 
welche  in  der  Mitte  auf  einer  freistehenden  hohen  Kund- 
säule ruhen.  Diesen  Säulen  entsprechend  ist  denn  auch 
zwischen  jedem  Paare  der  vier  mächtigen ,  an  den  Ecken 
der  Vierung  stehenden  Pfeiler  eine  kleinere  Säule  gestellt^ 
so  dass  das  ganze  KreuzschifT  in  seiner  Länffenrichtuna: 
durch  eine  Säulenreihe  getheilt  ist,  und  neben  dem  grös- 
seren Räume  der  Vierung  auf  jeder  Seite  vier  kleinere 
Abtheilungen  entstanden  sind.  Wenn  auch  bei  dieser  An- 
ordnung zunächst  die  Sicherung  des  Gewölbes  bestimmend 
gewesen  sein  mag,  so  gewährte  sie  doch  den  Vortheil, 
jene  weiten  Räume  des  Kreuzschiffes  zu  theilen,  neben  der 
\'ieruiig  kleinere  Gewölbfelder  zu  bilden,  und  so  den 
Rhythmus  der  Haupt  -  und  Nebenschiffe  des  Langhauses 
in  den  östlichen  Theilen  wiederkehren  und  ausklingen  zu 
lassen .  wie  dies  im  ffothischen  Stvie  nur  in  viel  jrrossar- 
tigerer  Weise  ausgeführt  war.  Wir  kömien  daher  hierin 
eine  diesem  Style  verwandte  Tendenz  erkennen .  obgleich 
alle  Details  des  Ki'euzschiffes  («lit  Ausnahme  der  einen,  of- 
fenbar späteren,  durch  Bildwerk  der  Sabina  von  Steinbach 
geschmückten  Säule)  im  Wesentlichen  romanisch  sind. 

Beim  Beginn  des  Langhauses  übernahm  ein  anderer 
Meister  die  Leitung  des  Baues,  ein  entschiedener  und 
wohlunterrichteter  Anhänger  der  Gothik,  welcher  in  allen 
Beziehungen  mit  den  neuesten  und  schönsten  Leistungen 
der  französischen  Kunst  zu  wetteifern  suchte.  Er  kam 
dabei  sofort  in  Conflict  mit  den  Anlagen  seines  Vorgän- 
gers. Dieser  hatte  die  Breite  des  Mittelschiffes  möglichst 
ausgedehnt,   sich   aber   mit   einer  selu-  massigen  Höhe  be- 
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gnügt;  sein  Nachfolger  verlangte  viel  schlankere  Verhält- 
nisse. Er  nahm  daher  keinen  Anstand,  das  Gewölbe  sei- 
nes Mittelschifles  so  hoch  hinaufzuführen .  dass  die  Aus- 
senvvand  der  Kuppel  grossentheils  in  das  Innere  fiel  und 
die  westliche  Hälfte  der  Kuppel  von  dem  Dache  bedeckt 
wurde.  Er  erreichte  hierdurch  die  ziemlich  beträchtliche 
Höhe  von  96  Fuss,  die  aber  zu  der  ungewöhnlichen  Mit- 
telschiffbreite von  54  Fuss  noch  kehiesweges  ein  ganz 
befriedigendes  ^'erhältniss.  namentlich  nicht  das  in  Rheims 
und  Amiens  angenommene  des  Dreifachen  ergiebt.  Dazu 
kam,  dass  er,  um  bei  der  Beschränkung  der  östlichen 
Theile  Kaum  zu  gewinnen^  auch  den  Seitenscliiffeu  eine 
mehr  als  gewöhidlche,  und  dem  Pfeilerabstand  eine  ent- 
sprechende Breite  geben  musste,  wodurch  es  denn  entsteht, 
dass  die  Höhe  der  einzelnen  Wandfelder  nicht  wie  in  jenen 
französisclien  Domen  das  Fünffache,  sondern  nur  das  Vier- 
tehalbfache  des  Pfeilerabstandes  beträgt.  Dies  alles  verur- 
sacht, dass  das  Iimere  des  Münsters  dem  Beschauer,  we- 
nigstens auf  den  ersten  Blick,  zumal  wenn  sein  Auge  durcli 
die  kolossalen  und  kühnen  A'erhältnisse  der  Fa^ade  ver- 
wöhnt ist.  nicht  so  schlank  und  aufstrebend  erscheint,  wie 
in  anderen  gothischen  Kathedralen.  In  allen  Details  dage- 
gen steht  der  Meisler  auf  der  Höhe  des  Styles  und  schliesst 
sich  schon  den  reicheren  A'orbildern  desselben  an.  Das  Stre- 
besystem ist  völlig  durchgeführt;  viertheilige  Fenster  füllen 
im  Ober-  und  Seitenschiffe  den  ganzen  Raum  zwischen 
den  Strebepfeilern,  welche  auf  mächtigem  Unterbau  sich 
zu  Tabernakeln  mit  Statuen,  feinen  Fialen  und  Blattbüscheln 
an  den  Rändern  derselben  entwickeln.  Im  Inneren  finden 
wir  zum  ersten  Male  auf  deutschem  Boden  die  vollständige 
Belebung  der  Wand,  wie  in  den  französischen  Kathedralen, 
die  Arcatur  unter  den  Fenstern  der  Seitensclüffe,  das  Tri- 
forium   unter   den    Oberlichtern.      Auch  folfft  unser  Meister 
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schon  nicht  melir  den  Kathedralen  von  Kheiins  und  Amiens, 
sondern  den  unter  Ludwig  IX.  begonnenen  Bauten,  na- 
mentlich dem  Her.stelhuigsbau  von  St.  Denis.  Wie  in  die- 
sem ist  statt  des  kantonirten  Kundpfeilers  der  vollständige 
Bündelpfeiler  auf  rautenförmiger  Basis  und  mit  hoch  hin- 
aufgehenden Diensten  des  Oberschiffes  ange>yendet,  und 
das  Triforium  nicht  mehr  wie  in  Rheinis  und  Amiens  als 
eine  isolirte  Arcatur,  sondern  als  Anfang  des  Fen.ster- 
maasswerkes  und  mit  demselben  zusammenhängend  vier- 
theilig gebildet.  Die  deutsche  Gothik  adoptirt  daher  das 
Triforium,  obgleich  unsere  einheimischen  Traditionen  niclU 
darauf  hinführten,  sogleich  in  einer  späteren  Gestalt  und 
mit  Ueberspringung  der  Mittelstufen.  Auch  die  Anlage  der 
Fenster  und  die  Behandlung  des  Maasswerks  lassen  ver- 
muthen,  dass  unser  deutscher  3Ieister  seine  Studien  in  der 
Hütte  von  St.  Denis  gemacht,  und  die  dort  entstandenen 
Formen,  unmittelbar  und  ehe  der  französische  Bau  vollen- 
det wurde,  an  den  Rhein  verpflanzt  hat.  Indessen  über- 
trifft er  sein  Vorbild  in  manchen  Beziehungen ,  namentlich 
in  der  Ausbildung  der  Pfeiler  und  in  der  Behandlung  des 
Blätterschmuckes  der  Kapitale,  auch  hat  er  sein  Triforium, 
obgleich  er  es  mit  den  Fenstern  verbindet,  nicht  wie  in 
St.  Denis  mit  durchbrochener  Ilinterwand  gebildet,  und  so 
dieser  unvortheilhaften  Neuerung  seine  Zustimmung  ver- 
sagt, dagegen  aber  demselben  durch  Ilinzufügung  einer  Ba- 
'  lustrade  an  ihrem  Fusse  einen  neuen  und  reichen  Schmuck 
gegeben. 

Das  Langhaus  des  Freiburger  Münsters  ist  dem  des 
Strasburgers  überaus  ähnlich.  Auch  hier  hatte  der  Meister 
mit  den  Dimensionen  der  älteren  östlichen  Theile  zu  käm- 
pfen und  setzte  sich  mit  denselben  ganz  so  au.seinander, 
wie  es  in  Strasburg  geschehen  war;  er  gab  nämlich  den 
Seitenschiffen  mehr  als  die  Hälfte  der  beibehaltenen  Mittel- 
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schifrhrt'ite  und  lehnte  das  neue  Gewölbe  so  an  die  altere 
Ku[)|)e!  an,  dass  es  diese  verdeekt.  Das  KreuzseliifT  des 
Freiburger  Münsters  hatte  aber  in  allen  Beziehungen  klei- 
nere Dimensionen  als  das  des  Strasburgers,  und  veranlasste 
daher  i\en  Meister  hier  zu  noch  uinraugreiehereni  Gebrauehe 
jener  Mittel.  Die  Aussenmauern  ih's  Langhauses  hat  er 
so  weit  hinausgerückt j  dass  sie  mit  den  Frontwänden  des 
Kreuzschiffes  in  einer  Flucht  liegen  und  den  Seitenschiffen 
die  ganz  ungewöhnliche  Breite  von  fünf  Sechsteln  der  Mit- 
telschiffbreite geben.  Auch  das  Gewölbe  ist  so  weit  als 
möglich,  bis  zum  äussersten  Bande  der  senkrechten  Kup- 
pelmauer ^  hinaufgeführt,  so  dass  die  Kuppel  nicht  bloss 
auf  ihrer  Westseite  verdeckt  ist,  sondern  ganz  unter  dem 
Dache  liegt.  Auch  so  ist  noch  nicht  die  absolute  Höhe 
des  Strasburger  Münsters  (96  Fuss),  sondern  nur  die  von 
84  Fuss  erreicht,  aber  dennoch  sind  die  Verhältnisse  gün- 
stiger, weil  die  hier  wie  dort  beibehaltene  Mittelschiff- 
breite  nur  37  Fuss  beträgt,  und  der  Pfeilerabstand,  eben- 
falls wie  in  Strasburg,  nicht  nach  Maassgabe  der  Seiten- 
schiffe, sondern  auf  wenig  mehr  als  die  Hälfte  der  Mittel- 
schiffbreite bestimmt  ist.  Die  Höhe  ist  daher  bedeutend 
mehr  als  das  Doppelte  der  Breite  und  als  das  A'ierfache  der 
einzelnen  Wandabtheilungen,  und  das  Innere  erscheint,  un- 
geachtet der  geringen  absoluten  Höhe,  schon  viel  schlanker. 
Noch  unzweifelhafter  zeigt  sich  die  Uebereinstininumg  beider 
Bauten  in  den  Details,  obgleich  in  Freiburg  mehr  romani- 
sche Reminiscenzen  vorkommen.  Die  Pfeiler  sind  hier  wie 
dort  mit  sechzehn  eng  aneinandergereiheten  Halbsäulen  rau- 
tenförmig umstellt,  von  denen  die  fünf  vorderen  kräftig  tmd 
ununterbrochen  zum  oberen  Gew()lbe  aufsteigen,  doch  ist 
das  Blattwerk  der  Kapitale  weniger  leicht  behandelt  und 
die  Basis  der  attischen  ähnlich,  auch  an  den  vorderen  Dien- 
sten   noch   mit  dem  Eekblatt  versehen.     Von  den  Fenstern 
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sind  die  des  südlichen  SeitenschifTes  viertheilig  und  nüt 
gleichem  Maasswerk  gefüllt,  wie  in  Strasburg,  während 
die  übrigen,  wahrscheinlich  erst  später  ausgeHihrten  mei- 
stens dreitheilig  und  etwas  kleiner  gehalten  sind.  Das 
Triforium  ist  zwar  fortgeblieben  und  die  Wand  zwischen 
den  Scheidbögen  und  Oberlichtern  ist  daher,  wie  es  aller- 
dings in  Deutschland  lierkönunli(  h  war,  uidiciebt  und  leer; 
dagegen  ist  die  Balustrade,  welche  sich  in  Strasburg  am 
Fusse  des  Triforiums  befindet,  hier  am  Fusse  der  Ober- 
lichter angebracht  und  giebt  denselben  einen  anmuthigen 
Schmuck.  In  der  Ausstattung  der  Wände  der  Seitenschiffe 
übertrifft  der  Freiburger  Meister  selbst  sein  überrheiiüsches 
\'orbild.  Er  hat  nämlich  die  Arcatur  am  Fusse  der  Wände 
nicht  bloss  beibehalten,  sondern  dieselbe  auch  noch  mit 
einer  hohen  Balustrade  von  wechselnden)  und  annnithigem 
Maasswerk  bekrönt,  welche  unter  den  Fenstern  einen  Gang 
bildet  und  mit  denselben  die  Wand  vollständig  und  unge- 
wöhnlich reich  belebt. 

l'nmöglich  kann  die  Uebereinstimmung  beider  benach- 
barten Münster  auf  einem  Zufalle  beruhen ,  und  gewiss 
war  der  Strasburger  Bau,  da  er  den  frischen  und  unmit- 
telbaren Eindruck  französischer  Bauten  zeigt,  der  dort  durch 
eine  stärkeie  Anhänglichkeit  an  deutsche  Gewohnheiten 
modificirt  und  geschwächt  ist,  der  erstbegonnene.  W^ie  es 
scheint  entschloss  man  sich  in  Freiburg  erst  während  des 
»Baues  mehr  und  mehr  zur  Annahme  der  von  Strasburg 
her  bekannt  gewordenen  gothischen  Formen.  Die  beiden 
ö.stlichsten  Abtheilungen  des  Freiburger  Langhauses  ent- 
hahen  zwar  schon  die  Erweiterung  der  Seitenschiffe  und 
die  Erhöhung  des  Mittelschiffes,  aber  in  den  Details  viel 
stärkere  romanische  Reminiscenzen,  als  die  weiter  nach 
Westen  gelegenen  Theile,  und  in  den  Fenstern  zwar 
Maasswerk,    aber    von    sehr    roher   Ausführung.      Wahr- 
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srhcinlirh  stand  daher  hier  ein  Meisler  an  der  Spitze,  wel- 
chem die  Kanhorren  eine  Aiinähcriinf!^  an  jenen,  jenseits  des 
Rheines  erstehenden  Hnn  anforo«reben  hatten ,  der  aber  nur 
unvollkommen  mit  den  l*rincipien  desselben  bekannt  war. 
Dies  konnte  nicht  unbemerkt  bleiben  und  man  zog  nun  den 
Meister  von  Strasburg  selbst  oder  einen  seiner  besseren 
Schüler  hinzu,  der  sodann  die  Pfeiler,  die  Seitenmauern 
mit  den  Arcaden  und  die  Fenster  des  südlichen  Schiffes 
dem  Slrasburger  Bau  entsprechend  bildete,  und  nur  auf 
das  Triforium  verzichtete,  weil  es  in  den  bereits  fertigen 
östlichen  Theilen  fehlte.  Später  bei  der  Ausfidirung  der 
nördlichen  Seitenfenster  und  des  Oberschiffes  trat  dann 
wohl  ein  anderer  Meister  ein,  welcher,  obgleich  mit  dem 
gothischen  Style  wohl  vertraut,  die  Anlage  der  breiten, 
den  ganzen  AVandranm  füllenden  viertheiligen  Fenster 
scheute  und  es  vorzog,  sie  kleiner  und  dreitheilig  zu  halten. 
Wenn  das  Langhaus  des  Freiburger  Münsters  ungeachtet 
seiner  Abhängigkeit  von  dem  Strasburger  einen  günstigeren 
Eindruck  macht,  so  entsteht  dies  zunächst  durch  die,  viel- 
leicht nicht  freiwillig,  sondern  mit  Rücksicht  auf  die  älteren 
Theile  angenommenen  besseren  und  schlankeren  Verhält- 
nisse, dann  aber  auch  durch  die  Behandlung  der  Details. 
Das  Innere  des  Strasburger  Domes  i.st  fast  zu  gefüllt;  bei 
der  nach  Verhältniss  der  Breite  nur  massigen  Höhe,  bei 
der  reichen  Gestalt  der  Pfeiler  ist  es  fast  zu  viel,  dass  das 
hohe  Triforium  nahe  über  den  Scheidbögen  beginnt  mid 
mit  den  hohen  und  breiten  Fenstern  zu  einer  Masse  ver- 
schmilzt. Eine  so  reiche  Ausstattung  der  Wand  erfordert 
auch  die  schlanken  Verhältnisse  der  französischen  Kathe- 
dralen. Das  Innere  des  Freiburger  Münsters  gewinnt  da- 
gegen gerade  durch  seine  Einfachheit;  es  ist  wahr,  dass 
die  grosse  Wandfläche  zwischen  den  Scheidbögen  und  den 
Oberlichtern  leer  erscheint,  dass  die  Oberlichter  selbst  nicht 
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so  reich  und  glänzend  sind,  wie  dort,  aber  gerade  diese 
Anordnung  macht  die  edele  Bildung  der  Bündelpfeiler  und 
den  Aufschwung  der  schlanken  Gewölbdienste  um  so  fühl- 
barer, und  giebt  dem  Ganzen  den  Ausdruck  gehaltenerj 
kirchlicher  Würde,  der  auf  den  Beschauer  mächtig  wirkt, 
und  diesem  Münster  eine  bedeutende  Stelle,  unter  den 
schönsten  Schöpfungen  des  gothischen  Styles  in  seiner 
Blüthezeit  anweist.  Allerdings  kommt  dem  Freiburger 
Langhause  aber  auch  das  zu  Statten  ^  dass  es  nicht  ^  wie 
in  Strasburg,  mit  einer  engen  Concha  älteren  Styles,  son- 
dern mit  einem,  wenn  auch  erst  im  fünfzehnten  Jahrhun- 
dert und  nicht  mehr  in  den  reinsten  Formen  erbauten,  aber 
freien  und  luftigen  Chore  verbunden  ist,  der  eine  ange- 
messene Perspective  gewährt. 

Die  Namen  der  3Ieister  beider  Langhäuser,  oder  auch 
nur  des  Strasburgers,  wenn  dieser  beide  Bauten  gelehet 
haben  sollte,  sind  uns  nicht  überliefert.  Erwin  von  Stein- 
bach ,  der  berühmte  Erbauer  der  Fa^ade  von  Strasburg, 
kaim  wenigstens  nicht  der  Urheber  des  Planes  gewesen 
sein,  da  er  erst  1318,  also  etwa  sechzig  Jahre  nach  Be- 
ginn beider  Bauten,  starb;  wohl  aber  mag  er,  den  man  im 
Jahre  1277  für  würdig  hielt,  ihm  das  Unternehmen  der  mäch- 
tigen Fa^ade  anzuvertrauen,  bei  der  Vollendung  des  Lang- 
hauses und  namentlich  bei  den  Oberlichtern  und  dem  Trifo- 
rium  mitgewirkt  haben,  dessen  reiche  Anordninig  schon  eine 
ähnliche  Richtung  verräth,  wie  das  Stabwerk  der  Vorder- 
seite. Von  dieser  Fa^ade  und  von  dem  Tlnirme  des  Frei- 
burger Münsters,  also  von  den  Theilen,  welche  den  Ruhm 
dieser  Bauten  in  weiteren  Kreisen  am  meisten  begründen, 
werde  ich  erst  in  der  folgenden  Epoche  sprechen,  der  sie 
chronologisch  und  ihrem  Geiste  nach  mehr  angehören,  als 
der  gegenwärtigen,  in  der  sie  freilich  begoinien  wurden. 

Es    scheint    nicht,    dass    die    Bauhütte    von    Strasburg 
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sclion  in  dieser  Epoche  auf  andere  Bauten  Einfluss  hatte. 
Die  Kirche  zu  II as lach,  in  den  Umn^ehun^en  Strasburgs^ 
enthalt  zwar  in  manchen  Details,  namentlich  in  den  unteren 
Wandarcaden^  augenscheinliche  Nachahmungen  des  Mini- 
sters; es  scheint  indessen^  dass  dieser  Bau,  wenn  auch  in 
Folge  eines  Brandes  von  1280  (dessen  eine  halbverlöschte 
Inschrift  erwähnt)  erst  im  folgenden  Jahrhundert  und  zwar 
durch  einen  Sohn  Erwhi's,  der  im  Jahre  1330  als  Werk- 
meister dieser  Kirche  starb,  ausgeführt  wurde*).  Wohl 
aber  kam  der  gothische  Styl  auch  durch  andere  Meister 
in  diese  Gegend,  wie  das  Münster  zu  Co I mar  beweist, 
welches  in  gutem  frühgothischem  Style  erbaut  ist,  aber  in 
allen  Beziehungen  eine  andere  Behandlimg  zeigt  und  na- 
mentlich nicht  Biuidelpfeiler,  sondern  kantonirte  Kundpfeiler 
enthält  **).  \'on  demselben  Äleister  mag  dann  auch  die 
Hauptkirche  zu  Schlettstadt  in  ihren  wesdichen  Theilen 
erbaut  und  durch  Ausführung  der  Fenster  vollendet  sein. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Anfange  der  Arbeiten 
von  Strasburg  und  Freiburg  wurde  an  ehier  anderen  Stelle 
der  Rheinlande  ein  sehr  viel  bedeutenderes  Werk,  die 
höchste  Leistung  des  gothischen  Styles  in  Deutschland  und 
vielleicht  in  allen  Ländern,   begonnen,  der  Dom  zu  Köln. 

Die  Geschichte  des  berühmten  Monumentes  ist  nicht 
unbestritten,  und  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  erfor- 

*)  Anno  Dni.  MCCCXXX.  nonis  Decembris  obiit  Magister  operis 
hujus  ecclesiae  filius  Erwiiii,  magistri  quondam  operis  ecclesiae  Argeii- 
tineiisis.  Der  Erbauer  von  llaslach  hat  das  gewöhnliche  Scliicksal  der 
Söhne  grosser  Männer;  der  väterliche  Ruhm  verdunkelt  den  seinigeu 
und  bringt  hier  selbst  seinen  Namen  in  Vergessenheit. 

**)  Nach  Golbe'ry  a.  a.  0.  wurden  seit  1263  Ablassbriefe  zti 
Gunsten  des  Baues  erlassen.  Hertens  in  seinen  Tabellen  setzt  die 
Haupttheile  um  1280.  Am  Portale  des  südlichen  Kreuzschiffes  ist  eine 
halbverlöschte  Inschrift,  die  keine  Jahreszahl,  wohl  aber  (wenn  ich 
richtig  gelesenj  den  Namen  eines  Magister  Ilumbertus  angiebt. 
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dert  ein  näheres  Eingehen  au(  die  verschiedenen  Darstel- 
hnigen.  Die  aheie,  welche ,  im  Wesentlichen  schon  von 
den  früheren  Localschrirtslellern  herstammend .  von  dem 
hochverdienten  nnd  begeisterten  Herausgeber  des  Donnverkes 
Snlpiz  Boisseree*)  weiter  ausgeführt  und  vertheidigt  wurde, 
nahm  folgenden  Hergang  an. 

Schon  im  Anfange  des  drei/A-hnten  Jahrhunderts  habe 
man  die  damalige,  aus  dem  neunten  Jahrhundert  stannnende. 
in  den  einfachen  Formen  dieser  frühen  Zeit  und  nur  mit 
hölzernen  Thürmen  errichtete  Kirche  unzureichend  gefunden; 
die  einflussreiche  Stellung  der  Erzbischöfe,  der  steigende 
Luxus  der  reichen  Handelsstadt,  das  Beispiel  anderer  Ka- 
thedralen, endüch  der  Zudrang  von  Pilgern,  welche  zu  den 
seit  1 166  hierher  gelangten  Reliquien  der  heiligen  drei  Kö- 
nige wallfahrteten,  habe  den  Wunsch  nach  einem  neuen 
nnd  prachtvollen  Cebäude  erweckf.  Erzbischof  Engelbert  I. 
(1216  —  1225)  habe  daher  einen  solchen  Bau  beabsichtigt, 
die  Domherren  dazu  zu  bestimmen  gesucht  und  selbst  einen 
jahrlichen  Beitrag  von  500  Mark  verhiessen  **).  Sein 
früher  Tod  habe  die  Ausführung  verhindert,  indessen  hät- 
ten seine  Nachfolger  den  Gedanken  im  Auge  behalten. 
Erzbischof  Conrad  von  Hochstaden,  ein  kluger  und  mäch- 
tiger Kirchenfürst,  dessen  politischer  Einfluss  Deutschland 
beherrschte,  habe  daher  i\ei\  Plan  zu  einem  Gebäude  ent- 
werfen lassen,  welches  alle  anderen  Kathedralen  an  Grösse 
und  Bedeutung  übertreffen  sollte,    dessen  Ausführung  aber 

*)  Sein  Praclitwerk  über  den  Kölner  Dom,  auch  als  mächtiges 
Anregungsmittel  der  Liebe  für  mittelalterliche  Kunst  höchst  wichtig, 
erschien  nach  dreizehnjährigen  Vorarbeiten  seit  1821,  der  Text  (Ge- 
schichte und  Beschreibung  des  Kölner  Domes)  1823,  und  im  Wesent- 
lichen wiederholt  in  dem  kleineren  Werke  gleichen  Titels   1842. 

**)  Diese  Thatsache  ist  allerdings  richtig,  nui  wird  durch  das 
Zeugniss  des  wohlunterrichteten  Lebensbeschreibers  Engelbert's,  Caesar 
von  Heisterbach  (Vita  S.  Engelberti  Lib.  I,  c.  9,  bei  Böhmer,  Fontes 
rer.  Germ.  II,  304J  ausser  Zweifel  gesetzt. 
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vielleicht  verschoben  sein  würde ,  wenn  nicht  im  Jahre 
1248  eine  zufällige  F^euersbrunst  die  alte  Domkircho  bis 
auf  die  Mauern  zerstört  und  den  Neubau  zur  dringenden 
Nothwendigkeit  gemacht  hätte.  Sehr  bald  nach  diesem 
Brande,  schon  am  21.  Mai,  habe  Papst  Innocenz  IV.  von 
Lyon  aus^  wo  er  damals  weilte,  eine  Ablassbulle  erlassen, 
welche  des  neuerlichen  Brandes  und  der  Absicht  einer 
prachtvollen  Herstellung  gedenkt;  und  sofort,  am  14.  Au- 
gust desselben  Jahres,  Erzbischof  Conrad  in  Gegenwart 
König  Wilhelm's  von  Holland  und  vieler  weltlichen  und 
geistlichen  Fürsten  den  Grundstein  gelegt.  Allein  der  Fort- 
schritt der  Arbeit  habe  diesem  beschleunigten  Anfange  nicht 
entsprochen.  Der  alte  Dom  der  dichtbevölkerten  Stadt  sei 
von  Kapellen  und  Wohnhäusern  eng  umgeben  gewesen, 
welche  anderen  kirchlichen  Instituten  und  Privaten  gehörten 
und  an  welchen  mancherlei  Rechte  hafteten,  und  deren  für 
den  beabsichtigten  Neubau  erforderliche  Fortschaffüng  da- 
her langwieriger  Unterhandlungen  bedurfte,  ehe  die  schon 
an  sich  weitläuftige  Fundamentirung  der  beabsichtigten  ko- 
lossalen 3Iauern  beginnen  konnte.  Ueberdies  seien  heftige 
Feindseligkeiten  zwischen  der  Stadt  und  dem  Erzbischofe 
dem  friedlichen  Unternehmen  störend  entgegengetreten,  und 
die  Einnahmequellen  nicht  immer  so  reichlich  geflossen, 
wie  es  der  immense  Bau  erforderte.  So  sei  es  gekommen, 
dass  man  erst  im  Jahre  1322  bis  zur  ^'ollendung  und  Ein- 
weihung des  Chores  gelangt  sei,  erst  dami  und  wiederum 
langsam  die  westlichen  Theile  und  die  Thürme  in  Angriff 
genommen,  und  endlich,  nachdem  der  fromme  Eifer  des 
Mittelalters  erkaltet  war,  das  Ganze  so  unvollendet  gelassen 
habe,  wie  es  auf  unsere  Tage  gekommen  ist. 

Man  nahm  hiernach  für  ge^viss  an,  dass  die  völlige  Zer- 
störung des  alten  Domes  auch  einen  totalen  Neubau  erfordert 
imd  die  Grundlegung  sich  auf  einen  solchen  bezogen  habe, 
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der  Plan  zu  ilein.selhen  aber,  da  seine  N'enibredunn^  und 
Anferti«>un(j  in  der  kurzen,  seit  dem  Brande  verflossenen 
Zeit  nicht  füglich  ojeschehen  können ,  schon  vorher  aus- 
gearbeitet gewesen  sein  müsse. 

Die  weiteren  Fortschritte  der  archäologischen  \\'issen- 
schafj:  und  besonders  die  grinidlichen  archivalischen  For- 
schungen ,  welche  neuerlich  über  diesen  Gegenstand  ange- 
stellt wurden  *J,  erweckten  jedoch  erhebliche  Bedenken 
gegen  diese  ganze  Annahme.  Selbst  der  Brand  von  1248 
uiid  die  Grundsteinlegung  erschienen  zweifelhaft.  Die  wei- 
teren Nachforschungen  scheinen  nun  zwar  diese  wichtigen 
Punkte  jener  älteren  Erzählung  zu  bestätigen,  aber  sie 
geben  doch  dem  ganzen  Hergang  eine  veränderte  Gestalt 
und  zugleich  höchst  lehrreiche  imd  genaue  Anschauungen 
von  dem  Betriebe  des  Dombaues  selbst  und  von  der  Art, 
W'ie  mcn  solche  Unternehmungen  damals  behandelte.  Ehie 
kritische  Beleuchtuno;  der  einzelnen  Momente  des  llerffanffs 
wird  dies  näher  zeigen. 

Ein  Brand  hat  im  Jahre  1248  wirklich  stattofcfunden. 
Die  Bulle  vom  21.  Mai  1248  spricht  von  einem  neuerlich 
stattgefundenen    Brande  **).      Eine    Urkunde   König   Ilein- 

*)  La  com  biet,  zuerst  (1846)  im  Yorbeiicht  zum  zweiten  Bande 
seines  Urkundenbucbes  für  die  Geschichte  des  Niederrheins,  S.  XVI  — 
XXVII,  dann,  nachdem  Boissere'e  in  den  Jahrbüchern  der  rheinischen 
Alterthumsfreunde  Heft  XII,  S.  130,  und  im  Domblatt  1846,  S.  21 
seine  frühere  Ansicht  vertheidigt  hatte,  im  Archiv  für  die  Geschichte 
des  Niederrheins  Bd.  II,  Heft  I,  1854,  S.  103.  —  Wenn  wir  auch 
Lacomblefs  Folgeruiifren  nicht  immer  beitreten  können,  sind  wir  ihm 
doch  wegen  der  Fülle  urkundlicher  Nachrichten,  welche  er  mit  Fleiss 
und  Scharfsinn  zu  Tage  gefördert  hat ,    zu  grösstem  Danke  verpflichtet. 

**)  Lacomblet,  Urkundenbuch  II,  Nro.  332.  Innocenz  IV.  sagt 
darin:  Sane  famosa  et  honorabilis  Coloniensis  ecclesia  de  novo,  sicut 
acrepimus,  casu  miserabili,  per  incendium  est  oonsumta.  Cum 
autem  frater  noster  venerabilis  Archiepiscopus  et  dilecti  filii  capltulura 
Col.  ecclesiam  ipsam,  in  qua  tria  beatorum  magorum  corpora  requies- 
cnnt,  reparare  cupiunt  opere  sumtuoso  etc. 

V.  33 
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rieh's  III.  von  England  vom  Jahre  1257,  in  welcher  er 
gestattet,  dort  für  den  abgebrannten  Dom  zu  sammeln, 
nennt  zwar  das  Jahr  des  Brandunglücks  nicht  *) ,  wird 
indessen  in  dieser  Beziehung  durch  den  Geschichtsschreiber 
Mathaeus  Parisiensis  ergänzt  **),  da  derselbe  ohne  Zweifel 
ebenso  wie  der  König  keine  andere  Quelle  über  den  Brand 
hatte,  als  den  Erzbischof  Conrad,  der  sich  in  diesem  Jahre 
1257  in  England  befand,  um  dem  Bruder  des  Königs,  Ri- 
chard, die  deutsche  Krone  anzutragen,  oder  seine  Begleiter. 
Unmöglich  kann  der  Erzbischof,  der  jene  beiden  Urkunden 
veranlasste  und  das  Material  dazu  lieferte ,  die  Thatsache 
des  Brandes  völlig  erdichtet  haben.  Ueberdies  ist  aber 
neuerlich  in  Köln  selbst  und  zwar  in  den  sogenannten 
Annales  Sti.  Gereonis  eine  offenbar  gleichzeitige  Notiz 
über  einen  Brand  und  zwar  des  Dom -Chores  entdeckt, 
welche  das  Datum  desselben  auf  den  Quirinstag,  das  ist 
den    30.    April    feststellt  ***).      Allein    dieser    Brand,    den 

*J  Bei  Rymer,  Foedera  et  acta  publ.  regiii  Aiigl  Ed.  iiov.  1816, 
1 ,  P.  1,  pag.  88:  Cum  ecclesia  Col.,  in  qua  corpora  triura  regum  re- 
quiesount,  per  iuceiidiura  sit  coiisumpta. 

**1  Matth.  Paris  (Hist.  niaj.  p.  653,  Loiidin.  1684)  bemerkt  zum 
Jahre  1258,  dass  damals  durch  den  Zorn  Gottes  mehrere  Feuersbrünste 
entstanden  seien  und  in  Deutschland  ausser  anderen,  cafhedralis  eccl. 
beati  Petri  in  Colonia,  quae  est  omniiim  ecclesiarum ,  quae  sunt  in 
Alemannia  quasi  mater  et  matrona,  usque  ad  muros  incendio  consumta 
est.  Schon  die  prunkende  I'.ezeichriung  der  hierarchischen  Bedeutung 
des  Domes  weist  darauf  iiin ,  dass  der  Clironist  seine  Nachrichten  von 
den  Begleitern  des  Erzbischofs  erhalten  hat,  welche  Iiitere>se  hatten, 
die  Wichtigkeit  ihrer  Kirche  zu  übertreiben. 

***)  Die  Notiz  lautet  wörtlich:  Anno  Dni  iMCCXL  octavo ,  die 
quirini  combustus  est  summus  Colonie.  Vgl.  Lersch  in  den  angef. 
Jahrb.  XIV,  S.  13.  Lacomblet,  Archiv  a.  a.  0.  S.  117,  macht  es 
mindettens  höchst  wahrscheinlich,  dass  unter  dem  Ausdrucke  summus 
Colonie  der  hohe  Chor  der  Domkirche,  im  Gegensatz  gegen  die  chori 
parvi ,  wie  man  gewisse  Kapellen  des  Domes  nannte,  verstanden  sei. 
Da  summ  um  (sc.  templum)  Colonie  sonst  häufig  zur  Bezeichnung  des 
Domes    vorkommt,    ist    es    erklärlich,    dass    jenes    .Masculiniim    auch    in 
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schon  diese  Xo(iz  auf  den  Chor  beschränkt,  Avar  keines- 
vveges  ein  so  zerstörender^  dass  er  einen  ganzlichen  Neu- 
bau der  Kirche  nöthig  inachte;  er  muss  vielmehr  höchst 
unbedeutend  gewesen  sein.  Die  gleichzeitigen  deutschen 
und  belgischen  Schriftsteller,  selbst  Gottfried  Hagen,  der 
Verfasser  der  Kölner  Keimchronik ^  erwähnen  seiner  nicht; 
auch  in  einer  ehemals  idjer  der  Domthüre  befindlichen  In- 
schrift, welche  die  Grundsteinlegung  und  Weihe  des  Chores 
ziemlich  ausführlich  referirt ,  deutet  kein  Wort  auf  eine 
Feuersbrunst.  Urkundliche  Nachrichten  ergeben,  dass  selbst 
die  hölzernen  Thürme  des  alten  Domes  nicht  vom  Feuer 
gelitten  hatten,  und  es  scheint  sogar,  dass  im  Jahre  1252 
der  Hochaltar  noch  bestand,  da  man  in  demselben  Münz- 
proben niederlegte  *}.  Wohl  aber  sehen  wir,  dass  die 
Bauherren  diesen  unbedeutenden  Brand  benutzten,  um  Theil- 
nahme  für  den  Neubau  ihrer  Kirche,  in  welcher  (wie  sie 
zu  bemerken  nicht  unterlassen)  die  Körper  der  heiligen  drei 
Könige  ruhen,  zu  erwecken  und  Beisteuern  zu  erhalten. 
Schon  am  21.  Mai,  kaum  vier  Wochen  nach  dem  Unfälle, 
haben  ihre  Boten  den  zum  Glück  in  Lyon  weilenden  Papst 
erreicht  und  zur  Bewilligung  eines  Ablasses  bestimmt; 
noch  nach  neun  Jahren,  bei  sehiem  Aufenthalte  in  Eng- 
land, macht  der  Erzbischof  den  Brand  geltend,  um  eine 
erneuerte  Sammlung  wirksam  einzuleiten.  Bemerkenswerth 
ist  auch,  dass  schon  in  der  Bulle  vom  21.  Mai  der  Ent- 
Aufzeichnungen ,  welche  sich  nicht  ausschliesslich  auf  den  Dom  bezo- 
gen, der  Kürze  halber  gebraucht  wurde.  —  Um  die  Zweifel  zu  häufen, 
ist  auch  noch  der  Quirinstag  unsicher.  Die  übrige  katholische  Kirche 
feiert  ihn  am  30.  März,  Köln  aber  am  30.  April,  und  man  wird  daher 
dies  Datum  annehmen  müssen,  obgleich  dadurch  der  Zeitraum  zur  Ex- 
trahirung  der  Hülle  vom  21.  Mai  ein  sehr  kurzer  wird. 

*)  Lacomblet,  Archiv  S.  110  und  109.  Die  Niederlegung  geschah 
zufolge  der  Urkunde  „in  sacrario  S.  Petri  majoris  ecclesie  in  Colonia",  was 
Boisser^e  durch  „Sakristei"  übersetzt,  Lacomblet  aber  mit  überzeugenden 
Gründen  durch  die  Worte;   „im  Altare  des  h.  Petrus  in  der  Domkirche". 

33* 
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schluss  einer  prachtvollen  Herstellung  (reparare  cupiunt 
opere  sumtuoso)  ausgesproehen  wird,  der  schwerlich 
aufgekommen  sein  würde,  wenn  man  den  Brand  nur  als 
einen  Unglücksfall  angesehen  hätte.  Erinnert  man  sich, 
dass  schon  Engelbert  I.  ohne  nöthigende  Veranlassung  an 
einen  Neubau  gedacht  hatte^  so  kann  man  in  der  That  mit 
jener  älteren  Darstellung  es  für  sehr  wahrscheinlich  halten, 
dass  der  hochstrehende  Conrad  von  Ilochstaden  den  Ge- 
danken schon  vor  dem  Brande  wieder  aufgenommen  hatte, 
dass  dieser  also  gewissermaassen  als  ein  günstiger ,  die 
Ausführung  beschleunigender  Umstand  angesehen  werden 
konnte. 

Darauf  deutet  denn  auch  die  in  so  kurzer  Zeit  nach 
dem  Brande  am  14.  August  erfolgte  Grundsteinlegung. 
Denn  auch  sie  kann  nicht  wohl  bezweifelt  werden.  Die 
schon  erwähnte  Inschrift,  welche  sich  über  einer  Thüre 
des  Domes  befand  *),  giebt  diesen  Tag,  den  Tag  der 
Himmelfahrt  Mariae,  ausdrücklich  an  und  muss  für  glaub- 
haft erachtet  werden,  zumal  sie  ihrem  Inhalte  nach  im 
Jahre  1320,  wo  der  Dienst  im  neuen  Chore  begann,  noch 
vor  der  Emweihung  geschrieben  zu  sein  scheint  **).  Sie 
erhält  ehie  Bestätigung  durch  Levolt  von  Northoff,  der  als 
Domherr  von  Lüttich  und  Stellvertreter  seines  Bischofs  der 
Einweihung  des  Kölner  Domes  selbst  beiwohnte  imd  daher 
sehr   glaubwürdig   ist,    indem   er    in   seinem   Verzeichnisse 

*1     Anno  milleno  bis  C.  quatuor  X  dabis  octo 

Dum  colit  assumptam  Clerus  populusque  Mariam 
Presul  Conradus  ab  Hochsteden  generosus 
Ampliat  hoc  templum,  lapidera  locat  ipse  primum. 
Anno  milleno  ter  C.  vigenaque  junge 
Tune  novus  iste  chorus  cocpit  resonare  sonorus. 
**)     Vergleiche    Lacomblet   Archiv    a.  a.  0.    S.    104.     Nach  Crom- 
bach,  Historia  trium  regum  S.  698,  war  die  Inschrift  in  Stein  gehauen 
und  bestand  zu  seiner  Zeit  (1654)  noch.     Ihre  früheste  Erwähnung  ist 
in  der  Chronica  der  hilligen  Stad  von  Coellen  vom  Jahr  1499. 
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der  Kölner  Erzbischöfe  von  Conrad  von  Ilochstaden  be- 
merkt ^  dass  dieser  in  der  neuen  Kirche  an  der  Steile  be- 
graben sei,  wo  er  selbst  den  Grundstein  gelegt  hatte  *), 
Es  kann  sein,  dass  diese  Feierlichkeit  von  dem  stolzen 
und  prachtlicbenden  Erzbischofe  wegen  der  Anwesenheit 
König  Wilhelm's  von  Holland  und  anderer  vornehmer  Gä- 
ste **)  beeilt  wurde,  und  es  ist  nach  anderen  weiter  unten 
anzufiduenden  Umständen  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
Vorbereitungen  zum  wirkhchcn  Bau  damals  noch  sehr  im 
Rückstande  waren.  Aber  irgend  welche  Vorbereitungen 
müssen  doch  vorhanden,  eine  Stelle  des  neuen  Chores  muss 
doch  schon  festgestellt  gewesen  sein,  damit  der  Grundstein 
gelegt  werden  konnte. 

Das  Dunkel,  welches  auf  diesem  Hergänge  ruhet,  würde 
völlig  beseitigt  sein ,  wenn  man  einer  neuerlich  aufgefun- 
denen Stelle  in  einer  noch  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert 
stammenden  Geschichte  der  Kölnischen  Erzbischöfe  vollen 
Glauben  beimessen  dürfte  ***).  Nach  dieser  Erzählung  ist 
nämlich  jener   Brand   bei   den   Arbeiten   zum    Behufe    einer 

*)  Sepultus  est  in  ecrlesio  majoris  nova  domo,  eodem  in  loco 
ubi  presul  ejusdem  operis  priruum  posuit  fundamentum.  (Böhmer  Fon- 
tes rer.  Germ.  II ,  292.)  Er  bestätigt  daher  wenigstens  eine  Grund- 
steinlegung .iurch  Conrad,  wenn  er  auch  nicht  das  Jahr  1248  nennt. 

♦*)  Die  Beschreibung  der  Feierlichkeit  bei  Boisser^e  ist  eine 
imaginäre,  indessen  ist  die  damalige  Anwesenheit  der  von  ihm  genann- 
ten fürstlichen  Personen  in  jenen  Gegenden  erwiesen. 

***)  Bei  Roissere'e  in  den  Jahrbüchern  und  im  Domblatt  a.  a.  0. 
nach  Böhmer's  Mittheilung  abgedruckt.  Zufolge  Roissere'e's  Angaben 
über  die  „Geschichte  der  Erzbischöfe'',  in  deren  Würzburger,  aber  erst 
aus  dem  siebzehnten  Jahrhundert  stammender  Abschrift  Böhmer  diese 
Stelle  fand ,  scheint  dieselbe  identisch  mit  dem  Catalogus  archiep.  Co- 
lon.,  den  Böhmer  in  den  Fontes  II,  271  ff.,  aber  nur  bis  zum  Jahre 
1230  (soweit  ihn  Caesar  von  Heisterbach  bearbeitet)  publicirt  hat.  Es  ist 
zu  bedauern,  dass  Lacomblet  sich  nicht  über  die  Glaubwürdigkeit  dieser 
Stelle,  Böhmer  sich  nicht  darüber  geäussert  hat,  ob  sie  in  den  anderen 
Abschriften  der  Fortsetzung  ,  die  sich  in  mehreren  Bibliotheken  finden, 
fehlt  oder  ebenfalls  vorkommt. 
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prachtvollen  Erneuerung  des  Domes  und  zwar  dadurch 
entstanden^  dass  die  Werkleute^  welche  mit  dem  Abbruche 
der  östlichen  Mauern  beauftragt  waren,  den  Einsturz  der- 
selben dadurch  herbeiführen  wollten,  dass  sie  den  Boden 
aushöhlten ;  mit  Holz  füllten  und  dies  anzündeien.  Ihre 
Unvorsichtigkeit  und  ein  ungünstiger  Wind  hätten  dann 
ein  Umsichgreifen  der  Flammen  verursacht,  durch  welches 
das  alte,  aber  edle  Gebäude  bis  auf  die  Mauern  abgebrannt 
sei.  Der  Chronist  erwähnt  dabei,  dass  zwei  vergoldete 
Armleuchter  zerstört  worden,  dass  aber  der  Schrein  der 
drei  Könige,  den  man,  damit  er  nicht  durch  den  Einsturz 
der  Mauern  leide,  an  eine  andere  Stelle  der  Kirche  gt  bracht 
hatte,  unversehrt  geblieben  sei.  Es  geht  daraus  hervor, 
dass  sowohl  der  beabsichtigte  Einsturz  der  Mauern,  als 
der  Brand  sich  auf  den  Chor  bezogen.  Der  Umstand,  dass 
gerade  diese  Stelle  der  Chronik  nur  aus  einer  aus  dem 
siebenzehnten  Jahrhundert  stammenden  Abschrift  citirt  wird, 
und  dass  die  pikante  Thatsache  von  anderen  Lokalschrift- 
stellern übergangen  worden,  selbst  die  Umständlichkeit  der 
Erzählung  erwecken  allerdings  Zweifel,  berechtigen  indes- 
sen nicht,  der  an  sich  wahrscheinlichen  und  mit  den  be- 
reits erwähnten  anderen  Notizen  übereinstimmenden  Erzäh- 
lung den  Glauben  zu  versagen. 

Wie  es  sich  aber  auch  damit  verhalten  möge,  gewiss 
ist,  dass  bald  nach  1248  wenigstens  weitere  Vorberei- 
tungen zum  Neubau  des  Chores  gemacht  wurden.  Die 
Nachrichten,  welche  wir  in  Ermangelung  einer  fortlaufen- 
den Erzählung  aus  einzelnen  Urkunden  entnehmen,  sind 
zwar  spärlich,  lassen  aber  darüber  keinen  Zweifel.  Im 
Jahre  1251  weist  das  Kapitel  die  Vorsteher  des  Baues 
(magistri  operis)  an,  die  Zinsen,  welche  die  Bewohner 
gewisser  Häuser  zur  Kirchenkasse  gezahlt  hätten,  da  diese 
Häuser  wegen  des  Baues  niedergerissen  seien  (cum  propter 
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opus  et  edificium  ecciesie  noslre  predicte  domuncule  per 
nos  siiit  deposite  et  destructe),  aus  dem  Baufouds  (de 
proventibus  ediiicii)  zu  zahlen  *).  Man  sieht  daraus,  dass 
ein  besonderer  und  wie  es  scheint  nicht  unzulänglicher 
Baufonds  entstanden  war,  dass  das  neue  Gebäude  sich 
weiter  ausdehnte  als  das  alte,  und  dass  das  Abreissen 
jener  Hauser  schon  geschehen  war.  Im  Jahre  1256  linden 
wir  eine  ScheJikung  zum  Baufonds  (ad  opus  ecciesiae). 
Im  Jahre  1257  muss  schon  Bedeutendes  geschehen  sein, 
denn  das  Kapitel  beurkundet  dem  Gerardus,  der  als  Stein- 
metz und  Obermeister  des  Dombaues  bezeichnet  wird  (la- 
picida ,  Rector  fabrice  nostre) ,  dass  ihm  gegen  einen  ge- 
wissen Zins  ein  Platz  überlassen  sei ,  auf  welchem  er  ein 
grosses  steinernes  Haus  gebaut  habe,  und  zwar  erhält  er 
diese  Begünstigung  wegen  seiner  Leistungen  im  Dienste 
des  Kapitels  (propter  meritonnn  obsequium  nobis  factum). 
Da  er  ohne  Zweifel  das  Haus  nicht  ohne  vorhergegangene 
Einwilligung  des  Kapitels  gebaut  hatte  und  da  es  als  schon 
errichtet  bezeichnet  wird,  so  bezieht  sich  die  Urkunde  auf 
eine  wenigstens  zwei  Jahre  vorhergegangene  Thatsache, 
welche  voraussetzt,  dass  die  Verdienste  des  Meisters  da- 
mals schon  erkennbar  gewesen  sein  müssen.  Offenbar 
schritt  man  indessen  langsam  vor  und  Hess  die  Häuser, 
welche  dem  ausgedehnten  Bau  weichen  mussten,  so  lange 
als  möglich  stehen:  denn  erst  1261  verzichtet  das  Kapitel 
der  benachbarten  Kirche  S.  Mariae  ad  gradus  (Marien- 
graden) zu  Ehren  des  Domes  auf  seine  Rechte  an  gewis- 
sen Häusern  auf  der  Nordseite  der  Kirche.  Diese  Häuser 
standen  also  noch  und  die  Verzichtleistung  lässt  sich  nur 
dadurch  erklären,  dass  sie  zum  Zwecke  des  nunmehr  auf 
dieser  Seite  fortschreitenden  Neubaues  abgebrochen  werden 
mussten.  Inzwischen  sorgten  die  Erzbischöfe  von  Zeit  zu 
*J     Laconiblet,   L'ikuiidenbucli  II,  Nro.   37y. 


520  Gothischer  Styl  in  Deutschland. 

Zeit  fiir  \'ermehrung  der  Einkünfte  des  Baufonds.  Wie 
wir  o^esehen  haben,  hatte  Er/bischof  Conrad  im  Jahre 
1257  sehie  Verbindung  mit  dem  englischen  Königshause 
benut^^t^  um  im  fremden  Lande  eine  Sammlung  für  den 
Dombau  zu  veranstalten.  Sein  Nachfolger  Engelbert  II. 
wandte  sich  in  einem  Hirtenbriefe  vom  26.  April  1264  nur 
an  die  Geistlichkeit  der  Diöcese,  aber  dafür  mit  um  so 
kräftigeren  Mitteln.  Der  ausgedehnteste  Ablass  wird  den 
Wohlthätern  der  Kirchenfabrik  bewilligt,  an  jedem  Sonn- 
und  Feiertage  während  der  Messe  soll  er  verkündet  und 
wegen  des  augenscheinlichen  Bedürfnisses  des  Baufonds 
ein  Wort  der  Ermahnung  gesprochen  werden,  selbst  in 
den  mit  Interdict  belegten  Kirchen  kann  und  soll  dies  ge- 
schehen. Der  Bau  wird  darin  als  fabrica  gloriosa^  als 
ein  glorreicher^  bezeichnet;  er  muss  also  doch  schon  so 
weit  vorgeschritten  gewesen  sein,  dass  sich  seine  Bedeu- 
tung erkennen  Hess.  Fast  um  dieselbe  Zeit  beginnt  dann 
eine  Reihe  von  Urkunden,  welche  sich  auf  einen  dem  Ka- 
pitel gehörigen  und  nach  ausdrücklicher  Bemerkung  für 
den  Dombau  dienenden  Steinbruch  im  Siebengebirge  be- 
ziehen. Im  Jahre  1267  überlässt  der  Burggraf  von  Dra- 
chenfels einen  Weg  von  diesen  Steinbrüchen  zum  Rheine, 
1273  arbeiten  drei  Brecher  und  drei  Vorschläger  in  diesem 
Steinbruche.  1285  und  1294  werden  diese  Verträge  er- 
neuert, und  1306  erwirbt  das  Kapitel  noch  einen  neuen 
Steinbruch  *}.  A^om  Jahre  1271  haben  wir  wenigstens 
einen  mittelbaren  Beweis  für  das  Fortschreiten  des  Baues, 
indem  das  Siegel ,  welches  der  Urkunde  der  Versöhnung 
zwischen  dem  Erzbischofe  und  der  Stadt  angehängt  und 
in  derselben  ausdrücklich  als  neues  Siegel  bezeichnet  ist, 
die    edeln    Formen    reichen    gothischen    Maasswerks    ent- 

*)     Vgl.  alle  diese  Urkunden  in  Lacomblet  Urkundenbuch  Bd.  II, 
Nro.  426,  440,  503,  541  ,  570  und  652. 
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hält  *).  Im  Jahre  1279  o^ewährt  uns  der  am  1.  April 
erlassene  Ablassbrief  ein  bestinnulores  Zciigniss.  Erzbi- 
schof Sifrid  erkennt  darin  an,  dass  der  neue  Bau  durch 
freigebige  Beisteuern  in  prachtvoller  und  würdiger  Schön- 
heit aufgestiegen  sei  (de  elleemosinarum  vcstrarum  largi- 
tione  —  surrexit  in  dccore  niagnilico  et  decenti) ,  aber  zu 
seiner  Vollerdung  noch  reicher  Beihülfe  der  Gläubigen 
(subventione  fulelium  copiosa)  bedürfe.  Er  fordert  unter 
Anderem  auf,  ungerecht  erworbenes  Gut,  wenn  man  den, 
welchem  es  zurückzuerstatten  sei,  nicht  kenne,  diesem 
Zwecke  zuzuwenden.  Im  Jahre  1297  war  der  neue  Chor 
so  weit  gediehen,  dass  Altäre  darin  gestiftet  werden  konn- 
ten^ und  seit  1306  mehren  sich  die  Schenkungen  zu  Gun- 
sten des  Domes  und  finden  sich  auch  sonst  Beweise  eines 
rascheren  Betriebes  des  Baues.  Indessen  kam  es,  wie  wir 
gesehen  haben,  erst  im  Jahre  1320  dahin,  dass  der  Chor- 
dienst beginnen  konnte,  und  erst  am  27.  September  1322 
zur  feierlichen,  im  Beisein  vieler  Bischöfe  vorgenommenen 
Einweihung  **). 

Die  Langsamkeit  des  Baues  erklärt  sich  nicht  bloss 
aus  der  Grossartigkeit  der  Aufgabe,  sondern  auch  aus  den 
Feindseligkeiten  zwischen  den  Erzbischöfen  und  der  Stadt. 
Schon  unter  Conrad  von  Hochstaden  kam  es  zu  Gewalt- 
thätigkeiten,  unter  seinem  Nachfolger  Engelbert  II.  rief  die 
Glocke  des  Domes  die  Bürger  zum  Sturm  auf  die  Befe- 
stigungen ,  die  der  Erzbischof  an  den  Thoren  errichten 
lassen,  und  es  trat  ein  förmlicher  Krieg  ein,  in  F^olge 
dessen  im  Jahre  1270  der  Erzbischof  von  dem  Grafen  von 
Jülich    gefangen  genommen   wurde.      Zwar   finden    wir  in 

*)     Eine  Abbildung  desselben  in  Laconiblefs  Urkundenbuch  Bd.  I. 

**)  Wie  dies  der  Augenzeuge  Levolt  von  Northof  bei  Meibom 
Scr.  I,  p.  399  fjetzt  auch  in  Böhmer's  Fontes  Vol.  II)  berichtet.  — 
Die  vorher  erwähnten  Urkunden  bei  Lacomblet  a.  a.  0.  Nro.  723  u.  974. 
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den  meisten  Urkunden,  mit  Ausnahme  der  Ablassbriefe, 
nicht  die  Erzbischüfe,  sondern  nur  das  Kapitel  oder  gar 
im  Namen  desselben  die  Verwalter  des  Baufonds  (procu- 
ratores  oder  provisores  fabrice)  handelnd,  und  eine  freilich 
erst  von  1365  datirte  Urkunde  ergiebt,  dass  das  Kaphel 
sich  als  den  eigentlichen  Bauherrn  betrachtete  und  in  dieser 
Stellung  zuerst  durch  Erzbischof  AValram  (^1332)  beein- 
trächtigt zu  sein  behauptete.  Auch  erkennt  Erzbischof  Si- 
frid  in  der  erwähnten  Urkunde  von  1279  ausdrücklich  die 
Freigebigkeit  der  Stadt  ui  Beziehung  auf  den  Bau  an.  Die 
Feindseligkeit  mit  dem  Erzbischofe  hatte  daher  nicht  un- 
mittelbare Unterbrechungen  der  baulichen  Unternehmungen 
zur  Folge;  aber  bei  der  Parteiung  des  Landes  mussten  die 
Beiträge  sparsamer  fliessen  und  die  Leiter  des  Baues  von 
ihrem  friedlirhen  Unternehmen  abgezogen  werden. 

Diese  Langsamkeit  des  Baues  wäre  aber  dennoch  un- 
begreiflich, wenn-  der  alte  Dom  wirklich  ganz  niederge- 
brannt oder  so  beschädigt  gewesen  wäre ,  dass  er  nicht 
gebraucht  werden  konnte.  Allein  die  neuerlich  beigebrach- 
ten urkundlichen  Beweise  *)  lassen  keinen  Zweifel  darüber, 
dass  dies  nicht  der  Fall  war,  dass  vielmehr  während  die- 
ser Bauzeit  von  1248  bis  1322  das  ganze  Langhaus  des- 
selben noch  bestand.  Im  Jahre  1251  oder  1252  rettete 
sich  bei  euiem  Kampfe  ein  Verfolgter  in  den  Dom,  im 
Jahre  1261  wurde  die  Leiche  Conrad's  von  Hochstaden 
selbst,  wie  aus  der  schon  angeführten  Stelle  des  Levolt 
von  Northof  hervorgeht,  im  alten  Dome  bestattet  und  erst 
zur  Zeit  der  Einweihung  in  das  neue  Gebäude  versetzt. 
Im  Jahre  1270  war  der  Subdecan  des  Domes,  Wilhelm 
von  Stailburg,  von  dem  päp.stlichen  Nuntius  beauftragt, 
den  Bannspruch  gegen  die  Urheber  der  Gefangenschaft  des 
Erzbischofs,    die   Grafen   von    Jülich   und   Geldern  und  die 

*)     Lacomblet  Archiv  a.  a.   0.   S.   107  ff. 
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Stadt  Köhi ,  zu  verkündigen.  Er  fidirte  dics^  wie  sein 
noch  vorhandener  Bericht  ergiebt ,  im  Dome  und  zwar  in 
Gegenwart  einer  grossen  zusammengernfenen  Volksmenge 
aus  *),  obgleich  der  Procurator  der  Stadt  Köhi  und  ilirer 
Corporationon  seinen  Profest  und  die  Appellation  an  den 
päpstlichen  Stuhl  verlas.  Der  alte  Dom  musste  daher  noch 
in  seiner  vollen  Würde  bestehen,  da  sonst  die  Geistlichkeit 
eine  andere  Kirche  für  diese  feierliche  Handlung  gewählt 
haben  würde  **).  Er  bestand  auch  noch  bei  der  Einwei- 
hmig  des  Chores  im  Jahre  1322,  da  erst  bei  dieser  Ge- 
legenheit der  Schrein  der  heiligen  drei  Könige,  wie  eine 
zwar  nicht  urkundlich  beglaubigte,  aber  ahe  und  durchaus 
glaubhafte  Beschreibung  der  dabei  beobachteten  Proces- 
sionsordnung  ergiebt,  aus  der  alten  Kirche  in  den  neuer- 
bauten Chor  feierlich  versetzt  wurde  ***). 

Ersi  nach  der  Einweihung  des  neuen  Chores,  aber 
auch  wohl  bald  nach  derselben,  begann  der  Abbruch  des 
alten  Langhauses.  Aus  einem  zwischen  dem  Thesaura r 
des  Domes  und  den  Verwaltern  der  Baukasse  über  ihre 
Ansprüche  auf  gewisse  Einkünfte  geschlossenen  und  vom 
Erzbischofe  bestätigten  Vergleiche  vom  19.  Juli  1325  er- 
sehen wir  zunächst,  dass  der  Bau  als  ununterbrochen  fort- 
gesetzt   betrachtet  wurde    (fabrica  Coloniensis,   circa  quam 

*)  Convocato  clero  et  populo  qiii  haberi  poterant,  in  majori 
ecclesia  Coloiiiensi  —  in  presentia  copiose  multitudinis  tarn  cleri- 
corom  quam  populi  solempniter  publicavi. 

**)  Die  Verlesung  des  Hannspruclies  und  der  Protestation  war 
schon  ein  Mal  vor  einer  Versammlung  der  Domgeistlicbkeit  im  Kapitel- 
hause geschehen  (Urkundenbuch  Nro.  603)  und  wurde  demnächst  in 
der  Domkirche  wiederholt  (Archiv  a.  a.  0.  S.  127).  Hierdurch  erle- 
digen sich  die  von  Boisser^e  in  den  Jahrbüchern  a.  a.  0.  gegen  die 
frühere  Ausführung  von  Lacomblet  erhobenen  Einwendungen. 

***)  Bei  Crombach  a.  a.  0.  S.  816.  Completo  choro  novo  fa- 
bricae  m^j.  eccl.  Col.  deportabantur  corpora  SS.  trium  Regum  de  an- 
tiqua  ecclesia  S.  Petri  etc. 
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continue  laboratur  niao^nis  laboribus  et  expensis),  dann 
aber  auch,  dass  eine  Vorhalle  (porticus),  aus  welcher  der 
Thesaurar  bisher  Einkünfte  bezogen  hatte,  wegen  des  be- 
hufs der  Erbauung  der  neuen  Kirche  zu  legenden  Fun- 
damentes jetzt  abgebrochen  werden  sollte  *J.  Dies  kann 
sich  nur  auf  das  Langhaus  bezogen  haben,  da  der  Chor 
vollendet  war,  das  südliche  Kreuzschlff,  wie  man  bei  der 
gegenwärtigen  Fortsetzung  des  Baues  gefunden  hat,  in 
alter  Zeit  noch  gar  keine  Fundamente  erhalten  hat,  auf  der 
Nordseite  aber  nach  der  Localilät  kein  Porticus  stehen 
konnte  **}.  Ueberhaupt  entstand  um  diese  Zeit  eine  neue 
und  stärkere  Begeisterung  für  den  Dom  bau.  Aus  einem 
Beschlüsse  des  im  Jahre  1327  zu  Köln  abgehaltenen  Dio- 
cesankapitels  ***)  erfahren  wir,  dass  sich  in  der  Diöcese 
eme  Petri  -  Brüderschaft  gebildet  hatte,  deren  Mitgheder 
einen  jährlichen  Beitrag  zur  Baukasse  des  Domes  zahlten 
und  dafür  mancherlei  Privilegien  genossen;  eine  Bulle  Papst 
Johann  XXII.  vom  1.  Juli  desselben  Jahres  deutet  an,  dass 
die  Bereitwilligkeit  der  Diöcesanen  durch  Betrüger  oder 
Unberufene  gemissbraucht  wurde,  indem  sie  vorschreibt, 
dass  Niemand  ohne  schriftliche  Beglaubigung  des  Domka- 
pitels für  den  Dom  sammeln  dürfe  -|-).  Diese  eifrige  Stim- 
mung dauerte  auch  noch  längere  Zeit,  so  dass  der  Erz- 
bischof Wilhelm  von  Gennep  im  Jahre  1357  theils  den 
Zutritt  zu  jener  Petri -Brüderschaft  erleichterte  und  auch 
Aermeren,  wenn  sie  nur  nach  Verhältniss  ihres  Vermö- 
gens beisteuerten,   gestattete,  theils  denen,  welche  für  den 

*)  Lacomblet  Archiv  a.  a.  0.  S.  171:  „quam  porticum  propter 
novum  jatn  fundamentum  pro  ecclesiae  nostrae  constructione  ponendum 
expedit  demoliri". 

**)  Wie  an  den  französischen  Kirchen  legte  man  das  Langhaus 
eher  an  als  das  Kreuzschiff. 

***)     Crombach  a.  a.  0.  p.  821. 

t)     Lacomblet  Archiv  a.  a.  0.  S.   121. 
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Domhau  empfangene  Gelder  unterschlugen^  Strafen  andro- 
hete  *).  Auch  iinden  wir  darin  eine  Spur  rascheren  Fort- 
schreitens, dass  das  Domkapitel  im  Jahre  1337,  obgleich 
die  bisherigen  Steinbrüche  im  Gebrauche  blieben,  ein  neues 
Terrain  zu  diesem  Zwecke  erwarb,  dessen  Steine  man  an 
den  Fundamenten  des  südlichen  Thurmes  vorgefunden  hat, 
so  dass  bis  dahin  die  Fiuidamentirung  des  ganzen  gewal- 
tigen Langhauses  schon  vollbracht  sein  mussle. 

Steht  es  hiernach  fest,  dass  das  Langhaus  des  alten 
Domes  bis  zur  Einweihung  des  neuen  Chores  im  Gebrauche 
blieb^  so  Hesse  sich  doch  denken,  dass  dies  nur  euie  pro- 
visorische Maassregel  gewesen,  um  die  Fortdauer  des 
Dienstes  zu  sichern,  und  dass  man  bei  der  Grundstein- 
legung von  1248  den  Neubau,  nicht  bloss  des  Chores, 
sondern  der  ganzen  Kathedrale,  und  mithin  auch  den  künf- 
tigen Abbruch  des  Langhauses  im  Auge  gehabt  habe. 
Allein  unsere  urkundlichen  Nachrichten  widerstreiten  auch 
dieser  Annahme.  Die  Bulle  vom  21.  Mai  1248  spricht 
nur  von  einer  durch  das  Kapitel  beabsichtigten  prachtvollen 
Reparatur  des  Domes.  Die  Inschrift  vom  Jahre  1320, 
indem  sie  der  Grundsteinlegung  durch  Conrad  von  Iloch- 
staden  erwähnt,  schreibt  demselben  nur  das  Verdienst  der 
Vergrösserung  (ampliat  hoc  templum)  zu.  Nirgends  fin- 
det sich  eine  Andeutung  des  schon  ursprünglich  beabsich- 
tigten Neubaues.  Dazu  kommt,  dass  die  zahlreichen  Me- 
morienstiftungen  im  Dome,  die  wir  aus  den  Jahren  1274 
bis  1319  besitzen  **),  keine  Spur  davon  enthalten,  dass 
die  Stifter  derselben  den  Abbruch  des  alten  Domes  vorher- 
sahen. Es  ist  zwar  richtig,  dass  das  blosse  Schweigen 
dieser  Urkunden,    selbst  dann,    wenn  darin  bestimmte  Al- 

*)     Crombarh  a.  a.  0.  S.  823. 

**)  Bei  Lacomblet  im  Archiv  a.  a.  0.  abgedrunkt  und  S.  111  ff. 
gewürdiget. 
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täre  des  alten  Domes  erwähnt  sind,  an  sich  nicht  entschei- 
dend ist,  da  die  Stifter  voraussetzen  durften,  dass  die  Al- 
täre mit  den  daran  haftenden  Berechtigungen  in  dem  neuen 
Gebäude  wieder  aufgerichtet  werden  würden,  und  es  ihnen 
gleich  sein  konnte,  ob  ihre  Gedächtnissfeier  in  alten  oder 
neuen  Mauern  vorgenommen  wurde  *).  Allein  gewisse 
einzelne  Anordnungen  berechtigen  doch  zu  bestimmteren 
Schlüssen.  Wenn  der  Domvicar  Heinrich  von  Blankenburg 
im  Jahre  1302  in  der  als  Laienkirche  dienenden  und  „hi 
ambitu"  unter  den  Nebengebäuden  des  Domes  belegenen 
Kirche  Maria  in  Pasculo  ausser  dem  bereits  bestehenden 
einzigen  Altare  einen  zweiten  stiftet,  wenn  sich  der  1306 
versiorbeue  Thesaurar  Heinrich  von  Hagenberg  hi  der  alten 
Kirche  vor  dem  Altare  der  Heiligen  Cosmas  und  Damian 
begraben  lässt  und  das  Domkapitel  sich  gegen  die  Testa- 
mentsvollstrecker verpflichtet,  dem  an  diesem  Altar  messe- 
Jesenden  Vicar  eine  gewisse  Rente  zu  entrichten,  so  muss 
man  doch  wohl  annehmen,  dass  sie  noch  nicht  ahneten, 
dass  jene  Nebengebäude  und  diese  Grabstelle  so  wesentlich 
alterirt  werden  würden,  wie  es  der  Neubau  des  Lang- 
hauses mit  sich  brachte.  Wenn  ferner  die  Testaments- 
vollzieher des  Chorbischofs  Johann  von  Rennenberg  und 
<ier  Domvicar  Gerard  von  Xanten  in  den  Urkunden  von 
1296  und  1297,  dieser,  indem  er  zugleich  einen  neuen 
Altar  im  neuen  Chore  „in  novo  opere"  stiftet,  von  acht- 
zehn vorhandenen  Altären  sprechen,  wenn  der  Domdechant 
Herrmann  von  Rennenberg  noch  im  Jahre  1318  zugleich 
«inen  Altar  im  neuen  Chore  und  dreien  „in  ambitu"  in  den 
Nebengebäuden,  weil  sie  noch  nicht  hinlänglich  dotirt,  Ver- 
mächtnisse   zuwendet,    so    schehit    es    doch    wohl    ausser 

*)  Wie  dies  schon  Dr.  Springer  im  Archiv  der  rheinischen  Al- 
terthumsfreunde  Heft  XXII,  S.  105  gegen  Lacomblets  weitergehende 
Folgerungen  bemerkt  hat. 
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Zweifel,  dass  sie  den  neuen  und  den  alten  Tlieil  des  Do- 
mes mit  Einschluss  der  alten  Nebeno^ebäude  als  ein  Ganzes 
betrachteten  und  dessen  nahe  Vm^estaltuno;  nicht  voraus- 
sahen *) ,  dass  also,  da  sie  als  Mit<>;lii'der  des  Domkapi- 
tels wohl  unterrichtet  sein  mussten,  eine  solche  noch  nicht 
beschlossen  war. 

Man  kann  es  dalier  als  gewiss  annehmen  ^  dass  in  der 
ganzen  Zeit  von  1248  bis  1318  nur  beabsichtigt  wurde, 
den  alteren  Bau  durch  einen  grossen  und  prachtvollen,  in 
neuerem  Style  erbauten  Chor  zu  vergrössern  und  zu 
schmücken,  ganz  so,  wie  dies  das  ganze  Mittelalter  hin- 
durch an  so  vielen  Kirchen ,  wie  es  namentlich  anch  in 
diesem  Jahrhundert  an  der  Kathedrale  zu  Maus  (1217) 
und  etwa  gleichzeitig  mit  dem  Kölner  Bau  an  der  Kathe- 
drale  zu    Tournay   mit   dem  glücklichsten  P>folge  geschah. 

Der  Beschluss  des  weiteren  Neubaues  muss  inigefälir 
mit  der  Vollendung  des  Chores  zusannnenfallen ,  da  die 
schon  erwähnte  Urkunde  von  1325  ^  welche  Anordnungen 
über  die  Fundamentirungen  des  Langhauses  enthält,  den 
Bau  als  uiumterbrochen  (continue)  fortgesetzt  bezeichnet. 
Ob  er  erst  bei  Gelegenheit  der  feierlichen  Einweihung,  wo 
allerdings  die  Zustimn)ung  der  anwesenden  fremden  Prä- 
laten dazu  ernnithigen  konnte,  oder  schon  vor  derselben 
gefasst  ist,  mu.ss  dahingestellt  bleiben.  Indessen  macht 
eine  alte  Nachricht  es  wahrscheinlich,  dass  die  massive, 
» staik  verklammerte  Mauer,  welche  noch  jetzt  den  Chor 
auf  der  Westseite  abschliesst,  und  deren  Anlegung  sich 
nur  durch  den  beabsichtigten  Neubau  der  westlichen  Theile 
erklären  lässt,  schon  am  Tage  der  Einweihung  bestand  **) 

*)     Vgl.  die  erwähnten  Urkunden  bei  Lacomblet  Ar.-hiv  a.  a.  0. 

**J  Die  alte  Beschreibung  der  bei  der  Translation  des  Reliquien- 
srhreins  der  drei  Könige  aus  der  alten  Kirche  in  die  neue  am  Tage 
der    Einweihung    angeordneten    Procession    (^Crombach  a.  a.  0.  S.  817) 
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Endlich  sprechen  auch  o;e\vichtige  innere  Gründe  dafür, 
dass  der  Plan  der  westlichen  Theile,  wie  wir  ihn  kennen, 
nicht  gleichzeitig,  sondern  sehr  viel  später  und  von  einem 
anderen  Meister  angegeben  ist,  als  der  Plan  des  Chores. 
Dieser  ist  nämlich,  wie  unzweifelhaft  feststeht,  im  We- 
sentlichen eine  genaue  Nachahmung  des  bei  der  Grund- 
steinlegung des  Kölner  Domes  im  Bau  begriffenen  und 
schon    weit    vorgeschrittenen    Chores    der    Kathedrale   von 


Kathedrale     KD   Amiens 


ergiebt  nämlich,    dass  diese  über  die  Strasse  ging,    was  schwerlich  ge- 
schehen sein  würde,  wenn  man  Chor  und  Langhaus  verbunden  hätte. 
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Amieiis  *).      Die    westlichen    Theile   da  «regen    bihlen    zwar 
mit    diesem  Chore  ein  sehr  harmonisches  Ganzes ,    aber  in 


1^  ■  t^y 


Dom    zu     Küln. 

*)  Die  einzige  wichtige  Verschiedenheit  beider  Chöre  besteht  darin, 
dass,  während  in  Köln  alle  Kapellen  des  Kranzes  gleich  sind,  in  Amiens 
die  mittlere  (als  Kapelle  der  Jungfrau)  länger  gebildet  ist  und  weiter 
hinaustritt.  Es  scheint  indessen,  dass  dies  eine  spätere,  wenn  auch 
nicht  viel  spätere  Aenderung  ist.  Der  Chor  von  Amiens  erhielt  erst 
um  1269  Glasgemälde,  war  aber  schon  1220  begonnen  und  ohne  Zweifel 
V.  34 
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ganz  anderer  Weise  als  in  Amiens  oder  an  anderen  gleich- 
zeitigen franzosisolun  Kathedralen.  Bei  diesen  ist  nämlich 
der  gerade  Theil  des  Chores ,  als  \'orl)ereitnng  auf  den 
Umgang  und  Kapellenkranz  der  Rundung,  rünfschiffig,  das 
Langhaus  aber  dessenungeachtet  dreischiflig  gehalten,  und 
das  Kreuzschifr  eben  deshalb  mn*  um  ehie  Travee  über  die 
Breite  des  rünCschifligen  Chores  ausladend.  Allerdings  ist 
dadurch  im  gezeichneten  Grundrisse  die  Kreuzgestalt  nicht 
sehr  anschaulich,  allein  dieser  3Iangel  verschwindet  bei  der 
wirklichen  Ausführung  vollkommen ,  da  das  Kreuzschiff' 
durch  seine  Höhe  sich  von  den  SeitenschifTeji  ablöst  und 
die  grössere  Breite  des  Chores  sich  augenscheiidich  als  die 
Vorbereitung  des  Umschwunges  darstellt.  Auch  lagen  die 
Kapellen  des  Langhauses,  welche  jetzt  die  westlichen  Seiten 
der  Kreuzarme  verdecken,  nicht  im  ursprünglichen  Plane. 
Der  3Ieister  des  Kölner  Langhauses  folgerte  dagegen  aus 
der  fünfschifligen  Anlage  des  Chores,  dass  auch  das  Lang- 
haus lunfschiffig  sein  und  das  KreuzschifF  nicht  bloss  mit 
einer,  sondern  mit  zwei  Arcaden  ausladen  müsse.  Auch 
in  Frankreich  giebt  es  fünfschiffige  Kathedralen;  die  von 
Paris,  wo  das  Langhaus  bei  der  Gründung  des  Kölner 
Domes  schon  vollendet,  die  von  Bourges,  wo  es  aber 
wahrscheinlich  erst  nach  1280,  die  von  Troyes,  wo  es  im 
Anfange  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  und  endlich  die  von 
Clermont-Ferrand  hi  der  Auvergne  und  von  Orleans,  wo 
es  ohne  Zweifel  später  als  an  unserem  Dome  begonnen 
wurde.  Allein  keine  dieser  Kirchen  hat  die  bedeutsame 
Ausbildung  der  Kreuzform,  welche  den  Kölner  Dom  aus- 
zeichnet.    In  Bourges  fehlt  das  KreuzschifF  ganz,  in  Paris 

unmittelbar  in  den  unteren  Theilen  ausgefülirt ,  so  dass  der  Kölner 
Meister  ihn  wohl  kennen  konnte.  —  Wer  die  Uebereinstimmung  dieser 
Chöre  zuerst  entdeckt  hat,  wissen  wir  nicht,  jedenfalls  war  sie  in 
Deutschland  schon  bekannt,  als  Felix,  de  Verneilh  sie  in  den  Annales 
archeolügiques  VII,  57,  225,  und  VIII,  117  ausführlich  nachwies. 


Gesthit  hie    tle.s    Kölner   IJonies.  531 

hat  CS  gar  keine,  in  (Vermont  und  in  Orleans  nur  eine 
i'erino;e  Aushuhui«:^,  in  Troyes  i.s(  es  einsehiCIio-.  Der  INan 
des  Köhler  31eis(ers  ist  daher  oan/  cioenlluimlieh  und  ent- 
spricht vermöge  seiner  grossarligeii,  aber  etwas  ahslraeten 
Consequenz  nielir  dem  (ieiste  des  vier/eluiten  Jahrhun(h'r(s, 
als  der  Friihzeit  des  gothisehen  Styles.  JedenCalls  wird 
nuui  annehmen  dtulen,  dass  der  Aleister,  welcher  bei  der 
t'horanlage  dein  Vorhilde  von  Amiens  so  genau  folgte, 
auch  hei  der  Anlage  des  Langhauses  sieh  den  (irundsät/en 
der  damaligen  französischen  Seiuile  näher  angeschlossen 
haben  winde,  wie  denn  auch  die  weiter  unten  zu  erwäh- 
nende Klosterkirclie  zu  Altenberg  bei  Köln ,  A\elclie  wir 
als  ein  A\'erk  des  ersten  Domhaumeisters  ])e(rachten  kön- 
nen ,  wirklich  wie  in  Amiens  den  fimfschifligen  Clior  und 
das  dreischiflige  Langliaus  liat. 

Besoiulers  diese,  aus  den  vorausgeschickten  historischen 
Daten  mit  Xothwendigkeit  hervorgehende  Folgerung,  dass 
der  (irundj»lan  des  Kölner  Domes  nicht  das  Werk  eines, 
sondern  zweier  durcli  einen  Zeitraum  von  vUva  70  Jahren 
getreiuiten  Meister  sei,  hat  lebliaften  Streit  hervorgerufen. 
Boisseree  war  zu  der  Anualnne  eines  schon  im  Jalne 
1248  gefertigten  Gesammt planes  nicht  bloss  durch  die  hi- 
storische Voraussetzung  der  totalen  Zerstörung  des  alten 
Domes  bei  jenem  Brande,  sondern  auch  durch  ästhetische 
Gründe  bestimmt  Avorden.  Er  betrachtete  diesen  Gesammt- 
plan  als  eine  so  vollendete,  so  hannonische,  so  unver- 
gleichliche Conception,  dass  sie  nur  wie  die  gerüstete  Mi- 
nerva mit  einem  Male  aus  dem  Haupte  eines  Meisters  her- 
vorgegangen sein  kömie.  er  glaubte  in  diesem  einen  vor 
allen  seinen  Zeitgenossen  mächti"  hervorraoenden  Genius. 
einen  der  grössten  Künstler  aller  Zeiten  zu  erkennen.  Die 
stückweise  Entstehung  dieses  Planes  schien  ihm  eine  Un- 
möglichkeit,   die    Annahme    eiuer    solchen    eine    Lästerung. 
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Er  konnte  si«h  daher,  auch  als  die  oben  erAvähnten  ur- 
kundlichen Entdeckinio;en  schon  /um  Theil  bekaiui»  ge- 
worden waren  j  nicht  von  seiner  alteren  Ansicht  trennen, 
und  >ertheidi«;te  sie  auch  da  noch  mit  liebenswürdiger 
Warme  *). 

Sieht  man  indessen  naher  zu,  so  wird  das  Verdienst 
der  Erlhulung  des  vollständigen  Planes  auch  durch  die 
neuere  Ansicht  keiiiesweges  verkleinert.  Steht  es  einmal 
fest,  —  und  es  kann  nicht  geläugnet  werden,  —  dass  der 
Kölner  Chor  im  Wesentlichen  eine  Nachbildung  des  Chores 
von  Amiens  ist,  dass  also  der  31eister,  welcher  den  Ge- 
sammtplan  zeichnete ,  diesen  Chor  adoptirte  und  aus  ihm 
einen  umfassenden  und  neuen  Grund  plan  organisch  zu  ent- 
wickeln wusste,  so  ist  es  in  der  That  ziemlich  gleichgül- 
tig, ob  er  jenen  Chor  nur  in  Amiens  kannte  oder  schon 
in  Köln  in  voller  Ausführung  vor  sich  hatte.  Die  Aufgabe 
war  in  beiden  Fällen  im  Wesentlichen  dieselbe,  und  beide 
Voraussetzungen  unterscheiden  sich  nur  darin,  dass  der 
deutsche  3Ieister  im  ersten  Falle  jenen  Chor  aus  eigenem 
Antriebe,  im  zweiten  gezwungen  annahm.  Allein  diese 
Verschiedenheit  ist  in  der  That  nicht  bedeutend.  Die  Ar- 
chitektur geht  überall  von  gegebenen  Verhältnissen  aus, 
der  Zwang,  sich  an  bereits  Begonnenes  anzuschliessen,  ist 
ihr  keinesweges  nachtheilig.  V^or  Allem  aber  war  dies 
den  Baumeistern  des  31ittela!ters  leicht,  da  sie  überhaupt 
von  der  Prätension  völliger  Originaütät  sehr  entfernt  imd 
unter  der  Herrschaft  des  gothischen  Styles  nach  festen 
Principien  und  im  engsten  Schulzusammenhange  zu  arbehen 
gewohnt  waren.  Diese  Gemeinsamkeit  ganzer  künstlerischer 
Generationen  ist  aber,  wenigstens  für  die  Architektur,  etwas 
sehr  viel  Grösseres  und  Schöneres,  als  die  Genialität  eines 
vereinzelten,  seine  Zeitgenossen  weit  überragenden  Künst- 

*J     Dotnblatt  1816,  Nro.    15. 
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lers ,  so  dass  wir  auch  in  äsllu'tisclu'r  Boz'u'ljunj>-  diese 
neue  Aufklärung  des  Sarljverlialtnisses  nirlit  zu  bedauern 
brauchen. 

Diese  Betraclitinio;  fidirt  uns  auf  die  Fra*je  nacl»  den 
Namen  der  Kleister.  Denn  wenn  wir  auch  dem  vermeinl- 
liciien  Scliöpfer  des  Planes  nicht  die  für  ihn-  beanspruchte 
Stellung  einräumen  können,  wenn  aucli  das  Verdienst  sich 
unter  Mehrere  vertlieill  und  am  Chore  nicht  sowolil  in  der 
Erluulung.  als  in  der  Ausführung  besteht,  so  giebt  dodi 
eben  diese  unvergleichliche  Ausführung,  die  weise  Berech- 
nung und  AbwägvHig  der  Massen ,  das  feine  Gefühl,  wel- 
ches sich  in  jedem  Theile  äussert,  schon  dem  Chorbau  eine 
ausgezeichnete,  in  allen  Zeiten  anerkannte  Bedeutung,  und 
es  ist  von  hohem  Interesse,  die  Namen  der  Urheber  des- 
selben kennen  zu  lernen.  Auch  hier  indessen  liaben  wir 
zunächst    einige  Prätendenten  zurückzuweisen. 

Nicht  unbedeutende  Stimmen  haben  es  wenigstens  für 
sehr  wahrsclieinlich  erklärt,  dass  kein  Geringerer,  als  der 
berühmte  Albertus  magnus ,  Albert  von  Bollstädt,  der 
grösste  deutsche  Gelehrte  und  Philosoph  des  dreizehnten 
Jahrhunderts,  den  seine  ungewöhnlichen  physikalischen  und 
mathematischen  Kenntnisse  in  den  Ruf  der  Zauberei  brach- 
ten, der  Schöpfer  eines  so  bedeutenden  Werkes  gewesen 
sein  könne  *).  Albert  lebte  von  1249  bis  1260  als  Mönch 
und  Lehrmeister  im  Dominikanerkloster  zu  Köln,  zog  sich 
auch,  nachdem  er  nur  drei  Jahre  die  bischöfliche  Würde 
in  Regensburg  ertragen  hatte,  wieder  in  die  Stille  dieses 
Klosters  zurück,  und  es  sclieint  auch,  dass  er  hinlängliche 
architektonische  Kenntnisse  besass,  um  einen  einfachen  Bau 

*')  Zuerst  der  Kanonikus  Böcker  mit  WallrafTs  Zustimmung  in 
dessen  Beiträgen  zur  Gesrhichte  der  Stadt  Köln  1818,  S.  105,  dann 
(1844)  mit  bestimmterer  Behauptung  Kreuser  in  den  Kcüner  Dombrie- 
fen S.   193  ff. 
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aii/uoi(liuMi  "•').  Allein  nnniö<;ii(h  konnte  der  j^clelirte,  viel- 
sehreibende  Mann  .sieh  auch  die  proktisehe  rebung'  erwor- 
ben haben,  welehe  zur  Ausfiihrun«;"  der  Details  nöthig 
war  •'"'■•),  inid  schwerlich  würde  er  sich  entschlossen  haben^ 
den  Chor  von  Amiens^  wenn  er  ihn  überhaupt  kannte,  nacl» 
Köln  zu  übertragen.  Da  überdies  eine  bestimmte  Nachricht 
über  seine  31  it Wirkung  am  Dombau  nicht  existirt,  da  er  im 
Jahre  1280  starb,  luid  also  an  der  Erfindung  des  Lang- 
hauses keinen  Anlheil  haben  kann,  da  die  Zahlen.synibolik. 
welche  man  audi  diesem  Dome  zuschrieb,  wenn  überhaupt 
beabsichtigt,  von  Amiens  hicher  gelangt  war^  so  fallen  alle 
Gründe  für  seine  Betheiligung  fort  ***j.  Noch  geringer 
suid  die  Ansprüche  des  Bischofs  von  Paderborn,  Simon 
von  der  Lippe,  da  sie  sich  bloss  auf  eine  dunkle  Notiz 
aus  später  Zeit  gründen  -j-). 

Wohl  aber  erfahren  wir  aus  einzelnen  Urkunden,  welche 
in   den    sogenannten   Schreinsbüchern   der   Stadt  Köln  ent- 

*)  Vgl.  was  weiter  unten  über  den  ihm  zugeschriebenen  Chor 
der  Doininikanerkirche  zu  Köln  mitgetheilt  wird. 

**)  Weshalb  Kugler  in  dem  vortrefflichen  Aufsatze  in  der  deut- 
s(;lien  Vierteljahrsschrift  1842  (kl.  Sehr.  II,  131)  die  Hypothese  auf- 
stellte und  geistreich  ausführte ,  dass  Albertus  mit  einem  schlichten 
Steinmetzmeister  gemeinschaftlich  den  Plan  gefertiget  habe. 

***)  Welche  auch  schon  von  Roissere'e  (Beschr.  1842,  S.  11) 
und  Guhl  im  Texte  des  Atlas  zu  Kugler's  Kunstgeschichte  mit  triftigen 
Gründen  bestritten  worden  ist. 

y)  Krenser,  Dombriefe  a.  a.  0.,  welcher  freilich  von  der  Voraus- 
setzung ausgebt,  dass  nur  die  Geistlichkeit  damals  den  Plan  erdenken 
konnte  und  musste ,  gründet  diese  Ansprüche  auf  die  Nachricht,  dass 
Erzbischof  Conrad  am  15.  August  1248  den  Grundstein  „cum  consilio 
et  industria  Simonis,  qni  tunc  in  arte  architectonica  praecipue  cele- 
brabatur",  gelegt  habe.  Allein  diese  an  sich  zweideutige  Nachricht  ist 
nur  ein  handschriftlicher  Zu.<!atz  zu  der  im  Jahre  1418  verfassten  Chro- 
nik des  Gobelinus  Persona.  Vgl.  Domblatt  1842,  Nro.  26.  Auch  zei- 
gen die  im  .Jahre  1262  begonnenen  Reparaturen  des  Domes  zu  Pader- 
born, bei  denen  die  Annahme  einer  Einwirkung  dieses  Rischofs  viel  näher 
liegt,  einen  ganz  anderen  Styl  als  der  Kölner  Dom. 
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halten  .sind  und  an  sich,  da  dioso  Büchor  nur  dii'  amt- 
liche Feststellung  der  Besitzveränderungen  dos  lirnndi'igiMi- 
thnnis  hezwi'cki'n,  keine  nähere  Beziehun<>-  auf  die  Korl- 
schritte  des  Dcnnbaues  hahen^  eine  Ueilie  von  \anien  der 
aufeinanderfolgenden  Meister.  Es  sind  keinesweges  hoch- 
gestellte Geistliche,  sondern  schlichte  Steinmetzen,  unbe- 
kannte, von  keinem  Geschichtschreiber  überlieferte  \amen. 
Zu  ihnen  dürfen  wir  jedoch  nicht  den  llcimich  Siniere 
von  Köln  rechnen ,  für  welchen  man  den  Ruhm  der  Kr- 
tindung  des  Planes  in  Anspruch  genommen  hat,  da  die 
Bezeichnung  als  petitor  struclurae  majoris  ecciesiae,  welche 
er  in  einer  l'rkuude  von  124S  erhält,  eher  auf  einen  an- 
gestellten Einsammler  der  Beiträge  zum  Dond)au,  als  auf 
einen  Baumeister  schliessen  lässt  *).  Dagegen  dürfen  wir 
als  ersten  Meister  und  somit  als  l'rheber  des  Chorjjlanes 
jenen  3Ieister  Gerhard  betrachten,  welcher  in  der  schon 
angeführten  Urkunde  vom  Jahr  1257  und  z^var  rühmend 
erwähnt  wird,  indem  das  Kapitel  ihm,  der  als  Steinmetz 
und   Obermeister   (Itcctor  fabrice)  hezeichnet  wird,    wegen 

*)  Fahne,  dessen  fleissiger  Durchforschung  «ler  Schreinsbücher 
wir  die  meisten  der  weiter  unten  anzugebenden  Nachrichten  verdanken, 
übersetzt  in  seinen:  Diplomatischen  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Bau- 
meister des  Kölner  Domes,  Düsseldorf  1849,  jenen  Titel  als  „Bewerber 
um  das  Amt  eines  Domwerkmeisters"  und  erklärt  den  Heinrich  Sunere 
deshalb  für  den  Verferti^er  des  Planes.  Allein  es  wäre  unerhört,  eine 
Bewerbung  zum  Titel  zu  erheben ,  und  die  im  Texte  gegebene  Erklä- 
rung ist  jedenfalls  viel  wahrscheinlicher.  Vgl.  andere  Gründe  gegen 
Fahne's  Meinung  bei  Merlo,  Nachrichten  über  Kölnische  Künstler,  s. 
V.  Sunere  S.  472.  Eine  Urkunde  vom  Jahr  1343  (in  Mone,  Anzeiger 
für  Kunde  des  Mittelalters  1838,  S.  185)  ergiebt,  dass:  Petitio  der  her- 
gebrachte Ausdruck  für  die  CoUecten  zum  Kirchenbau  war,  und  es  ist 
sehr  denkbar,  dass  statt  der  oflficiellen  Bezeichnung  Nuntius  petitionum, 
welche  in  dieser  Urkunde  vorkommt,  der  vulgäre  Sprachgebrauch  das 
Wort:  Petitor  gebildet  hatte,  welches  denn  auch  in  die  den  Ankauf 
eines  Hauses  enthaltende  Notiz  des  Kölner  Schreinsbuches  übergehen 
konnte.  — 


536  Gothischer  Styl   in  Deutschland. 

seiner  Verdienste  um  den  Donibau  einen  schon  von  ihm 
bebauten  Platz  gegen  massigen  Zins  verleihet  *).  Ueber 
seine  früheren  LcbensverhäKnisse  wissen  wir  nur,  dass 
schon  sein  Vater  von  dem  benachbarten  Dorfe  Kiel  narh 
Köln  ffezosren  und  anscheinend  ein  wohlhabender  Mann 
war  **),  dann,  dass  er  selbst  im  Jahre  1247,  damals  noch 
bloss  als  Steinmetz  bezeichnet,  einen  Bauplatz  erwarb  und 
im  folgenden  Jahre  ein  darauf  erbautes  Haus  verkaufte. 
Im  Jahre  1302  wird  er  als  verstorben  erwähnt,  und  meh- 
rere seine  Kinder  betreffenden  Urkunden  ergeben,  dass  er 
ein  ziemlich  bedeutendes  Vermögen  hinterlassen  haben  muss. 
Vielleicht  hatte  seine  Wirksamkeit  am  Dome  schon  früher 
aufgehört,  denn  eine  Urkunde  von  1296  nennt  einen  ge- 
wissen Arnold  als  Dombaumeister.  Diesem  Arnold  folgte, 
wahrscheinlich  bald^  sein  Sohn  Johannes,  welchen  wir  seit 
1308  als  magister  operis  majoris  ecclesiae  oder  als  magi- 
ster  operis  de  summo,  seit  1319  aber  stets  als  Rector  fa- 
bricae  aufgeführt  fiiulen,  so  dass  dies  eine  höhere  Stellung, 
etwa  die  des  Obermeisters,  anzudeuten  scheint,  neben  wel- 
chem dann  muthmaasslich  noch  andere  Werkmeister  (ma- 
gistri)    angestellt    waren  ***).      Er   starb    erst    1330    oder 

*)  Die  Urkunde  ist  oft  abgedruckt,  von  Boisser^e  in  der  Be- 
schreibung des  Domes ,  von  Fahne  a.  a.  0.  S.   56 ,  von  Merlo  u.  a. 

**)  Daher  führt  Gerhard  in  den  Urkunden  meistens  den  Namen 
de  Rile,  zuweilen  auch  nach  einer  von  seinem  Vater  erworbenen  Be- 
sitzung in  Kiiln  selbst,  auf  welcher  er  vielleicht  geboren  war,  den  Na- 
men dictus  de  Ketwig.  Man  hat  ihn  früher  mit  einem  Gerhard  von 
St.  Tront  (de  Scto  Trudone),  der  ebenfalls  in  Schreinsurknnden  vor- 
kommt, verwechselt,  Fahne  a.  a.  0.  weist  aber  nach,  dass  beide  nicht 
identisch  sind. 

***)  Neben  und  über  den  technischen  Werkmeistern  standen  ge- 
wisse provisnres  oder  procuratores  (wie  in  den  Urkunden  von  1273 
und  1285  bei  Lacomblet  Urkundenbuch  Nro.  652  dieselben  Personen 
abwechselnd  genannt  werden) ,  wie  es  scheint  immer  Geistliche ,  ge- 
wöhnlif^h  sogar  Domherren,  welche  meistens  ebenfalls  den  Titel:  Ma- 
gister führen.     Eine  freilich  erst  im  Jahre  1452  erlassene  Urkunde  (im 
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1331,  war  daher  zur  Zeit  der  Einweihung  des  Chores  im 
Amte  und  ist  also  aller  AVahrsrheinlichkeit  nach  der  Er- 
finder des  Gesamnitplanes  *).  Ihm  und  seinem  Vater  ist 
aber  aurh  die  Ausfidirung  der  oberen  Theile  des  Chores, 
der  Oberlichter,  der  feinen,  in  vollendeter  Eleganz  aufstei- 
genden Fialen  und  Strebebögen  zuzuschreiben,  während 
der  Plan  des  Chores  und  die  strengeren  Formen  des  un- 
teren Stockwerkes  das  Verdienst  Meister  Gerhard's  sind. 
Nach  diesen  umständlichen,  aber  bei  der  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  nicht  zu  umgelienden  Untersuchungen 
komme  ich  endlich  zum  Gebäude  selbst.  Seine  wunder- 
volle Schönheit  ausführlich  zu  beschreiben,  kann  nicht  meine 
Aufgabe  sein.  Alle  Jahrhunderte  haben  sie  anerkannt; 
schon  Petrarca,  obgleich  klassisch  gebildeter  Italiener,  wid- 
met ihr  bei  seiner  Durchreise  im  Jahre  1331  einige  rüh- 
mende Worte  **) ,  und  die  Ablassbriefe  der  Erzbischöfe 
sprechen  sich  noch  stärker  aus  ***).  Selbst  in  den  Zeiten 
der    Renaissance   behielt   sie  enthusiastische  Verehrer,   und 

Dnmblatt  t850,  Nro.  66  abgedruckt)  ernennt  einen  Canoiiicus  zum  nia- 
gister,  rector,  provisor  et  admiiiistrator  fabricae  und  überträgt  ihm  die 
Verwaltung  aller  Einnahmen  und  die  Anstellung  aller  Unterbeamten, 
sowohl  für  das  Rechnungswesen  als  für  den  Bau  (officiales  et  familiäres 
tarn  pro  queatu  quam  pro  structura). 

*)  Einen  Beweis  der  Achtung,  in  welcher  Meister  Johannes  stand, 
giebt  das  Necrologium  von  Gross -St. -Martin,  indem  ihm  darin  (wie 
gewöhnlich  ohne  Jahresangabe)  die  fiir  einen  Laien  ohne  bedeutenden 
Rang  ungewöhnliche  Ehre  der  Aufführung  zu  Theil  geworden  ist.:  15. 
Mart.  Johannes  laicus  rector  operis  majoris  eccl.  Colon.  (B(ihmer  Fon- 
tes bist.  germ.  III,  347). 

**)  In  dem  Briefe  an  den  Kardinal  Colonna,  Epistol.  famil.  IV: 
Vidi  templum  arte  media  pulcherrimum,  quamvis  incompletum,  quod 
haud  immerito  summum  vocant  (Boisser^e,  1842,  S.  20). 

***)  Wilhelm  von  Gennep  in  der  Urkunde  von  1357  bei  Crom- 
bach  a.  a.  0.  S.  823:  Opus  ditissimum  fabricae  nostrae,  cum  omni 
exactissima  operariorum  diligentia,  miranda  pretiositate  —  jamdudum 
inceptum. 
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seil  (liMH  wii'dcrenvaclilcii  Versländniss  mittelalterlicher 
Kunst  haben  nicht  bloss  Ueutsche,  sondern  auch  Ausländer 
sie  für  die  f^länzendste  Leisiuno;  des  vollkonimoncn  o;othi- 
schen  Slyles  aller  Länder  erklärt  *),  ist  in  Deutschland  die 
Riesenaufgahc  der  Vollendung  des  gewaltigen  Monumentes 
zur  Nationalsache  geworden.  Ueberdies  darf  ich  darauf 
rechnen,  dass  die  meisten  meiner  Leser  schon  imter  diesen 
himmelhohen  Gewölben  und  /wischen  dem  AValde  von 
Fialen  und  Bögen  der  oberen  Theile  gewandelt  sind,  oder 
sich  doch  aus  dem  Boisseree'schen  Prachtwerke  eine  leben- 
digere Anschauung  verschaffen  werden,  als  blosse  Worte 
ihnen  zu  geben  vermögten.  Ich  beschränke  mich  also  auf 
wenige  Bemerkungen.  Im  Wesentlichen  hat,  wie  gesagt, 
der  3Ieister  des  Domes  den  Chor  von  Amiens  zu  seinem 
Vorbilde  genommen;  die  ganze  Anordnung,  die  Grundver- 
hältnisse der  Schiffe  und  des  Pfeilerabstandes,  die  Ilöhen- 
verhältnisse,  namentlich  auch  die  gewaltige  Höhe  des  Mit- 
telschiffes, welche  sich  zu  der  der  Seitenschiffe  wie  5  zu 
2  verhält,  die  Durchbrechung  dieses  oberen  Theiles  durch 
ein  durchsichtiges  Triforium  und  durch  hohe,  bis  an  den 
Rand  <ler  Scheidbögen  gehende  Oberlichter,  selbst  das 
Maasswerk  einiger  Fenster  sind  völlig  wie  dort.  Aber  es 
ist  die  Xachbildung  eines  grossen  Meisters,  der  nichts 
ungeprüft  annahm,  sondern  die  Intentionen  seines  Vorgän- 
gers erforschte  und  besser  auszudrücken  suchte,  und  die 
Details  so  glücklich  verbesserte,  dass  sein  Werk  neben 
jenem  Vorbilde  wie  die  reife,  prachtvoll  entwickelte  Blume 
neben  der  nur  halbgeöffneten  Knospe   erscheint. 

Meister  Gerhard,  indem  er  den  Dom  zu  Amiens  be- 
nutzte, kamite  doch  auch  andere  französische  Bauten,  na- 
mentlich  den    Chor    der  Kathedrale  von  Beauvais,   welcher 

*)  Z.  P..  Whe-wel,  Arrliit.  Notes  of  German  churohes  p.  128. 
Aehnlich  Hope. 
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etwas  früher  als  (Um-  von  Köln  ehenfalls  mit  «jenanem  An- 
scliluss  an  den  Phui  von  Amiens  errichtet  wurde  und  den- 
selben in  einigen  Punkten  zu  verbessern  suchte.  Aber  ge- 
rade indem  wir  beide  Narhbihhmgen  vergleichen,  sehen 
wir,  wie  viel  selbstständiger  der  deutsche  Meister  verfuhr, 
als  der  von  Beauvais.  In  manchen  Hezieluuigen  stimmen 
beide  überein.  Die  Seitenwände  der  radianten  Kapellen, 
welche  in  Amiens  divergiren,  haben  sie  durch  Verstärkung 
der  Nebenpfeiler  parallel  gemacht;  die  Pfeiler  des  Hund- 
punktes sind  etwas  enger  gestellt,  die  Oberlichter  id)er 
denselben  nicht  mehr  viertheilig,  sondern  zweitheilig,  die 
absolute  Höhe,  der  Ausdruck  des  Schlanken  und  Aufstre- 
benden, ist  gesteigert.  Aber  der  Meister  von  Beauvais 
übertrieb  das  Wagniss  leichter  und  luftiger  Anordnung, 
indem  er  auch  die  Breite  des  ÄlittelschilTes  und  den  Pfeiler- 
abstand vergrosserte,  und  verstiess  dadurch  gegen  die  Har- 
monie der  Verhältnisse  und  sogar  gegen  die  Solidität,  so 
dass  das  Gewölbe  einstürzte  und  man  Zwischenpfeiler  ein- 
schieben musste.  Der  Meister  von  Köln  behielt  dagegen 
die  engere  und  regel massigere  Pfeilerstellung  bei,  und  suchte 
durch  reinere  und  bestimmtere  Verhältnisse  zu  wirken; 
während  in  Amiens  die  iimeren  Seitenschiffe  etwas  breiter, 
als  die  äusseren,  beide  zusammen  etwas  weiter  als  das 
Mittelschiff"  sind,  gab  der  Kölner  Meister  ihnen  in  beiden 
Beziehungen  völlige  Gleichheit  und  erreichte  dadurch  eine 
mehr  harmonische  Wirkung. 

Vor  Allem  aber  übertraf  er  seinen  Vorgänger  in  den 
Details.  In  Amiens  ist  die  Bildung  der  Pfeiler  keine  sehr 
glückliche;  es  sind  kantonirte  Rundpfeiler,  an  denen  die 
schlanke  Haltung  der  Dienste  mit  der  Dicke  des  Kernpfei- 
lers, das  kleinere  Kapital  mit  dem  grösseren  contra.stirt, 
deren  hohe  Dienste  durch  die  Deckplatte  der  unteren  Ka- 
pitale,   durch    ein   Kapital    am    unteren   Gesims    des  Trifo- 
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riuniSj  und  endlich  durch  den  Fenstersims  der  Oberlichter 
durchschnitten  sind.  Meister  Gerhard  hat  die  Function  des 
Pfeilers  vollständig  verstanden  und  aufs  Schönste  ausge- 
drückt. Den  runden  Kern  hat  er  zwar  beibehalten,  die 
Dienste  noch  wie  dort  als  Dreiviertelsäulen  an  ihn,  zum 
Theil  sogar,  wie  bei  der  Herstellung  entdeckt  ist,  frei  an- 
gelegt *)j  aber  er  hat  ihre  Zahl  vermehrt,  zwischen  die 
vier  grossen  Dienste  an  den  Hauptpfeilern  je  zwei  kleinere 
eingeschoben,  so  dass  die  Gewölbgurten  und  Scheidbögen 
auf  jeder  Seite  durch  drei  Dienste  getragen  werden,  von 
denen  die  der  Frontseite  ununterbrochen  und  kühn  bis  zu 
ihrem  Kapitale  unter  den  hohen  Gewölben  hinaufsteigen  **). 
In  den  Seitenschiffen  sind  statt  dieser  zwölf  nur  acht,  an 
der  Rundung,  wo  die  Pfeiler  wegen  ihrer  engen  Stellung 
eine  mehr  längliche  Gestalt  erhalten  haben  und  eine  ein- 
fache Halbsäule  zum  hohen  Gewölbe  aufsteigt,  zehn  sol- 
cher Dienste  angebracht.  Bei  der  weiteren  Ausführung  ist 
immer  das  schönste  Maass  der  Verschmelzung  und  Son- 
derung der  Theile  beobachtet.  Die  Basis  schliesst  sich  in 
Amiens  noch  an  den  Kern  und  die  einzelnen  Dienste  an. 
Hier  bildet  sie  unten  eine  einige  Gestalt,  im  Wesentlichen 
rautenförmig,  aber  mit  vorspringenden  Ecken,  aus  welchen 
sich  daiui  erst  die  polygonförmigen  Füsse  der  einzelnen 
Dienste  entwickeln.  Das  Kapital  des  Kernes  ist  verschwun- 
den, nur  die  Dienste  haben  Kapitale,  die  aber  sämmtlich 
von  gleicher  Höhe  und  unter  sich  und  mit  dem  Kerne  durch 
den    in    gleicher   Weise    herumgeführten    Ring    verbunden 

*)  Kugler  ,  a.  a.  0.  kl.  Sehr.  S.  138,  scheint  zufolge  der  beige- 
fügten Zeichnung  an  einigen  Pfeilern  schon  die  Verbindung  der  Dienste 
durch  eine  leichtgeschwungene  Höhlung  gefunden  zu  haben.  Meine 
Erinnerung  reicht  nicht  so  weit  und  auch  das  Boisser^e'sche  Werk  er- 
giebt  nicht,  ob  dies  schon  im  Chore  vorkommt. 

**)  Pfeiler  dieser  Art  finden  sich  auch  in  der  Kathedrale  von 
Maus  und  in  St.  Denis,  vgl.  oben  S.  129  und  130. 
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>siiul.  Eiullich  besteht  iler 
Schnnirk  der  Kapitale  aus 
zwei  Keihen  freier  Blät- 
ter, welche  stets  wech- 
selnd und  in  edelster 
Ausführung  .  die  Formen 
einheimischer  Pflanzen  in 
die  Sprache  des  architek- 
tonischen Styles  über- 
setzen *),  während  an 
den  Kapitalen  von  Amiens 
und  Beauvais  noch  der 
Grundgedanke  des  knos- 
penförmigen  Blattwerkes 
erkennbar  ist.  Das  Maass- 
werk der  unteren  Fenster 
ist  reich ,  aber  noch  in 
strengerer  Weise  ausge- 
führt, im  A'orderen  Chore 
viertheilig,  mit  regelmäs- 
sigen, durch  rundbogige 
Pässe  gefüllten  Kreisen, 
in  den  Kapellen  zwei- 
theilig, mit  drei  über  die 
Bögen  gelegten  Dreipäs- 
sen **),  In  den  Ober- 
lichtern   wiederholt    sich 


*)  Nor  an  einzelnen  Kapitalen  findet  sicli  noch  fast  romanischer 
Schmuck.  So  an  einem  zwei  (lichtgestellte  auseinander  hervorwach- 
sende akanthusartige  Blätter,  an  einem  anderen  statt  der  oberen  Blät- 
terreihe menschliche  Ki'lpfe,  die  aus  einem  Blumenkelche  hervorblicken. 

•*)  Diese  Art  des  Maasswerkes  findet  sich  auch  in  der  Ste.  Cha- 
pelle  von  Paris  und  es  ist  allerdings  möglich,  dass  die  Kölner  Hütte, 
bevor  sie  zur  Ausführung  der  Fenster  kam,  von  diesem  Bau  Kenntniss 
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dieselbe  Anordnung;,  aber  die  Beliandluntr  ist  überall  eine 
andere,  die  Formen  sind  nicht  bloss  in  so  weit  reicher, 
als  es  die  verschiedene  Bedeiituniv  dieser  Theile  erforderte, 
sondern  auch  minder  strenge  aufgcfasst  und  dem  Charakter 
der  späteren  Zeit  entsprechend ,  in  welcher  man  zur  Aus- 
führung des  Oberschiffes  gelangte  *).     Auch  im  Aeusseren 


genommen  bat,    wie  dies  Felix  de  Verneilh  in  den  Annales  arche'ol.  a. 
a.  0.  annimmt. 

*)  Dies  bemerkt  schon  Kugler  a.  a.  0. ,  dem  ich  aber  in  sofern 
nicht  beistimmen  kann,  als  er  in  dieser  weicheren  Behandlung  ein  hö- 
heres, mehr  durchbildetes  Princip  erblickt,  während  mir  jene  strengere 
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zeigt  sich  die  weitere  Entfallung  des  Styles;  das  Vorbild 
von  Amiens  ist  hier  in  allen  Bezielnnigen  überboten.  Die 
Spitzgiebel  über  (Um  Oberliditern,  welclie  sieh  auch  dort 
linden,  sind  hier  mit  reicherem  Maasswerk  gefüllt,  mit  frei 
entwickelten  Blumen  besetzt,  die  Fenster  in  ihrer  Gliedennig 
mit  einem  reichen  Blätterkranze  und  mit  zierlichon  Figür- 
chen  geschmückt.  \'or  Allem  aber  ist  die  Ausführung  des 
Strebewerkes  gelungen.  Schon  in  Amiens  sind  die  oberen 
Strebepfeiler  kreuzförmig  gestaltet  und  die  Strebebögen, 
aber  nur  an  den  geraden  Theilen  des  Chores,  verdoppelt; 
in  Köln  sinil  diese  Sicherunosmaassreoeln  auf  allen  Seiten 
durchgeführt.  In  beiden  Kirchen  tragen  die  Strebebögen 
Wasserrinnen,  in  Amiens  ist  aber  ihre  Verbindung  durch 
Maas.swerk  bewirkt,  welches  die  Form  zweitheiliger  Fen- 
ster hat ,  die  umnittolbar  auf  dem  Bogen  stehen  und  daher 
seiner  Linie  folgend  theils  grösser  theils  kleiner  sind.  In 
Köln  ist  sehr  viel  schöner  und  zweckmässiger  rosenartiges 
Maasswerk  zwischen  parallelen  Linien  angebracht.  Vor 
.\llem  aber  ist  die  prachtvolle  Ausführung  der  Fialen  zu 
bewimdern,  die  regelmässige  Entwickelung,  mit  der  sie 
aus  dem  schweren  Körper  des  Strebepfeilers  hervorwach- 
sen, die  schlanke  Gestalt  ihres  Empor.steigens,  die  auf  die 
Fernwirkung  aus  ungeheuerer  Höhe  so  schön  berechnete 
Behandlung  des  Blumenschmuckes  ihrer  Pyramide.  Man 
kann,  wenn  man  auf  den  oberen  Gängen  zwischen  diesem 
Walde  von  edelsten  Gebilden  herunigeht,  nicht  genug  er- 
staunen, mit  welcher  Sicherheit  und  Kidinheit  diese  Stein- 
metzen den  richtigen  Grad  der  Ausführung  zu  treffen,  die 
wesentlichen  auch  von  unten  erkeiuibarcu  Züge  zu  betonen, 
das  Kleinliche,  was  nicht  bloss  unwirksam,  sondern  selbst 
nachtheilig  werden   musste,    zu    vermeiden   wu.ssten.     Nur 

Weise  schöner  und  mehr  den  Anforderungen  des  an  liitiktonischen 
Styles  entsprechend  scheint. 
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ein  höchst  einsichtiger  und  zugleicli  grosser  Meister  konnte 
ein  so  feines  Slylgefühl  in  seinen  Schülern  erwecken  und 
zum  bleibenden  Erblheil  der  nachfolgenden  Generationen 
machen^  und  Meister  Gerhard  verdient  daher,  obgleich  erst 
Meister  Johannes  die  Ausführung  leitete,  einen  Theil  des 
Lobes,  das  diesen  oberen  Arbeiten  gebührt. 

Die  Anlage  des  Langhauses  und  den  Entwurf  der  Fa- 
9ade  und  Thürme  werde  ich  als  Werke  der  folgenden 
Epoche  erst  künftig  näher  besprechen,  und  gehe  sofort  zu 
einigen  anderen  Gebäuden  über,  welche  während  des  lang- 
samen Aufsteigens  des  Domchores  als  Nebenarbeiten  der 
Kölner  Hütte  oder  unter  ihrem  Einflüsse  entstanden.  Das 
erste  derselben  ist  die  Kirche  der  Cistercienserabtei  zu  Al- 
tenberg. Der  Stifter  und  der  erste  Abt  des  Klosters 
(1133)  waren  aus  dem  mächtigen  Geschlechte  der  Grafen 
von  Berg,  welches  hier  seine  Grabstätte  wählte  und  die 
Stiftung  fortwährend  begünstigte.  Auch  Erzbischof  Theo- 
dorich von  Köln  (-j-  1214)  liess  sich  hier  begraben,  und 
überhaupt  erscheinen  die  Erzbischöfe,  meistens  Verwandte 
oder  doch  Verbündete  des  benachbarten  Dynastenhauses, 
als  Gönner  der  Stiftung.  Dies  Alles  macht  es  denn  sehr 
erklärlich,  dass  bei  dem  im  Jahre  1255  mit  Unterstützung 
der  Grafen  begonnenen  Neubau  der  Kirche  die  Meister  der 
Kölner  Domfabrik  zu  Rathe  gezogen  wurden.  In  der  That 
finden  wir  in  der  Anlage  und  in  den  Details  die  grösste 
Uebereinstimmung,  so  weit  sie  zwischen  der  kolossalen 
Metropolitane  und  der  einsamen,  im  entlegenen  Thale  er- 
richteten Klosterkirche  stattfinden  konnte.  Der  Grundplan, 
die  schlanken,  aufstrebenden  Verhältnisse,  namentlich  die 
bedeutende  Höhe,  mit  der  das  Mittelschiff  über  die  sehr 
niedrig  gehaltenen  Seitenschiffe  emporragt,  sind  im  kleineren 
3Iaassstabe  dieselben.  Wie  dort  ist  auch  hier  der  Quer- 
arm  dreischiffig  und  der  Chor  mit  fünf  Schiffen  ansetzend 
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durch  eiueu  Kranz  von  sieben  Kapellen  geschlossen.  Das 
Langhaus  ist  dagegen  dem  Ilerkonuuen  gemäss  dreischiflig. 
Die  Details  sind  zwar  minder  reich  als  in  der  Kathedrale, 
aber  dennoch  sehr  eleganl  und  völlig  im  Geiste  des  neuen 
Styles.  Statt  der  PCeiler  sind  hier,  wie  in  anderen  gothi- 
schen  CistercienserkircJien ,  namentlich  wie  in  \'illers  und 
Longpont,  einfache  Säulen  angewendet,  welche  auf  kelch- 
förmigen,  mit  einfachen  Blättern  belegten  Kapitalen  die 
Gewolbdienste  tragen.  Die  Gewölbgurten  haben  die  aus- 
gebildete gothische  Profdirung,  die  meist  viertheiligen,  aber 
am  Chorschlusse  auch  hier  zweitheiligen  Fenster  wohl- 
gebildetes, zum  Theil  selbst  reiches  3Iaasswerk.  unter 
ihnen  ist  ähnlich  wie  in  Köln  eine  den  Pfosten  derselben 
entsprechende,  viereckig  eingerahmte  Gallerie  angebracht. 
Die  Strebepfeiler  und  Strebebögen  sind  zwar  schlicht,  aber 
dennoch  giebt  auch  das  Aeu.ssere  durch  die  verhältniss- 
mässig  bedeutende  Höhe  seines  schlanken  Oberschiflf'es  den 
Eindruck  des  Leichten  und  Kulmen,  während  das  Innere 
von  vollendeter  Eleganz  und  Anmuth  ist.  Uebrigens  ist 
lun*  der  Chor  und  ein  Theil  des  Kreuzschiffes  unmittelbar 
nach  der  Gründung  ausgeführt,  während  das  Langhaus  in 
den  Details  spätere  Formen  zeigt,  und  die  Weihe  erst  im 
Jahre  1379  erfolgte.  Auch  die  kolossalen  acht-  und  sechs- 
theiligen Fenster  der  Westseite  und  der  Kreuzfacaden  wer- 
den erst  dem  vierzehnten  Jahrhundert  angehören,  obgleich 
ihr  reiches  3Iaasswerk  noch  durchaus  regelmässige,  geo- 
metrische Bildung  hat. 

Zu  den  Arbeiten,  welche  unter  dem  Einfluss  der  Bau- 
hütte des  Domes  entstanden  sind,  können  wir  ferner  in 
Köln  selbst  den  im  Jahre  1262  begonnenen  und  dem 
Albertus   magnus    zugeschriebenen  *) ,    im   Anfange   dieses 

*)     Die    älteste   Nachricht   über   diese   Banthätigkeit   des   gelehrten 

V.  35 
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Jahrhiiiulerts  abofobroclicncn  Chor  der  Dominikaner- 
kirclie  rechnen,  der  nach  WaUraffs  Versicheruntv  dem 
Donichore  glich.  Auch  die  angeblich  schon  1260  gewei- 
hete  Minoritenkirche  daselbst  wird  einem  solclien  Ein- 
flüsse zuzuschreiben  sein.  Sie  hat  einen  einfaclien  fünf- 
seitig geschlossenen  Chor,  kantonirtc  Kundsäulen^  Kelch- 
kapitale, die  zum  Theil  nackt,  zum  Theil  mit  sehr  einfachen 
Blättern  ausgestattet  sind,  birnförmig  profdirte  Gurten,  aber 
roh  und  plump  geschnittene  Scheidbögen;  die  Oberlichter 
und  die  Fenster  des  Chores  sind  mit  einfachem,  der  Eli- 
sabethkirche von  Marburg  ähnlichem  Maasswerk  ausge- 
stattet. Der  ganze  Bau  ist  zwar  licht  uiu\  geräumig,  aber 
wie  die  Kirchen  der  Bettelorden  zu  sein  pflegen,  bis  zur 
Dinftigkeit  schlicht  und  von  minder  edler  Form,  sogar  in 
Einzelnheiten  schon  an  den  späteren  entarteten  Styl  erin- 
nernd. Indessen  kann  uns  dies  nicht  bestimmen,  die  Kirche 
selbst  in  eine  spätere  Zeit  zu  setzen,  da  es  begreiflich  ist, 

Scholastikers  war  in  einem  Glasgemälde  des  Chores  selbst  gegeben,  wo 
sich  unter  dem  Bildniss  des  Albertus  die  Inschrift  fand: 

Condidit  iste  chorum  Praesul  qui  philosophorum 
Flos  et  Doctorum  fuit  Albertus,  scliolaeque  morum 
Lucidus  errorum  destructor  obesque  malorum 
Hunc  rogo  Sanctorum  numero  Deus  adde  tuorum, 

welche  es  allerdings  noch  zweifelhaft  lässt,  ob  die  Mönche,  welche  sie 
nach  seinem  Tode  anfertigten,  die  Bauthätigkeit  ihres  grossen  Mitbrn- 
ders  nicht  übertrieben  haben.  Auch  die  Chronik  der  Stadt  Köln 
(1499)  schreibt  ihm  zu,  dass  er  diesen  Chor  ..meysterlich"  gebaut  habe. 
Noch  bestimmter  sagt  sein,  freilich  erst  im  siebenzehnten  Jahrhundert 
lebender  Biograph,  Vincentius  Justinianus:  Chorum  —  tamquam  opti- 
miis  architcctus  juxta  normam  et  verae  Geometriae  leges  —  erexit, 
und  an  einer  anderen  Stelle:  Chori  formam  et  ideam  suis  manibus  ex- 
pressit.  Beide  späteren  Nachrichten  sind  eigentlich  keine  Beweise,  da 
sie  ohne  Zweifel  nur  auf  der,  schon  durch  jene  Inschrift  begründeten 
Tradition  ruheten.  Vgl.  Kreuser  a.  a.  0.  und  Christlicher  Kirchenbau 
I,  376,  sowie  Merlo  Nachrichten  von  Kölnischen  Künstlern  S.   19. 
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tiass  diese  Ordensbrüder  den  neuen  Styl  nur  unvollkonuneii 
auffassten  *). 

In  der  Diörese  von  Köln  zeigt  zunächst  die  Beiiedik- 
tiiierabtei  zu  M  ün(heu-(i  ladba  eh.  an  der  um  die  Mitte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  gebaut  wurde  **),  neben  al- 
teren Theilen  Details  des  Kölner  Domes,  wenn  auch  in 
bescheidenen  Verhältnissen.  Wichtiger  ist  die  schöne  Stifts- 
kirche St.  Victor  in  Xanten.  Schon  im  Jalu-e  1213 
begannen  die  Stiftsherren  einen  iVeubau,  aus  dem  die  un- 
teren Stockwerke  der  westlichen  Tliürme  mit  einem  da- 
zwischen gelegenen,  im  Aeusseren  nicht  vortretenden  Chore 
erlialten  sind;  sie  haben  im  Wesentlichen  romanische  For- 
men  *-'^'*j.  Fünfzig  Jahre  später.  12()3.  wurde  dann  der 
alte,  nun  völlig  baufällige  östliche  Chor  abgebrochen  und 
der  Grund  zu  einem  neuen  gelegt,  dessen  Vollendung  ge- 
gen   Ende    des    Jahrhunderts    erfolgt   sein   kann,    während 

*)  Lassaulx,  in  den  Bemerkungen  zu  Klein's  Rheinreise  S.  496, 
bezweifelt,  dass  die  gegenwärtige  Kirche  die  um  1260  geweihete  sei. 
S.  dagegen  F.  v.  Quast  im  D.  Kunstbl.  1852,  S.  196,  und  Kugler  kl. 
Sehr.  II,  232. 

**)  Zum  Behufe  eines  Neubaues  der  aedificia  et  officinae  ecclesiae 
Gladebacensis  verleiht  Erzbischof  Conrad  im  Jahre  1242  der  Abtei  die 
Pfarrkirche  der  Stadt  (I.acomblet  Urkundenbuch  II,  Nro.  276).  Da 
die  Pfarrkirche  nur  durch  Ansammeln  der  Einkünfte  einen  erheblichen 
Beitrag  zu  den  Kosten  gewähren  konnte,  wurde  der  Bau  der  Abtei- 
kirche ohne  Zweifel  erst  nach  einigen  Jahren  begonnen.  Die  kleine 
Monographie  von  Eckertz  und  Növer  (die  Benedictiner- Abtei  M.  Gl. 
18.Ö3)  giebt  keine  weitere  Auskunft. 

***)  Nach  der  Angabe  des  Vincentius  Justinianus  (wie  erwähnt 
eines  Schriftstellers  des  siebenzehnten  Jahrhunderts),  hat  Albertus 
magnus  den  Chor  von  Xanten  geweihet  (Binterim  Suflfraganei  Colonien- 
ses  p.  40,  und  Kreuser  Christlicher  Kirchenbau  1 ,  377).  Da  der  Ost- 
chor nach  glaubhaften  alten  Notizen  des  Stiftes  erst  12G3  begonnen  ist 
(Anno  1263  VI.  Kai.  Sept.  inchoata  est  nova  aedificatio  St.  Victoris), 
und  Albertus  schon  1280  starb,  kann  jene  Weihe  (wie  auch  Zehe,  Be- 
schreibung des  Domes  zu  Xanten,  Münster  1851,  annimmt)  sich  nur 
auf  den  westlichen  Chor  bezogen  haben. 

35* 
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das  Langhaus  und  die  Nebengebäude  erst  in  der  /Aveiten 
Hälfte  des  vierzehnten  und  bis  in  (his  serliszehnte  Jahrhun- 
dert, inid  zwar  Avegen  des  sparsamen  Zufhisses  der  Mittel 
sehr  langsam  erbaut  wurden.  Die  vollständig  erhaltenen 
und  in  vieler  Beziehung  höchst  interessanten  Rechnungen 
dieser  späteren  Bauzeit  *)  ergeben,  dass  man  auch  damals 
stets  fremde  Meister  zuzog,  aus  Mainz,  aus  Wesel,  und 
wiederholt  aus  Köln;  bei  schwierigen  Aufgaben  werden 
auch  wohl  mehrere  3Ieister  von  Köln  zur  Berathung  her- 
beigerufen. Geschah  dies  noch  im  fünfzehnten  Jahrhun- 
dert, so  wird  der  Bau  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  also 
einer  Zeit,  wo  der  gothische  Styl  in  diesen  Gegenden  noch 
fremd  w^ar,  gewiss  nicht  ohne  Beihülfe  von  Köln  vorge- 
nommen sein,  wie  dies  denn  auch  die  Details  unzweideutig 
erkennen  lassen.     Dagegen  ist  die  Anlage  eine  abweichende 
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*)  Wir  verdanken  die  Mittheilnng  derselben  (Auszüge  aus  den 
Baurechnungen  der  Victorskirche  zu  Xanten,  1852)  dem  zu  frühe  ver- 
storbenen Dr.  Schelten.  Vgl.  darüber  Lübke  im  D.  Kunstbl.  1852,  S. 
426,  434.  Abbildungen  giebt  Schimmel  in  den  Denkmälern  "Westpha- 
lens.  Lief.  1,1. 
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und  eigenthüniHche.  Die  Kirche  ha(  luiinhch  kein  Kreuz- 
schiff' und  keinen  inneren,  durch  einen  Umgang  umschlos- 
senen Chorraum,  wohl  aber  fünf  Schiffe  und  neben  der 
fiinfseitig  geschlossenen  A|).sis  auf  jeder  Seite  zwei  aus 
vier  Seiten  des  Achleckes  gebildete,  diagonal  gestellte  Ka- 
pellen. Es  ist  also  irn  Wesentlichen  dieselbe  Anlage  wie 
an  St.  Yved  in  Braisne  untl  an  der  Liebfrauenkirche  in  Trier. 
Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  wir  diese  Anlage,  nur 
vereiid'acht,  gleichzeitig  auch  an  anderen  Stellen  linden. 
So  zunächst  an  der  überhaupt  eigenthümlichen  Stadtkirche 
zu  Ahr>veiler.     Sie  ist  nämlich  nur  dreischiflig  und  eben- 


falls ohne  Kreuzschiff",  hat  aber  neben  dem  dreiseitig  ge- 
schlossenen, dem  Mittelschiffe  entsprechenden  Chore  am 
Ende  jedes  Seitenschiffes  eine  durch  fünf  Seiten  des  Acht- 
eckes gebildete,  diagoiuil  gestellte  und  daher  über  die  Linie 
der  Seiteiunauern  hinaustretende  Nische,  so  dass  diese  drei 
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Nischen  ein  Ganzes  l)ll(len  nml  iialu"l)ei  die  Wirkung  eines 
Chorunififanges  geben,  in  dieser  Gestalt  .seilen  wir  deutlieh, 
dass  hier  der  Gedanke  der  radianten  Slcilun«»;  im  französi- 
schen Kapellenkranze  mit  einer  einheimischen  Reminiscenz 
versfhmolzen  ist.  Ks  isi  die  Zusammenstellung  der  drei 
Schlussnisehen  des  romanischen  Styles,  wekhe  in  der  Zeit 
des  Uebergangsstyles  an  der  Kapelle  zu  Raniersdorf  und 
später  an  dem  schon  völlig  gothischen  Chore  der  Petri- 
kirche  zu  Soest  durch  ehie  erweiterte  Haltung  des  Chores 
und  engere  \>rbindung  der  Nischen  mit  demselben  bedeut- 
samer gemacht  w^ar  und  durch  die  diagonale  Stellung  der 
Seitenkapellen  noch  mehr  belebt  wird.  Der  Chor  zu  Ahr- 
weiler fscheint  in  den  Jahren  1254  —  1274  gebaut  luid  in 
seiner  ursprünglichen  Gestalt  erhalten  zu  sein,  widuend 
das  Langhaus,  dessen  niedrige  Säulenstännne  ebenfalls  aus 
ilieser  Zeit  herrühren,  später  und  zwar,  wie  das  Fenster- 
maasswerk ergiebt,  erst  im  vierzehnten  Jahrhundert,  durch 
Anlegung  einer  Empore  und  andere  Aenderungen,  die  in 
den  Rheinlanden  seltene  Form  von  drei  gleichhohen  Scliiflen 
erhalten  hat  *). 

Ich  knüpfe  hieran  die  Erwähnung  eiiu'r  dritten,  bedeu- 
tenderen Kirche,  obgleich  sie  ausserhalb  der  Diöcese  von 
Köln  liegt  und  der  Einfluss  der  dortigen  Schule  auf  sie 
zweifelhaft  ist,  der  St.  Katharincnkirche  zu  Oppen- 
heim, die  als  eine  der  schönsten  lieistungen  des  gothi- 
schen Styles  in  Deutschland  berühmt  ist  **j.  Der  grössere 
Theil   des  Gebäudes    gehört   zw^ar  einer  späteren  Zeit  an, 

*J  Abbildungen  und  Beschreibung  dieser  interessanten  Kirche  bei 
Müller,  Beiträge  11,  Taf.  5  und  ff.,  S.  30  und  53,  welcher  die  ganze 
Kirche  in  das  vierzehnte  Jahrhundert,  wie  Lassaulx  a.  a.  0.  S.  480  in 
das  dreizehnte  Jahrhundert  setzt. 

**)  Abbildungen  in  Moller's  Denkmälern  I,  Taf.  31  —37,  und 
in  dem  musterhaft  ausgeführten  Prachtwerke  von  F.  H.  Müller:  die 
Katharinenkirohe   zu  Oppenheim. 
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der  we.slliolu'  Chor  dem  lünlzehiileii,  die  Ausschmückuiio;^ 
de.s  Langhau.ses .  namentlich  der  prachtvollen  Maasswerk- 
f'en.ster  und  Spilzo^jebel,  dem  vor«;erückten  vierzehnten  Jahr- 
hundert. Der  östliche  Chor  und  die  Anlage  des  Lan<>- 
haiLses  stammen  dao;o<»en  aus  dem  B;ui  \i)n  1262 — 1317, 
von  welchem  eine  handschriftliche  Chronik  berichtet.  Die- 
ser östliche  Chor  hai  nun  im  Wesentlichen  dieselbe  Anlage 
wie  der  von  Ahrweiler,  von  dem  er  sich  mir  dadiu'ch  un- 
terscheidet, dass  die  Seitenkapellen  hier  nicht  wie  dort  von 
gleicher  Höhe  mit  der  Chornische,  sondern  bedeutend  nie- 
driger sind.  Das  Maasswerk  der  zweitheiligen  Chorfenster 
gleicht  dem  der  Kapellenfenster  im  Kölner  Dome,  auch  die 
Basis  der  Pfeiler  des  Langhauses  ist  der  dortigen  ähnlich, 
die  Pfeiler  selbst  haben  aber  nicht  mehr  den  runden  Kern, 
sondern  sind  wirkliche  Bündelpfeiler  mit  tiefen  Höhlungen 
zwischen  den  einzelnen  Diensten,  so  dass  dieser  Bau  wie 
in  geographischer,  so  auch  in  architektonischer  Beziehung 
der  Schule  von  Köln  und  der  von  Strasburg  gleich  nahe 
steht  *). 

Ausserhalb  der  Diöcese  können  wir  den  Eiufluss  der 
Kölner  Schule  nur  in  wenigen  Fällen  mit  Gewissheit  nach- 
\\  eisen.  Sehr  entschieden  und  in  grossartiger  Weise  zeigt 
er  sich  an  der  Kathedrale  von.  Utrecht,  deren  edle  For- 
men auch  dem  flüchtigen  Reisenden  durch  ihre  Verschie- 
denheit von  dem  gewöhnlichen  Stvle  der  holländischen  Kir- 
chen  aufl'allen.  Sie  hatte  fünf  Schifle  von  bedeutenden  Di- 
mensionen, Chorumgang  und  Kapellenkranz;  seit  dem  Ein- 
sturz eines  Thurmes  im  Jahre  1674  ist  jedoch  nur  der 
Chor  nebst  dem  Unterbau  des  Thurmes  erhalten  **J.     Der 

*)  Ich  habe  schon  oben  S.  482  erwähnt,  dass  der  Chor  von 
Xanten  an  St.  Bavon  in  Gent  und  der  von  Oppenheim  an  St.  Genguul 
in  Toul  wiederholt  ist. 

**)  Abbildungen  bei  Wiebekini;  bürgerliche  Baukunst  Tat'.  1J3 
und  120. 
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Zusammenhano^  beider  Bauhütten  ist  sehr  erklärbar,  da 
bald  nach  «1er  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhiuiderts  Heinrich 
von  Vianden,  Verwandter  Erzbischofs  Conrad  und  bis 
dahin  Domprobst  zu  Köln,  den  bischöflichen  Stuhl  bestieg*), 
und  den  Neubau  des  Chores  begann  _,  dem  dann  mi  fol- 
genden Jahrhundert  mit  fortdauernder  \'erbhidung  beider 
Schulen  das  Langhaus  folgte.  Auch  die  Kathedrale  von 
Metz  hat  imläugbare  Verwandtschaft  mit  dem  Kölner  Dome, 
sie  gehört  aber  (mit  Ausnahme  geAvisser  bedeutend  älterer 
Theile}  ganz  der  folgenden  Epoche  an  und  ist  daher  erst 
später  näher  zu  erwähnen. 

Mit  dem  Beginne  des  Kölner  Dombaues  verschwand 
auch  jene  VorUebe  für  den  Uebergangsstyl ,  welche  bis 
daliin  noch  bedeutende  Bauten  üi  überwiegend  romanischer 
Weise  hervorgebracht,  und  selbst  den  gothischen,  unter 
dem  Einfluss  der  Trierer  Bauhütte  entstandenen  Werken 
emzelne  romanische  Remhüscenzen  aufgedrängt  hatte.  Um 
1260  wurde  selbst  am  Mainzer  Dome,  also  an  einer  Stelle, 
wo  der  romanische  Styl  sich  durch  ehis  seiner  mächtigsten 
Monumente  eingebürgert  hatte,  die  St.  Barbarakapelle 
in  den  edelsten  und  elegantesten  gothischen  Formen  er- 
richtet, und  wir  können  bn  Allgemeinen  dieses  Jahr  als 
die  Gränze  bezeichnen,  wo,  ganz  veremzelte  Ausnahmen 
abgerechnet,  die  letzten  Nachklänge  des  rein  romanischen 
Styles  der  Rheinlande  verhallten  **).  Nicht  nur  wurde  die 
Zahl  der  Meister  innner  grösser,  welche  in  den  Hütten 
von  Trier,  Köln  oder  Strasburg,  oder  an  anderen,  von 
diesen  abgeleiteten  Bauten,  oder  endlich  auf  selbstständigen 
Waiulerungen  in    Frankreich  die  Schule  gothischen  Styles 

*)  Noch  als  Bischof  bezog  er  gewisse  Einkünfte  seiner  Kölner 
Stelle.     Lacomblet  Urkundeiibuch  II ,  39(3. 

**)  Wetter,  der  Dom  zu  Mainz,  S.  54,  und  v.  Quast,  die  ro- 
manischen Dome  von  Mainz  u.   s.   w. ,  S.  23. 
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gemacht  hatten .  sondern  der  Ruf  von  der  Scliönheit  und 
von  den  technischen  Vorzügen  dieses  Styles  war  auch 
schon  so  gewachsen .  dass  die  Bauherren  ihn  verlangten, 
und  die  Arbeit  nur  solchen  Meislern  anvertrauen  wollten, 
die  in  ihm  erfahren  waren.  Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass 
man  sich  dabei  völlig  bewusst  war.  dass  der  Styl  aus 
Frankreich  stamme.  Richard  von  Ditenstein.  Dechant  des 
ritter'ichen  Stiftes  AViinpfen  im  Thole  am  Neckar  während 
der  Jahre  1262  —  1278.  lie.ss  die  alte  und  baufällige  Kirche 
abbrechen  und  eine  neue  erbauen:  einer  seiner  Nachfolger, 
der  schon  im  Jahre  1300  starb  und  folglich  sehr  genau 
unterrichtet  sein  musste .  erzählt  diesen  Hergang  in  seiner 
Chronik  und  bemerkt .  dass  Richard  zu  diesem  Zwecke 
einen  Baumeister,  der  erst  kürzlich  aus  Frankreich  und 
namentlich  aus  Paris  gekommen,  herbeigerufen  habe,  um  sie 
in  französischer  Arbeit  auszuführen.  Das  Werk,  fügt 
er  hinzu .  innen  tmd  aussen  mit  Bildsäulen  von  Heiligen, 
an  Fenstern  luid  Saiden  mit  erhabener  Arbeit  kostbar  ge- 
schmückt, sei  von  dem  von  allen  Seiten  herbeiströmenden 
Volke  bewundert  worden  und  habe  dem  Künstler  Ruhm 
verschafft  *).  Die  Kirche  besteht  noch  und  ist  in  reinem 
gothischen  Style  und  in  edlen  Verhältnissen  gebaut .  mit 
zierlichem  Laubwerk  an  den  Kapitalen  und  mit.  wenn  auch 
*)  F.  n.  Müller  Lat  da?  Verdienst,  in  seinen  lieiträgen  zur  deut- 
schen Kunst  und  Geschicht«kunde  Bd.  I,  S.  73  zuerst  auf  die-e ,  in 
jFurchard's  de  Halü?  Chronicon  bei  Schannat  Vindemiae  litterariae  II, 
p.  59  abgedrnekte  Stelle  aufmerk«am  gemacht  zu  haben.  Sie  lautet: 
Monasterium  nimia  vetastate  ruinosam  diruit.  accitoque  periti?slin<>  ar- 
ehitecturae  artis  latomo.  qni  tunc  noviter  de  TiUa  Parisiensi  e  partibos 
venerat  Franciae.  opere  Francigeno  Basilicam  ex  sectis  lapidibus 
eonstrni  jujsit:  idem  vero  artifex  mirabilis  Basilicam.  iconis  Sanctorum 
intus  et  exterius  omatissime  distinrtam.  fenestras  et  colnninas  anaglici 
(ohne  Zweifel  für  anaglyphi)  operis  multo  sudore  et  sumptuofis  fecerat 
expensis ,  sicnt  usque  hodie  —  apparet.  Populis  itaque  undique  adve- 
nientibas,  mirantur  tarn  opus  egregium,  landant  artificem,  venerantur 
Dei  servum  Richardum  etc. 
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unvollcndeteni.  StrehoAverk  im  Aeu.s.seren  *).  Diese  Chro- 
uikeiisU'lle  ist  allerdings  vereinzelt .  aber  ihr  Ton  nnd  ihre 
Worte  lassen  darauf  scldiessen.  dass  sie  einen  sehr  ge- 
wöhnlichen Hergang  erzählt,  der  sich  ans  der  ganzen  Lage 
der  Dinge  ergab,  und  in  anderen  Fallen  nur  deshalb 
verschwiegen  ist.  weil  er  alltäglich  \\nv  und  weil  die  Ge- 
sohichtschreiber  des  dreizehnten  Jahrhunderts  sich  mit  künst- 
lerischen Dingen  nicht  viel  beschäftigten.  Dass  jener  Bau- 
meister ein  Franzose  gewesen,  ist  nicht  anzunehmen,  der 
Chronist  winde  es  seinem  Zwecke  gemäss  erwähnt  haben. 
Seine  Bemerkung,  dass  er  erst  kürzlich  aus  Krankreich 
gekommen,  deutet  vielmehr  auf  einen  deutschen  Künstler, 
bei  dem  man  darauf  Werth  legte,  dass  seine  Studien  frisch 
und  nicht  durch  die  erneuerten  Eindrücke  der  Heimath  ver- 
vN'isdit  waren.  Wenn  also  die  Bauherren  den  fremden  Styl 
ausdrücklicli  forderten,  wenn  sie  denen,  die  ihn  an  der 
(Quelle  kennen  gelernt  hatten,  den  \'orzug  gaben,  so  war 
es  iiatürlich.  dass  die  strebenden  Kleister  und  Gesellen  sich 
die  Wanderung  nach  Frankreich  zur  Regel  machten,  sie 
wo  möolich  wiederholten.  Auch  ergiebt  der  Umstand,  dass 
unser  baulustiger  Dechant  so  schnell  einen  Kückkehrenden 
ermittelte .  dass  dergleichen  Studienreisen  sehr  häulig  ge- 
wesen sein  müssen.  Daraus  erklärt  sich  denn  auch ,  dass 
wir  am  Strasburger  und  Kölner  Dome  schon  eine  Bezie- 
hung auf  kurz  vorher  entstandene  oder  gar  noch  in  der 
.Xusführung  begriffene  französische  Bauten,  an  den  oberen 
Stockwerken  des  letzten  auch  auf  solche  Theile  jener  Bauten 
finden,  welche  bei  der  Griuidung  des  Chores  noch  nicht 
ausgefidirt  waren. 

*)  Ich  kenne  sie  nicht  aus  eigener  Anschauung.  Kurze  Bemer- 
kungen über  dieselbe  giebt  Kugler  kl.  Sehr.  I,  96,  und  Handbuch 
zweite  Aufl.  S.  576. 
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Ohne  Zweifel  wanderten  nicht  bloss  rheinische  Werk- 
leute, sondern  auch  solciie  ans  i\ei\  iinuMcn  Gegenden 
Deutschlands  nach  Frankreich.  Die  N'erbindung  dieser  Ge- 
genden mit  dem  Miitterlande  des  neuen  Styles  war  daher 
nicht  durch  die  Kheinprovinzen  vermittelt;  fanden  wir  ja 
(loch  eher  als  in  diesen  am  Magdeburger  Dome  und  an 
der  St.  Georgskirche  zu  Limburg  entschiedene  Anklänge 
an  französische  Bauten.  Daher  erklärt  sich,  dass  der  go- 
thische  Styl,  etwa  gleichzeitig  mit  dem  Beginn  der  Bauten 
von  Strasburg  und  Köln,  in  allen  Gegenden  Deutschlands 
bis  zu  den  östlichen  ^Marken  hin  häufig  und  mit  eigen- 
ihümlicher.  nicht  durch  die  rheinischen  Bauten  bedingter 
AuH'assung  vorkonunt.  Aber  gewiss  war  in  diesen  ent- 
fernteren Gegenden  der  \>rkehr  mit  Frankreich  nicht  ein 
so  reger,  die  Forderung  des  französischen  Styles  nicht 
eine  so  bestimmte,  die  ^'orliebe  für  gewisse  einheimische, 
diesem  Style  fremde  Formen  eine  grössere.  Wenigstens 
bemerken  wir.  man  kann  fast  sagen  so  wie  wir  den  Khein 
überschreiten,  nirgends  ein  so  genaues  Anschliessen  an  den 
französischen  Styl,  als  im  Chore  von  Köln  und  im  Lang- 
hause von  Strasburg.  \'ielmehr  macht  sich  fast  überall 
ein  mehr  oder  weniger  bewusstes  Bestreben  geltend,  den 
neuen  und  auch  hier  beliebten  Styl,  wie  es  schon  an  der 
Klisabethkirche  in  Marburg  geschehen  war.  eiidieimischen 
Bedürfnissen  und  deutschem  Geschmacke  gemäss  umzuge- 
stalten. Schon  am  3Iünstcr  zu  Freiburg  ist  das  Triforium 
fortgelassen  und  dagegen  die  Balustrade  unter  den  Fenstern 
in  eigenthümlicher  M'eise  ausgebildet,  und  selbst  an  der 
Kirche  zu  >Vimpfen  fehlt  dem  Chore  der  Umgang  und 
Kapellenkranz,  während  auf  der  Ostseite  des  Kreuzes  zwei 
Thürme  und  zwei  dem  Chore  ähnliche  Kapellen,  mit  einer 
in  Frankreich  unter  der  Herrschaft  des  gothischen  Stvles 
nicht    vorkommenden    Anordnung    angebracht   sind.      Xoch 
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bedeutendor  sind  diese  Abweichunoen  in  den  anderen  Ge- 
genden Deutschlands.  AViihiend  der  gothische  Styl  in 
FVankreich  zu  einem  festen  Kanon  ausgebildet  war,  dem 
sich  auch  die  entfernteren  Gegenden  unterwarfen,  wurde  er 
in  Deutschland  fast  in  jeder  Provinz  selbststiiudig  bearbeitet 
und  selbst  iiuierhalb  der  einzelnen  Landschalten  mit  indi- 
vidueller Freiheit  beliandell.  Daher  geben  denn  auch  die 
deutschen  Bauten,  welche  bis  zum  Schlüsse  des  dreizehnten 
Jahrluuiderts  entstanden,  keine.sweges  eine  chronologische 
Reihe  zusannneidiängender  F^ortschritte.  und  nur  eine  Ueber- 
sicht  über  die  einzelnen  Provinzen  kann  uns  eine  Anschauung 
von  der  Auffassung  und  Gestaltung  des  neuen  Styles  in 
Deutschland  gewahren. 

Nach  Westphalen  war  der  gothische  Styl,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  schon  ziemlich  frühe  und  zwar  durch 
die  hessische  Schule  gelangt,  mithin  schon  mit  deutschen 
Elementen  versetzt  und  namentlich  der  im  westphidischen 
üeberffanffsstvie  ausoebildeten  Form  der  Hallenkirchen 
angepasst.  Allein  deimoch  stand  ihm  die  zähe  Anhäng- 
lichkeit an  den  allerdings  noch  nicht  längst  aufgekommenen 
Cebergangsstyl  noch  lange  entgegen,  bis  man  ihn  an  ein- 
zelnen bedeutenden  AV^erken  der  einheimischen  Anschauungs- 
weise noch  mehr  genähert  hatte.  Dies  geschah  wahrschein- 
lich zuerst  am  Dome  zu  Minden  *). 

Die  Nachrichten  über  dies  grossartige  Gebäude  sind  so 
dürftig,  dass  wir  seine  Geschichte  fast  ganz  aus  den  For- 
men herauslesen  müssen.  \'on  dem  Chore  habe  ich  schon 
gesprochen;  er  gehört  (mit  Ausnahme  des  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  angefügten 
polygonen  Schlusses)  dem  Uebergangsstyle  an,  hat  wie 
die  Domchöre  von  3Iünster  und  Osnabrück  jene  früher  be- 
schriebene schöne  und  zweckmässige  Ausstattung  mit  meh- 

*)     Lübke  a.  a.  0.   S.  236,  Taf.  XVIII. 
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reren  reich  ffeschmückton  Arcadcnrcihen,  iiiul  niaff  am  An- 
fange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  entstanden  sein.  Das 
KreuzschifT,  mit  dicken  Mauern,  starken  eckifi^  geoliederten 
Wandpfeilern,  romanischem  Pnanzenschmuck  der  Kapitale 
und  Kckbliittorn  der  Hasis,  scheint  dem  l'hore  «gleichzeitig. 
Das  Langhaus  dagegen  zeigt  die  edelsten  .  Formen  des 
frühgothischen  Styles ;  schlanke  Rundpfeiler  mit  vier  stär- 
keren und  vier  schwächeren  Diensten ,  ihre  Basis  an  Kern 
und  Diensten  rund,  die  Kapitale  von  zwei  Reihen  leicht- 
gebildeter Blätter  umgeben;  Gewölbgurten  mit  gothischer, 
wenn  auch  noch  dem  Herkommen  des  Uebergangsstyles 
gemäss  etwas  derb  gehaltener  Prohlirung,  hochgeschwun- 
gene Gewölbe,  reiche  3Iaa.sswerkfcnster.  Es  ist  eine  Hal- 
lenkirche ,  wie  St.  Eli.sabeth  in  Marburg,  aber  mit  anderer 
Anordnung  des  Grundplanes.  Während  in  dem  hessischen 
Münster  der  Pfeilerabstand  und  die  Seitenschifl'e  die  halbe 
Breite  des  ^littelschiffes  haben,  die  Gewölbfelder  des  letzten 
also  schmale  Rechlecke  bilden^  die  sich  von  der  ^'orhalle 
bis  zum  Kreuze  sechsmal  wiederholen ,  bestehen  hier  nur 
drei  solcher  Felder,  aber  von  bedeutender  Tiefe,  fast  Qua- 
drate (38  :  35).  Das  Herkommen  des  Uebergangsstyles, 
in  welchem  die  Hallenform  durch  Fortlassung  des  Zwi- 
schenpfeiler.s  ausgebildet  und  die  quadrate  Form  des  Mittel- 
gewölbes beibehalten  war,  war  also  mit  dem  gothischen 
Style  verschmolzen,  der  westphälischen  Neigung  für  breite 
»  und  einfache  A'erliältnisse  war  Rechnung  getragen.  Diese 
Gewölbe  sind  dann  von  ungewöhnlicher  Höhe  und  klippel- 
förmig ansteigend,  so  dass  der  Schlussstein  der  Diagonalen 
sehr  viel  höher  liegt,  als  der  Scheitel  der  Quergurten. 
Während  im  Kölner  Dome,  in  St.  Elisabeth  in  Marburg 
und  in  den  meisten  französischen  Kirchen  die  senkrechte 
Gewölbhöhe  vom  Kapital  des  oberen  Dienstes  gerechnet 
etwa  zwei  Siebentel  der  Gesammthöhe  beträgt,  erreicht  sie 
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hier  bedeutend  mehr  als  drei  Siebentel,  fast  die  Hälfte.  Al- 
lerdhigs  Ist  dies  zum  Theil  nur  schehibar,  huiem  sämmtliche 
Bögen  stark  überhöht  sind^  so  dass  der  untere  Theil  der  dicht 
gedrängt  aufsteigenden  Rippen  in  der  That  mir  eine  senk- 
rechte Unterlage  der  erst  weiter  oben  sich  abneigenden 
Wölbung  bildet.  Allehi  dies  ist  für  die  Wirkung  gleich- 
gültig, zumal  jener  wirkliche  Anfang  der  einzelnen  von 
demselben  Pfeiler  getragenen  Bögen  nach  Maassgabe  ihrer 
grösseren  oder  geringeren  Spannung  tiefer  oder  höher  liegt, 
und  daher  nicht  sehr  auffällt.  Der  Winkel,  den  der  Bogen 
mit  dem  senkrechten  Theile  der  Rippen  bildet ,  erscheint 
dem  Auge  daher  nur  als  kühne  und  unberechenbare  Schwin- 
gung der  verschiedenen  Bögen,  und  macht  sich  nur  in  den 
Seitenschiffen,  wo  die  Ueberhöhung  sehr  viel  grösser  ist, 
um  ungeachtet  der  sehr  viel  geringeren  Breite  den  Ge- 
wölben eine  annähernd  gleiche  Scheitelhöhe  mit  denen  des 
Mittelschiffes  zu  geben .  stärker  geltend.  Alles  dies  erin- 
nert noch  ehiigermaassen  an  den  UebergangsstA'l ,  der  hi 
Westphalen,  wie  wir  gesehen  haben,  oft  wirkliche  Kuppel- 
gewölbe, oft  aber  auch.  z.  B.  im  Chore  der  Nicolaikapelle 
zu  Ober- Marsberg  und  in  der  Klosterkirche  von  Barshig- 
hausen  *),  quadrate  Kreuzgewölbe  hatte,  die  bei  der  gros- 
sen Spannung  ihrer  halbkreisförmigen  Diagonalen  ein  ähn- 
liches Verhältniss  zur  Gesammthöhe  wie  hier  erreichten. 
Auch  ist  die  Praxis,  die  Bögen  nach  Maassgabe  ihrer 
Spannung  an  verschiedenen  Stellen  der  Höhe  anheben  zu 
lassen,  dem  Uebergangsstyle  völlig  geläulig,  nur  dass  er 
dann  dies  Verfahren  nicht  wie  hier  verbarg,  sondern  mit 
naiver  Offenheit  zur  Schau  trug,  indem  sich  auch  die  Höhe 
der  tragenden  Säulen  und  die  Lage  der  Kapitale  nach  dem 
Bogenanfang  richtete,  obgleich  der  Pfeiler,  zu  dem  sie  ge- 
hörten, dadurch  eine  etwas  unregelmässigere  Gestalt  bekam. 
*3     Lübke  Taf.  XII. 
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Allein  jeileiifulls  ist  der  Meister  von  diesen  Keminiscenzen 
nicht  beherrscht  worden .  sondern  hat  sie  nin-  und  zw.ir 
mit  o^rosser  Gewandtheit  und  ^rimdlicher  Kenniiiiss  der 
Wölbun«»;  hewussterweise  benutzt,  um  den  SchwierifjUeiten. 
welche  ans  dem  Grnniiplane  hervorgino^en ,  in  einer  dem 
(»eiste  des  gothischen  Styles  entsprechenden  \\'eise  zu 
begegnen.  Um  die  weilen  (jiiadraten  Felder  des  Mittel- 
schiffes zu  überwölben  und  den  schmaleren  (iewölben  der 
Seitenschiffe  eine  annähernde  Höhe  zu  geben .  ohne  die 
schlank  zu  haltenden  Pfeiler  übermässig  hoch  hinaufzu- 
führen, musste  er  zu  solchen  Aushülfen  seine  Zullucht 
nehmen  *),  und  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der  durch 
die  l'eberhöhung  erreichte  kühne  Aufschwung  der  Gewölbe 
dem  Ganzen  ein  leichteres  Ansehen  giebt .  als  die  breite 
Pfeilerstellung  erwarten  lässt.  Diese  Pfeilerstellung  hat 
dann  ferner  auch  die  Behandlung  der  Fenster  und  ihres 
Maasswerkes  bestimmt.  Sie  sind  nämlich .  obgleich  sie 
nicht  den  ganzen  Raum  zwischen  den  AVandpfeilern  und 
Schildbögen  füllen,  imgewölndich  breit  und  hoch  und  durch 
Maasswerk  von  sehr  derber  Prodi irung  imd  ungewöhn- 
licher Anordnung  gefüllt.  Starke,  theils  einfache,  theils 
bündelartig  gruppirte  säulenartig  mit  Basis  und  Kapital 
versehene  Pfosten  bilden  nämlich  unten  vier,  fünf  oder 
sechs  Abtheilungen,  \velche.  zu  zweien  oder  dreien  durch 
darübergespannte  Sphzbögen  verbunden,  vermöge  derselben 
t  eine  gewaltige  Rose  oder  doch  strahlenförmiges  Maasswerk 
eines  halbirten  Kreises  tragen,  welches  bis  an  den  oberen 
Fensterbogen  reicht.  Die  Ausfüllung  dieser  Rosen  durch 
radialgestellte,  von  einem  inneren  Kreise  au.sgehende.  durch 
Spitzbögen  mit  der  Peripherie  verbundene  Säulchen  erinnert 
noch    sehr    an   romanische    Radfenster;    der   gro.sse   Kreis- 

*)     Auch    in    der   Elisabethkirche   zu   Marburg   sind  die   Seitenge- 
wölbe bedeutend  überhöht. 
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bogon.  den  .si«'  »mtcrhalb  der  Spitze  des  Fensters  bilden 
und  der  die  Ausfüllung  des  Zwischenraumes  durch  einige 
ziemlich  müssige  Figuren  erfordert,  contrastirt  mit  der  son- 
stigen consequcnlen  Durchführung  des  gebrochenen  Bogens. 
Das  zierliche  Xasenwerk  fehlt  gänzlich .  und  man  kann 
zugeben,  dass  die  ganze  Anordnung  keines weges,  wie  die 
des  französischen  Stiles,  eine  bis  ins  Einzelne  durchge- 
führte organischeEntAvickelung  darstellt.  Allein  bei  alledem 
ist  die  Wirkung  dieser  prachtvollen,  stets  wechselnden 
Muster,  namentlich  auch  dieser  sonnenartig  ausstrahlenden 
Körper  in  dem  Lichtfelde  der  Fenster  eine  bezaubernde, 
und  wir  fühlen,  dass  eine,  auf  X'ergleichung  beruhende 
Kritik  hier  nicht  angebracht  ist.  Das  ganze  Gebäude 
ist  wirklich  eine  in  sich  durchaus  harmonische  Con- 
ception,  deren  Abweichungen  von  den  gothischen  Werken 
anderer  Gegend  durch  die  Hallenform,  die  weite  Pfeiler- 
stellung, die  quadraten  Hauptgewölbe  bedingt  sind.  Die 
Kreisform  innerhalb  der  Fenster  steht  in  voller  Analogie 
mit  den  Quadraten  der  Gewölbfelder,  der  hohe  Schwung 
der  Gewölbe  nöthigt  den  breiten  Grundverhältnissen  den 
Ausdruck  des  Schlanken  und  Kühnen  ab ,  ihre  überhöhte 
Form  giebt  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  sich  durch- 
schneidenden Bogenlinien  dem  perspectivischen  Durchblick 
einen  eigenthümlichen  Keiz  und  bringt  ein  bewegteres  Le- 
ben in  die  an  sich  einfache  und  schwere  Haltung  des 
Ganzen.  Ueber  die  Entstehungszeit  dieses  herrlichen  Baues 
wissen  wir,  wie  gesagt,  nichts  Näheres.  Die  Wahrschein- 
lichkeit, dass  das  Langhaus  nicht  lange  nach  der  Vollen- 
dung des  KreuzschifFes  in  Angrifl"  genommen,  die  man- 
nigfachen Reminiscenzen  an  den  Uebergangsst\i  imd  die 
Behandlung  der  gothischen  Details  rechtfertigen  indessen 
die  Annahme,  dass  es  im  dritten  Viertel  des  Jahrhunderts 
begonnen  sei. 
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Ungeachtet  seiner  Schönheit  und  der  o^IückUchen  \"er- 
sclimelzunf>-  des  neuen  Slyles  mit  \\  estphälisrhen  Eip^en- 
thümlichkeiten  scheint  auch  dieser  Bau  nocii  keinen  schnellen 
Einfln.ss  gehabt  zu  haben.  Zwar  wurde  er  späterhin  niaass- 
gebeiid  und  eine  Reihe  westphälischer  Kirchen  sind  ilim 
nacli^obildel.  Alk'in  die  meisten  (k^rselben  aehören  dem 
folgenden  Jahrhundert  an.  und  nur  etwa  die  Minoriten- 
kirche  zu  Soest  *).  welciie  in  kleinerem  Maassstabe  die 
Verhältnisse  des  Grundplanes ,  der  Gewölbhöhe,  der  Fen- 
ster wiederholt  und  dabei  einfache,  mir  mit  vier  Diensten 
besetzte  Rundpfeiler  hat,  dürfte  noch  in  das  dreizehnte  fallen. 


Ganz  anders  verhielt  es  sich  in  Sachsen.  Der  Cha- 
rakter dieses  Volksstammcs  lebhaft,  scharfshmig,  gewissen- 
haftj  mehr  verständig,  als  im  Gefühle  lebend,  gründlich  und 
in  der  feineren  Ausführung  unübertrefflich,  geschmackvoll, 
aber  mehr  kritisch  als  schöpferisch ,  fordert  auch  in  der 
Kunst  vor  Allem  die  feste  Basis  eines  l*rincips.  Das  Su- 
chen und  Streben  nach  einem  unbekannten  Ziele  ist  nicht 
seine  Sache.  Den  Gedanken  der  romanischen  Basilika  mit 
gerader  Decke  hatte  er  mit  so  viel  Glück  wie  Beharrlich- 
keit ausgebildet,  alle  möglichen  Consequenzen  und  Umge- 
staltungen desselben  versucht,  ihn  aber  nun  auch  völlig 
erschöpft.  Ein  eigener  Uebergangsstyl  hatte  sich  nicht 
gebildet,  der  rheinische  nicht  Wurzel  gefa.sst.  Hier  war 
also  in  der  That  ein  Bedürfniss,  zu  dessen  Befriedigung 
der  gothische  Styl  sehr  gelegen  kam.  Zuerst  war  er  auch 
hier,  wie  wir  oben  gesehen  haben  in  Nienburg  an  der 
Saale,  von  Hessen  aus  eingedrungen;  aber  sei  es,  dass  die 
Hallenform  von  der  alten  Gewohnheit  der  Basiliken  zu  sehr 
abwich,    sei   es,  dass   man   lieber  aus  der  Quelle  als  aus 

*)     Lübke  a.  a.  0.  Taf.  XXI. 
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/weiter  Hand  eiu|)raiio;en  \voll(e.  die  anderen  sächsischen 
Bauten  p;otlu.s(lH'ii  Style.s  rol«i;teu  dieser  Richtung  nicht, 
soiuiern  .scheinen  eher  aus  unniitlelbar  frjinzösischen  Stu- 
dien, wenn  auch  wiederum  mit  manchen  Modificationeuj 
hervorgegangen  zu  sein.  Auch  zeigen  sie,  selbst  in 
nächster  Nachbarschaft,  grosse  individuelle  N'erschieden- 
heiten. 

Zu  den  frühesten  gothisclien  Bauten  in  Sachsen  gehört 
die  Cistercienserkirche  zu  Pforta  (Schulpforte)  bei  Naum- 
burg *).  Die  Gebäude  dieses  Klosters  geben  im  Kleinen 
eine  Baugeschichte  vom  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts 
an.  Der  Kreuzgang  ist  überwiegend  romanisch,  mit  spitz- 
bogigem  Gewölbe,  aber  mit  runden  Arcaden  auf  viereckigen 
Pfeilern  mh  eingeblendeten  Ecksäulchen.  Eine  abgesonderte 
Kapelle,  die  sogenannte  Abtskapelle,  hat  schon  weiter  ent- 
wickelte Ucbergangsformen ,  rundbogige  oder  kreisförmige 
Fenster,  den  Rundbogenfries  und  Lisenen,  aber  Rippen- 
gewölbe auf  Säulenbündeln,  welche  schon  ein  Gefühl  für 
die  Betonung  des  verticalen  Princips  zeigen.  Die  Kirche 
endlich  ist  entschieden  gothisch  und  zwar  mit  ganz  anderer 
Auffassuns:  wie  in  der  hessischen  Schule.  Sie  hat  zwar 
noch  wie  die  älteren  Cistercienserkirchen  l*feiler  viereckigen 
Kernes  von  wechselnder  Stärke,  an  welchen  im  Langhause 
Kragsteine  die  quadraten  Gewölbe  tragen,  aber  die  Bündel- 
pfeiler imd  das  MaassAverk  der  zweitheiligen  Fenster  im 
dreiseitig  aus  dem  Achtecke  geschlossenen  Chore  gehören 
schon  dem  neuen  Style  au,  das  ganze  Gebäude  ist  mit 
Strebepfeilern  bewehrt,  und  das  OberschifT,  schlank  über 
die  niedrigen  Seitenschiffe  aufsteigend,  wird  von  kühn  ge- 
schwundenen Strebebögen  gestützt.  Der  Chor  wurde,  wie 
die  darin  belindliche  Inschrift  bezeugt,  im  Jahre  1251  be- 
gonnen; eine  Weihe  erfolgte  im  .Jahre   1268,  und  nur  die 

*J     Puttriili   a.   a.   0.   Abth.   11,    Band   I. 
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Ausschmückimo  (Um-  Ka^^iule.  nanuntlich  des  xiemlirli  rtirh 
prodlirten   Portales,  mao-  in  spätere  Zeit   fallen. 

Aelter  iioeii  in<i*>-  <lie  ('isteicienseikirrhe  in  ^Sta(ll  Kctda 
sein,  welche  an  den  liciiiffwänden  die  in  dieser  (iejiend 
fremde  Form  «gekuppelter  Lanrelfenster.  an  der  (iiebelwaiul 
des  reeht winkelig'  oeschlossencn  Chores  aher  schon  «rös- 
sere,  mit  |)riniitivein  3Iaass\verk  ocnillte  Fenster  enthält  *). 
Fndlich  /eio^t  auch  die  Kirche  des  Benedicliner-iXonnen- 
klosters  zum  heiligen  Kreuz  bei  Äleisseii,  die  nach  der 
im  Jahre  1217  erfojo^ten  Ajdao^e  schon  im  Jahre  1240 
vollendet  «gewesen  sein  soll .  das  Fjiidringen  o^oihi.scher 
Formbildung.  Die  Klostergebäude  haben  noch  den  zier- 
lichen spätromanischen  Styl  der  sächsischen  Gegend.  Ffei- 
lereckcn  mit  Auskehlungen ,  Säulen  mit  feineren  A>'ürfel- 
kapitälen.  die  hohe  Basis  mit  der  sie  umfassenden  Hülse. 
Auch  der  Grundriss  der  Kirche  ist  noch  romanisch,  aber 
die  Kapitale  der  Gewölbdienstej  die  Rippen  der  Gewölbe 
und  die  schlanken  Fenster  verrathen  schon  gothische  Ten- 
denz **). 

Auch  bei  dem  Bau  des  Domes  zu  Magdeburg  nä- 
herte man  sich  diesen  Tendenzen  immer  mehr.  Während 
die  Kapellen  des  Chores,  wie  wir  gesehen  haben,  auf 
französisch -gothischem  Grundplane,  aber  mit  romanischen 
Details  und  gewaltigen  3Iauern  errichtet  waren,  hat  die 
Gallerie  schon  leichteres  Mauerwerk  mit  Strebepfeilern,  das 
Oberschifl'  endlich  schlanke  zweitheilige  Fenster,  die  jeden- 
falls auf  Maasswerk  angelegt  waren,  obgleich  das  gegen- 
wärtig darin  befindliche  aus  späterer  Zeit^herstammen  mag. 
Für  die  Geschichte  des  Gebäudes  haben  wir  nur  wenig 
leitende  Daten.  Kine  Weihe  erfolgte,  so  viel  wir  wissen, 
erst  im  Jahre   1363.  und  in  einer  iTkvmde  von  1274  klagt 

*J     Puttrieb,  Abtli.   I,   Band  II,  Serie  Altenburg,   Taf.   15. 
**)     Daselbst,  Serie  Meisseii,  Taf.  20  —  23. 
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der  Erzbi.schofj  dass  der  Bau  stocke^  die  Seitenwände  nicht 
höher  hinaufoeführt.  die  Kapitale  nicht  aufgesetzt,  die  Bö- 
gen niclit  gen  ölbt  u  iirden.  Oluie  Zweifel  bezog  sich  diese 
Khige  auf  das  Langhaus,  dessen  Mauern  bis  zur  Fenster- 
höne  von  derselben  Dicke  wie  die  der  Chorkapellen,  dessen 
Pfeiler  viereckigen  Kernes  uiul  mit  kraftigen  Halbsüulen 
unter  den  Scheidbögen  versehen  sind  und  in  so  weiten 
Entfernungen  stehen,  dass  man  bei  der  spateren  Ueber- 
wölbung  über  jeder  Abtheilung  zwei  schmale  Kreuzgewölbe 
anbrinffen  musste.  Diese  im  Wesentlichen  romanische  An- 
laffe  lässt  darauf  schliessen,  dass  man  das  Lanthans  bald 
nach  der  Vollendung  der  unteren  Theile  des  Chores  be- 
gründete, demnächst  zur  Vollendung  des  Chores  schritt, 
dann  aber,  da  den  Chorherren  wiederum  die  Stätte  des 
Dienstes  gesichert  war,  den  Bau  ruhen  Hess,  bis  ihn  die 
Klage  des  Erzbischofs  vom  Jahre  1274  wieder  in  Gang 
brachte.  Ein  Leichensteui  im  Osten  des  Langhauses  trägt 
die  Jahreszahl  1294.  ein  anderer  im  Kreuzschiffe  aber 
schon  die  von  1266.  so  dass  also  dieses  zur  Zeit  jenes 
Klagebriefes  schon  bestanden  haben  muss.  Ohne  Zweifel 
war  zu  dieser  Zeit  der  Chor  schon  längst  vollendet,  da 
man  seiner  zuerst  bedurfte,  so  dass  wir  wohl  annehmen 
dürfen,  dass  auch  die  oberen  Theile  nicht  später  als  um 
1240  —  1250  entstanden  sind.  Auch  ist  die  Gewölbanlage 
der  oberen  Chorliaube  noch  sehr  primitiv  und  zeigt,  dass 
die  Bedeutung  der  Rippen  noch  niclit  verstanden  war,  in- 
dem diese  mit  der  übrigens  schon  sehr  leicht  gehalteneu 
Wölbung  nicht  hi  Verbindung  stehen,  sondern  sie  nur  als 
diagonale  Gurtbögen  stützen  *). 

*)  S.  über  die  Geschichte  des  Domes  Rosenthal  Geschichte  der 
Kaukunst  in  Crelle's  Journal  Band  26,  S.  72,  und  im  besonderen  Ab- 
drucke III,  759,  so  vpie  den  Text  zu  dem  schon  oben  angeführten 
KuptVrwerke  vnn  Melliii  und  Roscnth^l.  Fr.  Wiggert,  iler  Dom  zu 
Magdeburg,   1815. 
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Jedenfalls  war  der  »j^oflusche  Styl  in  seiner  reineren 
Form  in  dieser  Gegend  schon  um  1249  bekannt,  wie  dies 
der  AVestchor  des  Domes  zu  Xaumbur«;-  beweist,  des- 
sen Errichtung  Bischof  Dietrich  in  seinem  bereits  oben  er- 
wähnten offenen  Briefe  angekiuidiget  hatte.  Obgleich  der 
Bau  erst  im  Jahre  1254  sich  der  Unterstützung  durch  eine 
Indulgenzbuile  Papst  limocenz  III.  erfreute  uiid  beim  Tode 
des  Bischofs  im  Jahre  1272  noch  nicht  vollendet  war,  lag 
doch  beim  Erlasse  des  Briefes  wahrscheinlich  schon  der, 
wenigstens  für  die  Anlage  ausreichende  Plan  vor.  Der 
Chor,  einschiflig  und  mit  drei  Seiten  des  Achteckes  ab- 
schliessend, hat  entwickelte  Strebepfeiler  mit  kleinen  Fialen, 
hohe  z\\  eitheilige  Fenster  mit  wohlgebildetem  Maasswerk, 
Biuidelpfeiler  mit  leichten  BlattUapitalen  und  birnförmig 
profilirte  Gewolbrippen  *).  Er  gehört  in  allen  Beziehungen 
dem  reifen  gothischen  Style  an  und  ist  eine  wohlgelungene 
Leistung  desselben. 

Während  dieses  Baues  erhob  sich  aber  an  der  Xord- 
seite  des  Harzes  ein  sehr  viel  schöneres  und  M'ichtifferes 
3Ionument,  der  Dom  zu  Halberstadt,  von  dessen  unter 
der  Leitung  des  Propstes  Semera  (1237  —  1245)  durch 
Errichtung  der  Thürme  an  der  FaQade  in  den  Formen 
des  Uebergangsstyles  begomienen  jVeubau  wir  früher  (S. 
462)  gesprochen  haben.  Ohne  Zweifel  war,  da  man  an 
der  Westseile  begann,  der  ältere  Chor  und  ein  Theil  des 
Schiffes  zum  Behufe  des  Dienstes  aufrecht  gelassen,  so 
dass  die  Fortsetzung  nicht  drängte  und  nach  dem  Tode 
jenes  eifrigen  Propstes  eine  Unterbrechung  eintrat ,  nach 
welcher  der  Bau  dann  vom  Jahre  1252  an  und  zwar  mit 
Hülfe  einer  Reihe  von  Ablassbriefen  des  Kardinal -Legaten 
uiul  näherer  und  entfernterer  Bischöfe,  welche  bis  in  das 
Jahr  1276  fortläuft,  eifrigst  und  im  neuen  Style  fortgesetzt 

*)     PuUrich  1,1,  Serie  Naumburg,  Taf.  4,  22,  23. 
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wurde.  Dann  stockte  er  aufs  Neue;  er.st  im  Jahre  1341 
schritt  man  zur  iinieiTU  Ausstattung;  und  im  Jahre  1345 
zur  völlisren  A'ollondunsf.  also  miithmaasslich  zur  Ueber- 
Wölbung  des  Chores.  Die  mittleren  Theile  waren  aber 
noch  unvollendet,  so  dass  der  Bischof  sich  im  Jahre  1366 
zu  der  3Iaassregel  entschloss.  den  Domherren  einen  Theil 
ihrer  Einkünfte  zu  Gunsten  der  Kirchenfabrik  abzunöthigen. 
Aus  der  Bauzeit  von  1252  —  1276,  die  uns  hier  interes- 
sirt,  stammen  die  drei  westlichsten  Abtheilungen  des  Lang- 
hauses vollständig,  die  östlichen  Theile  des  Langhauses 
aber,  deren  Ausführung  im  Inneren  und  Aeusseren  eine 
spätere  Zeit  verriith.  mir  der  Anlage  nach,  welche  man, 
schon  um  den  Zusannnenhang  des  Grundrisses  zu  sichern, 
nicht  bis  nach  der  ^'ollendung  des  Chores  aufgeschoben 
haben  wird  *).  Ungeachtet  der  vielfachen  Unterbrechungen 
des  Baues  ist  das  Ganze  und  zwar  vermöge  der  ursprüng- 
lichen Anlage  eines  der  edelsten  Werke  des  gothischen 
Styles  aus  seiner  ersten  und  frischesten  Zeit.  Der  Meister 
hat  sich  offenbar  an  den  besten  Mustern  gebildet,  aber 
seine  geistige  P^reiheit  bewahrt.  A'on  der  hessischen  Schule 
weicht  er  völlig  ab  luid  bleibt  wie  die  französischen  Mei- 
ster den  äheren  Traditionen  treuer;  das  Kreuzschifl"  hat 
rechtwinkelige  Anlage,  die  Seitenschiffe  sind  niedrig  ge- 
halten. Kr  hat  ein  durchgefidirtes  Strebesystem,  Strebe- 
pfeiler mit  Tabernakeln  und  Fialen,  Strebebögen,  welche 
die  steilabfallende  Wasserrinne  tragen,  beide  an  den  drei 
westlichen  Abtheilungen  noch  sehr  einfach  und  denen  der 
Kathedrale  von  Rheims  ähnlich ,  an  den  mehr  östlich  ge- 
legenen Theilen  des  Langhauses  und  am  Chore  dagegen 
reicher,    aber    weniger    geschmackvoll.      Die    viertheiligen 

*)  Vgl.  über  diese  geschichtlichen  Daten  Lucanus,  der  Dom 
zu  Halberstadt,  1837  (mit  Abbildungen),  und  die  kritischen  Bemer- 
kungen in  Kugler's  kleinen  Schriften  1 ,  S.  480 ,  489. 
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in  Deutschland  häuli"^  geschah,  das  Tiiforium  fortgelassen. 
Die  Plananiaffe  hält  oewissermaassen  die  3IiUe  z\vischen 
franiiüsischer  und  deutscher  Weise.  Der  Chor  ist  nämlich 
von  Seitenschiffen  und  einem  Umgänge  umgeben,  aber  nur 
mit  drei  Seiten  des  Achteckes  geschlossen,  ohne  Kapellen- 
kranz. Die  vereinzelte  Kapelle  auf  der  östlichen  Schluss- 
seite des  Unjganges  hatte  wohl  nicht  einmal  im  insprüng- 
lichen  Plane  gelegen,  da  das  Kapitel  erst  in  einer  Urkunde 
von  1345  dem  Bischof  gegenüber  die  ^'erpflichtung  über- 
nahm, sie  an  Stelle  einer  anderen  behufs  des  Baues  abge- 
brochenen Kapelle  zu  errichten.  Das  Kreuzschirt'  hat  nur 
die  Breite  des  Mittelschiffes  und  ist  ohne  Seitenschiffe;  die 
ungewöhnliche  Länge  des  Chores  machte  eine  grössere 
Ausdehnung  entbehrlich.  Der  Plan  unterscheidet  sich  daher 
charakteristisch  von  dem  der  französischen  Kathedralen ;  er 
verfolgt  fast  ausschliesslich  die  Längenrichtung,  ist  minder 
reich  und  mannigfaltig.  Wenn  das  innere  Heiligthum,  der 
Chorraum,  dort  wie  im  weiten,  faltigen  Gewände  auftritt, 
sieht  man  es  hier  schlicht,  mit  enganschliessendem  Kleide. 
Aber  diese  Beschränkung  giebt  dem  Ganzen  eine  schlan- 
kere Haltung  und  eine  edele  Einfachheit .  welche  nicht 
mhider  anspricht,  und  den  deutschen  Traditionen  zusagt. 
Im  Inneren  finden  Avir  Pfeiler  runden  Kernes  mit  ange- 
legten Diensten,  doch  so,  dass  zwischen  den  vier  stärkeren 
sechs  kleinere  und  frei  angelegte  Säulen"''),  und  zwar  auf 
der  Frontseite  je  zwei,  nach  den  Seitenschiffen  je  eine,  an- 
gebracht sind.  Es  ist  mithin,  wie  im  Domchore  zu  Köln, 
jene  weiter  ausgebildete  kantonirte  Säule,  die  wir  in  Frank- 
reich etwa  um  1230  an  mehreren  Orten  fanden,  hier  jedoch 
mit  eigenthümlicher  und   sorgfältiger   Berücksichtigung    des 

*)  So  findet  es  sich  an  den  dieser  Epoche  ungehörigen  drei  west- 
lichen, während  an  den  übrigen  späteren  Pfeilern  die  Dienste  mit  dem 
Stamme  aus  einem  Stücke  gearbeitet  sind. 
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Bedürfnisses  der  verschiedenen  Gewölbgurten  angewendet. 
Die  Dimensionen  sind  minder  bedeutend  als  an  den  Kathedra- 
len von  Rheinis  und  Aniiens.  die  N'erhaltnisse  aber  ganz  ähn- 
lich; die  Ge^völbhöhe  (S4  Fus.s)  übersteigt  zwar  nicht  wie 
dort  das  Dreifache  der  MittelschifTbreite  (32),  sondern  bleibt 
nicht  unerheblich  darunter,  aber  sie  hat  fast  das  Fünflache 
der  Linie,  welche  hauptsächlich  als  Maassstab  der  Höhe 
dient,  des  Pfeilerabstandes  von  Kern  zu  Kern  (18),  und 
das  Ganze  erscheint  um  so  leichter  und  schlanker,  weil 
der  Raum  zwischen  den  Scheidbögen  und  den  mächtigen 
Oberlichtern  sehr  gering  ist.  Die  Details  endlich  zeigen 
durcliweg  ein  fehies  Verständniss  des  \'erticalprincips  und 
zum  Theii  schon  weitere  Consequenzen,  als  in  den  meisten 
gleichzeitigen  französischen  Bauten.  Die  Frontsäideu  der 
Pfeiler  steigen  ununterbrochen  zinn  oberen  Gewölbe  hinauf, 
die  Kapitale  sind  niedrig  und  mit  leichtem  Blattwerk  ver- 
ziert ^  die  Basis  steht  auf  rautenförmiger  Plinthe,  die  Ge- 
wölbgurten sind  durchweg  schon  mit  tiefer  Unterhöhlung 
blrnförmig  profilirt. 

Endlich  gehört  auch  noch  der  Dom  zu  Meissen,  we- 
nigstens seiner  Aidage  nach  und  in  einzelnen  Theilen,  die- 
ser Epoche  an,  obgleich  er  vorherrschend  das  Gepräge  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  trägt.  Bischof  AVitigo  I.  begann 
wahrscheinlich  bald  nach  seiner  Erhebung  auf  den  bischöf- 
lichen Stuhl  im  Jahre  1266  den  Neubau  und  betrieb  ihn 
^  mit  grossem  B^ifer  und  mit  Hülfe  zahlreicher  Ablassbriefe. 
Einer  derselben  vom  Jahre  1272  bezeichnet  das  neue  Werk 
schon  als  ein  prachtvolles  (fabricam  opere  novo  tam  sum- 
tuoso  iuchoatam),  ein  anderer  von  1290  setzt  sogar  eine 
theilweise  Vollendung  voraus,  indem  der  Ablass  nur  ertheilt 
wird,  um  die  Kirche  zu  ehren  und  ihren  Besuch  zu  stei- 
gern (ut  congruis  honoribus  veneretur,  et  a  cunetis  fide- 
libus  jugiter    frequenteturj.      Wahrscheinlich   war,   als   der 
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Bau  nach  Witio;o"s  Tode  1293  unterbrochen  wurde,  der 
Chor  und  das  Kreuzschifl"  im  Wesentlichen  voHendet,  das 
Landhaus  angelegt.  Bald  darauf  erlitt  aber  die  Kirche  in 
der  Fehde  zwischen  Friedrich  mit  der  gebissenen  Wange 
und  Adolph  von  Nassau  im  Jahre  1295  eine  in  diesen 
Zeiten  ungewöhnliche  A'erwüstung,  und  dies  mag  erklären, 
dass  nicht  imr  das  ganze  Langhaus,  sondern  auch  manche 
Details  des  Chores  und  Kreuzschiffes,  z.  B.  das  Fenster- 
maasswerk, den  Charakter  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
tragen.  Nach  dieser  Zerstörung  wurde  erst  unter  Witigo  II. 
(1312  —  1342)  der  Bau  wieder  aufgenommen  und  das 
Langhaus  ausgeführt;  erst  am  B^nde  des  vierzehnten  und 
am  Anfange  des  fünfzehnten  kam  man  zur  Errichtung  des 
westlichen  Thurmbaues.  Auch  die  Zierde  des  Domes,  der 
schlanke  durclibrochene  Helm  eines  der  beiden  schon  von 
Witigo  I.  in  den  Ecken  zwischen  Chor  und  Kreuz  ange- 
legten Thürme,  ist  erst  gegen  das  Ende  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  entstanden.  Der  Grundplan,  der  wie  gesagt 
wahrscheinlich  schon  der  ersten  Bauperiode  angebört  *}, 
gleicht  ehügermaassen  dem  des  Halberstädter  Domes;  ein 
dreischiffiges,  hier  nur  um  eine  Abtheilung  kürzeres  Lang- 
haus, wenig  ausladende  einschiffige  Kreuzarme,  ein  sehr 
langer,  dreiseitig  aus  dem  Achteck  geschlossener  Chor, 
dem  indessen  hier  die  Seitenschiffe  und  der  Umgang  fehlen. 
Ein  wichtigerer  Unterschied  ist,  dass  das  Langhaus  liier 
nicht,  wie  in  Halberstadt,  niedrige,  sondern  dem  Mittel- 
schiffe an  Höhe  gleiche  Seitenschiffe  hat;  allein  offenbar 
war  dies  bei  der  ersten  Anlage  nicht  beabsichtigt,  sondern 
erst  im  vierzehnten  Jahrhundert  bei  der  Ausführung  dieses 

*)  Die  bedeutende  Stärke  der  Mauern  im  ganzen  Gebäude  mit 
Ausnahme  von  vier  Abtheilungen  der  nördlichen  Wand,  welche  leichter 
gehalten  sind ,  lässt  darauf  schliessen ,  dass  jene  bis  auf  diesen  kleinen 
Theil  schon  unter  Witigo  I.  über  die  Fundamente  hinausgeführt  waren. 
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Theiles  auf  den  bereits  gelegten  Fuiulamenteii  beschlosseu. 
Schon  die  Enge  der  Seitenschiffe  und  des  Pfeilerabstandes, 
beide  genau  von  halber  Mittelschiff'broite  *) ,  noch  mehr 
aber  die  Gestalt  des  Pfeilerkernos ,  der  nicht,  wie  es  die- 
sem Systeme  entspricht,  rund  oder  polygon  ist,  sondern 
ein  im  Sinne  der  Breitonrichtuug  schmales  Rechteck  bildet, 
deuten  darauf  hin .  dass  man  bei  ihrer  Anleguns:  nicht  an 
eine  Hallenkirche  dachte.  Die  Aufgabe,  diese  uuffünstiffen 
Grundformen  zu  einer  solchen  zu  verwenden ,  hat  daher 
auch  manche  Eigenthümlichkeiten  hervorgebracht,  welche 
diesen  Bau  von  anderen  Kirchen  dieses  Systems  unter- 
scheiden, auf  die  ich  aber  erst  in  der  nächsten  Epoche 
näher  eingehen  Averde.  Der  gegenwärtigen  gehören  ausser 
dem  Chore  ZAvei  Kapellen  an,  die  Johanniskapelle  und  die 
an  den  späteren  Kreuzgang  anstossende  Magdalenenkapelle. 
Jene  ist  offenbar  die  ältere,  achteckig,  äusserlich  diu"ch  ein 
einfaches  Gesims  in  zwei  Geschosse  getheilt  und  daher 
mit  zwei  Reihen  kleiner  Fenster  ausgestattet,  deren  Maass- 
werk aus  zwei  Kleeblattbögen  und  einem  einfachen  Kreise 
besteht;  im  Inneren  durch  wohlgebildete  Wandpfeiler  und 
Gewölbrippen,  durch  eine  am  Fusse  der  Wand  liinlaufende 
Arcatur  mit  inneren  Kleeblattbögen  verziert,  mit  schlanken, 
kelchförmigen  Kapitalen  mit  zwei  Blattreihen,  durchweg  im 
reinen  und  noch  strengen  St^le  früher  Gotliik,  entspricht 
sie  völlig  der  Zeit  um  1266.  Ganz  ähnlich  ist  im  Inneren 
des  Chores  die  Bildung  der  Wandpfeiler  und  der  als  Rück- 
lehnen der  Chorstühle  dienenden  Arcaden.  Die  Magda- 
lenenkapelle  endlich,  die  schon  1274  als  bestehend  erwähnt 
wird**),  hat  bei  übrigens  sehr  strenger,  gothischer  Form 

*)  Zwar  hat  die  Elisabethkirche  in  Marburg  dasselbe  Verhältniss, 
allein  in  späteren  Hallenkirchen  gab  man  fast  immer  den  SeitenschifTen 
und  dem  Abstände  grössere  Breite. 

**)     Puttrich  a.  a.  0.  S.  24,  Taf.  4  und  5  a. 
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in  ihren  hohen  zwei-  und  viertheiligen  Fenstern  völlig 
ausgebildetes  Maasswerk  von  reinster  und  edelster  Art. 

Wir  sehen  daher  an  diesen  Domen  den  gothischen  Styl 
zwar  nicht  mit  der  genauen  Nachbildung  französischer 
Weise,  \vie  am  Rheine,  aber  doch  mit  näherem  Anschluss 
an  dieselbe,  als  in  Hessen  und  Westphalen,  und  mit  voll- 
stem Verständniss  seines  Priurips  angewendet.  Nur  darin 
bemerken  wir  einen  wesentlichen  Unterschied,  dass  statt 
des  Kapellenkranzes  (mit  Ausnahme  des  frühen  Versuchs 
in  Magdeburg)  stets  die  einfache  polygone  Chornische  an- 
gewendet und  das  Kreuz  einschiflig  gehalten  ist,  dass  also 
statt  der  breiten  und  massenhaften  Grundverhältnisse  der 
französischen  Kirchen  die  Längenrichtung  vorwaltet;  eine 
Aenderung,  welche  wohl  zunächst  aus  Sparsamkeit  und 
aus  der  Gewöhnung  an  schlichtere  Formen  hervorging, 
zugleich  aber  doch  auch  wenigstens  in  der  Erscheinung 
des  Aeusseren  dazu  beitrug,  das  Moment  schlanken,  ver- 
ticalen  Aufsteigens  zu  betonen. 

An  den  anderen  Kathedralen  und  Stiftern  des  Sachsen- 
landes bestanden  die  älteren  Kirchen  noch  in  guter  Erhal- 
tung,  so  dass  an  ihnen  wenigstens  keine  grösseren  Bauten 
in  dieser  Zeit  unternommen  wurden.  Doch  zeigt  der  schöne 
Kreuzgang  am  Dome  zu  Erfurt,  wie  sich  hier  unmit- 
telbar an  die  Ausübung  des  reichen  spätromanischen  Styles 
eine  freie  und  elegante  Gothik  anschloss.  Einzelne  der 
viertheiligen  LichtöfFnungen  haben  nämlich  noch  ganz  ro- 
manische Säulen,  das  Eckblatt  der  Basis  und  die  üppig 
ausladenden  Kelchkapitäle  mit  romanischen  Ranken,  doch 
ist  das  Bogenfeld  schon  durch  offene  Kreise  durchbrochen. 
Andere  und  zwar  an  derselben  Seite  des  Kreuzsanffes  zei- 
gen  dagegen  reinen  gothischen  Styl,  Säulchen  mit  schlan- 
ken, reizend  ausgeführten  Kapitalen,  freie  Blattkränze, 
wohl   gebildetes,   wenn   auch  noch  primitives   Maasswerk. 
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Der   gothische  Styl  scheint  daher  wälirend  dor  Arbeit  ein- 
gedrungen zu  sein. 

Die  Xeigung  der  Stäche,  sich  mit  2;rösseren  Kirchen 
zu  schmücken,  begaim  hier  erst  im  folgenden  Jalu-hundert; 
die  meisten  Bauten  gingen  jetzt  noch  von  Klöstern  aus, 
hauptsächlich  aber  aou  den  Bettelorden,  welche  gleich  nach 
ihrer  Stiftung  auch  in  Deutschland  zahlreiche  Xiederlas- 
sungon  gründeten,  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizelmten 
Jahrhunderts  soviel  Einftuss  und  Mittel  erlangt  hatten,  um 
grössere  Kirchen  zu  errichten.  Wie  früher  die  Cistercienser 
schlössen  sie  sich  an  den  der  Entstehung  ihres  Ordens 
gleichzeitigen  Styl  an ;  hatten  diese  in  einem  mit  den  ersten 
Elementen  des  Gothischen  gemischten  Uebergangsstyle  ge- 
baut;  so  nahmen  sie  den  reifen  und  principiellen  gothischen 
Styl  an.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  die  italienischen 
Kirchen  dieser  Orden ,  namentlich  zuerst  die  Kirche  des 
h.  Franzi.sciis  zu  Assisi,  darin  den  ultramontauen  Bauten 
mit  ihrem  Beispiele  vorangingen.  Zwar  bildeten  diese  Or- 
den nicht,  wie  die  strenger  disciplinirten  Cistercienser,  eine 
eigene  Bauschule  aus .  aber  schon  aus  ihren  Verhältnissen 
ergaben  sich  auch  bei  ihnen  gewisse  Modificationen  des 
allgemeinen  baulichen  Herkonuiiens.  Sie  waren  völlig  de- 
mokratischv"  Institute,  aus  dem  \'olke  hervorgegangen  und 
mit  demselben  in  engster  Berührung;  sie  standen  in  offener 
Opposhion  gegen  den  Reichthum  des  Klerus  und  mussten 
daher  selbst  den  Schein  der  Ueppigkeit  und  Eleganz  mei- 
den; ihre  ganze  Richtung  war  eine  praktische,  alle  For- 
men, welche  mehr  eine  .symbolische  Bedeutung  hatten  oder 
nur  als  herkömmlich  und  anständig  beibehalten  wurden, 
erschienen  ihnen  überflüssig.  Das  Kreuzschiff  blieb  daher 
fort,  Thürme  erschienen  entbehrlich,  alle  Details  wurden 
auf  ihre  einfachste  Gestalt  reducirt  und.  da  sie  eilig  bauten, 
meistens    roh    au.<:gefidnt.     Auch    die  herkömmlichen  Ver- 


574  Gothischer  Styl   in   Deutschland. 

hältnisse  der  gothischen  Plananlage  erlitten  bei  ihnen  manche 
Aenderungen.  Umgang  und  Kapellenkranz  des  Chores 
kommen  nicht  vor.  der  einfache  Polygonschluss  genügte; 
auf  die  schlanke  Gestalt  der  Wandfelder  verzichteten  sie 
und  zogen  vor.  durch  erweiterte  l'feilerslellung  Raum  zu 
gewinnen  und  Material  zu  sparen  *).  Aber  bei  alledem 
machen  ihre  in  dieser  Frühzeit  des  gothischen  Styles  ent- 
standenen Kirchen  durch  ihre  einfachen,  übersichtlichen  und 
luftigen  Verhältnisse  einen  sehr  günstigen  Eindruck. 

Zu  den  schöneren  Bauten  dieser  Orden  in  Deutschland 
gehören  die  einander  sehr  ähnlichen  Kirchen  der  Domini- 
caner inid  Franziscaner  (^der  Prediger  und  Barfüsser) 
in  Erfurt.  Beide  stammen  zwar  gewiss  nicht  aus  den 
Stiftungsjahren  der  Klöster  (1228  und  1232),  wohl  aber 
werden  sie  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  begonnen  sein, 
wie  denn  die  Reihe  der  Gräber  in  der  Predigerkirche  mit 
einem  vom  Jahre  1266,  in  der  Barfüsserkirche  mit  dem 
des  im  Jahre  1260  verstorbenen  Erzbischofs  Gerhard  von 
Mainz  anhebt ,  dessen  Bestattung  offenbar  nur  bei  vorher- 
gegangener Vollendung  wenigstens  eines  ansehnlichen 
Theiles  der  Kirche,  etwa  des  Chores,  erfolgen  konnte. 
Dieser  Chor,  einschiffig  und  dreiseitig  aus  dem  Achteck 
geschlossen,  mit  wohlgebildeten  Wandpfeilern.  Gurtprofilen 
und  Rippenkapitälen.  und  mit  schlanken  dreitheiligen  Fen- 
stern, die  oberhalb  der  drei  gleichen  Lancetbögen  ziemlich 
derbes  Maasswerk  haben  **),  entspricht  in  jeder  Beziehung 
dieser  Bauzeit  und  scheint  etwas  älter  als  das  Langhaus. 
Die  Anordnung  ist  in  beiden  Kirchen  fast  dieselbe;  ein 
Langhaus   ohne    QuerschifT,   aber   von    bedeutender   Länge, 

*)  Es  ist  nicht  unmögliph ,  dass  diese  weite  Pfeilerstellung  von 
den  Ordensbauten  in  Italien,  wo  eine  solche  Anordnung  allgemein  vor- 
herrschte, auf  die  diesseitigen  Klosterkirchen  übergegangen  ist. 

**)     Eine  Innenansicht  bei  Puttrich  II,  2,  Serie  Erfurt,  Taf.   16. 
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die  nicht  durch  die  Zaiil  der  Abtheihnigen.  sondern  dadnrcli 
bedingt  ist,  dass  der  Pfeilerabstand  fast  die  Breite  des 
Mittelschiffes  erreicht.  Jedv  Abtheilung  ist  daher  auch  bei 
der  späteren  Ueberwölbung  durch  zwei  schmale  Kreuzge- 
wölbe bedeckt,  deren  trennender  Quergurt  auf  einer  über 
der  Spitze  des  hochaufsteigenden  Scheidbogens  angebrachten 
Console  ruht .  welche  in  der  Barfiisserkirche  mit  den  an 
i\ei\  eckigen  Pfeilern  aufsteigenden  Diensten  alternirt.  wäh- 
rend in  der  Predigerkirche  schon  achteckige  Pfeiler  vor- 
kommen. Die  ganze  Länge  besteht  also  in  beiden  Kirchen 
aus  seohszehn  sehr  schmalen  Gewölben,  und  zählt  auf 
jeder  Seite  eben  so  viele  Fenster.  Die  Seitenschiffe  haben 
zwar  nur  halbe  Mittelschiffbreite,  aber,  in  Folge  des  grossen 
Aufschwunges  der  weiten  Schildbögen,  eine  mehr  als  ge- 
wöhnliche Höhe,  so  dass  die  Oberlichter  sehr  klein  sind. 
Die  Anlage  hält  also  gewissermaassen  die  Mitte  zwischen 
der  hergebrachten  BasiüUenform  und  der  Hallenkirche.  Das 
bewegende  Motiv  ist  offenbar  die  durch  die  weite  Span- 
nung der  Scheidbögen  erlangte  Ersparung  von  Pfeilern; 
die  Keuntniss  von  der  Tragekraft  des  Spitzbogens  un<l  der 
Wirkung  der  Strebepfeiler  ist  also  hier  in  eigenthümliclier 
Weise  zur  Verminderung  der  Mauermassen  benutzt.  Die 
Profilirung  der  Scheidbögen  und  Gurten  und  die  Behand- 
lung der  Kapitale  ist  rein  gothisch.  Aveiui  auch  sehr  ein- 
fach und  fast  roh,  und  der  Totaleindruck  beider  Kirchen 
durch  ihre  klaren  und  harmonischen  Verhältnisse  ein  völlig 
befriedigender. 

Die  Benedictiner  waren  meist  im  Besitze  älterer  Kir- 
chen; gothische  Bauten  kommen  bei  ihnen  selten  vor.  Wo 
sie  aber  nothwendig  wurden,  bewahrte  sich  auch  jetzt  noch 
die  grössere  Prachtliebe  dieses  älteren  Ordens.  Dies  be- 
weist die  Kirche  des  Benedictinerklosters  St.  Aegidien 
zu  Braunschweig,   welche  nach  einem  zerstörenden  Brande 
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vom  Jahre  1278  sogleich  *)  in  Angriff  genommen  wurde. 
Der  Chor  ist  augenscheinlich  der  älteste  Thcil  und  wahr- 
scheinlich nebst  dorn  wenig  ansleidenden  KreuzschifTe  noch 
in  diesem  Jahrhundert  vollendet;  er  liat  niedrige  Seiten- 
schiffe, den  Schi u SS  mit  drei  Sehen  des  Achteckes,  aber 
auch  einen  Umgang  und  Kapellen,  das  erste  Beispiel  einer 
solchen  Anlage  in  diesen  Gegenden.  Indessen  geben  diese 
Kapellen  keinen  wirklichen  Kapellenkranz,  sondern  werden 
nur  durch  die  in  das  Innere  gezogenen  Strebepfeiler  ge- 
bildet, und  erscheinen  äusserlich  wiederum  nur  als  dreisei- 
tiger Schluss  des  Umganges.  Da  der  Boden  hinter  dem 
inneren  Chore  sich  senkt  und  der  ganze  Umgang  tiefer 
liegt,  so  mag  dies  die  Veranlassung  für  diese  ungewöhn- 
liche Anordimng  gewesen  sein.  Die  Pfeiler  sind  runden 
Kernes  mit  vier  grösseren  und  vier  kleineren  Diensten,  die 
kelchförmigen  Kapitale  mit  freianliegendem  Blattwerk,  die 
der  Chorkapellen  jedoch  noch  nach  romanischer  Weise  mit 
phantastischen  Thiergestalten  geschmückt.  Auch  die  Basis 
hat  hier  noch  Formen  des  Uebergangsstyles .  indem  sie 
aus  einem  Wulst  und  einer  Rinne  besteht.  Die  Pfosten 
der  Fenster  sind  nocli  mit  Basis  und  Kapital  versehen; 
das  Maasswerk  ist  überhaupt  noch  sehr  primitiv,  rund  pro- 
filirt  und  ohne  NaseuAverk.  Die  Strebepfeiler  des  Chorum- 
ganges sind  mit  scliwerfälligen  Fialen  belastet  und  stützen 
den  oberen  Chor  durch  einfache  Strebebögen,  welche  mit 
dem  Dachgesimse  durch  rundgeformte  Lisenen  verbunden 
sind.  Das  Portal  des  Krenzschifles  ist  von  gothischen 
Säulchen  und  birnformig  profilirten  Gurten  eingefasst,  über 
demselben    befindet   sich   aber   noch    ein   Fries   von    gebro- 

*)  Beides  ergiebt  sich  daraus,  dass  noch  in  demselben  Jahre  ein 
Ablassbrief  erlassen  wurde,  welcher  das  coenobium  als  cum  omiiibus 
aedificiis  et  officinis  suis  incendio  miserabiliter  lacrimabiliter  destructutn 
bezeichnet.  Nachrichten  über  diese  Kirche  und  Beschreibung  derselben 
bei  Dr.  Schiller,  die  mittelalterliche  Architektur  Braunschweigs,  S.  119  ff. 
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ebenen,  auf  Consolcn  ruhenden  Booen.  Das  Lanohaus, 
wahrscheinlich  erst  im  vicrzciuiton  Jahrhundert  liinzuge- 
fügt  *),  hat  llallenfornu  schlicssl  sich  aber  in  aUen  Details 
dem  Chore  an,  mir  id)erall  mit  A'eränderunoen  im  (reiste 
der  Gothik  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Der  Sockel  ist 
polyo'onförmig  gestaltet,  walirend  er  dort  rund  ist.  die  an- 
liegenden Dienste  sind  durch  feinere  («lieder  mehr  mit  dem 
runden  Kerne  verschmolzen,  das  Maassucrk  der  Fenster 
ist  scharfkantig  und  durch  Nasenwerk  und  eingelegte  Pä.sse 
verziert.  Sehr  auiraHend  ist  die  Nachlässigkeit,  mit  der 
man  hei  der  Ausfiihrimg  des  Grundplanes  verfahren,  id)erall 
linden  sich  Abweichungen  von  den  Älaassen  oder  von  der 
Fluchtlinie  **).  Dessen  ungeachtet  machen  die  schönen, 
luftigen  Verhältnisse,  die  schlanken  Formen,  die  zierlichen 
Details  einen  überaus  günstigen  heiteren  Eindruck.  Wir 
sehen  daher  hier  den  gothischen  Styl,  wenn  auch  mit  Bei- 
behaltung einiger  beliebten  romanischen  Details,  wie  des 
Bogenfrieses  und  der  Thiersculpturen,  mit  grosser  Sicher- 
heit, ja  selbst  schon  fast  mit  übermüthiffer  Sorglosiffkeit 
angewendet. 

In  Franken  können  wir  nur  wenige  Beispiele  früh- 
gothischen  Styles  nennen.  Dem  Bamberger  Dome  wurde 
um  1274  der  westliche  Chor  nebst  dem  Querschifle  und 
den  beiden  Thürmen  angebaut.  Der  Spitzbogen  ist  hier 
'  consequent  durchgefidirt,  die  Gewölbdienste  haben  schon 
gothische  Gliederung;  aber  die  Consolen,  auf  welchen  sie 
zum   Theil    ruhen,    die  Kapitale  an  dem  nördlichen  Seiten- 

*)  An  der  letzten  Säule  nach  Westen  ist  sogar  die  Jahreszahl 
1434  eingehallen,  welche  indessen  vielleicht  unfeine  Reparatur  hindeutet. 

**)  Wie  der  bei  Schiller  a.  a.  0.  mitgetheilte  Grundriss  ergiebt. 
Die  Fundamente  sind  nur  einige  Fuss  tief  und  scheinen  immer  erst 
allmälig  beim  Fortschreiten  des  15aues  gelegt  zu  sein ,  was  denn  jene 
Unregelmässigkeit  erklärbar  macht. 

V.  37 
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portale  und  viele  andere  Details  /AMo^en  noch  romanische 
Reniiniscenzen,  die  freilieh  schon  durch  den  Anschluss  an 
den  so  glänzend  ausgeführten  Bau  aus  der  ersten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  herheigefidirt  werden  mussten.  Selbst 
die  schönen  \\'estthürme,  mit  ihren  luftigen^  von  schlanken 
Säulen  getragenen  Treppen,  halten  noch  die  Mitte  zwischen 
romanischer  und  gothischer  Anordnung.  Die  Cistercienser- 
kirche  zu  Ebrach,  deren  ich  schon  früher  gedacht  habe, 
im  Jahre  12H5  vollendet  und  geweihet,  erhielt  in  dieser 
Zeit  das  prachtvolle  gothische  Rosenfenster  an  der  Kreuz- 
fa9ade.  Die  euizige  bedeutende  frühgothische  Kirche  in  Fran- 
ken ist  die  St.  Ijorenzkirche  in  Nürnberg,  deren  Er- 
bauung etwa  um  1260  oder  1270  *)  und  zwar  wahrschein- 
lich mit  dem  Unterbau  der  Thürine  und  dem  Lanofhause 
begann;  der  Grundstehi  des  Chores  w^irde  erst  nach  der 
Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  nach  völliger  Vollen- 
dung jener  westlichen  Thcile  gelegt.  Die  Anordnung  der 
Westseite  ist  überaus  regelmässig,  die  der  Thürme  enthält 
soffar  noch  romanische  Reniiniscenzen.  Sie  steigen  nära- 
lieh,  von  massig  starken  Strebepfeilern  begränzt,  in  der 
Breite  der  Seitenschiffe  und  viereckig  mit  sieben  unver- 
jüngten  Stockwerken  auf,  jedes  nur  durch  ein  zweithei- 
liges   Fenster    belebt    und   von    einem    Gesimse    mit   einem 

*J  Urkundliche  Nachrichten  über  die  Entstehungszeit  der  Kirche 
sind  gar  nicht  bekannt  geworden;  die  gewöhnliche  Angabe,  dass  der 
Neubau  1274  auf  Betrieb  des  damals  in  Nürnberg  lebenden  kaiserlichen 
Hofrichters  Adolph  von  Nassau  begonnen  und  1380  schon  das  schone 
Portal  (an  welchem  sein  Wappen  steht)  ausgeführt  sei,  leidet  an  der 
inneren  Unwahrscheinlichkeit ,  dass  man  schon  sechs  Jahre  nach  dem 
Beginn  des  Baues  an  den  Schmuck  gedacht  habe.  Wahrscheinlicher 
ist,  dass  man  schon  vor  dem  angegebenen  Jahre  mit  dem  Unterbau 
der  Thürme  begann,  dann  das  Langhaus  baute,  dessen  Styl  dem  Jahre 
1274  sehr  wohl  entspricht,  erst  am  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
das  bisher  nur  im  Rohen  angelegte  Portal  weiter  ausführte,  und  noch 
später  das  mächtige  Rosenfenster  über  demselben  hinzufügte. 
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vspitzbogigen  Bogenfriese  bedeckt,  das  untere  etwas  höher 
und  mit  seinem  grö.sseren  Fenster  die  Seitenschid'e  beleuch- 
tend, die  fünf  nächsten  von  geringerer  aber  zunehmender 
Höhe,  das  oberste  endlich  schlanker  und  von  zaldreichen 
schmalen  SchallöflnuMgeM  durchbrochen,  auf  seuier  Platt- 
form mit  einem  kleinen  achteckigen  Thürmchen,  zwischen 
dessen  acht  Giebeln  der  Helm  aufsteigt.  Um  so  reicher 
ist  dagegen  der  mittlere  Theil  ausgestattet;  ein  hochge- 
schwungenes, durch  einen  Mittelpfeiler  gctheiltes  Portal  mit 
hgurenreichem  Relief  des  jüngsten  Gerichts  im  Bogenfelde, 
mit  Statuen  und  Statuetten  in  den  Hölilungen  der  Thür- 
ge wände,  darüber  hinter  einer  Balustrade  ein  gewaltiges 
Rosenfenster  von  reichster  Ausführung,  welches  bis  zur 
Gewölbhöhe  des  Mittelschiffes  reicht,  endlich  ein  hoher 
Giebel,  durch  Spitzsäulchen  senkrecht  getheilt,  durch  kleine 
Arcaden  belebt.  Die  ganze  Kraft  reichsten  Schmuckes  ist 
also  auf  diesen  mittleren  Theil  concentrirt,  dessen  luftige 
Erscheinung  in  den  ernsten  und  festen  Massen  der  Thürme 
eine  ffünstijje  Einrahmung  und  die  sichersten  Stützen  hat. 
Das  Langhaus  selbst,  in  reinem,  aber  sehr  streng  und 
schlicht  gehaltenen  frühgothischem  Style,  steht  gewisser- 
maassen  hi  der  Mitte  zwischen  der  halbromamschen  Ein- 
fachheit der  Thürme  und  der  reichen  Ausstattung  de$  Ein- 
ganges. Seine  Anlage  ist  die  herkömmliche  mit  Seiten- 
schiffen von  halber  Breite  und  Höhe  des  Mittelschiffes ;  die 
Hallenform  hatte  in  dieser  Gegend  noch  nicht  Aufnahme 
gefunden.  Die  Pfeiler  sind  zwar  noch  eckigen  Kernes, 
aber  dicht  besetzt  mit  gothischen  Säulchen,  welche  auf  der 
Frontseite  ununterbrochen  bis  zum  Gewölbe  aufsteigen,  die 
Kapitale  schmucklose  Kelche,  die  Scheidbögen  von  reicher, 
aber  derber  gothischer  Profdirung;  der  hohen  Wand  über 
ihnen  fehlt  das  Triforium ,  die  Fenster  endlich  haben  ein- 
faches,   regelrechtes   Maasswerk.      Durch    die  ziemlich  be- 

37* 
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deutende  Höhe  des  MitlelschifTes,  die  einfachen  und  an- 
schaulieheu  Verliältnisse ,  die  Keiidieit  und  Gleichheit  der 
Formen,  den  Mangel  alles  Ueberflüsslgen  macht  das  Innere 
einen  sehr  würdigen,  wahrhaft  kirchlichen  Eindruck,  dessen 
Ernst  durch  die  dunkele  Farbe  des  Steines  noch  erhöht 
wird.  Auch  hier  fmden  wir  also  ein  vollkommenes  Ver- 
ständniss  des  gothischen  Styles  sowohl  in  seiner  construc- 
tiven  Bedeutung^  als  im  Reize  seines  Schmuckes;  aber  zu- 
gleich eine  sehr  freie  und  selbststiindige  Auffassung,  welche 
in  einzelnen  Fällen  romanische  lleminiscenzen  nicht  ver- 
schmähet, und  dinch  den  vorherrschenden  ernsten,  gemäs- 
sigten imd  schlichten  Sinn  bei  zweckmässiger  Betonung 
der  wesentlichen  Verhältnisse  sehr  günstig  wirkt  und  dem 
fremden  Style  ein  nationales,  deutsches  Gepräge  giebt. 


In  Schwaben  *)  fand  der  gothische  Styl,  ungeachtet 
des  Beispiels,  welches  der  Freiburger  Münster  gab,  keine 
sehr  eifrige  Aufnahme.  Kurz  vorher,  im  zweiten  Mertel 
des  Jahrhunderts,  hatte  sich  hier  ein  Uebergangsstyl  ge- 
bildet, welcher  zwar  in  der  Anordnung  und  in  den  Haupt- 
gliedern ziemlich  nüchterne  Formen  annahm,  die  gerade 
Decke,  den  rechtwinkeligen  Chorschluss.  einfache  achteckige 
Pfeiler,  den  Spitzbogen  in  strenger  Form  und  mit  eckiger 
Leibung,  dabei  aber  in  der  Ausschmückung  des  Aeusseren 
mit  Arcaden  und  in  der  Ausstattung  der  Kapitale  )nit  phan- 
tastischen Ornamenten  und  Thiergestalten  malerische  Effecte 
zu  erreichen  wusste,  welche  dem  mehr  poetisch  als  archi- 
tektonisch begabten  Stamme  zusagten  und  ihn  fesselten. 
Beispiele  desselben  smd  die  Dionysiuskirche  zu  Ess- 
lingen, etwa  1233  vollendet,  und  die  Kirche  zu  Lauffen 

*)  Bis  Heideloff's  Kupferwerk  weiter  vorgerückt  ist,  giebt 
noch  immer  nur  der  Aufsatz  des  Dr.  Merz  im  Tiib.  Kunstblatt  1845, 
Nro.  84  —  ö7  zusammenhängende  Nachrichten. 
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am  Neckar.  \ur  die  iieiiofcstifteten  Klöster  der  Bettclorden 
errichteten  ilire  Kirchen  in  dein  nach  ilner  \»i.se  verein- 
fachten gothischen  Style.  Die  Kirche  der  Dominicaner 
zn  E.sslinoen,  St.  Paul,  welche  nach  der  Ciründun^  des 
Klosters  im  Jahre  1233  l)e<»()nnen  und  12()b>  geweiht  wurde, 
i.st  durchweg  gewölbt,  mit  weitgespannten  Scheidbögen  auf 
derben  Rundsäulen  und  zweitheiligen  Fenstern,  die  an  Stelle 
des  Maasswerkes  nur  eine  kreisförmige  Oelfnung  im  Bo- 
genfelde  haben.  Edlere  Formen  hatte,  nach  dem  allein 
noch  stehengebliebenen  Chore  zu  urtheilen,  die  Franzis- 
canerkirche  derselben  Stadt,  die  wahrscheinlich  mehrere 
Decennien  nach  der  im  Jahre  1237  erfolgten  Stiftung  des 
Klosters  erbaut  wurde.  Hier  zuerst  linden  wir  wirkliehe 
Maasswerkfenster  imd  das  scharfe,  elastische  gothische 
Profil.  Das  Langhaus  war  übrigens  auch  hier,  den  erhal- 
tenen Nachrichten  zufolge ,  durch  Kundsäulen  gestützt. 
Dieser  Vorgänge  ungeachtet  behielt  man  aber  in  der  Non- 
nenkirche zu  Schwäbisch-IIall  (um  1245)  und  in  der 
Marienkirche  zu  Reutlingen  (seit  1247)  neben  gothischen 
Einzelheiten  und  Profilen  auch  jetzt  noch  die  gerade  Decke, 
den  achteckigen  Pfeiler,  den  Bogenfries  und  andere  roma- 
nische Details  bei.  Man  kann  diese  auffallende  Erschei- 
nung nur  dadurch  erklären,  dass  der  Volkssinn  mit  einer 
fast  eigensinnigen  Aidiänglichkeit  an  jenen  hergebrachten, 
schlichten  Formen  haftete  und  die  consequente  und  solide 
Arbeit  der  Gothik  als  eiteln  Prunk  betrachtete. 


In   Bayern  war  Regensburg  der  Schauplatz  eifriger 

Bauthätigkeh.      Das   älteste    Werk    gothischen    St^les,   die 

um     1250    begomiene    sogenannte    alte    Pfarrkirche  *), 

*)  Abbildungen  bei  Popp  und  Bülan  Heft  4 ,  und  bei  Grueber, 
vergleichende  Sammlungen  II,  Taf.  16  und  18.  Vergl.  übrigens  in 
Betreff  aller   hier   erwähiiteu   Regensburger   Kirchen    die  scharfsinnigen 
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zeichnet  sich  durch  eine  sehr  auH'allende  Anlage  aus.  Sie 
bildet  nämlich  ein  einfaches  Rechteck,  dessen  lange  Seite 
sich  zur  Breite  ungefähr  wie  die  Diagonale  des  Quadrats 
derselben,  wie  sieben  zu  fünf,  verhält.  Die  mittleren  drei 
Fünftel  dieser  Breite  erheben  sich  als  Oberschiff"  über  die 
beiden  äusseren^  welche  niedrigere  Seitenschiffe  zu  bilden 
scheinen.  Im  Inneren  zeigt  sich  jedoch,  dass  der  freie, 
durch  Balken  gedeckte  Mittelraum  auf  allen  Aicr  Seiten  von 
Emporen  umgeben  ist,  welche  auf  den  Kreuzgewölben  eines 
nur  fünfzehn  Fuss  hohen  Umganges  ruhen,  in  den  Seiten- 
schiff'en  eine  diesem  Umgange  gleiche,  in  den  dem  3Iittel- 
schiffe  entsprechenden  Theilen  der  Ost-  und  Westseite 
aber  die  doppelte  Höhe,  und  auf  der  Westseite  die  Tiefe 
von  zwei,  auf  den  drei  anderen  nur  die  eines  Kreuzge- 
wölbes haben.  Diese  Anordnung,  welche  für  den  Altar 
keine  andere  Stelle  bietet,  als  den  dunkeln  Raum  auf  der 
Ostseite  des  niedrigen  Umgangs,  und  die  allenfalls  bei  einer 
auf  das  blosse  Anhören  der  Predigt  berechneten  Kirche  der 
Reformirten,  nicht  aber  bei  katholischem  Gottesdienste,  in 
dem  das  Sakrament  des  Altars  den  Hauptinhalt  bildet,  be- 
greiflich sein  würde,  kann  wohl  unmöglich  ursprünglich 
beabsichtigt  sein,  sondern  ist  wahrscheinlich  das  Resultat 
einer  späteren  Aenderung,  von  welcher  das  Gebäude  in 
der  That  mehrfache  Spuren  trägt.  Der  westliche  Theil 
deutet  auf  eine  frühere  Zeit;  das  Portal  ist  rundbogig,  in 
der  Empore  finden  sich  Rundsäulen  mit  Eckblättern  und 
ausgezeichnet  schön  gearbeiteten,  aber  romanischen  Kapi- 
talen, während  in  den  mehr  östlich  gelegenen  Theilen  an 
den  Pfeilern  breite  Kapitälgesimse,  theils  mit  knospenarti- 
gem, theils  mit  roh  gearbeitetem  naturalistischem  Blattwerk 

kritischen  Bemerkungen  in  dem  Aufsatze  von  F.  v.  Quast  im  Deut- 
schen Kiinstbl.  1852,  S.  164  ff.,  namentlich  über  die  alte  Pfarre  S. 
195  und  207. 
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vorkommen.  An  den  Gewölben  hat  man  überdies  den 
Vermerk  eüier  Erneuerung  vom  Jahre  1340  entdeckt  *). 
Vermuthluh  war  derselben  ein  Brand  oder  der  Einsturz 
der  alteren  (jewolbe  vorhergegangen,  welcher  vielleicht  eine 
früher  bestandene  Chornische  zerstörte  und  eine  Herstellung 
veranlasste,  bei  welcher  man  aus  Geldmangel  diesen,  sonst 
für  unentbehrlich  gehalteneu  Theil  fortliess  und,  um  Kaum 
zu  gewinnen,  die  im  AVesten  und  vielleicht  auch  über  den 
Seitcnschifleu  sclion  bestehende  Empore  auch  auf  der  Ost- 
seite herumführte.  Für  einen  solchen  Hergang  spricht  auch 
der  Umstand,  dass ,  während  die  Emporen  Kreuzgewölbe 
haben,  der  mittlere  Raum  luir  nüt  einer  Balkendecke  statt 
der  ohne  Zweifel  auch  hier  beabsichtigten  Gewölbe  ver- 
sehen ist.  Nur  in  dem  westlichen  Theile  der  Kirche  haben 
wir  daher  den  ursprünglichen,  frühgothischen,  aber  noch 
mit  romanischen  Rcminiscenzen  gemischten  Bau  aus  dem 
zweiten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts  unentstellt, 
wälirend  in  den  übrigen  Theilen  das  Alte  durch  Ueberar- 
beitung  im  vierzehnten  Jahrhundert  unkenntlich  geworden 
ist  **).  Indessen  auch  so  ist  das  Gebäude  kuusthistorisch 
wichtig,  weil  es  einen  der  ersten  Fälle  der  Anwendung 
des  gothischen  Styles  in  dieser  östlichen  Gegend  und  an 
euier  Pfankirche  giebt,  da  er  sonst  fast  nur  an  Kathedralen 
und  Klosterkirchen  vorkommt. 

*)  Nach  dem  Zeugnisse  von  Bernh.  Grueber  a.  a.  0.  S.  14,  II, 
S.  22.  —  Popp  und  Biilau  sprechen  sich  in  dem  überaus  dürftigen 
Texte  ihres  Werkes  mit  keiner  Sylbe  über  die  Frage  aus. 

**)  F.  V.  Quast  a.  a.  0.  scheint  das  ganze  Gebäude  für  ursprüng- 
lich zu  halten.  Auch  er  glaubt  indessen,  dass  der  mittlere  Raum  zur 
höheren  Hinaufführung  bestimmt  gewesen,  und  erkennt  somit  an,  dass 
das  Ganze  nicht  vollendet  sei.  Nach  den  Zeichnungen  in  den  beiden 
genannten  Werken  (denn  meine  Erinnerung  des  vor  Jahren  gesehenen 
Bauwerkes  reicht  nicht  aus)  scheint  auch  die  Pfeilerbildung  der  öst- 
lichen Theile  auf  eine  spätere  Zeit  zu  deuten. 
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Dieser  letzten  Klasse  gehört  denn  auch  der  zweite  go- 
thische  Bau  Regensburgs  an^  die  Dominicanerkirche, 
welche  erst  im  Jahre  1273  bogoiuien  *),  aber  durch  kräftige 
Ablassverleihungen  und  tlurch  den  Eifer  der  Brüder  geför- 
dert, und  wahrscheinlich  schon  in  dem  kurzen  Zeiträume 
von  vier  Jahren  vollendet  winde.  Sie  ist  wie  die  meisten 
gleichzeitigen  Kirchen  der  Bettelorden  ein  völlig  regelrech- 
tes, aber  einfaches  gothisches  Werk,  geräumig,  aber  ohne 
Kreuz,  das  Mittelschiff  35  Fuss  breit  und  gegen  90  hoch, 
die  niedrigen  Seitenschiffe  je  20  Fuss  breit.  Sechs  Ge- 
wölbfelder bilden  das  Langhaus,  vier  den  dreiseitig  aus 
dem  Achlecke  geschlossenen,  nur  die  Breite  des  MiUel- 
schiffes  haltenden  Chor.  Die  Pfeiler  sind  liier,  wie  in  der 
gleichzeitigen  Kirche  desselben  Ordens  in  Erfurt,  achteckig, 
mit  Halbsäulen  an  den  vier  Stirnseiten,  die  Kapitale  schlanke, 
doch  unverzierte  Kelche.  An  den  Chorwänden  fehlen  diese 
Halbsäulen  und  die  ihnen  entsprechenden  Gewölbdienste 
ruhen  auf  etwa  halber  Höhe  auf  Consolen,  welche  die  un- 
gewöhnliche, bei  Gelegenheit  der  St.  Scbaldkirche  zu  Nürn- 
berg und  der  Klosterkirche  zu  Riddagshausen  geschilderte 
Gestalt  eines  gekrümmten  Hornes  haben.  Die  schlanken 
zweitheiligen  Fenster  des  Chorschlusses  haben  regelmäs- 
siges, die  meisten  übrigen  Fenster  dagegen  unausgeführtes 
Maasswerk,  indem  nur  Kreise  oder  Drei-  oder  Vierpässe 
in  das  Bogenfeld  eingehauen  sind.  Das  Hauptportal  wird 
durch  zwei  innere  Spitzbögen  gebildet,  welche  von  euiem 
durch  eingelegte  Kleeblattbögen  verzierten  Rundbogen  um- 
schlossen sind,  was  offenbar  nicht  sowohl  eine  romanische 
Reminiscenz,  als  ein  Versuch  vereinfachter  und  leicht  aus- 
führbarer   Ausstattung    des   gothisch   angelegten   Eingangs 

*)  "Wie  dies  v.  Quast  a.  a.  0.  S.  196  ff.  mit  überzeugender 
Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen  hat.  Abbildungen  hei  Kalleiihach  a. 
a.  0.  Taf.  32. 
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ist.  Man  hat  schon  öfter  die  Bemerkung  gemacht  *),  dass 
in  den  frühgollüschen  Kirchen  der  Bettelordeu  sieh  manche 
Formen  linden^  die  erst  beim  Verfalle  der  gothischen  Kunst 
herrschend  wurden  und  gewöhnlich  als  Zeichen  desselben 
gelten;  der  Mangel  an  feinerem  Gefühl,  die  Eile  des  Baues 
und  das  Streben  nach  Wohlfeilheit  inul  Einfiichheit  brachten 
schon  frühe  dasselbe  Resultat  hervor ,  wie  später  die  all- 
gemeine Erschlaffung  des  architektonischen  Sinnes.  Auch 
dieser  Bau  giebt,  ebenso  wie  die  Minoritenkirche  zu  Köln 
und  die  Prediijerkirche  zu  Erfurt,  eine  Bestätigung  dieser 
Bemerkung;  die  achteckigen  Pfeiler,  die  Prolilirung  der 
Gewölbrippen  mit  geschweiften  Viertelkehlen  nebst  abhän- 
gender Platte,  die  sich  hier  finden,  wurden  erst  in  viel 
späterer  Zeit  verbreitet.  Bei  alledem  geben  aber  die  schlan- 
ken und  wohlgewähltcn  Verhältnisse  einen  sehr  günstigen 
Eindruck. 

Während  dieser  anspruchslose  Bau  rasch  seiner  Voll- 
endung entgegenschritt,  wurde  in  seiner  Nähe  ein  eben  so 
prachtvolles,  als  weitaussehendes  Werk  begonnen,  der 
Neubau  des  Domes  zu  Regensburg  **}.  Die  Gescliichte 
desselben  hat  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  der  des  Kölner 
Domes.  Nachdem  nämlich  wegen  Baufälligkeit  der  alten 
Kathedrale  bedeutende  Reparaturen  unternommen  und  zu 
ihren  Gunsten  in  den  Jahren  1250  und  1254  bischöfliche 
und  päpstliche  Ablassbriefe  erlassen  waren,  entstand  hn 
Jalu-e  1273  ein  durch  Blitz  verursachter  Brand,  welcher 
den  Bischof  zur  Vornahme  eines  gänzlichen  Neubaues  be- 
stimmte. Er  benutzte  seine  Anwesenheit  auf  dem  im  fol- 
genden Jahre  abgehaltenen  Concile  zu  Lyon,  um  sich  von 

*)  Namentlich  ausführlich  \.  Quast  a.  a.  0.,  übrigens  auch  Mer- 
tens  u.  A. 

**)  Vgl.  wieder  das  grosse  Kupferwerk  von  Popp  und  Hülau  und 
■V.  Quast  a.  a.  0. ,  dem  ich  bei  der  Beschreibung  und  kritischen  Beur- 
theilung  im  Wesentlichen  folge. 
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nahen  und  entfernten  Amisgenossen  Ablassverleihungen  zu 
verschaffen ,  mit  deren  Hülfe  dann  die  Vorbereitungen  so 
schnell  getroffen  werden  konnten^  dass  schon  im  Jahre 
1275  die  Grundsteinlegung  erfolgte.  Unter  ihm  und  seinem 
Nachfolger  wurden  die  Arbeiten  mit  gleichem  Eifer  fort- 
gesetzt, später  stockten  sie,  im  Jahre  1380  bestand  noch 
die  kleine  alte  Kirche  St.  Johann  Baptista  auf  einer  Stelle 
des  jetzigen  Langhauses,  an  der  Fa^ade  finden  sich  die 
Jahreszahlen  1482  und  1486  und  das  Gewölbe  des  Schiffes 
soll  sogar  erst  1618  vollendet  sein.  Nur  der  Chor,  das 
Kreuzschiff,  die  Fundamente  und  vielleicht  theilweise  die 
Aussenmauern  des  Langhauses  gehören  daher  dem  drei- 
zehnten Jahrhundert  an ;  die  weitere  Ausführung  des  letzten 
liegt  ganz  ausserhalb  desselben,  und  ist  daher  erst  später 
zu  würdigen.  Der  Erbauer  hatte  es  offenbar  auf  eine 
grossartige  Kathedrale  im  Geiste  der  neuen  Zeit  und  im 
neuen  prachtvollen  Style  abgesehen ;  die  Breite  des  Mittel- 
schiffes kommt  der  des  Kölner  Domes  fast  gleich  und  die 
weiten  dadurch  gebildeten  Hallen,  der  reiche  Schmuck  des 
Maasswerkes  und  der  Pfeiler  verfehlen  nicht,  ungeachtet 
der  zum  Theil  späten  und  ungleichen  Ausführung,  einen 
bedeutenden  Eindruck  auf  den  Beschauer  zu  macheu.  Bei 
näherer  Betrachtung  aber  finden  wir  uns  weniger  befrie- 
digt. Wie  in  den  meisten  bisher  betrachteten  gothischen 
Kathedralen  der  inneren  deutschen  Lande  hat  man  auch 
hier  auf  Umgang  und  Kapellenkranz  verzichtet,  der  Chor 
ist  einschiffig  und  schliesst  mit  fünf  Seiten  des  Achteckes. 
Allein  während  man  sich  in  anderen  Fällen  für  diese  Be- 
schränkung durch  eine  grössere  Längenausdehnung  des 
Chorraumes  entschädigte,  enthält  er  hier  ausser  dem  Po- 
lygonschlusse  nur  zwei  Gewölbfelder,  und  auch  die  Kreuz- 
arme, denen,  wie  es  freilich  dieser  einfache  Chorschluss 
forderte,   keine  Seitenscliiffe  beigegeben  smd,   treten  nicht 
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einmal  über  die  Fluchtlinie  der  Aussenmauern  des  Lang- 
hauses liinaus,  und  öffnen  sich  nur  auf  der  östlichen  Seite 
zu  einer  kleineu,  polygonen  Nische,  die  auf  eine  kurze 
Strecke  den  Chor  begleitet.  Offenbar  ist  also  die  Anlage 
der  östlichen  Theile  zu  beschränkt  für  die  anspruchsvolle 
Breite  des  Mittelschiff"es.  Im  Widerspruche  damit  hat  nun 
aber  der  Meister  den  Versuch  gemacht,  die  reichere  An- 
ordnung französischer  Chöre  wenigstens  anzudeuten  und 
ihrer  \\'irkung  nachzustreben.  Er  hat  nämlich  an  der 
Chorvvand  die  Doppelgeschosse  der  Fenster,  welche  dort 
durch  den  Umgang  entstehen,  ohne  solchen  beibehalten, 
zwei  Fensterreihen  übereinander  gestellt,  und  sogar,  wäh- 
rend die  obere  sich  in  der  glatten  WantUläche  befindet,  die 
untere  in  die  Vertiefung  kleiner  Nischen  gelegt,  welche 
durch  einen  am  Eingange  angebrachten  durchbrochenen 
Spitzbogen  noch  bemerkbarer  gemacht  werden.  Die  Ober- 
lichter sind  überdies  durch  ein  darunter  angebrachtes  durch- 
brochenes Triforium  vergrössert,  um  so  die  malerische 
Wirkung,  welche  bei  der  reicheren  Anordnung  durch  den 
Gegensatz  des  hellbeleuchteten  oberen  Geschosses  und  der 
beschatteten  Räume  des  Umganges  hervorgebracht  wird, 
annähernd  zu  erreichen.  Allehi  in  der  That  ist  dies  Aus- 
kunftsmittel kein  glückliches.  Der  einfache  Polygonschluss 
gestattet,  ja  man  kann  fast  sagen,  fordert  die  Anlage 
grosser  und  schlanker  Fenster,  welche  durch  ihre  Licht- 
fülle dem  Chore  die  ihm  gebülu-ende  Auszeichnung  geben, 
und  die  Höhe  des  Raumes  und  das  Princip  des  Aufstre- 
bens bedeutsam  betonen.  Man  hatte  daher  auch  da,  wo 
das  Langhaus  niedrige  Seitensclüff"e  und  mithüi  doppelte 
Fensterreihen  erhielt,  im  Chore  diese  hohen  Fenster  an- 
gebracht, wie  dies  noch  neuerlich  in  Regensburg  an  der 
Dominicanerkirche  mit  günstigem  Erfolge  geschehen  war. 
Der  Meister  des  Domes  verscherzte  diesen  Vortheil,   ohne 
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die  Wirkung  der  reicheren  Anordnung  zu  erreichen;  seine 
Fenster  erscheinen  breit,  ihre  Wiederholung  bedeutungslos. 
Noch  weniger  ist  ihm  eme  ähnliclie  Nachahmung  des 
Strebesvstems  am  Aeusseren  ffelunffen:  er  lässt  nämlich 
die  Strebepfeiler  oberhalb  jener  Nischen  nicht  auf  der  äus- 
seren, sondern  auf  der  inneren  Seite  abnehmen  und  sich 
zuspitzen,  und  verbindet  sie  hier  mit  der  Wand  des  oberen 
Chores  durch  eine  schmale  Zwischenwand,  deren  schräge 
Oberkante  mit  einer  durchbrochenen  Gitterverzierung  ge- 
krönt ist.  Allein  er  verfehlt  auch  hier  seinen  Zweck  völ- 
lig; was  in  grossen  Verhältnissen  und  bei  constructiver 
Nothwendigkeit  imponirt  und  zur  schönsten  Zierde  wird, 
erscheint  hier  als  kleinliche  und  überflüssige  Decoration. 
Auch  in  der  Anlage  des  Langhauses  bemerken  wir  ein 
ähnliches  Verkennen  der  wahren  Principien  des  gothischen 
Styles.  In  den  Hallenkirchen  hatte  man  aus  guten  Grün- 
den, in  den  Kirchen  der  Bettelorden  aus  Sparsamkeit  oft 
die  Breite  der  Seitenschiffe  und  der  Pfeilerstellung  erwei- 
tert, in  Kathedralen  mit  niedrigen  Seitenschiffen  aber  stets 
das  normale  Verhältniss  der  halben  Breite  des  Mittelschiffes 
festgehalten.  So  namentlich  in  Köln  und  in  Halberstadt. 
Der  Meister  von  Regensburg  entfernte  sich  dagegen  gerade 
hier  von  dem  Herkommen  des  reicheren  Styles  und  gab 
beiden  breitere  Verhältnisse,  wodurch  denn  seinem  Werke 
der  Reiz  der  schlanken  Wandfelder  und  kühngeschwun- 
genen Bögen,  der  gedrängten,  wirkungsreichen  Perspective 
entffinof.  Im  oanzen  Werke  sehen  \vir  daher  den  Meister 
zwischen  dem  ursprünglichen  Systeme  der  Gothik  und 
der  emfacheren  deutschen  Auffassung  schwanken,  vor  Al- 
lem aber  ist  es  merkwürdig,  dass  hier,  während  die  Ar- 
chitektur des  dreizehnten  Jahrhunderts  auch  in  Deutsch- 
land fast  überall  an  constructiver  Wahrheit  festhält,  schon 
so  frühe  ein  Versuch  gemacht  wird,   bei  sparsamer  An- 


Böhmen.  589 

läge   die   Wirkung  des  reicheren  Styles  durch  bloss  deco- 
rative  Mittel  zu  erreichen. 


Auch  hl  Böhmen,  dessen  architektonische  Bliithezeit 
freilich  erst  unter  der  Regierung  Kaiser  Karls  IV.  eintrat, 
finden  sich  interessante  Spuren  friihgothischen  Styles. 
Merkwürdigerweise  ist  er  hier  vielleicht  nicht  durch  christ- 
üch  -  kirchliche  Bauten,  sondern  durch  die,  allerduigs  hier 
frühzeitig  zu  grossem  Ansehen  und  Reichthum  gelangte 
Judenschaft  eingeführt;  wenigstens  hält  man  gewöhnlich 
die  alte  Synagoge  von  Prag  für  den  ältesten  gothischen 
Bau  dieser  Stadt.  Sie  erscheint  in  der  That  sehr  alter- 
thümlich;  ein  kleiner  quadratischer  Bau,  durch  einen  Pfeiler 
gestützt,  durch  schmale  Lancetfenster  schw'ach  beleuchtet, 
überdies  durch  Rauch  und  mangelnde  Reiiügung  gesclnvärzt. 
Allein  es  fehlt  sowohl  an  Nachrichten  als  an  feineren  Eigen- 
thümliclikeiten,  welche  zur  genaueren  Bestimmung  der  Ent- 
stehungszeit führen  könnton,  und  es  ist  sehr  denkbar,  dass 
mancherlei  Rücksichten  die  jüdischen  Bauherren  und  den 
wahrscheinlich  christlichen  Kleister  bewegen  konnten,  hier 
auch  in  späterer  Zeit,  etwa  im  vierzehnten  Jahrhundert, 
ungewöhnlich  einfache  und  veraltete  Formen  anzuw'enden. 
Dagegen  zeigt  eine  andere  Stelle  der  böhmischen  Haupt- 
stadt den  reinen  und  frühen  Styl  in  sehr  anmutlüger  An- 
'  Wendung.  Es  ist  dies  das  aufgehobene  Agneskloster, 
namentlich  in  demselben  die  Kirche  selbst  und  die  von  ihr 
gesonderte  St.  Barbarakapelle,  beide  jetzt  zu  Fabrikzwe- 
cken benutzt,  aber  noch  wohl  erkennbar.  Es  sind  ein- 
schiffige Räume  mit  wohlgegliederten  Wandpfeilern,  Ring- 
säulen und  Knospenkapitälen,  jene  mit  dreiseitigem  Schlüsse 
aus  dem  Achteck.  Alle  Formen  haben  die  kernige  Frische 
der  ersten  Gotliik.     Die  Gewölbrippen  sind  zwar  noch  aus 
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Rundstäben  und  dazwischen  gelegte  Ecken  gebildet,  ohne 
birnfönnige  Prolilirimg,  in  den  zweitheiligen  schlanken 
Fenstern  ist  dagegen,  wiewohl  grösstentheils  zerstört,  ehi- 
faches,  wohlgebildetes  Maasswerk  zu  erkennen.  Das  Klo- 
ster ist  1233  gegründet,  und  zwar  für  die  Prinzessm 
Agnes,  Tochter  des  ersten  Königs  von  Böhmen,  Przemysl 
Ottokar  I. ;  es  ist  daher  nicht  wohl  denkbar,  dass  der  Bau 
der  Kirche  lange  verschoben  worden,  und  die  Formen  ge- 
statten uns  auch  die  Annahme,  dass  er  bald  nach  der 
Mitte  des  Jahrhunderts,  ohne  Zweifel  durch  einen  herbei- 
gerufenen frenulen  Baumeister,  ausgeführt  sei.  Aeluilichen 
Styles  ist  auch  die  einschiffige  Kirche  des  ebenfalls  auf- 
gehobenen Annenklosters  in  Prag  (gestiftet  1249)  und 
das  Langhaus  des  Domes  zu  Kollin. 


In  0  est  er  reich*)  hatte  sich  der  romanische  Styl  ziem- 
lich fest  und  unverändert  erhalten.  Die  Pfarrkirche  zu 
Wiener  -  Neustadt  (1220—1230),  die  Michaeierkirche 
zu  Wien  (seit  1221)  sind  noch  ohne  den  Spitzbogen,  der 
in  der  1230  geweiheten  Cistercienserkirche  zu  Lilienfeld 
zum  ersten  Male,  aber  noch  bei  überwiegend  romanischen 
Formen,  vorkommt.  Gegen  1270  tritt  dagegen  der  go- 
thische  Styl  und  nun  sogleich  in  grosser  Reinheit  und 
Eleganz   an   mehreren  Gebäuden  auf.     So  an  dem  schönen 

*)  Die  Prachtwerke  von  Ed.  v.  Lichnowsky  (Denkmäler  der  Bau- 
kunst und  Bildnerei  des  Mittelalters  in  Oesterreich ,  1817),  und  von 
Ernst  und  Oescher  (Baudenkmale  des  Mittelalters  im  Erzherzogthume 
Oesterreich,  1846)  sind  Fragmente  geblieben.  Ein  umfassendes  Kup- 
ferwerk ist  daher  hier  im  höchsten  Grade  Bediirfniss.  Einige  vorläu- 
fige Notizen  giebt  Dr.  Heider  in  dem  bereits  angeführten  Werke  über 
die  Kirche  zu  Schöngrabern ,  denen  ich  unter  vollem  Eingeständnisse 
meiner  hier  sehr  lückenhaften  Kenntnisse  folge. 
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Kreuzgange  von  Klosterneuburg  (1270  —  1292)  *),  an 
dem  Nonnenkloster  Imbach  bei  Krems  (1269  —  1289), 
an  der  sehr  ähnlichen  Kirche  St.  Maria  am  Lech  zu 
Gratz  (1283)  und  endlich  in  dem  herrlichen  Chore  der 
Klosterkirche  zu  Heiligenkreuz  (1295). 

Ob  diese  Bauten  von  fremden  oder  von  einheimischen 
Baumeistern  geleitet  wurden  ,  wissen  wir  nicht ,  jedenfalls 
zeigt  aber  schon  die,  weiui  auch  nicht  sehr  grosse  Zahl 
der  angeführten  uns  bekannt  gewordenen  frühgothischen 
Gebäude,  dass  der  neue  Styl  auch  hier  wie  in  den  anderen 
Gegenden  Deutschlands  gefordert  und  als  der  herrschende 
und  allein  geltende  anerkannt  wurde. 


Auch  hl  den  norddeutschen  Provinzen,  im  Gebiete  des 
Ziegelbaues,  fand  der  golhische  Styl  ungefähr  gleichzeitig 
Eingang,  indessen  geschah  es  hier  doch  mehr  an  einzelnen 
Stellen,  und  noch  am  Schlüsse  des  Jahrhunderts  war  seine 
Herrschaft  nicht  in  dem  Grade  entschieden,  wie  in  den 
südlicheren  Gegenden.  Zwar  war  ihm  hier  nicht  weniger 
vorgearbeitet,  die  Wölbung,  der  Spitzbogen  und  selbst  in 
gewissem  Sinne  das  Verticalprincip  waren,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  dem  Material  zusagend  und  leicht  und  mit 
Geschick  angewendet.  Auch  war  an  eine  Vorliebe  für  den 
romanischen  Styl,  welche  der  Gothik  entgegentreten  konnte, 
hier  weniger  als  irgend  wo  zu  denken.     Es  war  ein  Ko- 

*)  Emst  und  Oescher  a.  a.  0.  Heft  1.  Offenbar  kann  diese  An- 
lage mit  zweitheiligen  Maasswerkfenstern ,  schlanken  Bündelsäulchen, 
leichtem  einheimischen  Laubwerk  an  Kapitalen  und  Consolen,  birnför- 
miger  Profilirung  der  Gurten  und  polygonen  Säuleiifüssen  nicht,  wie 
die  Verfasser  bei  der  Erklärung  der  Details  annehmen,  vom  Anfange 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  stammen.  Auch  ergiebt  die  historische 
Einleitung,  dass  der  Propst  Babo  (1270  —  1292)  den  Kreuzgang  er- 
baut hat. 
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lonistenland,  eben  erst  aufbliihond  und  gewohnt,  dem  Vor- 
gange anderer  Gegenden  zu  folgen.  Allein  so  sehr  dem 
Backsteinbau  jene  eben  genannten  Bestandtheile  des  gothi- 
schen  Styles  zusagten,  so  wenig  entsprach  ilun  der  eigent- 
liche Grundgedanke  desselben,  das  Strebesystem.  Dies 
System,  welches  die  ganze  Last  der  Wölbung  auf  einzelne 
Pfeilermassen  vertheilt  und  die  Zwischenräume  durch  leichte 
Wände  verschliesst,  setzt  mächtige  Werkstücke  natür- 
lichen Steines  voraus,  die  sich  durch  ihre  Schwere  und 
Elasticität  im  Gleichgewichte  halten.  Der  Backsteinbau 
dagegen  hat  kleine  Sterne  durch  die  Kraft  des  Mörtels  zu 
verbinden,  und  eignet  sich  mithin  für  starke,  glatte  3Iauern, 
welche  allenfalls  durch  Verstärkung  an  besonders  belasteten 
Stellen  gesichert  werden  konnten,  aber  doch  auch  neben 
denselben  zu  ihrer  Haltbarkeit  einer  grösseren  Stärke  be- 
durften. Die  grosse  Ausladung  der  Strebepfeiler  war  daher 
überflüssig,  die  Bedeutung  der  Strebebögen  fiel  fast  ganz 
fort.  Ueberdies  war  der  ganze  Schmuck,  der  sich  aus 
jenem  System  entwickelte,  die  plastisch  belebten,  durch- 
brochenen Formen,  die  Fialen,  Sphzgiebel,  Strebebögen, 
die  zierliche  Ausbildung  des  freien  Maasswerkes  theils 
zwecklos,  theils  schwierig  und  nur  unvollkonmien  herzu- 
stellen. Dennoch  wusste  man  diese  Hindernisse  durch 
Kunst  und  Flciss  zu  überwinden  und  mit  Hülfe  von  Form- 
steinen gothische  Bauten  herzustellen,  welche  mit  den  in 
natürlichem  Steine  ausgeführten  Avetteiferten.  Allein  das 
widerstrebende  Material  verursachte  doch,  dass  man  mei- 
stens noch  lange  die  strengen  und  einfachen  Formen  des 
bisherigen  Uebergangsstyles  theilweise  beibehielt  und  sie 
mit  einzelnen  gothischen  Gliederungen  mischte.  Erst  all- 
mälig  und  nach  vielfachen  Versuchen  kam  der  gothische 
Styl  auch  liier  zu  allgemeiner  und  ausschliesslicher  Geltung, 
musste  sich^dabei  aber  manchen  Modificatiouen  unterwerfen, 
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nianclu'  seiner  Schönheiten  aufopfern,  niunclie  Zierden  mit 
anderen,  dem  Steinbau  fremden  vertauschen,  wurde  im 
Ganzen  einfacher,  strenger,  erlangte  aber  auch  zuweilen 
eine  ungewöhnliche  einfache  und  grossartige  Würde.  Die 
Strebepfeiler  sind  minder  stark,  weniger  abgestuft,  schlies- 
sen  sich  in  eiid'acher  Abschrägung  oder  mjt  einer  Relief- 
verzierimg  an  der  Stirnseite  dem  Dachgesinise  an,  luid 
werden  später  auch  wohl  ganz  fortgelassen  oder  doch  in 
das  Innere  hineingezogen.  Der  Schmuck  der  Fialen  und 
der  freistehenden  Spitzgiebel  musste  aufgegeben  werden, 
dagegen  sind  die  Friese  reicher  gehalten,  mit  mehreren 
Verzierungsreihen,  noch  spät  mit  Bogenfriesen,  namentlich 
mit  sich  durchkreuzenden,  auch  wohl  mit  Laubwerk  in 
edel  gebildeter  Form  geschmückt.  Anstatt  der  Balustraden 
hat  die  Mauer  am  Fusse  des  Daches  oft  eine  Zinnenbe- 
krönung.  deren  kriegerischen  Ursprung  man  vergass,  weil 
sie  in  Ziegeln  leicht  herzustellen  und  durch  Acrtiefte  Felder 
und  Stabwerk  zu  schmücken  war.  Eine  andere  solchen 
Schmuckes  fähige  Stelle  gaben  die  Giebel,  die  daher  hier 
reicher,  oft  sehr  zierlich  ausgestattet,  auch  wohl  vermehrt 
und  über  den  Kapellen  und  Abtheilungen  der  Seitenschiffe 
angebracht  sind.  Das  Maasswerk  der  Fenster  ist  anfangs 
zuweilen  durch  Formsteine  sehr  geschickt  im  Geiste  der 
reinen  Gothik  ausgeführt,  später  aber  meist  sehr  verein- 
facht, ja  dürftig,  hidem  es  mit  Verzichtung  auf  die  freiere 
Entwickelung  mannigfacher  Bogenlinien  und  auf  das  Na- 
senwerk nur  bn  spitzbogigen  Abschluss  der  Pfosten,  oft 
durch  concentrische  Bögen  besteht,  die  man  allenfalls,  wie 
in  England,  nur  freilich  in  sparsamer,  nüchterner  Weise, 
sich  durchschneiden  Hess.  Die  Leibungen  der  Fenster  und 
Portale  sind  nicht  selten  reich  gegliedert,  aber  freilich,  da 
man  diese  Gliederung  durch  Formsteine  bewirkte  und  die 
Zahl  verscliiedener  Formen  nicht  zu  sehr  vergrössern 
V.  38 
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wollte,  mit  oft  wiederholtem  Wechsel  derselben  Rundstäbe 
inid  Höhlunoren.  Das  Boffenfeld  der  Portale  entbehrt  des 
Bildwerkes  und  ist  höchstens  durch  Arabesken  in  Form- 
steinen verziert;  dagegen  wurde  hi  späterer  Zeit  der  Por- 
talbogen oft  durch  Herumleitung  des  Känipfergeslmses  mit 
einer  viereckigen  Eiinahmung  versehen ,  die  dann  mit  Ro- 
setten, Blumen  und  Mustern  von  glasirten  oder  durchbro- 
chenen Formsteinen  reich  ausgeschmückt  ist.  Im  Anfange 
wandte  man  überall  die  hergebrachte  Anordnung  mit  nie- 
drigen Seitenschiffen  an;  in  einigen  Gegenden  erhielt  sich 
dieselbe  auch  bleibend.  In  anderen  lernte  man  dagegen 
schon  frühe  die  Ilallenform  kennen  und  fand,  dass  diese 
allen  jenen  Beschränkungen  der  Details,  welche  das  Ma- 
terial forderte,  mehr  zusagte;  sie  wurde  daher  später  hier 
vorherrschend  und  mit  günstigstem  Erfolge  ausgebildet. 
Diese  Form  bedurfte,  weil  sie  jeder  Abstufung  in  sich 
entbehrt  und  am  Schiffe  gleiche  hohe  Mauern  giebt,  meln* 
als  die  andere  des  Abschlusses  durch  einen  oder  mehrere 
Thürme.  Zwar  konnten  diese  nicht  die  mannigfache  und 
bewundernswürdige  Gliederung  des  üeberganges  aus  dem 
Viereck  zur  Spitze,  nicht  den  glänzenden  Schmuck  durch- 
brochener Helme  erhalten;  sie  haben  festere  Mauern, 
schwache  Strebepfeiler,  und  steigen  senkrecht  in  wenig 
verjüngten  Stockwerken,  nur  durch  Gesimse,  Fenster, 
SchallölTnungen ,  durch  Stabwerk  und  vertiefte  Felder  be- 
lebt, bis  zu  der  Höhe  empor,  avo  sich  die  in  Holz  erbaute 
Spitze  erhebt.  Allem  dennoch  ist  ihr  kräftiges  Aufsteigen 
höchst  nöthig,  um  den  grossen  Mauermassen  der  Kirche 
den  Charakter  der  Schwere  zu  nehmen  und  den  Ausdruck 
verticalen  Aufstrebens  zu  verstärken,  weshalb  denn  Thurm- 
bauten  hier  sehr  beliebt  waren,  so  dass  man  selbst  ein- 
fachen Pfarrldrchen ,  gegen  das  Herkommen  anderer  Län- 
der,  \vo    dies   nur  bei  Domen  und  grossen  Abteien  üblich 
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war,  Doppcithürine  auC  der  AVoslscitc  »jab.  Das  Innere 
ist  zwar  obeiilalls  einfacher  gehalten ,  aber  durcli  seine 
wohlgewählten  A'erhähuisse  meist  sehr  wirksam  inul  durch 
die  Einfachheit  der  Anordnung  vor  manchen  MissgrifTen 
bewahrt,  die  im  Systeme  des  Steinbaues  vorkommen.  Die 
schlankgehahenen  Pfeiler  sind  meist  achteckig,  seltener 
rund,  mit  schwachen  Diensten  versehen,  deren  hochgele- 
gene Kapitale  selten  reicher  verziert,  oft  fortgelassen  mid 
durch  blosse  Gliederunjj  ersetzt  sind.  Eigentliche  Triforien 
kommen  nicht  vor,  wohl  aber  statt  ihrer  in  einzelnen  Fällen 
(meist  des  vierzehnten  Jahrhunderts)  Gänge  mit  Balustra- 
den. Die  Gewölbe  sind  in  der  Regel  mhider  hochaufstei- 
ffend .  niemals,  wie  im  französischen  Stvie  ffewöhnlich, 
gestelzt,  dagegen  kommt  hier  die  Bildung  reicherer,  mit 
künstlich  zusammengefügten  Rippen  ausgestatteter  Gewölbe 
ziemlich  frühe  im  vierzehnten  Jahrhundert  in  Aufnahme. 
Sie  wurden  später  so  beliebt .  dass  sie  in  manchen  Ge- 
genden das  einfache  Kreuzgewölbe  fast  ganz  verdrängten. 
Man  fand  in  den  zierlichen  Stern -,  Netz-  oder  Fächer- 
formen, welche  sich  in  dieser  Weise  an  der  Decke  bilde- 
ten, einen  Ersatz  fin*  den  versagten  Schmuck  der  Wände, 
und  wusste  in  der  That  vermittelst  ihrer  zuweilen  den 
Räumen  chie  grosse  und  eigenthümliche  Schönheit  zu 
verleihen. 

Wenn  das  Material  der  plastischen  Ausstattung  Hin- 
dernisse in  den  Wejj  lesfte,  so  gab  es  daffCffcn  die  Gele- 
genheit  zu  eigenthümlichen  Farbenwirkungen.  Die  moderne 
Sitte,  den  Ziegelbau  ganz  mit  Bewurf  zu  bedecken  und 
ihm  dadurch  eine  ihm  fremde  Färbung,  wohl  gar  den  täu- 
schenden Schein  eines  Steinbaues  zu  geben,  kannte  man 
noch  nicht.  Die  Mauern  sind  vielmehr  gänzlich,  wie  man 
jetzt  sagt,  im  Rohbau  ausgeführt  und  zwar  nicht  bloss  im 
Aeusseren,    sondern    auch    im    Inneren,    so    dass    nur   die 

38* 
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wirkliche  Farbe  der  Ziegeln  und  die  Steinfugen  ihre  Zierde 
bilden.  Selbst  3Ialereien  wurden  meistens  auf  die  blosse 
Wand  gesetzt.  Nur  einzelne  Theile .  die  man  sondern 
wollte^  oder  bei  denen  ein  \'erhauen  der  Ziegel  und  daher 
ein  unregelmässigerer  Verband  eintrat,  wie  Gewölbflächen, 
Bögen,  Mauerblenden  und  Nischen^  wurden  mit  Verputz 
überzogen.  Dagegen  liebte  man  das  Aeussere  durch  wech- 
selnde Farben  der  Steine  zu  beleben,  und  a erwandte  die 
glasirten  Ziegel  nicht  bloss  zu  Ornamenten,  sondern  auch 
in  der  glatten  Mauer,  wo  sie  bald  in  horizontalen  Lagen, 
bald  schachbrettartig  mit  rauhen  Steinen  wechseln,  zuweilen 
auch  verticaie,  gebrochene  oder  im  Zickzack  bewegte  Strei- 
fen bilden;  eine  Verzierungsart,  die  nur  in  dunkleren  Far- 
ben und  daher  milder  eine  ähnliche  Wirkung  hervorbruigt, 
wie  der  AVechsel  verscliiedener  Marmorarten  an  südlichen 
Bauten. 

W^ir  sehen  nach  allem  diesem,  dass  der  Ziegelbau  seine 
selbstständige  Entwickelung ,  seinen  eigenthümlichen  Styl 
hat,  der  aus  gewissen  Elementen  des  Gothischen,  aber  mit 
Berücksichtigung  des  Materials  und  mit  Entfernung  alles 
dessen,  was  aus  der  Beschaffenheit  des  Hausteines  erwach- 
sen war,  sich  bildete.  Die  Gothik  steht  vermöge  ilu-er 
^^ereinfachung  hier  nicht  in  so  scharfem  Gegensatze  zu 
dem  romanischen  oder  gar  zu  dem  üebergangsstyle ,  als 
in  anderen  Gegenden;  sie  trägt  allgemeinere  Züge,  war 
daher  auch  weniger  Avechselnd,  weniger  abhängig  von  dem 
jedesmaligen  Zeitgeiste  und  daher  auch  weniger  der  Ent- 
artung unterworfen,  die  in  anderen  Gegenden  später  ein- 
trat. Dies  mag  es  rechtfertigen,  wenn  ich  in  dieser  vor- 
ausgeschickten Schilderung  zum  Theil  über  die  Gränzen 
dieses  Jahrhunderts  hinausgegriffen  und  auf  Einzelnheiten 
lüngewiesen  habe,  die  sich  erst  später  entwickelten. 
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Ungeachtet  der  sehr  entschiedenen  Einwirkung  des  Ma- 
terials und  der  wenigstens  im  Allgemeinen  gk'ichartigen 
Geistesrichtung  der  Bewohner  sind  die  Leistungen  der  ein- 
zelnen Landschaften  des  weiten  Gehietes  der  nonhieutschen 
Backsteinarchitektur  doch  sejir  abweidiend.  \\\v  niiissen 
sie  daher  einzeln  betrachten  und  beginnen  unseren  l'eber- 
blick  auf  der  westlichen  Gränze.  Für  das  Wesen  der 
Holländer  ist  es  in  vielen  Beziehungen  charakteristisch, 
dass  sie  den  niederdeutschen  A'olksgeist  und  zwar  in  höch- 
ster Steigerm)g  seiner  Zähigkeit  und  Nüchternheit  mit  einer 
entschiedenen  Hinneigung  zu  der  Weise  der  westlichen, 
romanischen  Völker  vereinigen.  Die  geographische  und 
dynastische  Verbindung,  in  welcher  sie  seit  uralten  Zeiten 
mit  den  belgischen  Provinzen  standen,  und  die  durch  die 
Eigenthümlichkeit  ihres  Landes  gegebene  Richtung  nach 
Aussen,  nach  den  aiuleren  Küsten  der  Nordsee,  mag  diese 
Erscheinung  erklären.  Von  dieser  Vereinigung  zeugen 
auch  ihre  mittelalterlichen  Kirchen.  Sie  haben  die  Einfach- 
heit und  Schmucklosigkeit,  welche  allen  niederdeutschen 
Bauten  gemein  ist,  und  zwar  im  höchsten  Maasse,  und 
sind  dennoch  in  der  Anordiunig  Nachbildungen  der  fran- 
zösischen Kathedralen.  Sie  sind  meistens  in  geräumigen 
Dimensionen  angelegt ,  hi  Kreuzgestalt ,  mit  niedrigen  Sei- 
tenschiflen.  im  Chor  mit  Umgang  und  Kapellenkranz,  aber 
von  schwerfälligen ,  breiten  Verhältnissen,  ohne  organische 
Durchbildung  und  feineres  Detail.  Die  Leichtigkeit  des 
Wassertransportes  bewirkte,  dass  man  statt  der  mühsamen 
Formsteine  die  Gewände  von  Thüren  und  Fenstern,  die 
Gesimse  und  Ecken  der  Strebepfeiler  von  Sandstein  bildete, 
aber  auch  dies  geschah  ohne  fehlere  Steinmetzarbeit.  Der 
Schmuck  der  P^ialcn  uiul  Strebebögen  fehlt ,  das  3Iaass- 
werk,  freilich  häulig  bei  späteren  Restaurationen  ganz  her- 
ausgeschlagen,   ist   in    der   Regel   flach  und  bedeutungslos. 


598  Gothischcr   S<yl    in   DcMitschland. 

Zum  Tlieil  erklärt  sich  diese  niangclhafte  Behandlung  des 
Stylcs  daraus,  dass  ihm  ausser  dem  3Iaterial  auch  das 
arrhitekfonische  Lebenspriiicip  fehlte,  die  >Völbung.  Denn 
nur  die  Seitenschiffe  haben  wirkliche  Kreuzgewölbe,  wäh- 
rend das  Mittelschiff",  das  Kreuz  und  selbst  der  Chor  mit 
einer  Holzdecke  versehen  sind,  welche  in  einigen  Fällen 
die  Gestalt  einer  Wölbung  nachahmt.  Auch  lassen  die 
nackten,  ungegliederten,  meistens  nur  durch  eine  Reihe  von 
Mauerblenden  unter  den  Fenstern  belebten  Oberwände  kei- 
nen Zweifel  darüber,  dass  eine  Wölbung  nie  beabsichti<jt 
worden.  Der  innere  Grund  für  die  Ausbildung  der  stre- 
benden und  tragenden  Formen  fehlt  also;  nur  der  Schein, 
nicht  das  Wesen  ist  gegeben.  Diese  Oberwände  werden 
dann  endlich  nicht  von  gegliederten  Pfeilern,  sondern  — 
wie  in  Belgien  —  von  schlanken  Rundsäulen  mit  acht- 
eckiger Basis  mid  mit  einem  runden,  durch  Blattwerk  ver- 
zierten Kapital  getragen,  was  bei  manchen  Durchsichten 
nicht  ungünstig  wirkt,  und  den  späteren  holländischen  Ar- 
chitekturmalern möglich  machte,  den  Innenansichten  ihrer 
einheimischen  Kirchen  einigen  Reiz  abzugewinnen,  aber 
doch  nicht  den  3Iangel  constructiver  Kraft  ersetzen  kann. 

Es  versteht  sich,  dass  die  schon  erwähnte  Kathedrale 
von  Utrecht  von  dieser  Schilderung  nicht  betroff'en  wird. 
Auch  muss  ich  zugeben,  dass  meine  Anschauungen  sich 
auf  die  Kirchen  der  grösseren  holländischen  Städte  be- 
schränken, die  meistens  erst  aus  dem  vierzehnten  und  fünf- 
zehnten Jahrhundert  zu  stammen  scheinen  *),  dass  ferner 
die  Nüchternheit  ihres  Anblickes  durch  die  Strenge  des 
holländischen  Protestantismus  gesteigert  ist,  der  nicht  bloss 
jeden    malerischen    Schmuck    sorgfältig    zerstört,    sondern 

*)  Niederländische  Briefe  S.  108  und  174,  vergl.  mit  den  im 
Wesentlichen  übereinstimmenden  Bemerkungen  F.  v.  Quast's  in  Kugler's 
Museum   1834,  Nro.  37  und  38. 
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auoh  bei  der  ZertriimnuTUiio;  der  Glas*jeniälde  /uo;leich  in 
vielen  Fällen  das  Maasswerk  der  Fenster  geoplert  hat,  und 
dass  mir  endlirli  die  31artinskirche  zu  Bommel  unbekannt 
geblieben  ist.  welche,  1303  vollendet,  dem  drei/ehnlcn 
Jahrhundert  angehört,  und  die  von  holländisehen  Schrift- 
stellern als  ein  ausgezeichnetes  Werk  gejjriesen  wird  *). 
Allein  schon  der  völlige  iMangel  aller  Forschungen  einhei- 
mischer Gelehrten  spricht  dafür,  dass  ihr  mittelalterlicher 
Kirchenbau  überaus  wenig  Interesse  haben  muss,  und  die 
Werke  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  die  sonst  überall  die 
des  vorhergegangenen  an  Reichthum  und  Schmuck  über- 
treffen, berechtigen  uns  zu  dem  Schlüsse,  dass  schon  die- 
ses dieselbe  Richtung  eingeschlagen  habe. 


In  den  östlich  von  Holland  gelegenen  T>andschaften 
finden  wir  ein  anderes  System ,  das  der  Hallenkirchen, 
welches  ohne  Zweifel  von  W^estphalen  hieher  gelangt  war. 
Schon  auf  dem  linken  Ufer  der  Weser,  im  Oldenburgi- 
schen, hat  die  Kirche  des  Fleckens  Berne,  mit  eckig  ge- 
bildeten Pfeilern,  romanischen  Blattkapitälen,  kleinen  rund- 
bogigen  Fenstern  und  flachzugespitzten  Scheidbögen,  also 
wahrscheinlich  um  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
entstanden,  drei  gleichhohe,  spitzbogig  überwölbte  Schiffe, 
obgleich  die  nicht  weit  entfernte  schöne  Cistercienserkirclie 
von    Hude    kurz    vorher   (bald   nach    1234)    noch  die  alte 

♦)  Kijst,  De  kerkelijke  Architectuur  en  de  Deodendansen ,  Ley- 
den  1844,  S.  31.  Die  Kirche  St.  Johann  in  Herzogenbusch,  über 
welche  historische  Untersuchungen  im  Organ  für  christliche  Kunst  1854, 
Nro.  3  ff.  mitgetheilt  sind  ,  scheint  zwar  noch  Ueberreste  aus  der  Bau- 
periode von  1280 —  1312  zu  enthalten,  ist  aber  jedenfalls  durch  den 
nach  dem  Brande  von  1419  begonnenen  und  später  fortgesetzten  Bau 
so  umgestaltet,  dass  man  über  den  architektonischen  W'erth  jenes  frü- 
heren Gebäudes  nicht  urtheilen  kann.  Sie  gilt  als  die  schönste  Kirche 
Hollands  im   reichen  »pjitgothisrhen   Style. 
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Anordnung  mit  niedrigen  SeitenschifTen  in  Erinnerung  ge- 
bracht hatte  *).  Noch  entscliiedener  herrscht  die  Hallen- 
kirche jenseits  <ler  Weser,  im  Ilerzogtlumic  Lüneburg. 
Das  älteste  ootliischc  Werk  dieser  Gegend,  von  bestimm- 
tem  Datum,  der  nach  einem  Brande  von  1281  im  Jahre 
1290  gegründete  Chor  des  Domes  zu  Verden  **),  erin- 
nert in  sofern  noch  an  holländische  Bauten ,  als  auch  hier 
bei  übrigens  vorherrschender  Anwendung  von  Ziegeln  die 
Einfassungen  der  Fenster  und  Strebepfeiler  in  Sandstein 
gearbeitet  sind.  Das  Kreuzsclüff  ist  sogar  ganz  in  Quader- 
steinen gebaut.  Allein  die  Anlage  ist  sehr  abweicliend  von 
holländischer  Weise;  der  Chor  hat  nämlich  keinen  Kapel- 
lenkranz, wohl  aber  einen  Umgang  und  zwar  von  gleicher 
Höhe  mit  dem  inneren  Räume,  so  dass  die  Absicht  der 
Errichtung  einer  Hallenkirche  ausser  Zweifel  ist,  die  denn 
auch  in  dem  freilich  erst  1473  - —  1490  hinzugefügten 
Langhause  zur  Ausführung  kam.  Die  Pfeiler  im  Chore 
wie  in  diesem  späteren  Langhause  sind  kantonirte  Rund- 
säulen mit  schmalen  Kapitalen  und  runder,  zweimal  abge- 
stufter Basis;  das  3Iaasswerk  der  grossen  Fenster  erinnert, 
wenn  auch  bei  minder  bedeutender  Wirkung,  an  das  des 
Mindener  Domes.  Auch  die  übrigen  Kirchen  des  Landes 
sind,  so  viel  ich  w'eiss,  mit  einer  einzigen,  interessanten, 
aber    erst  in    der  folgenden  Epoche  zu  erwähnenden  Aus- 

*)  Die  Kirche  in  Berne  ist  in  Hausteinen  gebaut  und  liier  nur 
angeführt,  um  das  Vordringen  des  westphälischen  Systems  nach  Norden 
zu  erweisen.  Die  Kirche  in  Hude  war  dagegen  ein  höchst  eleganter 
Backsteinbau ,  von  dem  noch  bedeutende  und  malerische  Ruinen  auf- 
recht stehen.  Ueber  beide  Kirchen  giebt  H.  A.  Müller  im  Deutschen 
Kunstbl.   1854,  S.  256  Näheres. 

**)  Bergmann ,  der  Dom  zu  Verden ,  1833.  Die  Gründung  und 
die  erst  im  Jahre  1390  erfolgte  Weihe  sind  durch  eine  Inschrift  beglau- 
bigt. Ohne  Zweifel  war  aber  auch  hier  der  Chor  lange  vor  dieser  Weihe 
schon  im  Gebrauche  gewesen,  da  der  alte  Dom  so  gänzlich  durch  Feuer 
zerstört  war,  dass  man  nicht  einmal  die  Reliquien  retten  können. 


Die   St.  Marienkirche   in   Lübeck.  601 

nähme  durchweg  in  lliilleiiform  errichtet,  meist  in  geräu- 
migen Dimensionen^  aber  In  sehr  schlichter  Form,  welche 
die  Unterscheidung  älterer  Theiie  und  späterer  Zusätze  er- 
schwert. Meiwere  dersellien,  namentlicli  die  Klosterkirchen 
von  Ebsdorf  und  lÄmc  und  vielleicht  selbst  die  jetzt  f'iinf- 
schiflige  Johanniskirche  in  Limeburg,  mögen  noch  Theiie 
aus  dem   dreizehnten  Jahrhundert   enthalten. 


M'eiter  östlich,  jenseits  der  Elbe,  hört  die  Herrschaft 
<ler  Hallenkirche  wieder  auf;  wir  linden  vielmehr  eine  Reihe 
von  Backsteinkirchen  mit  niedrigen  SeitenschifTen  und  im 
Style  der  französischen  (iothik,  aber  nun  nicht  mehr  in 
der  verkinnmerten  AVeisc  wie  in  Holland ,  sondern  in  rei- 
cher und  glänzender  Gestalt,  wenn  auch  mit  manchen  durch 
das  Material  bedingten  Eigenthündichkeitcn.  Der  älteste 
Bau  und  das  \'orbild  dieser  Gruppe  ist  die  Pfarrkirche  zu 
St.  Marien  in  Lübeck.  Diese  Stadt,  seit  Heinrich  des 
Löwen  Zelten  eine  Ansiedelung  deutscher  Kaulleute  im 
wendischen  Lande,  war  durch  die  Gunst  der  Umstände 
und  den  Unternehmungsgeist  Ihrer  Bewohner  rasch  zu  dem 
Range  eines  bedeutenden  Handelsplatzes  gestiegen.  Im 
Jahre  1226  als  freie,  nur  dem  Kaiser  unterworfene  Keichs- 
stadt  anerkannt,  siegreich  gegen  ihre  Nachbarn,  mit  ihren 
Schiffen  die  3Ieere  bedeckend,  spielte  sie  in  der  Ostsee 
ungefähr  dieselbe  Rolle,  wie  zweihundert  Jahre  vorher 
Amalü ,  Pisa ,  Genua  im  mittelländischen  Meere.  Nur  mit 
dem  günstigen  Unterschiede,  dass,  während  diese  italieni- 
schen Städte  ihre  Kräfte  in  Kämpfen  miteinander  vergeu- 
deten, unsere  deutsche  Kolonie  sich  durch  Bündnisse  mit 
anderen  Städten  verstärkte,  aus  denen  bald  die  mächtige 
Hansa,  deren  Haupt  sie  wurde,  hervorguig.  Wie  dort 
wurde   auch    hier   der  Reichthum  und  das  Selbstsrefühl  der 
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Kaufherren  ein  Antrieb^  ihre  Stadt  durch  grossartige  Bauten 
zu  schnuicken,  zu  denen  sich  eine  Veranlassung  ergab,  als 
im  Jahre  1276  die  bisherige,  wahrscheinlich  kleine  l*farr- 
kirche  abbraiuite.  Lübeck  hatte  damals  schon  ansehnliche 
Factoreien  in  Brügge,  Antwerpen  und  London;  Frankreich, 
und  die  prachtvolle  Architektur  der  westlichen  Lander  war 
den  reisenden  Kaufleuten  nicht  unbekannt  geblieben ,  und 
diese  wurde  das  A'orbild,  mit  dem  sie  bei  der  Ausführung 
ihrer  städtischen  Kirche  wetteiferten,  wie  einst  die  Pisaner 
bei  Erbauung  ihres  Domes  mit  den  Kuppelbauten  des  Orients. 
Der  Bau  muss  unmittelbar  nach  dem  Brande  begonnen  und 
sehr  rasch  betrieben  sein,  denn  schon  in  den  Jahren  1304 
und  1310  wurden  die  beiden  westHchen  Thürme  begonnen, 
wie  darin  befindliche  Inschriften  bezeugen.  Er  ist  ganz  in 
Backsteinen  ausgeführt,  und  daher  ohne  jene  reichen  A'er- 
zierungen  namentlich  des  Aeusseren,  welche  nur  in  natür- 
lichen Steinen  gelingen,  aber  von  so  schönen  \'erhältnissen 
und  so  luftigem  und  freiem  Aufschwünge,  dass  man  diesen 
Mangel  vergisst.  Die  Anlage  ist  mächtig  und  von  bedeu- 
tenden Dimensionen.  Z^vei  Thürme,  gleichmässig  vollendet, 
steigen  auf  der  Westseite  in  unverjüngten  und  jiur  durch 
ihre  F'ensterpaare  verzierten  viereckigen  Stockwerken ,  mit 
schlankem,  von  vier  Giebeln  eingeschlossenen,  allerdings 
midurchbrochenen  Helme  bis  zu  der  ansehnlichen  Höhe  von 
431  Fuss  empor^  und  begränzen  den  Giebel  des  Älittel- 
schifTes.  Wie  in  Nürnberg  an  der  St.  Lorenzkirche  setzte 
sich  also  auch  hier  das  bürgerliche  Selbstgefühl  über  das 
Herkommen  fort  und  gab  der  blossen  Pfarrkirche  den  stol- 
zen Thurmschmuck ,  der  gewöhnlich  mn*  den  Kathedralen 
und  reichen  Stiftskirchen  zu  Theil  wurde.  Höchst  wahr- 
scheinlich geschah  es  in  Lübeck  gerade  im  Wetteifer  mit 
dem  Dome.  Hinter  den  Thürmen  erstreckt  sich  die  Kirche 
in  Kreuzgestalt,  deren  Mitte  nur  durch  ein  kleines  Thürni- 
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clien.  einen  sojjenannten' Dachreiter,  bezeioluiet  ist,  bis  zur 
Selihisskapelle  des  (Mioriunti;an«ies  354  Fiiss  lang,  in  den 
Kreuzarmen  197  Fnss  breit.  Das  Mittelschiff,  im  Lang- 
hause ausser  der  A'orhalle  unter  dem  Tiiurme  sechs,  im 
Chore  vier  schmale  Gewölbfelder  enthaltend,  erscheint  un- 
geachtet seiner  Breite  von  40  Fuss  sehr  schlank  j  weil  es 
sich  zu  der  gewaltigen  II()lu'  von  134  Fuss  erhebt,  und 
überdies  die  ziemlich  nahe  gestellten  Pfeiler  schlanke 
AVandt'elder  bilden.  Es  ragt  mit  Oberlichtern  von  bedeu- 
tender Höhe  über  die  73  Fuss  hohen  Seitenschiffe  empor, 
welche  auch  das  Kreuzschiff  umgeben  und  den  im  halben 
Achteck  geschlossenen  Chor  als  l'mgang  mit  einem  Ka- 
pellenkranze umschliessen.  Die  Pfeiler  sind  im  Kerne  vier- 
eckig: mit  durchgehenden  hohen  Diensten,  besonders  im 
Chore  sehr  reich  gegliedert,  die  Kapitale  klein,  mit  feinem 
Blattwerk  verziert.  Oberhalb  der  Scheidbögen  ist  die 
Wand  dünner  gehalten,  so  dass  ein  Umgang  unter  den 
Oberlichtern  entsteht,  der  statt  der  Triforien  durch  eine 
wiederum  im  Chore  besonders  reich  gegliederte  Maass- 
werkgallerie  geschlossen  ist.  Das  Maasswerk  der  Fenster 
ist  freilich  überall  sehr  einfach,  nur  durch  die  A'erbindung 
jedes  Pfostenpaares  zu  einem  an  die  Einfassung  anstos- 
senden  Spitzbogen  gebildet;  die  Strebepfeiler  sind  zu  nie- 
drigen Begräbnisskapellen  benutzt  und  insoweit  in  das 
innere  gezogen;  die  Strebebögen  lehnen  sich  unverziert  an 
die  ebenfalls  schmucklosen  lisenenartigen  Wandverstär- 
kungen des  Oberschiffes  an.  Aber  ungeachtet  dieser  Ein- 
fachheit erscheint  schon  das  Aeussere,  besonders  durch  die 
schlanke  Höhe  des  Mittelschiffes,  höchst  imposant,  wäh- 
rend das  Innere  in  der  That  zu  den  schönsten  gothischen 
Kirchenschiffen  zu  zählen  ist. 

Für  jetzt  blieb  dieser  bedeutendste  Bau  an  der  Ostsee- 
küste   noch    einsam;    erst   nachdem    er   vollendet   war,    im 
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vier/.ehnton  Jahrhundert,  erweckte  er,  hauptsäcldich  im 
Meckleiihiirgischen,  dami  aber  auch  theil.s  in  Lüneburg, 
theils  in  \'orpomiuern,  zahlreiche  Nachfolge,  und  wir 
werden  hier  in  der  folgenden  Epoche  eine  Reihe  von  be- 
deutenden Kirchen  kennen  lernen,  welche  sich,  wenn  auch 
mit  einigen  weiteren  Modificationen,  genau  an  das  Vorbild 
des  Lübecker  Baues  anschliessen. 


Wenden  wir  uns  jetzt  dem  Binnenlande  zu,  so  ist  zu- 
nächst die  Mark  Brandenburg  zu  nennen,  welche  seit 
der  Mitte  des  Jahrhiniderts  unter  der  kräftigen  Herrschaft 
der  anhaltinischen  Markgrafen  Johann  l.  und  Otto  IIL  und 
dmch  die  weitere  Ent^^  ickelung  des  deutschen  und  städti- 
schen Elementes  mächtig  aufblühete.  Ein  so  plötzliches 
und  entschiedenes  Anlehnen  an  französische  Gothik,  wie 
in  der  weitblickenden  Handelsstadt  Lübeck,  konnte  hier 
nicht  stattfinden;  es  machten  sich  vielmehr  in  dem  ausge- 
dehnten und  durch  verschiedenartige  Colonisation  bevölker- 
ten Lande  mancherlei  Einflüsse  geltend.  Der  Uebergangs- 
styl  erhielt  sich  noch  lange;  an  der  St.  Lorenzkirche  in 
Salzwedel  um  1250  erscheint  er  in  höchster  Vollendung, 
mid  in  viel  späteren  Bauten  sind  seme  Spuren  noch  zu 
erkennen.  Um  1270  kommt  reiner,  frühgothischer  Styl  in 
Aufnahme,  aber  die  Mönchsorden  bauen  ihren  Traditionen 
gemäss  mit  niedrigen  SeitenschilTen ,  während  städtische 
Kirchen,  wie  die  St.  Nikolauskirche  zu  Frankfurt  an  der 
Oder  *},  in  frühgothischem,  noch  mit  älteren  Reminiscenzen 
gemischten  Style,  schon  die  Hallenform  zeigen.  Zu  den 
ersten  Bauten  des  strengen,  aber  reinen  gotliischen  Styles 
gehört  das  Langhaus  der  Klosterkirche  zu  Lehnin,  welches 
um    1272    den    älteren    östlichen    Theilen    angebaut   wurde. 

*)  V.  Quast  in  dem  bereits  angeführten  Aufsatze  im  deutschen 
Kunstblatte  1850,  S.  241. 
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Eine  weitere  und  rharakteristische  Entwickeliini;  des  »o- 
thisclkeii  Baeksteiiibuues  «iiebt  die  C'istereieiiserkirche  zu 
Chor  in  *),  die  jetzt  freilich  eben  so  wie  die  von  Lehnin 
nur  als  Ruine  erhalten  ist.  Das  Kloster,  sdion  1233  «ge- 
stiftet, wurde  im  Jahre  1273  an  diese  Stelle  verlegt,  wo 
man ,  da  es  schon  früher  begütert  war  und  gerade  jetzt 
reichlich  beschenkt  wurde ,  den  Kirchenbau  sehr  bald  be- 
gann. Er  hat  in  gewohnter  Weise  Kreuzgestalt,  den  Chor 
nicht  mehr  gerade,  sondern  mit  fünf  Seiten  des  Zehneckes 
geschlossen,  die  Kreuzarme  ohne  Seitenschifl'e ,  aber  nach 
der  Sitte  des  Ordens  mit  östlichen  Kapellen  versehen, 
welche  indessen,  so  wie  das  südliche  SeitenschifT,  jetzt 
abgebrochen  sind,  das  Langhaus,  wie  auch  sonst  in  den 
Ordenskirchen  überaus  lang  und  schmal,  aus  eilf  Gewölb- 
feldern bestehend.  Die  niedrigen  SeitenschifTe  sind  mit 
starken  Strebepfeilern  bewehrt ,  lehnen  sich  aber  ohne 
Strebebögen  an  das  Mittelschiff  an,  dessen  sciilanke  zwei- 
theilige Maasswerkfenster  darüber  hinausragen.  Sehr  eigen- 
thündich  ist  die  Westfa<^ade,  deren  mittlerer  Theil  von 
zwei  thurmartigen  A'orlagen  begränzt,  durch  zwei  Strebe- 
pfeiler in  drei  schlanke  Felder  getheilt .  mit  ebensoviel 
hohen  Fenstern  verziert,  oben,  weit  über  den  abfallenden 
Seiten  des  Daches,  mit  drei  kleinen  Giebeln  abschliesst, 
uiul  sich  so  von  den  niedrigen,  von  Mauerblenden  bedeckten 
Wänden  der  Seitenschiffe  völlifi,"  sondert.  Diese  A'erzierunsr 
mit  schlanken  Mauerblenden,  welche  dem  Backsteinbau  so 
natürlich  ist  und  gewissermaassen  für  die  Entbehrung  der 
kräftigen  Strebepfeiler  und  Fialen  entschädigt,  ist  denn 
auch  an  den  Giebeln  der  Kreuzfa^aden  und  der  Kloster- 
gebäude reichlich  und  sehr  geschmackvoll  angewendet.  Im 
Inneren  sind  besonders  die  Pfeiler,  namentlich  im  östlichen 

*}     Einige   Nachrichten    und    gute    Zei<hnungen    sind  in  der  Zeit- 
schrift für  Bauwesen,   1854,  und  in  besonderem  Abdruck  mitgetheilt. 
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Thoile  (liT  Kirche,  bcmorkenswcrth.  Vriilircnd  nämlich  die 
der  westlichen  Hälfte  säinintlich  sehr  einfiich,  (jiiadratisch 
mit  Einkerbungen  der  Ecken  gebildet  sind,  wechseln  dort 
solche  einfachen  Pfeiler  mit  reichgegliederten,  deren  Peri- 
pherie aus  grösseren  Kreistheilen  und  Ilundstäben  oder 
Ecken  mannigfach  zusammengesetzt  ist,  so  jedoch,  dass 
die  Frontseite  nach  dem  3Iittelschiffe  zu,  den  viereckigen 
Pfeilern  entsprechend,  stets  ehie  eckige  Vorlage  hat.  Es 
ist  offenbar  ein  A^ersuch,  ohne  grossen  Aufwand  die  AVir- 
kung  des  gegliederten  Bündelpfeilers  durch  Formsteine  zu 
erreichen.  Die  Basis  hat  noch  fast  die  Gestalt  der  atti- 
schen, und  folgt  mit  ihrem  senkrechten  Untersatze  dem 
Profile  des  Pfeilers;  die  Kapitale,  fast  wie  ein  dorischer 
Echinus  ausladend,  sind  mit  flach  anliegenden,  auf  jedem 
der  grossgebildeten  Formstehie  sich  wiederholenden,  ziem- 
lich stumpf  stylisirten,  aber  doch  zum  Theil  an  eiidieimi- 
sche  Pflanzen  erinnernden  Blättern  verziert.  Diese  Kaphäle 
haben  aber  rings  umher  gleiche  Höhe  und  tragen  nur  in 
den  Seitenschiffen  die  Gewölbrippen,  während  für  die  obe- 
ren Gewölbe  breite  und  kräftig  gegliederte  Dienste  von 
Consolen  aufsteigen,  welche  über  den  Pfeilern  angebracht, 
alle  verschiedener  Gestalt  und  ähnlich  wie  die  Kapitale  mit 
Blattwerk  verziert  sind.  Die  Scheidbögen  sind  einfach  und 
derb,  die  Gewölbrippen  feiner  und  birnförmig  profilirt.  aber 
beide  stehen  auch  in  den  Seitenschiffen,  wo  sie  unmittelbar 
von  den  Kapitalen  aufsteigen,  in  keiner  organischen  Ver- 
bindung mit  der  Gliederung  der  Pfeiler.  An  einem  Portale 
im  Inneren  der  Klostergebäude  sind  Gewände  und  Arclii- 
volten  mit  fünf  Ordnungen,  also  ziemlich  reich,  mit  Avech- 
selnden,  theils  runden  theils  birnförmigen  profilirten  Stäben 
und  dazwischen  gelegenen  Höhlungen  gegliedert,  die  aber 
nur  aus  zwei  Formen  hervorgegangen  sind  und  mithin  sich 
wiederholen.       Die    Balustraden    einiger    Giebelwände    des 
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Klosters  und  das  Maa.ssweik  der  Fensler  sind  in  «rnteni 
SCvle  aus  leichten  Form.steinen  zusammengesetzt,  aber  die 
Pfosten,  welche  die  Fenster  theilen,  wieder  einfach  und 
derb  prolilirt.  3Ian  sieht,  die  or<;anische  Durchbildung  der 
gothischen  Hauten  natiirlicljen  Steines  ist  nicht  vollio;  er- 
reicht ,  es  mischen  sich  überall  a\  ieder  schwere  Gliede- 
rungen ein .  welche  der  Wirkung  nach  denen  des  roma- 
nischen Styles  gleichen ;  aber  das  Ganze  giebt  ^  vermöge 
seiner  schlanken  und  richtigen  Verhältnisse  und  des  mas- 
sigen und  wohlgewählten  Schmuckes,  einen  sehr  ^\ürdigeu 
und  befriedigenden  Eindruck,  und  selbst  jene  Härten  und 
Ungleichheiten  ünden  eine  harmonische  Auflösung,  wenn 
man  erkennt,  dass  sie  nicht  aus  Willkür  oder  Stumpfheit 
des  Sinnes,  sondern  aus  der  Natur  des  Stoffes  hervorge- 
gangen sind.  Sie  tragen  das  Gepräge  der  AVahrheit  und 
erscheinen  daher  als  organischer  Ausdruck  des  3Iaterials. 
Gleiclizeitig  und  ebenfalls  in  gutem  frühgothischen  Style, 
mit  geringen,  romanischen  Reminiscenzen,  süid  die  Kloster- 
kirche zu  Xeuendorf  in  der  Altmark  und  die  schöne 
Kirche  Maria  Magdalena  zu  Neustadt-Ebers  wähle  *). 

Ein  Beispiel  der  eigenthümlichen  Erscheinungen,  zu 
welchen  diese  Verbindung  gothischer  Elemente  mit  Ueber- 
gangsformen  führen  konnte,  giebt  die  Klosterkirche  zu 
Berlin**).  Die  Stelle  wurde  schon  im  Jahre  1271  einem 
Franciscanerkloster  verliehen,  aber  erst  1290  erhielt  das 
Kloster  das  Geschenk  eines  Ziegelofens,  und  da  die  noch 
vorhandene  Inschrift  den  Geschenkgeber  ausdrücklich  mit 
zu  den  Stiftern  zählt,  so  wird  der  Bau  erst  in  dieser  spä- 
teren Zeit  begoimen  sein.  Der  Chor,  welcher  sich  ohne 
Kreuzschiff  an  das  Langhaus  anschliesst,   i.st  durch  sieben 

•)     F.  \.   Quast  a.  a.   0. 

**)  Kugler,  kleine  Schriften  zur  Kunstgeschichte  1,  102  IT.,  wo 
auch  Zeichnungen  einzelner  Details  gegeben  sind. 
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Seiten  des  Zehneckes  «jehildet,  halt  daher  mehr  als  die 
Hälfte  eines  Kreises^  so  dass  er  sich  ül)er  das  Maass  sei- 
ner östlichen  Oeffniino^  hinaus  erweitert;  eine  sehr  vortheil- 
haft  wirkende  Anordnung,  die  sich  später  in  diesen  Ge- 
genden öfter  findet  und  offenbar  wie  die  rheinischen  Chor- 
anlagen von  Xanten  und  Oppenheim  den  Zweck  hat,  den 
Mangel  des  Chorumganges  zu  ersetzen  und  auch  ohne  ihn 
dem  Chorraume  eine  freiere  und  luftigere  Haltung  zu  geben. 
Auch  das  westliche  Hauptportal  ist  ganz  dem  frühgothi- 
schen  Style  entsprechend,  reich  proülirt  und  mit  einem 
zierlichen  Rankenornament  als  Kapital  geschmückt.  Da- 
gegen ist  das  Langhaus  in  schweren,  düsteren  \'erhält- 
nissen  angelegt,  im  Mittelschiffe  50,  in  den  beiden  Seiten- 
schiffen nur  26  Fuss  hoch,  mit  niedrigen,  theils  vier-, 
theils  achteckigen  Pfeilern,  welche  durch  weitgespannte, 
einfach  und  eckig  gegliederte  spitze  Scheidbögen  verbunden 
sind.  Ihre  Kapitale,  sehr  einfach  hi  Form  einer  Welle 
oder  auch  bloss  cylindrisch  gebildet,  aber  mit  Rankenge- 
winden in  flachem  Relief,  unter  anderem  mit  Wein-  und 
Eichenlaub  in  ziemlich  freier  Naturnachahmung  verziert^ 
tragen  die  schwer,  aber  doch  meistens  gothisch  profilirten 
Gewölbrippen.  Der  Anblick  dieses  Langhauses  überrascht, 
wenn  man  es  mit  dem  Gedanken  an  die  Zeit  seiner  Ent- 
stehimg betritt;  man  erwartet  das  leichte  Aufstreben  go- 
thischer Bauten,  mindestens  eine  Stufe  der  Entwickelung, 
wie  sie  sich  in  dem  gleichzeitigen  Bau  von  Chorin  zeigt, 
und  findet  stämmige,  gedrückte  Pfeiler,  breitgespannte, 
stumpfe  Bögen,  dunkle  und  niedrige  Gewölbe,  Formen, 
welche  den  Eindruck  einer  viel  früheren  Zeit  machen.  Al- 
lein bei  näherer  Betrachtung  sind  auch  sie  im  WesenUichen 
aus  gothischen  Elementen  gebildet,  und  nur  die  Art  ihrer 
Verwendung  lässt  sie  so  altcrthümlich  erscheinen.  Es  war 
für    diese    Gegenden    noch    eine    Zeit    des   Suchens,    man 
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kannte  den  gothischen  Styl  imd  wollte  ihn  anwenden;  man 
war  auch  in  der  Kunst  des  Formens  weit  genug  vorge- 
schritten, um  selbst  feinere  Details  und  manche  Art  des 
Schmuckes  darzustellen.  Aber  diese  Einzelheiten  erhöhten 
die  Kosten  und  wollten  doch  nicht  recht  mit  der  einfacheren 
Haltung  der  grösseren  Glieder  harmoniren,  und  man  hatte 
noch  nicht  das  Mitte!  gefunden,  diese  Gegensatze  auszu- 
gleichen. Uebrigens  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass 
die  finstere  Haltung  des  SchifTes  die  Wirkung  des  Chores 
erhöht,  der  sich  wie  von  einem  Zwange  befreit  nach  bei- 
den Seiten  erweitert  und  durch  grössere  Fenster  hell  be- 
leuchtet ist. 


Schlesien,  obgleich  nicht  bloss  ein  ursprünglich  sla- 
visches  Land,  sondern  noch  immer  von  polnischen  Für- 
stengeschlechtern beherrscht,  war  dennoch  in  seinen  nie- 
deren Gegenden  von  deutschen  Colonisten  so  dicht  besetzt, 
dass  es  allmälig  als  ein  deutsches  I^and  betrachtet  werden 
koimte.  Diese  Colonisten  stammten  grossentheils  aus  Nie- 
derdeutschland, und  ihrem  Einflüsse  mag  es  zuzuschreiben 
sein,  dass  auch  hier  der  Backsteinbau  aufkam,  während 
man  in  dem  oberen  Landestheile  entweder  mit  natürlichen 
Steinen  baute  oder  gar  hölzerne  Kirchen,  den  norwegischen 
nicht  unähnlich,  errichtete,  von  denen  noch  einige  inid  zwar 
aus  dem  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  erhalten 
sind  *).  Die  Uauptstätte  architektonischer  Thätigkeit  ist 
Breslau,  wo  der  Bischof  Thomas  (1244—1267)  den 
uoeh  jetzt  vorhandenen  Chor  des  Domes,  zwar  nach  recht- 
winkeligem Plane  und  zum  Theil  mit  der  Ornamentation 
des   Uebergangsstyles ,    aber   im   Wesentlichen    in   frühgo- 

*3  Wie  schon  oben  Band  IV,  Abth.  2,  S.  447  erwähnt  ist.  Vgl. 
ausser  der  Zeitschrift  für  Bauwesen  1852,  S.  212  und  Taf.  44,  L.  Dorst 
Reiseskizzeii  I ,  Bl.  3. 

V.  39 
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thischen    Formen    grüiulcte    und    bis    zum    Dache    vollen- 
dete *). 

Ein  zweiter  wichtiger  Bau  ist  die  Stiftskirche  zum 
heiligen  Kreuze,  welche  durch  den  frommen  Herzog 
Heinrich  IV.  im  Jahre  1288  gegründet  und  bei  seinem 
bald  darauf  im  Jahre  1290  erfolgten  Tode  durch  ein  an- 
sehnliches Legat  befördert,  so  rasch  fortschritt.  dass  sie 
schon  im  Jahre  1295  eine  Weihe  erhalten  konnte  **). 
Ihre  Anlage  ist  sehr  eigenthümlich.  Sie  enthält  nämlich 
gewissermaassen  zwei  Kirchen,  indem  die  20  Fuss  hohe 
Krypta  '!"i=*)  sich  nicht  wie  gewöludich  nur  unter  einem 
Theile  des  Hauptgebäudes,  sondern  unter  der  ganzen  Ober- 
kirche nach  allen  Dimensionen  hin  erstreckt,  so  dass  diese 
nur  dm-ch  eine  hohe  Freitreppe  zugänglich  ist.  Auch  der 
beiden  gemeinsame  Grundplan  weicht  von  den  gewöhn- 
lichen ab.  An  das  dreischiffige  Langhaus  schliessen  sich 
nämlich  der  Chor  und  die  Kreuzarme,  beide  einschiffig 
und  von  der  Breite  des  Mhtelschiffes ,  an,  und  zwar  so, 
dass  diese  letzten  nur  Avenig  ausladen,  während  der  Chor 
überaus  lang,  sogar  noch  länger  als  das  Schiff  ist  (81  zu 
76  Y2  Fuss),  dass  aber  ferner  alle  drei  östlichen  Arme,  der 

*)  Leider  fehlt  es  nocli  an  genügenden  Publikationen  über  die 
Breslauer  Kirchen,  da  die  von  Büsching  u.  a.  ausgehende  bändereiche 
städtische  Literatur  in  artistischer  Beziehung  ganz  unbrauchbar  ist. 

**}  Dr.  Hermann  Luchs,  über  einige  mittelalterliche  Kunstdenk- 
mäler Breslau's  (Schulprogramm  von  1855  und  besonders  abgedruckt), 
glebt  S.  24  ff.  sehr  gründliche  Nachrichten  über  die  obengenannte 
Kirche,  -welche  den  "Wunsch  erregen,  dass  der  Verfasser  seine  For- 
schungen auch  auf  die  noch  nicht  berührten  Monumente  Breslau's 
ausdehne. 

***)  Es  ist  in  der  That  nur  eine  solche,  da  die  Stiftungsurkunde 
nur  von  einer  Kirche  spricht.  Die  oft  wiederholte  Sage,  dass  Heinrich 
zuerst  den  Bau  einer  Bartholomäuskirche  vorgehabt,  und  nur  durch 
eine  bei  der  Fundaraentirung  gefundene  kreuzförmig  gestaltete  Wurzel 
bestimmt  worden  sei,  darüber  eine  obere,  nach  dem  heiligen  Kreuze 
benannte  Kirche  zu  bauen,  ist  ohne  historischen  Grund. 


Die    lu'il.    Kreuzkirclio    in    Brcslnu.  611 

Chor  uiui  bt'ide  Seiten  dos  Ouerschifles  polygonförmiff^ 
mit  drei  Seiten  des  Achteckes  ^  geschlossen  sind.  AV^ahr- 
scheinlirli  war  bei  dieser  AbAVoichmifj  von  der  o;e\völui- 
licheii  rechteckigon  Cieslalt  der  Kreuzarini',  da  die  Länge 
des  Chores  eine  Gesamnitwirkung  der  drei  Conchen,  eine 
kleeblattartige  Form,  wie  an  der  Klisabethkirche  in  Mar- 
burg, nicht  gewährte,  nur  die  Absicht  bestiiuniond ,  durch 
diese  ungowöhalidie  Form  die  Gestah  des  Kreuzes ,  dem 
die  Kirche  geweihet  war.  schärfer  zu  betonen.  Das  ganze 
Gebäude  ist  in  reinem  gothischen  Style;  die  Krypta  hat 
zwar  ziemlich  schwere  Pfeiler  und  flache  Kreuzgewölbe 
mit  halbkreisförmigen  Diagonalen,  was  aber  bei  der  ge- 
ringen Höhe  dieses  Unterbaues  von  nur  20  Fuss  fast  nicht 
anders  sein  konnte.  Das  Langhaus  der  Oberkirche  hat 
gleichhohe  Schiffe  von  60  Fuss  Scheitelhöhe  und  zwar  so, 
dass  die  Gewölbfelder  im  Mittelschiffe  quadrat,  hi  den 
Seiten.schifFen  länglich  sind.  Die  Pfeiler  shid  eckig  gestaltet, 
nur  mit  Dreiviertelsäulen  in  den  eingekerbten  Ecken ^  also 
in  einer  dem  Backsteinbau  bequemen  Form,  das  Maass- 
werk der  Fenster  und  die  künstlichen  Gewölbe  lassen  aber 
schliessen,  dass  dieser  Theil  der  Kirche  erst  im  vierzehnten 
Jahrhundert  entstanden  ist.  Im  Chor  und  Kreuz  sind  da- 
gegen fc;chmale  eijifache  Kreuzgewölbe  und  überhaupt 
schlichtere  Formen,  welche  diesen  Theil  als  den  im  Jahre 
1295  beendeten  erscheinen  lassen.  Ungefähr  gleichzeitig, 
vielleicht  selbst  etwas  früher,  wird  auch  die  freilich  später 
devastirte  und  restaurirte  St.  Martinikirche  entstanden 
sein.  Sie  war  ursprünglich  Kapelle  der  herzoglichen  Burg, 
wodurch  sich  ihre  unregelmässige,  polygonförmige  Anlage 
erklärt,  und  hat  im  Chore  an  der  Backsteinwand  in  Sand- 
stein ausgefidirte  BIcndarcaden  mit  reichen  Ornamenten  in 
den  Zwickeln,  welche  als  die  reinste  und  schönste  Lei- 
stung   des    frühgothischen    Styles    in    Breslau    geschildert 

39* 
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werden  *).  Ausserhalb  der  Hauptstadt  Schlesiens  ist  end- 
lich noch  die  Schi osska pelle  /u  Katibor  zu  nennen, 
welche  wahrscheinlich  um  1280  oder  1290  gebaut,  sehr 
einfacher  Anlage,  einschiflig  und  rechteckig,  aber  mit  einer 
reichen  Gallerie  von  Blendarcaden  und  mit  Maasswerkfen- 
stern im  edelsten  gothischen  Style  erbaut  ist  **). 

Auch    in    Pommern  ***)   begann   man   vielleicht    bald 
nach   der   JMitte  des  Jahrhunderts  gothische  Formen  anzu- 
wenden,   doch   wiederum    in    eigenthümlicher   Weise,    wie 
denn    überhaupt    das    Bestreben,    den    gothischen    Styl    den 
Anforderungen    des    Ziegelbaues    anzupassen    und    mit    den 
bequemeren    Formen    des    bisherigen    Uebergangsstyles    zu 
verschmelzen,  in  allen  diesen  Provinzen  selbstständige  Ver- 
suche  veranlasste.      Namentlich    war  man  zu  einer  solchen 
Verschmelzung  geneigt,  wenn,  wie  es  häufig  geschah,  der 
o-othische  Styl   bei   der  Fortsetzung  eines  im  Uebergangs- 
style   begomienen   Baues  hinzutrat.     So  sollte  an  der  Klo- 
sterkirche  zu   Colbatz  den  östlichen,   im  Uebergangsstyle 
und  bis  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  erbauten  Theilen 
das    Langhaus   angefügt^ werden;    da  behielt  man  denn  im 
Wesentlichen    die    eckige  ^Grundform    der    bereits    vorhan- 
denen Pfeiler  bei,  aber  an  Stelle  der  vorgelegten  Halbsäule 
tritt    ein   halber    achteckiger   Pilaster,    die   stumpfen   Bögen 
werden   spitzer   und    die    Fenster   mit   Ecken  und  Säulchen 
reicher   gegliedert,    zum    Theil    schon   zweitheilig  angelegt, 
und  mit  einer  Kreisöffnung  in  dem  übrigens  noch  undurch- 

*}     Luchs  a.   a.  0.  S.  15. 

**)  Abbildungen  in  der  Zeitschrift  für  Bauwesen  1852,  Taf.  43, 
S.  210.  Die  Gewölbe,  quadrate  und  sechstheilige  Kreuzgewölbe,  ma- 
chen durch  die  Vertiefung  der  schmalen  einschneidenden  Stichkappen 
eine  sehr  günstigeJWirkung. 

***)  Vgl.^überall  Kugler's  Pommersche  Kunstgeschichte,  jetzt  in 
den  kleinen  Schriften  I,  namentlich  S.   672,  686,  699  ff. 
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brochciu'u  Bowonfelde  versclu'ti.  Kiitschiedenor  niul  cifrcn- 
thiiinlicher  ist  der  ^otliisclu'  F'(irm<jo(lniike  im  Iiaiii>l\iiiise 
des  Domes  zu  Cammiii  durciitjefuhrt ,  welches  ebeuinlls 
nur  eine  Fortsetzun«;  der  alleren  östlielien  Theile  war.  Ks 
hat  nach  alter  \\'eise  niedrige  Seitensciiifl'e  und  quadrate 
(lewölhCelder  mit  stärkeren  und  schAviicheren  l'feilcrn.  Jene, 
viereckig  imd  in  der  Läno^crniclituntj  breiter,  haben  auf  der 
Frontseite  eine  einfaclie  Dreiviertelsaule ^  welche,  bis  zum 
Gewölbe  aufsteigend,  mit  ehiem  gothisehen  Bliitterkapital 
die  Ri[)pen  trägt,  wahrend  die  Kcken  abgeschrägt  und  init 
drei  Ualbsäulen  verziert  sind,  die  sieh  oben  ohne  Kapital 
zu  einem  Schildbogen  zusammenziehen  und  so  das  ganze 
Wandfeld  mit  den  beiden  Arcadenbögen  und  einem  dar- 
übergestellteu  dreitheiligen  P\'nster  umschiiessen .  das  aber 
nur  drei  Lancetbögen,  den  mittleren  höher,  und  ein  un- 
durchbrochenes Bogenfeld  enthält.  Das  Ganze  ist  sehr 
strenge  und  schlicht,  aber  auch  sehr  organisch  und  be- 
friedigend. 

>\'ährend  in  diesen  Bauten  die  Anlage  niedriger  Seiten- 
schiffe und  die  eckige  Grundform  der  Pfeiler  beibehalten 
sind,  kommt  aucli  hier  an  städtischen  Kirchen  schon  gleicii- 
zeitig  die  Ilallenform  mit  anders  gebildeten  Stützen  vor. 
So  die  St.  Katharinenkirche  zu  Stralsund  (jetzt  Arsenal}, 
in  welcher  die  Pfeiler  abwechselnd  rund  und  achteckig, 
und  die  Jacobikirche  zu  Greifswald,  in  welcher  sie 
durchweg  rund  sind.  Offenbar  ist  diese  Gestalt  der  Pfeiler 
gewählt ,  weil  sie  der  Gleichheit  der  Schilfe  besser  ent- 
sprach, als  die  in  i\cn  bisher  erwähnten  Kirchen  angewen- 
dete oblonge  Bildung,  und  doch  in  Ziegeln  eher  ausführbar 
war,  als  der  gothische  Bündelpfeiler.  In  der  Marienkirche 
zu  Greifswald ,  welche  dem  Ende  des  Jahrhunderts  ange- 
hört, versuchte  man  dieser  reicheren  Form  näher  zu  treten, 
indem    die    Pfeiler    theils    zwar    viereckig    mit    angelegten 
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Ilalbsäuleii,  thcils  aber  achtcrki|^  mit  acht  zierlichen  Säul- 
chen in  den  ein<j;elverbten  Ecken .  theils  auch  aus  zahlrei- 
chen verschiedenartif^en  liumlungen  oder  Ecken,  ähnlich 
wie  einige  Pfeiler  in  Chorin,  zusammengesetzt  sind.  An 
den  meisten  dieser  Kirchen  fuulen  wir  auch  ziemlich  reiche, 
aus  Formsteinen  gebildete  Portale,  freilich  stets  mit  häu- 
(iger  Wiederkehr  von  ein  oder  zwei  Formen.  AVir  sehen 
daher  auch  hier  ein  Schwanken  zwischen  der  bequemen 
Einfachheit  des  bisherigen  Lebergangsstyles  und  dem  Be- 
streben, sich  immer  mehr  den  reicheren  Formen  des  west- 
lichen Stylos  anzuschliessen.  und  es  blieb  dem  folgenden 
Jahrhundert  vorbehalten,  das  rechte  Maass  und  die  dem 
Ziegelbau  g-ünstiffste  Form  der  Gothik  zu  finden. 


Preussen,  das  in  der  Architekturgeschichte  des  fol- 
genden Jahrhunderts  eine  bedeutende  Rolle  einnehmen  wird, 
war  für  jetzt  noch  ein  Land  wilden  Kampfes;  wir  haben 
daher  das  ganze  Gebiet  deutscher  Civilisation,  so  weit  es 
sich  jetzt  erstreckte,  durchwandert  und  können  zurück- 
blicken, um  das  Resultat  zusammenzufassen.  Da  sehen 
wir  denn  am  Schlüsse  des  dreizehnten  Jahrhunderts  in 
ganz  Deutschland,  von  den  Alpen  bis  zum  Meere  und  von 
der  lothringischen  Gränze  bis  zu  den  äussersten  Ostmarken, 
die  Herrschaft  des  gothischen  Styles  überall  entschieden; 
wir  haben  keine  Provinz,  die  ihm  ein  hartnäckiges  Wi- 
derstreben entgegensetzte,  wie  in  Frankreich  die  südlichen 
Landschaften.  Er  war  nicht  bei  uns  entstanden,  aber  er 
entsprach  schon  vorhandenen  Tendenzen,  gewährte  ein 
Mittel  sie  zu  fördern  und  zum  Abschluss  zu  bringen, 
wurde  daher  mit  Gunst  aufgenommen  und  nicht  wie  ein 
Fremdluig,  sondern  wie  eigenes  Erzeugniss,  mit  Freiheit 
und  Meisterschaft  behandelt.  Darum  ist  denn  auch  das 
Resultat   ein    sehr  befriedigendes.     Zwar  können  wir  nicht 
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eine  so  grosse  Zitlil  «jlänzi'iKl  ausgefiihrtir  Kathedralen 
aufzeigen,  wie  das  nördliche  Frankreich  auf  kleinerem 
Kanine;  zwar  hat  unsere  Architektur  nicht  einen  so  scharf 
aus«>;epriigten  nationalen  Charakter,  nicht  die  versclnven- 
derische  Fülle  zierlicher  Details,  wie  die  englische.  Aber 
sie  übertrifft  beide  Länder  in  der  \'ielseitigkeit  und  Indi- 
vidualität verschiedenartiger  Leistungen.  Selbst  die  fran- 
zösische Schule,  deren  Energie  und  Consequenz  wir  die 
Ausbildung  des  Systems  verdanken,  deren  allgemein  ver- 
breiteter, man  möchte  sagen  unfehlbarer  feiner  Geschmack 
allen  Werken  der  Zeit  Ludwig's  IX.  ein  so  bestimmtes 
Gepräge  verleiht ,  bewegt  sich  doch  in  einem  viel  engeren 
Gedankenkreise.  Vergleichen  wir  lun-  den  Kölner  Dom, 
der  an  Grossartigkeit  der  Conception  und  in  gediegener 
Ausführung  mit  den  reichsten  der  französisclien  Kathe- 
dralen wetteifert  imd  sie  übertrifft,  mit  der  schlichten  An- 
muth  der  FJisabethkirche  in  Marburg,  mit  der  ausgebil- 
deten llallenform  der  Kathedrale  von  Minden^  mit  der 
strengen  Backsteinarchitektur  von  Chorin,  so  haben  wir 
schon  eine  Fülle  von  verschiedenartigen,  zum  Theil  der 
deutschen  Kunst  ausschliesslich  angehörigen  und  höchst 
fruchtbaren  Motiven.  Namentlich  ist  die  Mannigfaltigkeit 
der  Choi anlagen  bedeutsam:  während  man  in  Frankreich 
an  aUen  grösseren  Bauten  mir  das  freilich  fruchtbare  Thema 
des  Kapellenkranzes  variirte,  finden  wir  bei  uns  auch  diese 
Form,  nicht  bloss  am  Rhein,  sondern  selbst  im  entfernten 
Osten  in  Lübeck,  daneben  aber  den  blossen  Umgang  ohne 
Kapellenkranz,  wie  am  Dome  zu  Halberstadt,  den  ein- 
fachen, aber  durch  die  vorwaltende  Längemichtung  der 
Vorlage  und  durch  die  lichte  Höhe  seiner  schlanken  Fen- 
ster wirksamen  Polygonschluss,  die  kleeblattförmige  An- 
ordnung von  Marburg ,  die  anmuthige  Verbindung  ver- 
schiedener   Nischen    wie   in    Xanten    und    Oppenheim,    die 
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Erweiterung  des  Raumes  innerhalb  des  siebenseitigen  Um- 
fanges  wie  in  der  Klosterkirche  zu  Berlin,  und  können 
selbst  die.  wenn  auch  bizarre  und  nicht  gelungene,  doch 
eigenthümliche  Anordnung  des  Regensburger  Domchores 
als  einen  Beweis  der  Vielseitigkeit  und  erfinderischen  Thä- 
tigkeit  anführen,  welche  der  deutschen  Kunst  noch  eine 
weite  Zukunft  verhies. 


A  c  li  t  e  s    Kapitel. 

Die  Malerei  in  ihren  verschiedenen 
Zweigten. 


Im  rein  natürlichen  Entwickelungsgange ,  wie  wir  ihn  bei 
den  Griociien  in  seiner  normalsten  Weise  wahrnehmen, 
beginnt  die  Bhithe  der  darstellenden  Künste  erst  dann, 
wenn  die  der  Architektur  bereits  ihre  volle  Reife  erlangt 
hat  und  sich  zu  entblättern  anfängt.  In  dieser  Kpoche 
war  es  anders,  sie  halten  vielmehr  mit  jener  gleichen 
Schritt,  nehmen  seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts 
einen  neuen  Aufschwung,  durchlaufen  eine  Zeit  der  Gäh- 
rung  und  des  Uebcrganges,  und  gewinnen  etwa  hundert 
Jahre  nach  jener  ersten  Erregung  einen  festen  wohlgere- 
gelten Styl.  Diese  ungewöhnliche  Erscheinung  beruht 
darauf,  dass  beide  Künste,  ilie  darstellenden  und  die  Ar- 
chitektur ,  eine  ungewöhnliche  Stellung  zu  einander  hatten. 
In  jenem  bloss  natürlichen  Zustande  ist  ihr  \"erhäUniss 
ein  gewisserniaassen  feiiulli<'hes.  Sie  sind  verwandt  luid 
bedürfen  eine  der  anderen ;  die  Baukunst  fordert  zu  ihrer 
vollendeten  Erscheinung  die  Hülfe  der  darstellenden  Kunst, 
und  diese  gedeihet  nur  auf  der  Grundhige  des  architekto- 
nischen Styles.  Allein  dennoch  können  sie  nicht  mit  voller 
Kraft  neben  einander  bestehen ;  die  Architektur  leistet  das 
Höchste  nur  so  lange,  als  das  individuelle  Leben  unter  der 
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Herrschaft  streno^er  Gesetzliohkeit  beschlossen,  die  darstel- 
lende Kunst  mir,  wenn  ihm  eine  grössere  Freiheit  gestattet 
ist.  Sie  beginnt  daher  erst  dann,  wenn  jene  schon  den 
Keim  des  \\'rfalles  in  sich  aufgenommen  hat.  Beide  ge- 
hören zwei  auf  einander  folgenden  Epochen  des  Volks- 
lebens an;  die  eine  der  früheren,  in  welcher  die  Gemüther 
vorzugsweise  von  den  höchsten  Dingen  beschäftigt  werden, 
die  andere  der  späteren,  wo  individuelle  A'erhältnisse  grös- 
seres Interesse  in  Anspruch  nehmen. 

In  unserer  Epoche  erscheint  dieser  Gegensatz  wie  im 
Leben  so  auch  in  der  Kunst  gemildert.  Das  christliche 
Gesetz  hat  nicht  die  Sprödigkeit  des  natürlichen,  die  christ- 
liche Freiheit  löst  das  Gesetz  nicht  auf.  Die  ganze  mäch- 
tige Erhebung  des  Zeitalters  ging  von  dem  Freiheitsgefühl 
der  Völker  aus,  aber  dies  Gefühl  war  zugleich  religiöse 
Begeisterung,  war  von  der  Kirche  selbst  genährt  und  gab 
ihr  neue  Belebung.     Beide  schritten  einmüthig  fort. 

Ebenso  auf  künstlerischem  Gebiete;  die  christliche  Kunst 
hat  nicht  eine  einmalige  Blüthe,  sondern  ist  der  Erneuerung 
fähig;  sie  stellt  der  Architektur  nicht  die  unerlassliche  For- 
derung reinster,  archhektonischer  Gesetzlichkeit,  sondern 
gestattet  ihr  auch  plastische  und  malerische  Elemente  in 
reichem  Maasse  in  sich  aufzunehmen.  Und  von  diesen 
ging  die  ganze  künstlerische  Bewegung  dieses  Zehraumes 
aus.  Was  die  ruhige  Würde  des  romanischen  Styles 
störte  und  ihm  eine  decorative  Tendenz  aufnöthigte,  war 
eben  die  Regung  des  plastisch- malerischen  Sinnes,  aber 
das  Resultat  dieser  Gährung  war  nicht  der  Verfall,  son- 
dern eine  höhere  Blüthe  der  Architektur,  ein  neuer  Styl, 
der  jenes  hinzutretende  Element  in  sich  aufgenommen  und 
bewältigt  hatte.  Der  gothischc  Styl  ist  von  plastischen 
und  malerischen  Motiven  durchdrungen.  Seine  ganze  Er- 
scheinung,   besonders    die    wunderbar    belebte    Perspective 
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des  Inneren  erstrebt  malerische  M'irkunfj;  seine  frei  auf- 
steigenden Fialen,  seine  reieligestalteten  Bündelplciier  sind 
plastische  Gebilde;  die  weichgeschwungenen  Profile,  das 
3Iaasswerk  der  Fenster,  der  überall  hervorbrechende  Blät- 
terschniuck  athnien  freies,  organisches  Leben.  Die  Lei- 
stungen der  anderen  Künste  sind  ihm  nicht  bloss  ein 
zufälliger  Schmuck,  sondern  Theile  seines  Organismus;  die 
tiefen  Höhlungen  der  Portale ,  tlie  Tabernakel  der  Strebe- 
pfeiler^ die  Nischen  der  Gallerien  fordern  mit  Xothwen- 
digkeit  Statuen,  die  weiten  Oeffnungen  der  Maasswerk- 
fenster figurenreiche  Glasgemälde.  Die  Architektur  kam 
also  den  darstellenden  Künsten  mehr  als  je  entgegen. 

Eben  so  sehr  aber  waren  diese  zu  ihrem  Dienste  bereit 
und  geeignet.  Was  sie  in  anderen  Zeiten  der  Architektur 
entfremdet,  der  Sinn  für  die  belebte  Natur,  hatte  jetzt  eine 
Richtung,  die  sich  noch  enge  dem  Architektonischen  an- 
schloss.  Allerdings  war  das  Selbstgefühl  erwacht ;  der 
Mensch  in  seiner  Kraft  und  Schwäche,  in  seinen  Empfin- 
dungen und  sittHchen  Aeusserungen  war  der  Gegenstand 
eines  warmen  Interesses  geworden,  welches  den  Blick 
schärfte  und  zu  Beobachtungen  führte.  Dies  erkennen  wir 
denn  auch  an  den  künstlerischen  Darstellungen,  so  viel  es 
die  Eigenthümlichkeit  der  verschiedenen  Ktnistzweige  ge- 
stattet; die  menschlichen  Gestalten  werden  lebendiger  und 
ausdrucksvoller  als  bisher,  zeigen  feinere  moralische  Züge, 
höheres  dramatisches  Leben,  selbst  ein  besseres  Verständ- 
niss  des  Gliederbaues,  und  die  häufigere  Anwendung  der 
gleichzeitigen  Tracht  verräth,  dass  der  Zeichner  mehr  aus 
der  Wirklichkeit  als  aus  früherer  Kunsttradition  schöpfte. 
Auch  für  die  äussere  Natur  war  das  Gefühl  empfänglicher 
geworden;  der  Minnesänger  schwelgte  in  Frühlingswonnen, 
und  die  Frömmigkeit  war  sich  einer  erhöheten  Stimmung 
bewusst.    wenn    sie   Gott  nicht  bloss  in  M'orten,    sondern 
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in  (k'ii  >Vuiulcrii  soiiior  Schöpfung  erkannte.  Aber  diese 
Regiuigen  des  Natursinnes  gingen  nicht  weiter  als  das 
Interesse,  welches  sie  hervorbrachte,  sie  waren  subjeotive, 
lUichtige  Gelühle  und  gaben  keine  bk'ibendc  Anschauung. 
Der  Glaube  an  die  Richtigkeit  der  eigenen  Empiindung 
und  an  die  Wahrheit  der  von  der  Kirche  ausgelegten  Of- 
fenbarung war  so  stark .  dass  man  in  den  Erscheinungen 
der  Dinge  nichts  als  die  Bestätigung  beider  suchte,  und 
nicht  ahnete,  dass  sie  einen  selbstständigen,  objcctiven  Ge- 
halt hätten.  Man  ging  von  dem  schönen  und  in  gewissem 
Sinne  vollkommen  richtigen  Gedanken  aus,  dass  die  ganze 
Natur  mit  dem  Zwecke  geschaffen  sei,  den  3Ienschen  im 
Glauben  zu  bestärken  *),  aber  man  fühhe  nicht,  dass  es 
dazu  vor  Allem  eines  richtigen  Verständnisses  der  Schö- 
pfiuig  bedürfe;  man  erwartete  auch  diese  Glaubensstärkung 
nur  aus  schriftlicher  Ueberlieferung ,  und  es  war  fast. un- 
bekannt, dass  man  das  Auge  zu  eigener  Beobachtung 
öffnen  könne.  Dies  Verhältniss  zur  Natur  ist  ein  uns  so 
fremdes,  dass  es  wohl  der  Erläuterung  durch  ein  ohnehin 
hieher  gehöriges  Beispiel  bedarf. 

Wir  besitzen  eine  Reihe  von  Handschriften  sogenannter 
Bestiarien,  in  welchen  Thiere  freilich  nicht  sowohl  be- 
schrieben als  wegen  gewisser  ihnen  beigelegter  Eigen- 
schaften als  Symbole  theologischer  oder  moralischer  Sätze 
betrachtet  werden;  wahrscheinlich  liegt  ihnen  ein  älteres 
und  zwar  griechisches  Werk  zum  (»runde,  das  aber  fort- 
während bis  in*s  fünfzehnte  Jahrhundert  neue  und  sehr 
abweichende  Bearbeitungen  erhalten  hat  und  an  das  nur 
dadurch   erinnert    wird,    dass   die    Bearbeiter  sich  stets  auf 

*)  Wie  es  Peter  der  PicarHe  in  seinem  sogleich  näher  zu  erwäh- 
nenden Physiologus  naiv  ausdrückt:  Car  totes  les  creatures  que  Diex 
cria  en  tere ,  cria  il  par  home  et  par  prendre  essample  de  foi  en  Öles 
et  de  creance. 
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den  unbekannten  Verfasser  des  ursprüno^lichen  ^^'^•rUes 
beziehen,  den  sie  schlechtweg  als  Physiologns.  als  Nalur- 
lehrer,  bezeichnen*).  Da  kann  es  nun  nicht  überraschen, 
wenn  sie  diesem  (icwührsniann  hei  fabelhnften  oder  orien- 
talischen Thieren  unbedingt  l'olgen;  allein  auch  bei  denen 
unserer  Gegend  und  selbst  bei  gewöhnlichen  Hauslhieren 
beziehen  sie  sich  in  gleicher  Weise  auf  ihn  und  sprechen 
ihm  die  unglaublichsten  Dinge  nach.  Sie  kennen  also  nur 
die  Autorität  und  haben  noch  keine  Ahnung  von  iler  Pllicht 
eigener  Prüfung  und  Beobachtung.  Zwar  gab  es  einzelne 
schärfer  blickende  Männer;  Albert  der  Grosse  bezweifelt 
manche  dieser  Fabeln  des  Physiologns  als  unglanbli<h, 
stützt  seinen  Widerspruch  bei  anderen  auf  die  Erfahrung, 
etAva  auf  die  Berichte  der  Jäger;  Roger  Baco  erklärt  sogar 
in  Worten,  deren  Klang  in  ganz  andere  Zeiten  versetzt, 
die  Erfahrung  (experimentum)  für  die  beste  Weise  des 
Erkennens.  Allein  diese  Männer  standen  noch  allein.  \"on 
einem  Schüler  Alberts,  dem  Thomas  Cantipratanus ,  be- 
sitzen wir  ein  Buch:  de  reruni  natura,  welches  ohne  die 
in  den  Bestiarien  vorwaltende  symbolische  Beziehung  eine 
ziemlich  nüchterne  Beschreibung  von  Tliieren  und  Pflanzen 
enthält.  Dennoch  sind  in  einer,  auf  der  Universitäts- Bi- 
bliothek zu  Prag  bewahrten,  in  der  zweiten  Hälfte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  gefertigten  Abschrift  die  zahlrei- 
chen   Miniaturen   ohne   die   mindeste    Rücksicht  auf  Xalur- 

*)  Vergl.  besonders  Cahier  und  Martin ,  M^langes  d'Arch^ologie, 
Paris  1847  ff.,  Vol.  II,  p.  85,  106  —  232,  Vol.  III,  p.  203  flf.,  wo 
Auszüge  aus  mehreren  Bearbeitungen  zusammengestellt  sind ,  nament- 
lich aus  der  prosaischen  Peters  aus  der  Picardie  und  der  gereimten 
"Wilhelms  aus  der  Normandie,  beide  vom  Anfange  des  dreizehnten 
Jahrhunderts.  Die  letzte  ist  später  (Hippeau,  le  bestiaire  divin  de 
Guillaume,  clerc  de  Normandie,  Paris  1852)  ganz  edirt.  Vergl.  ferner 
Dr.  Heider,  Physiologus  nach  einer  Handschrift  aus  Göttweih  im  Ar- 
chiv für  Kunde  Österreich.  Geschithtsquellen  1850,  Bd.  2,  Heft  3  u.  4. 
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Wahrheit,  selbst  da,  wo  sie  sich  aufdringen  inusste;  na- 
mentlich sind  die  IJiiiinie  last  alle  gleich,  mit  etwas  gebo- 
genem Stamme  und  einer  birnförmig  zugespitzten  Krone, 
ohne  die  entfernteste  Andeutung  der  verschiedenen  Bildung 
ihrer  Aeste  gezeichnet.  Die  Fichte  unterscheidet  sich  von 
der  Eiche  nur  durch  etwas  höheren  Stanun  und  kleinere 
Krone  und  gleicht  sowohl  dem  Mandelbaum  als  der  Cy- 
presse.  Nur  dadurch  konnnt  der  Maler  zuweilen  der 
Phantasie  des  Lesers  zu  Hülfe,  dass  er  auf  jener  stets 
gleichgestalteten  Krone  Eiir/.elnheiten  der  wirklichen  Pflanze, 
bei  der  Eiche  Blätter  und  Eicheln,  bei  dem  Apfelbaum 
Früchte,  bei  dem  Rosenstock  Blumen  aufgezeichnet  hat. 
Freilich  geht  diese  Nichtbeachtung  der  Wirklichkeit  bei 
Thieren  nicht  ganz  so  weit  wie  bei  Pflanzen;  schon  die 
Thierfabel  zeigt  ehi  reges  Mitgefühl,  welches  auf  die  Dar- 
stellung einwirken  musste.  Aber  wenn  auch  die  Bewe- 
gungen verständlich  und  lebendig  sind,  ist  doch  die  Form 
noch  überall  sehr  ungenau,  selbst  bei  dem  Lieblingsthiere 
dieser  ritterlichen  Zeit,  dem  Pferde,  auch  für  das  nach- 
sichtigste Auge  anstössig.  Vilars  de  Honnecourt  rühmt 
sich  zwar,  den  Löwen  nach  der  Natur  gezeichnet  zu  haben, 
aber  wahrscheinlich  hielt  er  dies  nur  bei  dem  fremden 
Thiere  für  nothwendig,  nicht  bei  den  einheimischen,  die 
jeder  vor  Augen  hatte;  und  auch  bei  dem  Menschen  bleiben 
seine  Nalurstudien,  wenn  es  überhaupt  solche  sind,  nur 
bei  dem  allgemeinen  Umrisse  stehen.  Man  zeichnete  nach 
der  Erinnerung  oder  nach  älteren  Kunstwerken .  die  ja 
auch  in  \'ilars  Skizzenbuche  vorherrschen,  gönnte  der 
äusseren  Erscheininig  nur  eine  flüchtige  und  befangene 
Betrachtung,  und  begnügte  sich  daher  auch  in  der  Kunst 
mit  unbestimmten  oder  unrichtigen  Formen.  Gerade  aber 
hier,  bei  dem  edelsten  und  schwierigsten  Theile  der  künst- 
lerischen Aufgabe,  bei  der  menschlichen  Gestalt,  kam  etwas 
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Anderes  zu  Ilüllc;  da.s  warme  Gefühl,  die  poitiscli  an<»;e- 
regte  Stiniiiiuiiu^  der  Zeit  ersetzte  in  gewissem  Grade  was 
an  ohjeetiver  Kenritniss  fehlte,  und  h'lute  die  Kiuistk'r  die 
angemessene  und  selbst  sciione  Form  linden.  l  nd  so 
wurde  dieser  Mangel  fast  zu  einem  \'orzuge.  Denn  da 
der  Körper  von  innen  heraus  nach  geistigen  Motiven  ent- 
stand, wurde  der  Ausdruck  derselben  sehr  viel  itwiiger  und 
wahrer:  die  Künstler  konnten  ungeheinint  durch  kleinliche 
Details  unmittelbar  auf  ihr  geistiges  Ziel  hhiarbeiten  und 
sich  mancher  Mittel  bedienen,  welche  einer  naturalistisch 
mehr  durchbildeten  Kunst  versagt  gewesen  wären  und  doch 
die  Phantasie  mächtig  erregen ,  so  dass  diese  in  mancher 
Beziehung  unvollkommenen  Kunstwerke  durch  die  Wärme 
des  Gefühls  und  durch  den  Ernst  der  religiösen  Ueberzeu- 
gung  ihrer  Urheber  oft  stärker  wirken,  als  die  Erzeugnisse 
einer  viel  vollendeteren  Technik. 

Ausserdem  gewährte  aber  diese  Schwäche  des  Natu- 
ralistischen den  \'ortheil  einer  innigeren  Verschmelzung 
der  darstellenden  Kunst  mit  der  Architektur.  Eine  völlig 
gereifte  selbstständige  Plastik  und  Malerei  wäre  nicht  fähig 
gewesen,  so  in  die  architektonischen  Zwecke  einzugehen, 
wie  es  der  gothische  Styl  forderte;  die  unbestimmten  un<l 
flüssigen  Formen  dieser  jugendlichen  Kunst  schmiegten 
sich  leicht  der  architektonischen  Gliederung  an  und  ver- 
sclunolzen  mit  ihr  zu  einem  Ganzen.  Diese  \'erbindung 
war  der  Architektur  günstig,  indem  die  diagonalen  und 
gerundeten  Linien  der  Plastik  die  Strenge  rechtwinkeliger 
Anordnung  milderten;  sie  war  aber  auch  für  die  darstel- 
lende Kunst  kein  feindlicher  Zwang,  sondern  ihr  eigenes 
Bedürfniss.  Der  Formensinn  war  hinlänglich  gereift,  um 
die  Haltungslosigkeit  ihrer  schwankenden  Gestalten  zu 
fühlen  und  euie  Regel  zu  suchen,  die  er  nur  in  der  Ar- 
chitektur   linden   konnte.     Daher  gab  man  den  Bildwerken, 
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auch  da,  wo  sie  ui(  ht  mit  den  Gebäuden  zusammenhingen, 
gern  eine  arriiitektonische  Einrahmung  und  bildete  die  Ge- 
staUen  selbst  unter  dem  Kinüusse  des  architektonischen 
Styles.  Dies  geschah  sogar  anfangs  mit  einer  einseitigen 
Strenge,  welche  das  Leben  fast  zu  byzantinischer  Starrheit 
herabdrückte.  Aber  aUmählig  erlangte  die  Kunst  durch 
diese  strenge  Schule  ein  feines  Gefühl  für  räumliche  Ver- 
hältnisse und  Keinlieit  der  Linie,  für  Klarheit  der  Anord- 
nung \im\  Harmonie  des  Ganzen,  und  endlich  unter  wach- 
sender Erstarkung  des  Naturaefühls  einen  edlen ,  wirklich 
plastisclien  Styl  und  jene  maassvolle,  schlichte  Hallung, 
welche,  gleichweit  von  kalter  Gleichgültigkeit  und  weich- 
licher Sentimentalhät,  bei  der  Darstellung  religiöser  Gegen- 
stände unentbehrlich  und  auch  für  die  künstlerische  Auf- 
fassung des  Lebens  so  günstig  ist.  Dies  Entgegenkonmien 
der  verschiedenen  Künste ^  das  Vorherrschen  des  Stylisti- 
schen in  der  Darstellung  und  des  Plastisch -Malerischen  in 
der  Architektur  Avar  eben  nicht  ein  zufälliges  Ereigniss, 
eine  Folge  der  Schwäche  und  Unklarheit ^  sondern  eine 
Aeusserung  des  mächtigen  Bestrebens  dieser  Zeit  nach 
voller  Einheit  des  Subjectiven  mit  dem  Allgemeinen  des 
geistigen  Lebens.  Es  gewährte  daher  auch  den  unschätz- 
baren Vorzug  eines  Zusammenwirkens  der  Künste,  wie 
es  kehier  anderen  Zeit  gegeben  war  und  das  zu  den  herr- 
lichsten Resultaten  führte. 

Eine  Wirkung  dieses  einenden  Strebens  war  denn 
auch,  dass  das  symbolische  Element  in  dieser  Epoche 
eine  neue  Gestalt  annahm.  Jene  rohe  und  dunkle  Thier- 
symbolik,  die  stets  wiederkehrenden,  nur  sehr  unbestimmter 
Deutung  fähigen  Kämpfe  a'ou  Menschen  und  Ungeheuern, 
w^elche  an  AVänden  und  Kapitalen  hervorbrachen  ohne  in 
innerem  Zusammenhange  mit  der  Architektur  zu  stehen, 
verschwinden    sofort.      Nur    die    bekanntesten,    durch    alte 
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Tradition  ehrwürdigen  thierischen  Symbole,  die  Taube,  die 
Zeichen  der  Evangelisten,  der  Pelikan,  der  Drachen  unter 
den  Füssen  der  Jungfrau  und  ahnliehe  werden  beibehalten ; 
ausserdem  wird  die  thierische  GestaK  wohl  zuweilen  in 
einer,  dem  Symbolischen  verwandten  ^Veise  bald  als 
leichter,  phantastischer  Sclunuck,  bald  in  humoristischer 
oder  satyrischer  Bedeutung  gebraucht,  meistens  aber  dient 
sie  vermöge  einer  natürlichen  und  rein  künstlerischen  Sym- 
bolik zur  Belebung  gewisser  Stellen  des  architektonischen 
Gerüstes  und  gewissermaassen  zur  Erläuterung  ihrer  Func- 
tion. Dahin  gehört  es,  wenn  die  Itegenrinnen,  welche,  um 
das  Gebiiude  gegen  Beschädigung  zu  sichern,  weit  hinaus- 
ragen müssen,  die  Gestalt  von  ungeheuerlichen  speienden 
Thieren  annehmen,  dahin  ferner,  wenn  an  der  Kathedrale 
zu  Laon  aus  den  obersten  Arcaden  der  Thürme  kolossale 
vierfüssige  Thiere  die  langen  Hälse  vorstrecken,  gleichsam 
neugierig  in  die  Tiefe  hinabblickend,  dahin  auf  anderem 
Gebiete  die  Verwendung  von  Drachen,  Schlangen  und  an- 
deren biegsamen  Thierleiben»  zu  den  Initialen  der  Hand- 
schriften. Dagegen  bleibt  die  Personilication  abstracter  Be- 
griffe beliebt ;  die  hergebrachten  Figuren  dieser  Art  werden 
meistens  beibehalten  und  durch  neue  vermehrt,  aber  auch 
bald  in  handelnde  Bewegung  gesetzt,  und  es  entsteht,  an 
Stelle  der  bloss  traditionellen  Symbolik,  durch  eine  Ver- 
bindung scholastischer  und  poetischer  Elemente  die  bewusste 
Allegorie.  Vor  Allem  aber  ist  jene  feine  Symbolik  des 
Raumes,  von  der  ich  schon  früher  gesprochen  habe  *),  für 
diese  Epoche  charakteristisch,  indem  sie  ganz  auf  der  in- 
nigen Verbindung  des  Architektonischen  und  Bildlichen  be- 
ruhet und  besonders  an  Werken  der  decorativen  Kunst  ehi 
sehr  eigenthümliches  Mittel  gewährt,  durch  abslracte  Raum- 
verhältnisse feinere  geistige  Beziehungen  auszudrücken. 
*)  Band  IV,  Abth.  1,  S.  401. 
V.  40 
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Der  Zusammenhang  der  einzelnen  Zweige  der  darstel- 
lenden Kunst  war  nicht  mehr  derselbe  wie  in  der  vorigen 
Epoche.  Wahrend  sie  dort  alle  in  den  nämlichen  Kloster- 
schulen gelehrt  j  häufig  von  denselben  Händen  geübt  wur- 
den^ war  jetzt  die  härtere  Arbeit,  namentlich  die  Stein- 
sculptur,  fast  ausschliesslich  auf  die  Laien  übergegangen, 
die  Miniaturmalerei  dagegen,  welche  noch  immer  die  Schule 
der  gesammteu  malerischen  Technik  bildete,  den  Klöstern 
oder  der  Geistlichkeit  verblieben.  Dies  schloss  nun  zwar 
nicht  aus,  dass  tlie  verschiedenen  Künste  auf  allen  Entwi- 
ckelungsstufen  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  behielten; 
dieselben  geistigen  Einflüsse  machten  sich  in  allen  geltend; 
die  Bildung  war  schon  eine  mehr  verbreitete  mid  allgemei- 
nere, und  ein  reger  Wetteifer  trieb  zur  Beachtung  der 
Schwesterkünste.  Aber  jene  technische  Trennung  und  die 
nähere  oder  entferntere  Beziehung  der  einzelneu  Kunstzweige 
zur  Arclütektur  bedingte  doch  einen  verschiedenen  Gang 
der  Entwickelung ,  welcher  uns  auch  liier  nöthigt,  sie  ge- 
sondert zu  überblicken. 


Ich  beginne  hiebei  mit  den  verschiedenen  Zweigen 
malerischer  Technik  und  zunächst  mit  der  Miniatur- 
malerei, weil  sie  am  freiesten  von  dem  Einflüsse  des 
arcliitektonischen  Elementes  war  und  daher  deutlicher  er- 
kennen lässt,  wie  die  geistigen  Regungen  und  das  Gefühls- 
leben der  Zeit  an  und  für  sich  auf  die  darstellende  Kunst 
einwirkten. 

Man  wird  natürlich  keine  plötzlichen  und  durchgrei- 
fenden Veränderungen  erwarten.  Während  des  ganzen 
Laufes  der  Epoche  bestanden  die  Malereien  noch  immer 
in  blossen  Zeichnungen  mit  mehr  oder  weniger  starken, 
meist  schwarzen    Umrisslinien,   in    welche  die  Lokalfarben 
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ohne  oder  mit  o^crin^er  Srhatliriin«^  eingetrao^cn  waren. 
Architekturen  und  Bäume  .sind  noch  inuner  eonventionell 
gestaltet,  die  Hintergründe  einfarbig,  golden  oder  teppich- 
artiff  oremu-stert.  Die  Zeichnung  der  Figuren  i.st  namentlich 
anfang.s  keine.swege.s  correcter;  die  Füsse  .sind  mei.stens  zu 
klein,  die  Hände,  be.sonder.s  bei  bedeutsamer  Bewegung, 
oft  zu  gross,  die  Körper  mager,  die  Bewegungen  eckig 
uiul  gewaltsam,  die  Gesichter  von  regelmässig  ovaler  Form 
mit  sehr  grossen  Augen,  geschwungenen  Brauen,  kleinem 
Munde,  starken  Backenknochen,  gerader  noch  mit  fast 
kalligraphischen  Zügen  gezeichneter  Nase.  Aber  mehr 
und  mehr  macht  sich  ein  Gefühl  für  Ordnung,  Kegelmäs- 
sigkeit  und  natürliche  Bedeutung  geltend.  Die  Linien 
werden  fester  und  einfacher,  die  Falten  der  Gewänder 
weniger  gehäuft,  knapper  dem  schon  besser  verstandenen 
Körperbau  angefügt.  Der  erstarrte  3Iosaikentypus  wird 
aufs  neue  zu  feierlidier  Würde  belebt.  Der  Gedanke  tritt 
deutlidier  hervor,  die  herkömmlichen  Momente  der  heiligen 
Geschichte  werden  ausführlicher  charakterisirt,  neue,  bi.slier 
noch  nicht  dargestellte  hinzugefügt,  die  ethischen  Motive 
stärker  betont.  Allegorische  oder  aus  dem  Leben  genom- 
mene Gegenstände  werden  mit  Liebhaberei  eingeschaltet, 
in  dem  den  heiligen  Schriften  vorausgehenden  Kalender 
werden  inuner  häufiger  neben  den  Sternbildern  auch  die 
genreartigen  Scenen  der  häuslichen  Beschäftigungen  jedes 
Monats  angebracht.  Auch  bei  den  Darstellungen  aus  der 
heiligen  Geschichte  haben  die  Nebenfiguren  schon  oft  das 
Kostüm  der  Zeit. 

\^or  Allem  regt  sich  der  Farbensinn.  In  den  zum 
kirchlichen  Gebrauche  oder  zur  Privatandacht  vornehmer 
Personen  bestimmten  Manuscripten  sind  die  Bilder  in  einer 
sehr  sorgsam  behandelten  Guaschmalcrei  au.sgeführt ,  mit 
pastos  aufgetragenen,   auf  der  Oberfläche  geglätteten  kräf- 

40* 
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tigen  Farben,  deren  Gegensätze  durch  die  Anwendung  eines 
glänzenden  Gohlgrundes  gemildert  und  harmonisch  ver- 
schmolzen werden.  Daneben  bildet  sich  dann  eine  andere, 
leichtere  Manier,  die  besonders  in  wissenschaftlichen  oder 
poetischen  Werken  angewendet  wird,  indem  die  Zeichnung 
hier  nur  leicht  und  mit  wenigen  Farben  angetuscht,  in  den 
Lichtern  das  Pergament  ungedeckt  gelassen  ist.  Und  ge- 
rade bei  dieser  leichteren,  mehr  dilettantischen  Behandlung 
bewegt  sich  die  Empfindung  am  freiesten;  wir  sehen  ein 
oft  erfolgreiches  Bestreben,  das  dramatische  Leben,  die 
geistigen  Motive  eindringlich  darzustellen. 

In   Deutschland    ist  das  wichtigste  Denkmal  aus  der 
Frühzeit   der   Epoche   der  von  der  Herrad  von  Landsperg, 
Aebtissin    des    elsassischen    Klosters    Ilohenberg   oder   St. 
Odilien,   in  den  Jahren  1159  bis   1175  geschriebene,  jetzt 
in     der     städtischen    Bibliothek     zu     Strasburg     bewahrte 
Hortus    deliciarum,    eine    Art   Encyklopädie    des   Wis- 
senswürdigsten, welche  die  Verfasserin  ohne  Zweifel  zum 
Gebrauche  ihrer   Nonnen   aus  vielen  Schriftstellern  zusam- 
mengetragen   hatte  *).      Nicht    der    Text,    wohl    aber    die 
zahlreichen  und  ausführlichen  Bilder  shid  das  eio-ene  Werk 
der   Verfasserin,   und    man   sieht   deutUch,    dass    sie    diese 
als   den   wesentlichsten   und  nützlichsten  Theil  ihrer  Arbeh 
betrachtete.      Sie   dienen   nicht    imr   zur   Belebung  des  tro- 
ckenen   Wortes,    sondern    recht    eigentlich   zur   Erklärung 
der   darin    enthaltenen   Lehren.      Sie    begleiten   daher  jedes 
Einzelne;  so  werden  z.  B.  bei  dem  Gleichnisse  vom  Gast- 
mahle  die   Gegenstände,    durch   welche  die  Geladenen  sich 
entschuldigen,  der  verkaufte  Meyerhof,  die  fünf  Joch  Ochsen, 
das   Weib,    welches   der  eine  freien  will,   dargestellt.     Oft 
aber  geht  die  Malerin  auch  weit  über  den  Text  hhiaus  und 

*)     Eine    gründliche    Beschreibung    und    zahlreiche    Abbildungen 
giebt  Chr.  H.  Engelhardt,  Herrad  von  Landsperg,  Stuttgart  1818. 
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giebt,  durch  ausfülirliche  Beischrifteii  erklärt,  neue  (icdanken. 
Die  Anordnung  dos  Werkes  folgt  der  IJibel,  beginnt  mit 
der  Schöpfung,  geht  von  da  durch  das  ahe  und  neue  Te- 
stament bis  zum  jüngsten  Gerichte  und  schüesst  mit  phi- 
losophischen Betrachtungen.  Wissenswerthes  mehr  welt- 
licher Art  ist  dann  gelegentlich  eingeschaltet;  so  wird  bei 
dem  Thurmbau  zu  Babel ,  als  dem  Anfange  menschlicher 
Thätigkeit .  von  den  sieben  Künsten  und  den  neun  Musen 
gehandelt,  beim  Durchgange  durch  das  rothe  3Ieer  ein 
Verzeichniss  der  Meere,  Äleerbusen  und  Flüsse,  bei  der 
Apostelgesdiichte  eine  Aufzahlung  der  römischen  Kaiser, 
bei  Erwähnung  des  himmlischen  Jerusalems  die  Lehre  von 
den  zwölf  vornehmsten  Edelsteinen  und  ihrer  mystischen 
Bedeutung  vorgetragen.  Sehr  reich  und  neu  ist  die  Ver- 
fasserin in  symbolisch  allegorischen  A'orstellungen.  Die 
Einheit  des  alten  und  neuen  Testaments  wird  durch  eine 
Gestalt  mit  zwei  Köpfen,  der  eine  des  Moses,  der  andere 
Christi,  versinnlicht ,  die  Heilung  der  Sünde  durch  die 
Geschichte  eines  siebenfach  Aussätzigen,  der  durch  sieben- 
fache Busse  Genesung  erlangt,  die  fortdauernde  Wirk- 
samkeit Christi  in  der  Kirche  durch  einen  Weinkelter,  in 
welchem  Christus  steht,  wälu-end  alle  Glieder  der  Kirche 
Trauben  zuschütten.  Nicht  müde  wird  die  ^'erfasserin,  den 
Kampf  mit  dem  Laster  darzustellen.  Da  sieht  man  in  einer 
Reihe  von  Bildern  die  Tugenden  und  Laster  als  bewaffnete 
'Frauen  mit  einander  streiten,  dann  wieder  erscheint  der 
angefochtene  Mensch  als  Ulysses,  den  die  Sirenen  locken. 
Besonders  interessant  ist  die  Darstellung  der  Himmelsleiter, 
die  zu  der  Krone  des  Lebens  führt.  Ritter  und  Weltdame, 
Geistliche  und  Mönche  mancher  Art  sind  schon  auf  höheren 
oder  niederen  Stufen  angelangt,  werden  aber  durch  die 
Lockungen  der  Welt,  der  Ritter  durch  Ross  und  Reisige, 
die   Dame   durch   Kleiderpracht,    der   Priester  durch  Tafel- 
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freuden  und  sein  Liebchen,  die  A^onne  durch  die  buhle- 
rischen Reden  des  l*riesters,  die  Mönche  durch  ihren  ver- 
boro^encn  Scliatz  und  durch  die  weiciiHche  Rulie  des  Bettes 
horab<rozo<ren.  Selbst  der  Ehisiedler.  der  schon  hoch  oben 
steht,  erliegt  der  letzten  Versuchung,  der  übermässigen 
Freude  an  seinem  Gärtchen.  Sie  fallen  alle  den  lauernden 
Teufeln  entgegen,  während  nur  die  christliche  Liebe ^  die 
Caritas,  von  Engeln  getragen,  zum  höchsten  Lohne  gelangt. 
Die  Herrlichkeit  der  triumphirenden  Kirche,  die  Thaten  des 
Antichrists,  das  jüngste  Gericht  mit  Hölle  und  Himmel 
werden  dann,  jeder  dieser  Gegenstände  auf  mehreren  Blät- 
tern, dargestellt,  und  andere  vielfach  interessante  Allegorien 
hinzugefügt. 

Der  künstlerische  Werth  dieser  Malereien  ist  freilich 
sehr  bedingt.  Die  Zeichnung  ist  dilettantisch  ungleich  und 
unvollkommen,  die  Gesichter  sind  oft  ausdruckslos,  die 
Augen  gross  und  stier,  die  Gewandfalten  nach  byzantini- 
sirender  Weise  gehäuft  und  oft  unrichtig  gelegt.  Die 
ziemlich  dunklen  Farben,  mit  denen  die  Blätter  gedeckt 
sind,  machen  kehien  Anspruch  auf  Kraft  oder  Harmonie. 
Von  Individualität  hat  die  Malerin  noch  keine  Vorstellung; 
auf  dem  Schlussblatte,  wo  alle  zu  ihrer  und  ihrer  Vorgän- 
gerin Zeit  im  Kloster  lebenden  A'^onnen  brustbildlich  und 
mit  Beischrift  des  Namens  dargestellt  sind,  gleicht  eine 
völlig  der  andern  ohne  eine  Spur  von  Charakteristik.  Aber 
dennoch  erkennt  man  an  anderen  Stellen  eine  scharfe  Beob- 
achtung des  Lebens,  und  ein  Gefühl  für  die  ethische  Be- 
deutung der  Formen.  Die  heiligen  Gestalten  sind  in  alter- 
thümlicher  Tracht  und  Haltung  nicht  ohne  Würde  darge- 
stellt, bei  anderen  Gegenständen  dagegen  Kleidung  und 
Geräthe  nach  damaligem  Gebrauche  sehr  kenntlich  gegeben. 
Die  Gebehrden  und  Bewegungen  des  Körpers  sind  durch- 
weg   sehr   lebendig   und    sprechend;    oft   findet   man   feine, 
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l)ttc>i^r^ 


der  Natur  abgelauschte  Züge^   oft  eine  gelungene  Darstel- 

Dahin 
der  mit  unbe- 


lung  schwieriger  und  ungewöhnlicher  Erscheinungen 


gehört  z.  B.  die  Gestalt  eines  Besessenen, 
kleidetem  Oberkörper  dahintaunielt,  das  lange  Haar  über 
das  Gesicht  fallend,  die  Hände  gebunden.  So  ist  ferner 
die  Superbia,  der  weltliche  Stolz,  sehr  eigenthümlich  und 
lebendig;  eine  weibliche  Figur  in  phantastischer  Tracht  mit 
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fliegondcn  Gewändern,  auf  fjallopirendcm  Rosse  sitzend, 
mit  orcsrlnvunfjenem  Speere.  In  den  Kämpfen  ist  das  Ge- 
fühl für  ritlerliclie  llaUun«^  unverkennbar,  auf  der  oben 
erwaluitcn  Darstellung  der  Tugcndleiter  das  Herabfallen 
eharaktorislisch  verschieden  und  lebendig  dargestellt.  Die 
reiche  Phantasie  und  (Ue  Aulfassungsgabe  der  \'erfasserin 
machen  sich  überall  geltend,  und  das  Ganze  giebt,  un- 
geachtet der  mangelhaften  Technik,  ein  sehr  anschauliches 
Bild  von  dem  geistigen  Zustande  der  Zeit.  Namentlich 
sehen  wir  darin  recht  deutlich,  wie  die  neuen  Gedanken, 
welche  Scholastik  und  Poesie  erzeugten,  auch  neue  Mittel 
der  Versuudichung  forderten  und  dadurch  zu  Vorstellungen 
führten,  für  welche  die  ältere  Kunst  keine  ^'orbilder  gab 
und  die  nur  aus  dem  Theben  genommen  werden  konnten. 

Aehnlich  in  der  Kühnheit  allegorischer  Erfindung  sind 
die  Miniaturen  eines  aus  dem  Kloster  Niedermünster  bei 
Keffcnsburo:  stammenden  Evantjeliariums  in  der  könig, liehen 
Bibliothek  zu  München  *),  vom  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hunderts. Sehr  merkwürdig  ist  darin  namentlich  eine  Dar- 
stellung der  Kreuzigung  als  des  Sieges  über  den  Tod. 
Christus  am  Kreuze,  aber  mit  der  Königskrone  und  dem 
Purpurgewande  bekleidet,  neigt  sein  Haupt  zur  Rechten  zu 
einer  bekrönten  weiblichen  Gestalt  in  reichem  Gewände, 
die  als  Vita,  das  ewige  Leben,  bezeichnet  ist,  während 
auf  der  anderen  Seite  des  Kreuzes  3Iors,  der  Tod,  schlecht 
bekleidet,  mit  zerbrochener  lianze  und  Sichel,  am  Halse 
verwundet,  umsinkt.  Dabei  ist  aber  die  künstlerische  Aus- 
führung sehr  viel  vollendeter;  die  Zeichnung,  obgleich  noch 
durchweg  byzantinisircnd.  verrälh  Schönheilssinn  und  feines 
Gefühl,  die  Farbe  ist  sauber  und  harmonisch  behandelt. 

Vom  Ende    des  zwölften  Jahrhunderts  an  mehren  sich 

*)  Kugler  Museum  18:U,  S.  164  (kl.  Sehr.  I,  83),  und  Fürster 
Gesch.  d.  d.  Kunst  I,   104. 
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die  Spuren  technischer  und  geistiger  Verbesserungen.  Man 
trennte  sich  zögernd  vom  Alten.  In  einem  Poiitiücale  des 
Erzbischofs  zu  3Iainz  vom  Jahre  1183  in  der  grossen 
Bibliothek  zu  Paris  *)  und  hi  einem  Evangeliarium  der 
herzoglichen  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel  vom  Jahre  1194  **) 
zeigen  sich  bei  noch  sehr  roher  und  ungelenker  Zeichnung 
schon  glänzende  Guaschfarben.  In  eineni  Gebetbuche  aus 
dem  Kloster  der  h.  Ehrentrud  zu  Salzburg  vom  Anfange 
des  dreizehnten  Jahrh.underts  in  der  Bibliothek  zu  München 
finden  wir  soear  die  Juiifffrau  noch  mit  der  Beischrift : 
Sca  Theotocos.  Aber  die  Würde  der  altchristlichen  Typen  ist 
besser  verstanden  und  oft  so  grossartig  wiederbelebt,  dass 
wir  an  die  Madonnen  des  Guido  da  Siena  und  des  Cimabue 
erinnert  werden  ***).  Danebon  macht  sich  dann  der  Geist 
der  neuen  Zeit  vornehmlich  in  den  Initialen  geltend,  welche 
jetzt  meistens  mit  schönem  Schwünge  der  Linie  und  küh- 
ner Phantasie  statt  des  Riemenwerks  aus  Pflanzen  oder 
Thieren  gebildet  -f-)  und  mit  darin  angebrachten  P^iguren 
in  bedeutungsvolle  Verbindung  gebracht  sind.  In  einem 
Manuscript  in  Wolfenbüttel  enthalten  tue  Pflanzenwindungen 
des  Buchstaben  B  den  Stammbaum  Christi,  der  aus  Abra- 
hams Lende  hervorwächst  -["}■);  in  einer  Handschrift  der 
Confessionen  des  h.  Augustin  in  der  öffentlichen  Bibliothek 
zu  Stuttgart  giebt  der  Buchstabe  M  eine  auch  sonst  häuflg 

*)  Waagen,  Künstler  und  Künste  in  Elngland  und  Frankreich 
III,  292. 

**)  Schönemann ,  Hundert  Merkwürdigkeiten  der  Herzoglichen 
Bibliothek  zu  Wolfenbüttel,   1849.     S.  36. 

***)  So  Waagen  im  deutschen  Kunstbl.  1850,  S.  147  bei  einem 
\rahrsclieinlich  aus  den  Rheingegenden  stammenden  Psalterium  in  der 
Stadtbibliothek  zu  Hamburg. 

i")  Ein  prachtvolles,  durch  einen  einzigen  geflügelten  Drachen 
gebildetes  S  aus  dem  unten  zu  erwähnenden  Psalter  des  Landgrafen 
Hermann  giebt  Kugler,  kl.  Sehr.  I,  72. 

tt)     Schönemann  a.  a.  0.,  Nro.  47,  S.  39. 
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vorkommende  Darstelluiio;  der  Sünde,  indem  zwei  Säulen 
und  ein  zwischen  sie  gestelltes  nacktes  Weib  die  senk- 
rechten (jrundstriche,  zwei  Schhingen,  welche  um  jene  ge- 
schlungen sich  zu  den  Brüsten  des  Weibes  herabbiegen 
und  daran  nagen,  die  oberen  Verbindungsstriche  bilden. 
In  einem  Breviarium  derselben  Bibliothek  aus  dem  Kloster 
Zweifaltern  ist  vor  der  Legende  der  h.  Margaretha  der 
Anfangsbuchstaben  B  sehr  sinnreich  zur  Darstellung  ihrer 
Geschichte  benutzt,  indem  die  runden  Theile  des  Buchsta- 
bens durch  einen  Drachen  gebildet  sind,  der  in  der  unteren 
Abtheilung  mit  geöffnetem  Rachen  die  kniende  Heilige  be- 
droht, während  im  obern  F"'elde  der  Tyrann  stolz  auf  einer 
römischen  Sella  curulis  sitzt,  indem  er  sich  mit  den  Armen 
an  den  umhergesclilungenen  Ranken  festhält  *). 

Wie  das  phantastische  Element  tritt  auch  das  symbo- 
üsche  in  neuer  Weise  hervor.  So  ist  in  einem  Psalterium 
aus  dem  Kloster  Wöltingerode  bei  Goslar  (Bibliothek  zu 
Wolfenbüttel)  Christus  am  Kreuze  in  bedeutsamer  Einrah- 
mung gegeben;  neben  den  Kreuzesarmen  stehen  nämlich 
zur  Rechten  Maria  und  Johannes  der  Täufer,  zur  Linken 
Johannes  der  Evangelist  und  Melchisedek  mit  dem  Kelche; 
beide  Gruppen  in  kleiner  Dimension  und  auf  der  Aussen- 
seite  in  runder  Einfassung,  so  dass  sie  mit  zwei  3Iedaillons, 
am  oberen  und  unteren  Rande  des  Rahmens,  das  ehie  die 
Gestalt  der  Kirche,  das  andere  die  der  Synagoge  enthal- 
tend, wieder  ein  Kreuz  andeuten.  Die  Gegensätze  einer- 
seits des  alten  und  neuen  Bundes,  andererseits  des  Fleisches 
mid  Blutes  Christi,  der  Verheissung  und  Erfüllung  sind 
also  sinnreich  mit  einander  verflochten.  Dazwischen  sind 
dann  noch  friesartig  oberhalb  des  Kreuzes  Moses  mit  der 
ehernen  Schlange  und  die  Träger  mit  der  Traube  von  Eskol, 
unten    Abrahams    Opfer   und    das    Paschahlamm   vor    dem 

*)     Kugler  a.  a.  0.  I,  59. 
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Auszuge  aus  Aegypteuj  also  symbolische  Beziehungen  auf 
den  Opfertod  Christi,  angebracht,  deren  Verschiedenheit 
wieder  an  jene  ersten  Gegensätze  erinnert.  Andere  Vor- 
züge hat  ein  noch  reicher  ausgestattetes,  aus  Mainz  stam- 
mendes Evangeliarium  in  der  Bibliotliek  zu  Asch aflen bürg  *), 
Der  Maler  steht  hier  so  sehr  auf  dem  Boden  der  alten 
Kunst,  dass  er  das  Wasser  des  Jordan  bei  der  Taufe, 
des  Sees,  auf  dem  Christus  wandelt,  nur  dtirch  einförmige 
Schnörkel  angedeutet  hat.  Aber  die  Bewegungen  der  Fi- 
guren sind  ungeachtet  einzelner  Mängel  der  Zeichnung  frei 
und  leicht,  die  Köpfe  ausdrucksvoll,  und  die  sehr  vollstän- 
dige Reihe  von  Bildern  aus  der  evangelischen  Geschichte 
enthält  ehie  Fülle  neuer  und  wohl  beachtenswerther  Motive. 
Nahe  verwandt  ist  ein  in  Bamberg  befindliches  und  wahr- 
scheinlich auch  dort  entstandenes  Psalterium  **J,  in  welchem 
sich  bei  gleicher  technischer  Vollendung  der  neue  Geist 
schon  deutlicher  ausspricht.  David,  die  Lyra  spielend,  sitzt, 
wie  wir  es  auch  sonst  bei  der  Darstellung  Musicirender 
im  dreizehnten  Jahrhuridert  linden,  mit  zierlich  gekreuzten 
Füssen,  Goliath  giebt  den  Ausdruck  plumpen  Uebermuthes 
sehr  treffend,  Christus  empfangt  die  Taufe  in  einer  fast 
ritterlichen  Haltung,  und  entsteigt  dem  Grabe  so  triumphi- 
rend,  wie  es  dem  Besieger  des  Todes  geziemte.  Nicht 
minder  bedeutend  und  den  beiden  eben  genannten  Werken 
ähnlich  ist  das  in  der  königlichen  Privatbibliothek  zu  Stutt- 
gart befindliche,  für  den  Landgrafen  Hermann  von  Thü- 
ringen (1196 — 1216)  geschriebene  Psalterium  ***},  welches 
uns  auch  wegen  seiner  sichern  Zeitbestimmung  wichtig 
ist.     In   der   Zahl    der   Bilder    und   in   der  3Iannigfaltigkeit 

♦)     "Waagen,  Kunstw.  in  Deutschland  I,  376. 

♦•)     Waagen  a.  a.  0.  I,   103. 

**•)  Waagen  a.  a.  0.  II,  199,  und  besonders  Kugler  kl.  Sehr.  I, 
69,  mit  Zeichnungen.  Auch  Dibdin,  a  bibliographical  tour  in  France 
and  Germany,   1821 ,  giebt  eine  Abbildung 
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neuer  Motive  steht  diese  Handschrift  zwar  den  beiden 
obenerwiihnfon,  wahrscheinlich  etwas  jün«reren^  nacli,  über- 
triH't  sie  da'>^e<>cn  in  der  AusCüiirun«^,  und  besonders  im 
Schönheitsgefühle.  Sehr  eigenthüralich  ist,  wie  hier  nach 
der  Verschiedenheit  der  Gegenstände  ältere,  by/antinisirende 
und  neuere  Formen  wcchsehi.  Der  Kalender  enthält  bei 
jedem  Monate  in  der  architektonisclien  Einrahmung  unten 
einen  Apostel,  oben  wie  gewöhnlich  die  angemessene 
AVirthschaftsbeschäftigung;  jene  sind  von  überaus  langen 
Proportionen,  in  der  Gewandbehandlung  und  im  Schnitte 
des  Kopfes  völlig  typisch,  diese  Iiaben  kurze  Gestalten 
und  sehr  genremässige  Haltung.  In  den  Bildern  des  Textes 
hält  die  Zeichnung  gewisscrmaassen  die  Mitte;  sie  schliesst 
sich  an  die  typische  Auffassung  an,  verräth  aber  durch  grosse 
Einfachheit  und  Bestimmtheit  einen  Einduss  der  Sculptur. 
Am  Schlüsse  des  Buches  endlich  beßnden  sich  die  Bildnisse 
des  Landgrafen  und  der  Könige  von  Böhmen  und  Ungarn, 
jeder  mit  seiner  Gemahlin,  und  zwar  mit  augenscheinlichem 
Bestreben  nach  Porträtähnlichkeit. 

Neben  diesen  Miniaturen,  in  welchen  der  neue  Geist 
sich  nur  gleichsam  verstohlen  und  schüchtern  äussert,  kommt 
dann  jene  zweite  Klasse  auf,  in  welcher  er  frei  und  unge- 
hemmt, fast  gewaltsam  hervorbricht.  Sie  gehören  alle  zu 
Handschriften  ritterlicher  oder  geistlicher  Gedichte,  oder 
beziehen  sich  auf  Legenden  von  poetischer  Tendenz  oder 
endlich  auf  die  Apocalypse,  durchweg  also  auf  Schriften, 
bei  denen  der  Maler  nicht  durch  die  Ehrfurcht  vor  der 
Tradhion  oder  durch  die  Pflicht  kirchlicher  Pracht  gebunden 
war,  und  mit  Gegenständen  zu  thun  hatte,  welche  das 
Gefühl  erregten.  Die  technische  Behandlung  dieser  Bilder 
ist  sehr  anspruchlos,  es  sind  blosse  Federzeichnungen,  zwar 
in  farbiger  Einrahmung  und  auf  farbigen  Hintergründen, 
aber   theils   nur   durch    den   Wechsel  schwarzer  und  rother 
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Tinte  der  Umrisse  belebt,  tlieils  mehr  oder  weniger,  aber 
immer  nur  leicht  colorirt.  Auch  die  Zeichnung  ist  nicht 
vollendeter,  als  in  jenen  anderen  Alanuscripten .  die  Cie- 
siehter  sind  statt  des  hergebrachten  Ovals  mehr  eckig,  mit 
hervortretendem  Untertheile,  übrigens  aber  auch  hier  aus- 
druckslos, oder  von  /u  starkem,  überlriebenetn  Ausdruck, 
die  Augen  zu  «jross,  die  Gewänder  weiiiffcr  steif,  aber 
dafür  flatternd.  Ein  wesentlicher  A'orzug  dieser  Zeich- 
nungen besteht  dagegen  in  ihrer  dramatischen  Lebendigkeit 
und  in  der  wirksamen  Benutzung  der  Gebehrden  für  den 
Ausdruck  des  LeidenschaftlicheUj  namentlici»  des  Schmerzes. 
Man  wird  oft  überrascht ,  wie  diese  Zeichner  bei  aller  IJn- 
vollkommenheit  ihrer  Körperkenntniss  mit  wenigen  Strichen 
durch  die  Biegung  des  Körpers ,  durch  die  BcAvegung  der 
Hände  das  Gefüld  i\es  Aloments  in  sprechender,  ergreifen- 
der Weise  auszudrücken  vermögen.  Sie  stehen  darin  völlig 
auf  dem  Standpunkte  der  Dichter,  von  welchen  sie  ange- 
regt sind,  die  feinere  psychologische  Motivirung,  die  ihren 
Ausdruck  im  Gesichte  finden  müsste,  ist  schwach,  dagegen 
das  Phantastische,  Unvorbereitete,  Leidenschaftliche  oft 
höchst  wirksam.  Wie  es  scheint,  wurde  diese  Kunstweise 
vorzugsweise  in  Bayern  geübt,  also  in  Süddeutschland,  wo 
auch  die  Poesie  vorzugsweise  blühte;  wenigstens  stammen 
mehrere  der  Handschriften,-  in  denen  wir  sie  kennen  lernen, 
aus  diesen  Gegenden.  So  zwei  Manuscripte  der  Berliner 
Bibliothek,  die  deutsche  Eneidt  des  Heinrich  von  V^eldegk, 
wo  jene  Gebehrdensprache  neben  der  Rohheit  der  Zeichnung 
überrascht,  und  das  Gedicht  des  Mönchs  Wernher  von 
Tegernsee  vom  Leben  der  3Iaria,  bei  welchem  die  Leben- 
digkeit der  Darstellung  sich  mit  dem  Ausdrucke  sanfter 
Anmuth,    den    der    Stoff    erforderte,    verbindet  *).      Beide 

*)     Kngler  in  seiner  Dissertation :  De  Werinhero,  saeculi  XII.  Monacho 
(1831)  und  in  den  kl.  Sehr.  I,  S.   12  und  38,  mit  Zeichnungen. 
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scheinen  am  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts ,  viel- 
leicht selbst  am  Ende  des  zwölften  entstanden.  Sehr  ver- 
wandter Art  sind  die  Arbeiten  des  Mönchs  Coinad  aus 
dem  ebenfalls  bayerischen  Kloster  Scheyern,  jetzt  in  der 
Bibliothek  zu  München.  Der  Text  ist  hier  nicht  eigentHch 
poetiscii,  sondern  wissenschaftlichen  oder  religiösen  In- 
halts; eine  mater  verborun«,  also  ein  Lexikon,  eine  Ab- 
handlung über  die  freien  Künste^  endlich  die  Evangelien^ 
denen  aber  zwei  phantastische  Legenden  beigegeben  sind, 
die  eine  von  einer  sündigen,  aber  durch  ihre  Busse  und 
den  Schutz  der  Jimgfrau  geretteten  Aebtissin,  die  andere 
die  auch  sonst  oft  dargestellte  Geschichte  des  Theophilus, 
eine  Art  Faustsage.  Die  Bilder  beziehen  sich  meistens 
auf  diese  Legenden  oder  sind  apokalyptischen  Inhalts.  Die 
Zeichnung  ist  hier  sicherer,  mehr  naturgemäss,  nicht  ohne 
Styl-  und  Sclrönheitsgefühl,  hat  aber  die  eckigen  Formen 
des  Gesichts,  die  flatternden  Gewänder  und  die  dramatische 
Lebendigkeit  mit  jenen  gemein.  Auch  wird  die  Zeit  der 
Arbeit  schon  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  fallen  *).  Den 
fortschreitenden  Einfluss  der  ritterlichen  Poesie  erkennen 
wir  in  den  Bildern  des  in  der  Schweiz  geschriebenen 
Tristan  der  Münchener  Bibliothek,  wo  die  langgestreckten 
Figuren,  die  etwas  geschlitzten  Augen,  die  zierlichen  und 
maassvollen  Bewegungen  schon  einen  Ausdruck  der  Sen- 
timentalität des  Geistes  und  ritterlicher  Courtoisie  geben  **). 

*)  Kugler  a.  a.  0. ,  S.  84,  wieder  mit  Zeichnungen.  Aehnlich, 
nur  minder  bedeutend  sind  die  Miniaturen  einer  dritten  Handschrift  der 
Berliner  Bibliothek,  welche  Legenden  und  am  Schlüsse  die  Paraphrase 
des  hohen  Liedes  von  Willeram  enthält.  Auch  sie  scheint  aus  den  bayeri- 
schen Gegenden  zu  stammen,  wenigstens  nennt  sich  darin  in  etwa  gleich- 
zeitiger Schrift  als  Besitzer  ein  Godescalcus  aus  Lambach.  Kugler 
daselbst,  S.  7  und  37. 

**J  Kugler  a.  a.  0.,  S.  88.  Da  die  Handschrift  nicht  nur  das  Gedicht 
Gottfrieds  von  Strasburg,  sondern  auch  die  Fortsetzung  des  Ulrich  von 
Türheim  enthält,  wird  sie  erst  nach  der  Mitte  des  13.  Jahrh.  entstanden  sein. 
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Sehr  merkwürdig  ist  endlich  eine  Bilderbibel  in  der  fürst- 
lich Lobkowit/Aschen  Bibliothek  zu  Prao^,  in  welcher  sich 
ein  Laie  \Velle.slaus  als  Stifter  oder  Maler  nennt^  und  in 
der  bei  einer  phantastischen  Auffassung  der  heiligen  Gegen- 
stände auch  jene  leichte  und  phantastische  Zeichnungs- 
manier durchgeführt  ist.  Das  Werk  besteht  nur  aus  Bil- 
dern mit  [nschrifleu^  ohne  weiteren  Texl,  ini  Cian/.en  in  der 
Ordnung  der  Bibel,  doch  so,  dass  nach  dem  Buche  der 
Könige  eine  unbiblisclie  Geschichte  des  yVntichrisls,  eine 
Art  Merlinssage,  eingeschaltet  ist.  Satan  älft  darin  das 
göttliche  Erlösungswerk  nach,  ein  Engel  der  Verkündigung, 
aber  mit  Krallenfüssen,  erscheint  nicht  einer  reinen  Jung- 
frau, sondern  einem  schon  in  sündlicher  Umarmung  be- 
griffenen Liebespaare;  in  Babylon  wird  dann  der  Antichrist 
geboren,  Teufel  leisten  die  (jJeburtshülfe,  er  unterwirft  sich, 
aber  schon  erwachsen,  der  Beschneiduiig,  lässt  sich  als 
Gott  anbeten  u.  s.  f.  Dann  w^erden  wir  sogleich  in  die 
Mitte  der  evangelischen  Geschichte  eingeführt,  welclie  mit 
apokalyptischen  Scenen  schliesst,  und  an  die  sich  die  Ge- 
schichte der  Einführung  des  Christenthums  in  Böhmen  und 
das  Martyrium  des  h.  Wenzeslaus  anschliesst.  Der  Codex 
ist  also  in  Böhmen  entstanden  und  zeigt,  da  man  in  der 
grossen  Zahl  von  mehr  als  700  Bildern  verschiedene  Hände 
erkeimt,  dass  sich  hier  eine  jener  benachbarten  bayerischen 
verwandte  Schule  gebildet  hatte.  Es  sind  leichte,  aber 
flüssige  Federzeichnungen,  die  durch  stärkere  und  schwächere 
Linien  den  Unterschied  des  äusseren  Umrisses  und  der 
inneren  Gliederung  andeuten,  mit  höchst  lebendiger  drama- 
tischer Bewegung,  im  Naturalistischen  schon  weitergehend 
als  jene  ersterwähnten  Werke.  Der  Schönheitssinn  ist 
auch  hier  keinesweges  vorwaltend,  Hände  und  Köpfe  sind 
oft  zu  gross,  der  Mund  meist  klein,  und  dann  wieder,  wo 
er  zum  Reden  geöffnet  ist,  zu  gross.    Die  Pferde  sind  sehr 
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lebendig,  die  Keiter  mit  «jesenkten  Fussspitzen  in  g:iiter, 
rilterruher  lljiltuii^.  Die  Eifiiulung  ist  phantastisch  keck, 
doch  auf  niö«>;rKhste  \>rständlichkeit  berechnet.  Das  rothe 
Meer  ist  a\  irklieh  (hinkeiroth  gefärbt,  die  dreihundert  Wölfe 
mit  brennenden  Sehwän/en  in  der  Geschichte  des  Samson 
sind  wenigstens  durch  sechszehn  in  vier  Reihen  aufgesteUte 
Thiere  repräsentirt,  au  denen  die  Flammen  durch  weisse 
Streifen  mit  rothen  Rändern  dargestellt  sind.  Die  Färbung 
ist  im  Anfange  und  Ende  des  Codex  sehr  leicht  und  oft 
graciös,  in  der  Mitte  voller  aber  schwerer.  Tracht  und 
Zeichnung  la.ssen  darauf  schliessen,  dass  die  Arbeit  noch 
vor  1250  gefertigt  sei  *).  Sehr  anschaulich  wird  der 
Gegensatz  zwischen  der  Zieichnungsmanier  und  den  wirk- 
lichen Malereien,  wenn  Arbeiten  beider  Art  in  demselben 
Manuscript  zusammenstehen,  wie  in  dem  grossen  Antipho- 
nale des  St.  Petersstiftes  zu  Salzburg,  wo  die  Federzeich- 
nungen als  zart  und  geistvoll  geschildert  werden,  während 
die  auf  planirtem  Goldgrunde  mit  fetten  Guaschfarben  aus- 
geführten Gemälde  ihnen  nachstehen  **}. 

Bald  nach  der  3Iitte  des  Jahrhunderts  trat  indessen 
eine  Veränderung  ein,  welche  ohne  Zweifel  mit  dem  Auf- 
kommen des  gothischen  Styls  zusammenhängt,  aber  keines- 
weges  unbedingt  vortheilhaft  ist.  Sowohl  diese  kecken, 
dilettantischen  aber  ausdrucksvollen  Federzeichnungen,  als 
die  kräftige,  harmonische  Guaschmalerei  verschwinden,  und 
an  ihrer  Stelle  tritt  eine  neue  Älanier,  welche  gewisser- 
maassen   zwischen    beiden   die   Mitte   hält.     Die  mit  festen, 

*)  Vgl.  Waagen  im  deutschen  Kunstbl.  1850,  S.  148,  von  dem 
ich  in  so  weit  abweiche,  als  er  die  Jahre   1260  —  1280  annimmt. 

**)  Vgl.  über  diesen  Codex,  der  nach  ziemlich  zuverlässigen, 
historischen  Zeichen  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  entstanden  sein 
muss,  eine  ausführliche  Beschreibung  von  G.  Petzold  im  deutschen 
Kunstblatt,    1852,  S.  301. 
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breiten  Strichen  angegebenen  Umrisse  sind  ntit  st.iiU  decUen- 
den,  aber  glanzlosen  und  oft  grell  neben  einander  gestellten 
Lokalfarben  ausgefüllt,  in  welche  dann  wieder  die  einzelnen 
Theile  und  die  Gcwandfalten  mit  leichteren  schwarzen 
Linien,  ohne  weitere  Schattirung  hineingezeichnet  sind. 
Die  Fleischtheile  sintl  weisslich  gefärbt,  mit  rolhen  Flecken 
der  Wanden,  der  Farbeneindruck  ist  meist  unridiijr  und 
bunt.  Die  Zeichnung  ist  noch  immer  mangelhaft,  aber 
doch  sicherer,  gleichmassiger  und  freier  von  auffallenden 
L^nrichtigkeiten.  die  Haltung  der  Figuren  meist  gerade,  oft 
schon  mit  leichter  Biegung  der  Hüften,  die  Füsse,  fast 
immer  zu  klein  und  stets  schwarz  bekleidet^  sind  auswärts 
gestellt,  das  Oval  des  Gesichts  ist  voll,  der  Mund  klein, 
das  Auge  zu  gross;  das  Haar,  mit  kräftigen  Federstrichen 
gezeichnet,  fällt  auf  beiden  Seiten  des  Kopfes  mit  gleicher, 
voller  Locke  herab.  Die  letzten  Ueberreste  des  byzantini- 
sirenöen  Styls  sind  verschwunden,  aber  dafür  die  Anklänge 
an  die  Würde  der  altchristlichen  Typen  sehr  viel  seltener 
und  schwächer  geworden.  Die  Gewänder  sind  nicht  melir 
flatternd,  die  Falten  weniger  gehäuft,  mehr  geradlinig;  die 
Bewegungen  ridiiger,  aber  auch  nicht  mehr  so  sprechend 
und  dramatisch  wie  in  jenen  früheren  Federzeichnungen; 
die  Gesichter  ohne  oder  mit  grellem  conventionellem  Aus- 
druck. Die  Bäume  behalten  ilire  bisherige,  pilzartige  Ge- 
stalt, die  Gebäude  noch  bis  gegen  das  Ende  des  Jahr- 
hunderts meist  romanische  Formen.  Die  Hintergründe  sind 
nicht  mehr  einfach  blau  oder  roth  gefärbt,  -sondern  ent- 
weder mit  starkem  Blattgold  belegt  oder  mit  tapetenartigen 
Mustern  verziert,  meist  schachbrettartig.  Im  Ganzen  ist 
der  Gewinn  ein  sehr  zweideutiger;  die  dilettantischen  und 
unbeholfenen  Aeusserungen  lebendiger  Kmplindung  und  typi- 
scher Würde,  die  Schönheit  kräftiger  Farben  sind  einer 
mehr  gleichmässigen,  aber  auch  oft  handwerksmässig  gleich- 
V.  41 
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«^iilti««;cnj  s(y|oerech(on  Behandlung  geopfert.  Man  muss 
diese  Aoiuierujjg  /'.niaclist  der  Riclitung  zuschreiben,  welche 
die  Architektur  und  die  von  ihr  geleitete  Plastik  dem  Ge- 
schmacke  gaben;  doch  mögen  auch  andere  Umstände  darauf 
eingewirkt  haben.  Die  Klöster,  in  denen  die  Miniatur- 
malerei bisher  ihren  Sitz  gehabt  hatte,  waren  nicht  mehr 
die  Stätten  der  regsten  Kunstthätigkeit;  das  städtische  Ge- 
werbe hatte  sie  überflügelt,  sie  empfingen  aus  zweiter  Hand. 
Ueberdies  waren  die  Benediktiner  erschlafft,  die  Cistercien- 
ser  der  Kunst  weniger  geneigt,  sogar  von  eigener  Aus- 
übung derselben  durch  ein  ausdrückliches  Verbot  abgehal- 
ten, die  Bettelorden  durch  ihre  ganze  Stellung  nicht  dazu 
geeignet.  Endlich  hatte  auch  die  Wissenschaft  statt  der 
der  Kunst  günstigen  Richtung  auf  klassische  Literatur  die 
scholastische  angenommen  und  beschäftigte  die  begabten 
Geister  auf  einem  anderen  Felde.  Daher  erklärt  sich  auch, 
dass  die  Zahl  deutscher  Miniaturwerke  aus  dieser  Zeit 
geringer  ist  und  dass  nur  wejiige  sich  durch  reichere  Pracht 
auszeichnen.  Zu  den  grösseren  und  bestinunt  datirten  Hand- 
schriften dieser  Art  gehört  eine  Bibel  in  vier  Bänden  io 
der  Bibliothek  zu  Würzburg  (fol.  max.  Nro.  9),  welche 
nach  der  darin  enthaltenen  In.''chrift  im  Jahre  1246  von 
den  Mönchen  des  dortigen  Dominikanerklosters  geschrieben 
und  auf  Kosten  des  Abtes  mit  derben,  aber  geistlosen 
Miniaturen  auf  Goldgrund  geschmückt  wurde,  dann  eine 
andere  Bibel  in  zwei  Foliobänden  auf  der  Gymnasialbiblio- 
thek zu  Coblenz,  die  im  Jahre  1281  vollendet  wurde,  und 
deren  Miniaturen  Kugler  einfach,  strenge,  meist  geradlinig, 
statuarisch  in  gothischer  Weise,  aber  ziemlich  roh  fand  *). 
Etwas  besser  sind  die  Zeichnungen  in  der  Sammlung  von 
Miuneliedeni  aus  Kloster  AV^eingarten  in  der  königlichen 
Privatbibliothek  zu  Stuttgart,  die  jedenfalls  älter  ist  als  der 
*)     Kleine  Schriften  II.  344. 
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Manasse'sche  Codex  in  Paris  und  vielleicht  schon  in  das 
dritte  Viertel  des  Jahrhunderts  fallt  *).  In  einem  böluni- 
schen  Werke  aus  dieser  Zeit,  in  der  Brcznicer  Bibel  im 
vaterländischen  Museum  zu  Prag,  wo  sich  der  Maler 
Bohusse  aus  Leutomischel  mit  der  Jahreszahl  1259  genannt 
hat,  ist  zwar  die  Zeichnung,  namentlich  des  Nackten, 
schwach,  aber  die  Haltung  der  Figuren  weniger  statuarisch 
als  in  jenen  deutschen  Arbeiten,  vielmehr  weich,  sogar 
ziemlich  gracios,  aber  unkräftig  **J.  Die  Hintergründe  sind 
hier,  das  erste  Beispiel  dieser  Art  in  Deutschland,  tapeten- 
artig gemustert,  und  die  ganze  Behandlung  nähert  sich 
mehr  der  gleichzeitigen  französischen,  als  der  deutschen 
Weise,  so  dass  man  versucht  wird,  einen  unmittelbaren 
Einflnss  der  französischen  auf  diese  slavische  Schule  an- 
zunehmen. 


Die  französische  Mhiiaturmalerei  hat  im  Ganzen  den- 
selben Entwickelungsgang  wie  die  deutsche,  aber  mit  etwas 
anderem  Erfolge.  Auch  hier  unterscheiden  wir  jene  beiden 
Klassen  von  Miniaturen,  die  eine  mit  anspruchslosen,  leicht 
colorirten,  aber  lebensvollen  und  naiven  Federzeichnungen, 
die  andere  schwächer  im  geistigen  Ausdrucke,  aber  mit 
ausgeführten  Malereien  in  Guaschfarben  und  Gold.  Allein 
auch  jene  Arbeiten  in  Zeichnungsmanier  sind  hier  elegan- 

*)  Waagen,  Kunstw.  in  Deutschland  11,  200,  und  Kugler  a.  a 
0.  I,  75,  76. 

**)  Waagen  (deutsches  Kunstblatt  1850,  S.  149j  glaubt  die  Arbeit 
um  1300  setzen  zu  müssen;  allein  auf  Fol.  296  des  Codex,  wo  der 
Schreiber  Spignaus  von  Ratibor  und  der  Maler  Bohusse  dargestellt  und 
genannt  sind,  findet  sich  ganz  deutlich  die  oben  angegebene  Jahrszahl. 
Beide  sind  ihrer  Tracht  zufolge  Laien.  Der  Maler  ist  mit  einer  langen 
Tnnica,  einem  nach  antiker  Weise  umgeworfenen  Mantel  und  einer 
herabfallenden  Mütze  bekleidet. 

41  * 
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KT,  mit  fiMiieror  Behandlung  der  Farben,  geringeren  Ver- 
stössen der  Zeichmuig  *):  dagegen  aber  auci»  minder  aus- 
drucksvoll und  lebendig.  Das  Bestreben  nach  formaler, 
lecbniscber  Eleganz  ist  hier  stärker  als  in  Deutschland,  das 
Bedürfniss  individueller,  geistiger  Aeusserung  geringer.  Die 
Ciiiasdmialerei  ist  hier  gleich  vom  Anfange  der  Epoche  an 
häufiger  angewendet  und  besser  ausgebildet,  aber  die  typi- 
schen Gestalten  haben  nicht  die  ergreifende  Würde,  die 
allegorischen  Darstellungen  nicht  die  Tiefe^  die  Initialen 
nicht  den  phantastischen  Reichthum  und  freien  Schwung 
der  Linien,  wie  in  den  deutschen  Miniaturen.  Dagegen 
bemerkt  man  in  der  Haltung  der  Figuren  frühe  das  Gefülil 
für  Anstand  und  Zierlichkeit,  ui  den  Geinebildern  und  ko- 
mischen Figuren,  welche  hier  schon  häufiger  vorkommen, 
eine  behaffliche  Heiterkeit.  Dies  alles  finden  wir  schon  in 
der  Chronik  des  Klosters  Cluny,  welche  von  1188 — 1215 
fortgesetzt  ist,  in  einem  aus  dem  ersten  Drittel  des  drei- 
zelmten  Jahrhunderts  stammenden  Psalter,  welcher  der 
Mutter  Ludwigs  IX.  angehört  haben  soll,  in  einem  etwas 
späteren  Psalter,  wo  die  statuarische  Haltung  der  Figuren 
und  die  den  Glasgemälden  ähnliche  Anordinnig  der  Gruppen 
schon  einen  Einfluss  der  gothischen  Architektur  zeigt,  und 
endlich  in  einer  etwa  um  1250  geschriebenen  französischen 
Uebersetzung  der  Apokalypse  **}•  In  dieser  ist  etwas  mehr 
dramatisches   Leben,    aber   wir    vermissen   doch  auch   hier 

*)  Einen  Psalter  von  1200—  1250,  der  in  Frankreich,  aber  nach 
(lin  darin  vorkommenden  Heiligen  für  England  gemalt  ist,  jetzt  im 
brittischen  Museum  (Addit.  16,975)  schildert  Waagen  in  der  englischen 
Bearbeitung  seines  Reisewerks  (Treasures  of  Art  in  Great  Britain,  Lon- 
don 1854.    Vol.  I,  p.   111)  als  eine  ausgezeichnete  Leistung  dieser  Art. 

**)  Vgl.  über  diese  und  die  später  erwähnten  Manuscripte  aus- 
führlichere Nachrichten,  freilich  aber  auch  zum  Theil  von  den  meiuigeri 
abweichende  Urtheile  bei  Waagen,  K.  und  K.  in  Frankreich  III,  284  ff. 
Die  zweite  der  genannten  Handschriften  befindet  sich  in  der  Bibliothek 
des  Arsenals,  die  übrigen  sind  in  der  grossen  Bibliothek  zu  Paris. 
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eiiie  tiefere  Auflassun«^  der  phantastischen  Gegenstände; 
die  hell  und  grell  gemalten  Bilder  gehen  nur  auf  grobe 
Versinnliihung  der  Textesworte  aus,  und  die  graciöse,  oft 
afl'ectirte  llalttnig  der  Figuren  contrastirt  gegen  den  Ernst 
der  apokalyptischen  Geschichte. 

Aus  diesen  Anfängen  entwickelte  sieb  jedoch  eine  feste 
Schule.  Dante  bringt  in  einer  bekannten,  oft  angefidnten 
Stelle  die  Miniaturmalerei  in  eine  besondere  \'erbindung 
mit  Paris ;  bei  der  Begegnung  mit  ehiem  italienischen  31i- 
niaturmaler  bezeichnet  er  nämlich  dessen  Kunst  als  die, 
welche  in  Paris  Illuminiren  genannt  werde  *).  Diese 
Worte  scheinen  anzudeuten,  dass  zu  Dante's  Studienzeit 
noch  vor  dem  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  die  Mi- 
niaturmalerei in  Paris  vorzugsweise  blühcte  und,  abwei- 
chend von  anderen  Orten,  einen  eigenen  technischen  Namen 
hatte,  ehi  wirkliches  Gewerbe  bildete.  Und  dies  ist  auch 
aus  anderen  Gründen  sehr  wahrscheinlich.  In  Paris,  der 
einzigen  Universität  diesseits  der  Alpen,  wo  die  Wissbe- 
gierigen aller  Länder  zusammenströmten,  musste  nothwen- 
dig  auch  der  stärkste  Umsatz  von  Büchern  statt  linden. 
Durch  die  längere  Pflege  der  Wissenschaften  war  hier  ehi 
Vorrath  von  Handschriften  aufgehäuft,  wie  an  keinem  an- 
deren Orte,  während  andererseits  das  literarische  Bedürfniss 
der  Lehrer  und  Studirenden  und  der  AV^unsch  der  Fremden, 
sich  bei  ihrer  Ruckkehr  in  ihre  Heimath  das  nöthige  Ma- 
terial zur  Fortsetzung  oder  Anwendung  ihrer  Studien  zu 
verschafTen,  eine  Nachfrage  erzeugte,  welche  durch  diesen 
Vorrath  nicht  befriedigt  werden  konnte.  Der  Besitz  von 
Büchern  war  sehr  bald  auch  ein  Gegenstand  der  Prunk- 
sucht und  Eitelkeit  geworden;  schon  im  Jahre  1189  klagte 
man    darüber,    dass    einzelne    Studenten   mit   ihren,    durch 

*)  Porgat.  XI.  76:  Non  se'  tu  Oderisi  —  L'onor  d'Agobbio ,  e 
l'onor  di  quell'  arte  —  Ch'  alluminare  ö  chiamata  in  Parisi. 
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goldene  Buchstaben  geschmückten  Büchern  den  Platz  auf 
den  Bänken  der  Hörsäle  beschränkten  *).  Dieser  gestei- 
gerten Nachfrage  konnte  daher  nur  durch  neue  Abschriften 
genüo^t  worden^  deren  Anfertigung  ausschliesslich  oder  doch 
vorzugsweise  den  Klöstern  anheimfiel,  da  sie  allein  den 
dazu  nöthigen  Büchervorrath  besassen  und  an  die  Arbeit 
des  Abschreibens  gewöhnt  waren.  Es  lag  nahe,  aus  dieser 
Thätigkeit,  wie  aus  anderen  minder  geistigen,  eine  Quelle 
der  Kinnahme  zu  bilden.  Auch  fehlte  es  dazu  nicht  an 
Aufmunterung.  Ludwig  IX.,  durch  das  Beispiel  eines  sa- 
racenischen  Fürsten  bewogen,  legte  gleich  nach  seiner  Rück- 
kehr von  dem  ersten  Kreuzzuge  eine  Bibliothek  zum  Ge- 
brauche der  Studirenden  an,  in  welche  er  jedoch,  um  den 
Vorrath  vorhandener  Bücher  nicht  zu  vermindern,  nicht 
aufgekaufte,  sondern  nur  für  diesen  Zweck  neu  abge- 
schriebene Exemplare  aufnahm  **).  In  seinem  Testamente 
vertheilte  er  diese  Bücher  an  vier  verschiedene  Klöster,  und 
diese  werden  nicht  ermangelt  haben,  daraus  dem  Sinne  des 
Königs  entsprechend  den  Vortheil  zu  ziehen,  dass  sie  Ab- 
schriften für  den  Verkauf  anfertigten.  Hieraus  erklärt  sich 
auch,  dass,  ungeachtet  jener  Nachfrage,  noch  kein  eigent- 
licher, freier  Buchhandel  entstand.  In  der  Sammlung  von 
Statuten  der  Pariser  Gewerbe  vom  Jahre  1258  kommt 
noch  keine  solche  Innung  vor;  in  der  Steuerrolle  von  1313 
werden  zwar  mehrere  Buchhändler  genannt,  die  aber  alle 
noch  mit  einem  anderen  Gewerbe,  namentlich  als  Schenk- 
wirthe  oder  Trödler  aufgeführt  sind  ***).     Auch  waren  sie, 

*)  Wood,  Hist.  univers.  Oxoii.  bei  Meiners.  Historische  Ver- 
gleichung  II,  538. 

**)     Duboulay,  Hist.  Univ.  Paris  III,  p.   122,  392. 

***)  Depping,  Reglemens  sur  les  arts  et  metiers  de  Paris  (in  der 
Collection  de  documents  inedits  pour  Thistoire  de  France)  Introduc- 
tion  p.  LXXVIII. 
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wie  ein  Beschluss  der  Universität  vom  Jahre  1275  *) 
ergiebt,  eigentlich  nur  Mäkler  (Stationär))  qui  vulgo  librarii 
appellantur),  bei  welchen  diejenigen,  welche  Biiclicr  ver- 
kaufen wollten,  dieselben  mit  Bcslimmimg  des  Preises 
niederlegten,  damit  sie  von  ihnen  durcji  Anschlug  angezeigt 
und  demnächst  den  sich  Meldenden  verkauft  würden.  Das 
gewerbliche  Unternehmen  ging  also  von  den  Abschreibern, 
muthmasslich  den  Klöstern,  aus,  welche  eben  als  Gewerb- 
treibende  den  Absatz  durch  eine  dem  Geschmacke  der 
Käufer  entsprechende  Ausstattung  zu  befördern  suchten. 
Ueberall  aber  war  dieser  Geschmack  schon  auf  eine  ge- 
W'isse  Eleganz  gerichtet.  In  Bologna,  das  für  Italien  ebenso 
den  Büchermarkt  bildete  wie  Paris  für  die  nördlichen  Län- 
der, sah  man  vorzugsweise  auf  kostbare,  gleichsam  ge- 
malte Schrift  **) ,  in  Paris  dagegen,  wie  Dante's  Aeusse- 
rung  und  die  vorhandenen  Manuscriptc  beweisen,  auf  Mi- 
niaturen. Dieser  gewerbliche  Betrieb  musste  natürlich  auch 
auf  die  Behandlung  dieser  Malereien  einwirken.  Sie  waren 
nicht  mehr  die  langsame  Arbeit  eines  müssigen  3Iönchs, 
der  se)ne  zurückgehaltenen  Empfindungen  darin  für  künf- 
tige Klostergenossen  niederlegte,  sondern  wurden  für  Fremde 
und  ohne  besonderes  Interesse  angefertigt.  Dagegen  kam 
diesem  Gewerbe  zu  statten,  dass  es  in  einer  Zeit  auf- 
blühete,  wo  die  gothische  Architektur  dem  Geschmacke 
eine  feste  Richtung  gab  und  die  Plastik  und  Glasmalerei 
anschauliche  Vorbilder  gewährten.  Schon  in  einem  Ma- 
nuscript  vom  Jahre  1266  über  die  Wunder  der  h.  Jung- 
frau (Mss.  franc,  Nro.  7987)  finden  wir  den  Styl,  der 
hierdurch  entstand,  ganz  ausgebildet,  seine  höchste  Leistung 

*)  Duboulay,  Hist.  Univ.  Par.  III  419,  und  Crevier,  Hist.  de 
l'üniv.  de  P.  II,  66. 

**J  Der  Jarist  Odofredus  in  Bologna  klagt  im  Anfange  des  13.  Jahrb., 
dass  die  Schreiber  zu  Malern  würden  und  die  Kostbarkeit  der  Schrift 
die  Bücher  vertheuere.     Meiners  a.  a.  0. 
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ist  abor  tili  bilderreicher  Psalter  (Suppi.  lat,  636),  welcher 
nach  einer  darin  belindlichen^  späteren,  aber  sehr  glaub- 
liaften  Noliz  für  Ludwio;^  den  Heiligen  gefertigt  war  *), 
Das  Manuscripl,  ein  üclavband,  enthält  zunächst  auf  76 
Blättern  die  biblische  Geschichte  von  Abel  und  Kain  bis 
zur  Kröjunig  Sauls,  gleichsam  als  Ehileitung  zu  den  Psal- 
men, deren  Text  darauf  folgt  und  nur  mit  zum  Theil  hi- 
storiirten  Initialen  verziert  ist.  Alle  jene  Blätter  haben  den- 
selben Hintergrund,  eine  zierliche  Architektin*  reinsten  go- 
thischen  Styls,  in  den  Details  auffallend  an  die  Sainte  Cha- 
pelle  von  Paris  erinnernd,  zwei  Spitzbögen,  deren  Mittel- 
pfeiler dazu  dient,  die  zwei  historischen  Momente,  die  auf 
den  meisten  Blättern  zusammengestellt  sind,  zu  scheiden. 
Die  Leisten  dieser  Architektur  und  die  Gründe  hinter  den 
Figuren  sind  golden,  die  Farben  harmonisch  und  von  kräf- 
tigem dunklen  Ton,  aber  in  geringer  Zahl  und  oft  wieder- 
holt. So  ist  jene  Architektur  stets  azurblau  und  bräunlichroth 
und  zwar  dergestalt  von  Blatt  zu  Blatt  wechselnd,  dass 
jede  beider  Farben  einmal  den  Fenslern,  und  dann  den 
Füllungen  gegeben  ist,  und  ebenso  kehren  dieselben  Farben 
mit  gleicher  Abwechselung  an  den  Gewändern  wieder.  Die 
Gesichter    sind    weisslich    mit    aufgesetzter   Wangenröthe, 

*)  Die  wesentlichen  Worte  dieser  Notiz  lauten:  Cest  psaultrier 
fu  Saint  Loys  et  le  donna  la  reyne  Jehanne  —  au  roy  Charles  filz  du 
roy  Jehan  l'an  de  nres.  1369  et  le  roy  Charles  —  le  donna  a  madame 
Marie  de  France  sa  fille  religieuse  k  Poyssi.  1400.  Die  Schrift  scheint 
aus  dieser  letzten  Zeit  zu  sein,  und  es  ist  durchaus  glaubhaft,  dass  sich 
im  Königlichen  Hause  eine  richtige  Tradition  über  die  Schicksale  des 
kostbaren  Buches  erhalten  hatte.  Auch  giebt  der  Styl  der  Miniaturen, 
■wenn  er  auch  einen  üebergang  von  dem  des  dreizehnten  zu  dem  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  bildet,  keine  dringende  Veranlassung,  ihre 
Anfertigung  mit  Waagen  a.  a.  0.  S.  301  erst  gegen  1300  zu  setzen, 
da  man  annehmen  darf,  dass  für  den  König  ein  ausgezeii.hneter  Arbei- 
ter ausgewählt  wurde,  dessen  Weise  später  Nachahmung  fand.  Mehrere 
Gründe,  welche  die  Annahme  des  Ursprungs  unter  Ludwig  JX.  unter- 
stützen, werde  ich  im  Texte  anführen. 
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die  Locken  stets  mit  zierlichem  Schwünge.  Die  Zeichnung 
ist  sicher  und  gewandt,  die  Darstelhmg  stets  auf  wenige 
Figuren  beschränkt,  deren  Haltung  ein  Bestreben  nach  An- 
stand und  ritterlicher  Eleganz  verräth.  In  den  Kämpfen 
und  an  einzelnen  Nebenfiguren ,  namentlich  an  Älönchen 
und  Nonnen,  fiiulen  wir  Spuren  eigener  Beobachtung  des 
Lebens,  im  Ganzen  hat  aber  die  Darstellung  eher  etwas 
Conventionelles.  Der  Ausdruck  ist  verständlich,  aber  matt, 
Jacob  ringt  mit  dem  Engel  sehr  sanft  und  Samson  bricht 
die  Säule  mit  Grazie;  die  „vaillant  Dame  qui  a  nom  Debora", 
wie  sie  in  der  auf  der  Kückseite  des  Blattes  befindlichen 
Inschrift  heisst,  sitzt  sehr  zierlich  auf  demselben  Pferde 
mit  einem  wohlgerüsteten  Ritler.  Ueberall  ist  die  mög- 
hchste  Decenz  beobachtet;  nicht  bloss  Cain  und  Abel, 
sondern  auch  der  trunkene  Noah  sind  vollständig  bekleidet, 
Poliphar  ist  in  vollem  Kostüme  um!  stehend,  als  sie  dem 
keuschen  Joseph  den  Mantel  entreisst.  Selbst  das  ge- 
plagte Aegypten,  oberhalb  nackt,  um  an  den  Umrissen  seine 
Beulen  zu  zeigen,  ist  am  unteren  Theile  des  Körpers  durch 
einen  Mantel  züchtiij  verhüllt.  Die  Initialen  der  Psalmen 
enthalten  Hergänge  aus  dem  Leben  Davids  auf  gemusterten 
Hintergründen,  welche  bei  geeigneten  3Iomenten,  z.  B.  bei 
dem  27.  Psalm,  wo  das:  Dominus  est  illuminatio  mea  et 
Salus  mea  durch  einen  auf  den  König  herabfallenden  gol- 
denen Regen  versimilicht  ist,  oder  da  wo  er  anbetet,  mit 
einer  Hindeutung  auf  König  Ludwig  selbst,  seine  gewöhn- 
lichen Wappenzeichen,  nämlich  die  Lilien  abwechselnd  mit 
dem  Thurme,  dem  Wappen  seiner  Mutter  Blanka  von  Ka- 
stilien,  enthalten. 

Wir  scheu  also  hier  im  Wesentlichen  dieselbe  Rich- 
tung, die  wir  auch  in  Deutschland  ui  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  gefunden  haben,  aber  mit  besserem  Er- 
folge   ausgeübt.      Die    Miniaturmalerei   hat   den    Anspruch 
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aufgegeben,  die  Tiefe  des  in  der  Schrift  ausgesprochenen 
Gedankens  zu  erreichen  oder  gar  weiter  auszuführen;  sie 
will  nicht  mehr  belehren,  sondern  dem  Auge  schmeicheln, 
sie  strebt  nach  glatter,  leichtfasslicher  F^orm  und  gefälliger 
Färbung.  Die  Ursachen  dieser  Geschmacksveränderung 
sind  sehr  klar;  aus  einer  Zeit  unruhigen  Strebens  sind 
wir  in  eine  Zeit  fertiger  und  selbstzufriedener  Bildung  ge- 
langt. Durch  den  gothischen  Styl,  die  scholastische  Wissen- 
schaft und  das  Ritterthum  hatte  man  feste  Geschmacks- 
regeln, Begriffe  und  Sitten,  die  alles  beherrschten,  inul  den 
schwankenden  aber  lebendigen  und  individuellen  Dilettantis- 
mus der  ersten  Hälfte  dieser  Epoche  weder  brauchten  noch 
duldeten.  Alle  diese  Ursachen  wirkten  in  Frankreich  viel 
früher  und  mächtiger,  und  es  ist  daher  natürlich,  dass  die 
Erfolge  hier  auch  eher  reiften  als  in  DeutsclUaud. 


In  den  englischen  Miniaturen  bemerken  wir  schon 
am  Anfange  der  Epoche  eine  Annäherung  an  den  franzö- 
sischen Styl;  jene  phantastische  Zeichnungsmanier  der  angel- 
sächsischen Schule  verschwmdet,  die  Köpfe  erhalten  das 
völligere  Oval  wie  in  Frankreich,  die  Zeichnung  wird  fester 
und  lehnt  sich  mehr  an  antike  Motive  an,  endlich  kommt 
auch  die  solide  Guaschmalerei  auf  Goldgrund,  wie  man  sie 
jenseits  des  Kanals  übte,  mehr  und  mehr  in  Anwendung. 
Es  war  ein  Sieg  der  mehr  formellen  Sinnesweise  der  fran- 
zösisch gebildeten  Normannen  über  das  mehr  innerliche 
und  phantastische  Wesen  des  sächsischen  Stammes.  In- 
dessen erkennen  wir  noch  Ueberreste  jener  älteren  Weise; 
die  Gestalten  sind  noch  schlanker  als  dort,  die  Gewänder 
oft  flatternd,  die  Bewegungen  heftiger  und  ausdrucksvoller. 
Auch  äusseren  sich  schon  jetzt  manche  brittische  Eigen- 
thümlichkeiten ;  die  realistische  Tendenz  in  den  genreartigeu 
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Bildern  des  Kalenders  und  in  der  häufigen  Anwendung  der 
eiidieimisrhen  Tracht,  die  starke  Betonung  von  Motiven 
der  Herzlichkeit  und  Innigkeit,  der  ausgelassene  Humor 
neben  dem  Ernst  der  religiösen  Darstellungen.  Anderer- 
seits aber  erhalten  sich  die  Spuren  der  byzantinisch-antiken 
Tradition,  die  hier  erst  so  spät  eingedrungen  war,  auch 
länger  als  in  anderen  Gegenden.  Beispiele  des  Uebergangs 
von  jener  älteren  /u  dieser  neueren  Weise  geben  mehrere 
Äliniaturwerke  aus  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts, namentlich  eine  Bibel  (Cotton.  Nero.  C.  IV.), 
und  ein  reich  mit  sehr  eleganten  Initialen  geschmücktes 
Psalterium  (^Regia  I.  D.  X.),  beide  im  briltischen  Museum 
zu  London,  und  der  Kommentar  des  h.  Hieronymus  über 
den  Propheten  Jesaias  in  der  bodleyanisclien  Bibliothek  zu 
Oxford,  von  etwa  1170,  wo  aber  der  3Ialer  Hugo  (denn 
er  hat  sich  darin  porträtirt  und  genannt)  ehien  ungewöhn- 
lichen Sinn  für  Formenschönheit  entwickelt  *).  Später 
finden  wir  dann  die  Guaschmalerei  vollständig  ausgebildet 
und  mit  einer  Schönheit  und  3Iannigfaltigkeit  der  Farben, 
wie  bei  keiner  anderen  Nation,  freilich  aber  nun  auch  mit 
mehr  schematischer  Zeichnung  und  mit  geistlosen  und  lah- 
men Motiven.  Beispiele  dieser  Kunstrichtung  sind  ein 
Psalter  des  brittischen  Museums  (Arundel,  Nro.  157),  etwa 
um  1210,  wo  die  Schwäche  des  geistigen  Theils  der  Ar- 
beit mit  der  geschmackvollen  Farbenbehandlung  auffallend 
contrastirt,  und  die  etwas  spätere  Bibel  in  der  Bibliothek 
des  Arsenals  zu  Paris,  in  der  sich  ein  Laie  3Ianerius  aus 
Canterbury  als  Schreiber  nennt  **).  In  einem  schon  ge- 
gen 1250  geschriebenen  Psalter  des  brittischen  Museums 
(Landsdown,   Nro.  420)  interessirt  uns,   bei  starker  Roh- 

*)     Waagen,  Treasures  of  Art.  Vol.  I,  p.   147,   149,  153.     Vol.  III, 
p.  91. 

**)     Waagen ,  K.  und  Kw.  in  England  und  Frankreich  HI ,  288. 
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holt  der  Zeichnung  und  grosser  Schönheit  der  Farben, 
das  frühe  Hervortreten  des  humoristisohcn  Elements.  So 
enthält  von  zwei  gegonübcrstohcnden  Initialen  die  eine  den 
singenden  und  von  einem  Violinspieler  begleiteten  König 
David,  die  andere  aber  ein  Conccrt,  in  welchem  Esel, 
Ochse,  Hase,  Schwein,  Ziegenbock  und  andere  Thiere 
verschiedene,  mit  bizarrer  Absicht  ausgewählte  Instrumente 
spielen. 

Die  ausgezeichnetesten  Leistungen  englischer  Miniatur- 
malerei fulden  wir  endlich  in  zwei  Mainiscripten  des  brit- 
tischen  Museums,  beide  mit  Schriften  des  bekannten  eng- 
Uschen  Historikers  Mathaeus  Parisiensis.  Das  eine,  das 
grössere  Geschichtswerk  des  von  1241  bis  1259  arbeitenden 
Mönches  und  zwar  vielleicht  in  eigenhändiger  Schrift  (Mss. 
Regia,  14,  C.  VII),  enthalt  ausser  anderen  Malereien  ein 
grosses  Blatt,  auf  welchem  der  Verfasser  selbst  nebst  der 
von  ihm  angebeteten  Jungfrau  dargestellt  ist,  zwar  nur  in 
leicht  colorirter  Federzeichnung,  aber  von  grosser  Schönheit 
und  edler  Bildung  der  Jungfrau  und  des  .sie  liebkosenden 
Kindes.  In  der  zweiten  Handschrift  (Cott.  Nero,  D.  I) 
sind  die  kleineren  Werke  des  Mathaeus  von  überaus  leben- 
digen Federzeichnungen  historischen  Inhalts  begleitet,  wäh- 
rend eine,  die  ganze  Folioseite  einnehmende  Gestalt  Christi 
als  Weltrichter,  obgleich  nur  mit  der  Feder  gezeichnet  und 
leicht  illuminirt^  von  so  würdiger  Auflassung,  Haltung  und 
Gewandbehandlung  ist,  dass  sie  an  italienische  Kunst  erin- 
nert. Der  Urheber  des  Bildes  nennt  sich  darauf  als  frater 
Wilhelmus,  von  Geburt  ein  Engländer,  aber  zweiter  Ge- 
nosse des  heil.  Franciscus,  so  dass  es  nicht  unwahrscheinlich 
ist,  dass  italienische  Vorbilder  auf  seinen  Geschmack  ein- 
gewirkt haben. 

Einigen  Einfluss  auf  diese  Blüthe  der  englischen  Mi- 
niaturmalerei,  namentlich  auf  tue  Ausbildung  des  Farben- 
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shmes,  können  wir  der  Knnstliebe  des  Königs  Heinrich's  III. 
(1216  —  1272)  zuschreiben,  der,  wie  wir  weiter  unten 
sehen  werden ,  die  Plastik  und  noch  mehr  die  Wand- 
malerei viell'acli  beschäftigte,  und  auch  die  Miniaturmalerei 
nicht  vergass,  wie  wir  denn  namentlich  wissen,  dass  er 
für  die  Kapelle  zu  Windsor  schöne  Antiphonarien  bestellte*). 


Die  Wandmalerei  stand  in  dieser  Epoche  der  Mi- 
niaturmalerei noch  sehr  nahe ;  sie  unterschieden  sich  in  der 
That  nur  durch  die  Dimensionen.  Selbst  die  Technik  war 
fast  lüeselbe;  auch  jene  gab  nur  eine  Zeichnung  in  schwar- 
zen Umrissen  auf  einfarbigem  Hintergründe  mit  Lokalfarben 
und  geringer  Schattirung;  auch  sie  arbeitete  mit  Wasser- 
farben, vielleicht  mit  einem  Zusätze  von  Leim,  auf  trocke- 
nem Grunde.  Die  Frescomalerei  war  noch  unbekannt. 
Nicht  minder  glich  sich  die  geistige  Aufgabe;  das  Beleh- 
rende oder  Erbauliche  war  die  Hauptsache,  und  die  Malerei 
gab  an  den  Wänden  ebenso  wie  in  den  Büchern  meist  nur 
eine  Uebersetzung  gewisser  Textesworte.  Ohne  Zweifel 
war  daher  auch  die  Miniatur  die  Schule  der  Wandmaler. 
Die  Ausschmückung  der  Kirchen  mit  heiligen  Gestalten  war 
noch  nicht  ein  schwer  zu  erlangender  kostbarer  Schmuck, 
sondern  ein  Erforderniss,  auf  das  man  nur  bei  höchster 
Dürftigkeit  verzichtete  und  dem  man  mit  den  bereiten  Mit- 
teln ohne  ängstliche  Kritik  genügte.  Gewiss  wnirde  daher 
oft  der  bewährteste  der  Miniaturmaler  ohne  Weiteres  auf 
das  Gerüste  berufen. 

Allein  aus  der  Sache  selbst  ergaben  sich  doch  wichtige 
Unterschiede.  Die  dilettantische  Keckheit,  mit  welcher  die 
Aliniatoren  ihr  noch  unsicheres  Naturgefühl  auszusprechen 
wagten,    die    dramatische   Lebendigkeit,    welche    sie    ilireu 

*)     Pauli,  Geschichte  von  England,  III,  S.  855. 
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Zeichnungen  zu  geben  wussten,  die  phantastischen  und 
humoristischen  Aeusserungen ,  welche  sie  sich  erlaubten, 
waren  hier  ausgeschlossen;  die  Grösse  der  Gestalten,  die 
Heiligkeit  der  Käurae,  die  Verbhuiung  mit  der  Architektur 
nöthigten  zu  grösserem  Ernste  und  zu  einer  euifacheren 
mehr  statuarischen  Haltung.  Indessen  auch  so  war  die 
Malerei  vermöge  ihrer  leichteren  Mittel  und  ihrer  loseren 
Verbindung  mit  der  Architektur  nicht  so  gebunden  wie  die 
Sculptur^  und  konnte  eher  als  diese  der  Empfindung  Raum 
geben  und  die  typische  Strenge  der  Gestalten  mildern  und 
beleben.  Sie  erlangte  auf  diesem  Wege  wirklich  bedeu- 
tende Erfolge. 

Vor  Allem  können  wir  dies  von  Deutschland  rühmen, 
wenigstens  sind  hier  die  meisten  und  bedeutendsten  Ueber- 
reste  aufgefunden.  Der  rasche  Fortschritt  des  gothischen 
Styles  entzog  der  französischen  3Ialerei  die  ihr  nothwen- 
digen  Wandflächen,  während  in  Deutschland  das  lange 
Beharren  bei  den  romanischen  Formen  entweder  schon  eine 
Folge  der  malerischen  Neigung  oder  doch  ein  dieser  Kunst 
günstiger  Umstand  war,  indem  es  ihre  Ausbildung  in  eine 
Zeit  reiferen  Stylgefühls  hinein  verlängerte.  Die  Zahl 
solcher  W^andmalereien  muss  in  Deutschland  überaus  gross 
gewesen  sein;  fast  in  allen  alten  Kirchen,  wo  man  die 
spätere  Tünche  zu  entfernen  versucht  hat,  sind  wenigstens 
Spuren  derselben  zum  Vorschein  gekommen. 

Sehr  bedeutend  sind  schon  die,  welche  in  der  früher 
erwähnten  Kirche  von  Schwarz-Rheindorf  bei  Bonn, 
und  zwar  in  der  unteren  Kirche,  aufgefunden  und,  da  sie 
sich  nur  über  den  ursprünglichen  Theil  der  Anlage,  der 
die  Gestalt  eines  griechischen  Kreuzes  hatte,  nicht  über  die 
westliche  Verlängerung  erstrecken,  nach  der  uns  bekannten 
Geschichte    des  Monumentes    vor    dem    Tode    des   Stifters, 
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also  in  den  Jahren  von  1151  bis  1156,  entstanden  sein 
müssen.  Dem  entspricht  auch  ihr  Styl  völlig.  Die  Chor- 
nische enthält,  wie  die  nur  undeutlich  erkennbaren  Umrisse 
errathen  lassen,  oben  Christus  in  der  Glorie,  unten  die  vier 
Evangelisten;  die  nördliche  Halbkuppel  wahrscheinlich  die 
Himmelfahrt.  In  dem  besser  erhaltenen  südlichen  Kreuz- 
arme zeigt  die  Halbkuppel  die  Transfigiiration ,  das  daran 
stossende  Kreuzgewölbe  aber  eine  bis  jetzt  noch  nicht  er- 
klärte sehr  hiteressante  Darstellung.  In  jedem  der  vier 
Felder  ragen  nämlich  aus  einer  eine  Stadt  andeutenden 
Architektur  männliche,  prophetenartige  Gestalten  hervor, 
der  eine  zwischen  aufschlagenden  Flammen,  zwei  andere 
mit  Schwertern  bewaffnet,  im  vierten  Felde  aber  zwei, 
welche  durch  ein  aus  einer  Wolke  gegen  sie  geschwim- 
genes  Schwert  bedroht  sind.  In  der  westlichen  Halbkuppel, 
also  am  damaligen  Ausgange  aus  dem  Gebäude,  erkennt 
man  die  Vertreibung  der  Verkäufer  aus  dem  Tempel,  neben 
der  jedoch  ein  anderes  noch  nicht  aufgedecktes  Bild  Raum 
hat.  An  den  vier,  das  mittlere  Gewölbe  einschliessenden 
Gurtbögen  ist  die  Unterseite  an  dem  nach  Osten  gelegenen 
mit  fünf  Medaillons,  deren  eines  das  Brustbild  eines  statt- 
lichen Ritters  enthält,  an  den  drei  anderen  mit  Ranken- 
gewinden verziert,  in  denen  man  wieder  städtische  Archi- 
tekturen erkennt.  Der  Styl  dieser  Gemälde  ist  sehr  im- 
ponirend,  die  Figuren  sind  von  strenger,  noch  byzantini- 
sirender  Zeichnung,  die  Gewänder  mit  Faltenstrichen 
überhäuft,  die  Rankengewinde  vom  schönsten  Schwünge 
der  Linien.  Der  häufig  vorkommende  Mäander  zeigt  noch 
das  Vorherrschen  antiker  Form,  während  die  durch  den 
typisch  gehaltenen  Christus  aus  dem  Tempel  verjagten 
Handelsleute  in  ihren  heftigen,  karikirten  Bewegungen 
schon  eine  naturalistische  Regung  zeigen.  Der  Farbenton 
ist   dunkel,    die    Hintergründe    sind    blau   mit   grüner   Ein- 
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rahinung,    auch    in    dfi»    Arabesken    diese    beiden    Farben 
vorherrschend  * ). 

Noch  wichtiger  sind  die  bereits  vor  einer  Reihe  von 
Jahren  von  der  Uebertiinchung  befreiten,  wohlerhaUenen 
Deckcno-emähle  im  Kapitelsaale  des  Klosters  zu  Brau- 
weiler, unfern  von  Köln.  Der  Saal  ist  von  sechs,  durch 
zwei  Säulen  getragenen  und  so  in  zwei  Reihen  getheilten 
Kreuzgewölben  bedeckt,  deren  Kappen  die  Gemälde  ent- 
halten. Auf  dem  mittleren  Gewölbe  der  zweiten,  hinteren 
Reihe,  dem  Eintretenden  gerade  gegenüber,  sieht  man  das 
Brustbild  des  Erlösers  in  kolossaler  Dimension  mit  aufge- 
hobener segnender  Rechten,  umgeben  von  Propheten  und 
kriegerischen  Helden.  Auf  den  fünf  anderen  Gewölben 
erkennt  man  Einsiedler,  Märtyrer  verschiedener  Art,  käm- 
pfende Helden  und  eine  Reihe  anderer  Scenen,  welche  dem 
oberflächlichen  Beschauer  kaum  zusammenzugehören  schei- 
nen, dennoch  aber  einen  sehr  bestimmten  Zusammenhang 
haben  **).  Das  Ganze  bildet  nämlich  eine  Predigt  von  der 
Kraft  des  Glaubens  zur  Ueberwindung  der  Welt,  und  zwar 
nach  Anleitung  einer  bestimmten  Schriftstelle,  des  eilften 
Kapitels  im  Hebräerbriefe.  Der  Maler  folgt  fast  Wort  für 
Wort  seinem  hdialtschweren  Texte,  und  hat  sich  aus  dem 
ganzen  Schatze  legendarischer  Ueberlieferung  die  Belege 
für  denselben  gesucht.  Da  sieht  man  zunächst  auf  zwei 
Gewölben  solche,  welche  durch  den  Glauben  gesiegt  haben; 
daim   Magdalena   und   den   guten  Schacher,   welche  „Ver- 

*)  Vgl.  Andreas  Simons,  die  üoppelkirche  zu  Schwarz-Rheindorf, 
1846,  und  in  dem  Jahrb.  der  rhein.  Alterthumsfreunde  Heft  X,  wel- 
cher jedoch  nur  das  von  ihm  entdeckte  Bild  der  Vertreibung  kannte, 
■während  die  übrigen  erst  später  durch  Herrn  Hohe  aufgedeckt  sind, 
der  nach  neuester  Mittheilung  (D.  Kunstblatt  1855,  S.  355)  auch  in 
der  oberen  Kirche  die  Spuren  von  Malereien  gefunden  hat. 

**)  Wir  verdanken  die  Erklärung  dem  Scharfsinne  A.  Reichens- 
perger's,  der  sie  in  den  Jahrbüchern  der  rheinischen  Alterthumsfreunde 
Band  XI  (1847)  bekannt  gemacht  hat. 
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heissungen  erlanget"  (v.  33);  Daniel  und  die  h.  Thekla, 
welche  „der  Löwen  Rachen  verstopfet";  Cyprian,  den 
wunderthiüigen  Magus ,  und  Jiislina .  welche  „des  Feuers 
Kraft  ausgelöscht"  ( v.  34) ;  den  h.  Aemilian^  welcher  „des 
Schwertes  Schärfe  entronnen",  indem  das  Schwert  der 
Legende  zufolge  durch  ein  Wunder  sich  in  der  Hand  des 
Henkers  zurückbog;  den  König  Ezechias,  welcher  durch 
seinen  (ilauben  und  Jcsaias  Fürbitte  noch  Lebenserhaltung 
erlangt,  und  mithin  „kräftig  wird  aus  der  Schwachheit"; 
Simson  mit  dem  Esciskinnbacken,  der  „stark  geworden  im 
Streite",  und  einen  anderen  alttestamentarischen  Helden^ 
welcher  „der  Fremden  Heere  darniedergelegt".  Dann  folgen 
auf  zwei  anderen  Gewölben  die  Märtyrer,  welche  für  den 
Glauben  muthig  geduldet  haben,  der  h.  Simeon,  der  ge- 
kreuzigt, der  h.  Hippolyt.  der  von  Pferden  geschleift  wurde, 
und  andere,  welche  „sich  haben  lassen  zerschlagen,  auf 
dass  sie  eine  bessere  Auferstehung  erlangten"  (v.  35). 
Petrus,  welcher  „Bande  und  Gefängniss  erlitt"  (v.  36), 
Stephanus  und  der  Prophet  Jesaias,  welche  „gestehiiget 
und  zersäget"  sind  (v.  37),  Hiob,  der  „umhergegangen 
hl  Schafpelzen  und  Ziegenfellen,  mit  Mangel,  mit  Trübsal 
und  Ungemach".  Das  fünfte  Gewölbe  endlich  enthält  die, 
„deren  die  Welt  nicht  werth  war,  (he  umhergeirrt  in 
Wüsten,  auf  Bergen  und  in  den  Klüften  und  Löchern  der 
Erde",  die  Anachoreten,  welche  als  vollkommenste,  die 
ganze  Welt  überwindende  Sieger  ausführlicher  behandelt 
sind.  Selbst  die,  vielleicht  malerisch  weniger  günstige 
Menge  der  dargestellten  Glaubenshelden  entspricht  dem 
Texte;  es  ist  die  „Wolke  von  Zeugen",  welche  sich  mn 
den  Erlöser  als  Anfänger  und  Vollender  des  Glaubens 
sammelt.  Schon  diese  Anordnung  ist  also  wieder  ein 
höchst  merkwürdiges  Beispiel  der  mittelalterlichen  Auffas- 
sung, wir  sehen,  die  Künstler  rechneten  auch  bei  den 
V.  42 
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Wandmalereien  nicht  juif  momentane  Wirkung  ^  sie  ver- 
lano-ten  sinnende  Betradituiig,  sie  setzten  einen  Text  voraus, 
den  der  Beschauer  mitbringen  oder  ablesen  und  unter  ihrer 
Führuno-  langsam  durchdenken  sollte.  Die  Anordnung  un- 
terscheidet sich  aber  von  späteren  Compositionen  durch  ihre 
Einfachheit;  sie  ist  nur  schriftgemass ,  ruhig  forterzählend, 
nicht  nach  scholastisch -architektonischen  Gegensätzen  ge- 
gliedert. Eben  so  wenig  bemerkt  man  den  Hang  zum 
Phantastischen  und  Ungeheuerlichen,  oder  die  naturalistische 
Naivctät  der  Miniaturen.  Der  Künstler  ist  durchaus  ernst 
und  seiner  Aufgabe  auf  geradestem  Wege  folgend.  Die 
Raumvertheilung  ist  ihm  nicht  überall  geglückt;  die  ein- 
zelnen Compositionen  sind  oft  ziemlich  ungeschickt  in  die 
freilich  unbequemen  dreieckigen  Felder  der  Gewölbkappen 
gedrängt.  Aber  die  Zeichnung  ist  fest,  verständig  und 
durch  ihre  Einfachheit  grossartig,  das  N^ackte  zwar  steif 
und  mager,  aber  keinesweges  schematisch;  die  Gewänder 
sind  faltenreich,  doch  ohne  Ueberladung,  die  Bewegungen 
lebendig  und  sprechend.  Die  Verhältnisse .  shid  nicht  über- 
mässig lang,  die  Gesichter  haben  wohl  das  mehr  zuge- 
spitzte Oval  bei  breiterem  Oberkopfe,  aber  doch  nicht  die 
charakteristisch  hervorstehenden  Backenknochen  des  byzan- 
tinischen Styles;  überhaupt  ist  ein  eigentlich  by^^antinischer 
Einfluss  nicht  bemerkbar  *).  Wohl  aber  zeigen  die  knappe, 
lakonische  Weise  des  Ausdrucks,  die  oft  reliefartige  An- 
ordnung, die  Gewandmotive,  noch  Ueberreste  antiker  Tra- 
dition. Die  Gestalt  des  Simson  ist  fast  die  eines  antiken 
Heros  und  die  Gruppe  des  von  den  Rossen  geschleiften 
MärtjTers  Hippolyt  könnte,  mit  Ausnahme  der  steifen  Ge- 

*)  Reichensperger  glaubt  an  der  aufgehobenen  Hand  des  Erlösers 
den  griechischen  Ritus  des  Segnens  zu  erkennen;  mir  sclieint  auch 
hier  die  gewöhnliche  lateinische  Form  beabsichtigt  und  nur  durch  eine 
ungeschickte  Verkürzung  undeutlich  geworden  zu  sein. 
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stalt  des  Heiligen  selbst,  von  einem,  den  Sohn  des  The- 
seus  darstellenden  Bildwerke  abstammen.  Ueber  die  Ent- 
stehungszoit  dieser  Malereion  besitzen  wir  keine  Nachricht ; 
die  Architektur  des  Saales  deutet  auf  die  letzten  Decennien 
des  zwölften  Jahrhunderts,  und  der  Styl  der  Malereien 
entspricht  dieser  Zeit  sehr  wohl. 

Neuerlichst  (1855)  hat  man  auch  in  der  Chornische 
der  Kirche  desselben  Klosters  sehr  bedeutende  Wandg-e- 
mälde  gefunden  und  aufgedeckt,  deren  Erwähnung  ich  liier 
anschliessen  will.  In  der  Ilalbkuppel  der  Nische  sieht  man 
Christi  kolossale  Gestalt  in  der  Glorie  auf  einem  Throne 
sitzend,  zwischen  den  Zeichen  der  vier  Evangelisten,  dar- 
unter kniend  in  kleiner  Dimension  einen  Abt  mit  dem 
Bischofsstabe  und  einen  Mönch,  wahrscheiidich  der  Stifter 
und  der  Maler,  zu  beiden  Seiten  in  ganzer  Gestalt  je  drei 
Heilige.  Das  Ganze  ist  von  Arabeskenstreifen  eingerahmt, 
welche  sich  den  Fenstern  und  den  dieselben  verbindenden 
kleineren  Nischen  anschliessen  und  mit  Medaillons  von 
geflügelten  Engeln  ausgestattet  sind.  Weiter  unten  sieht 
man  noch  zehn  alttestamentarische  Figuren  als  Kniestücke 
unter  spitzen  Kleeblattbögen,  mit  Spruchbändern  und  mit 
dem  Zeigefinger  der  erhobenen  Rechten  nach  oben  weisend, 
in  sehr  laannigfaltigen,  durch  die  Rundung  der  Chornische 
motivirten  Wendungen.  Die  eine  dieser  Figuren  ist  als 
Sapientia  bezeichnet.  Dem  Styl  nach  ist  die  Arbeit  jünger 
als  die  des  Kapitelsaales.  Die  Figuren,  namentlich  die 
Heiligen  neben  der  Glorie,  sind  übermässig  lang,  mit 
kleinen  Köpfen  und  dünnen  Armen,  die  Gesichter  haben 
ein  gefälliges  Oval  und  nicht  sehr  grosse  Augen.  Die 
durchweg  langen  Haare  fallen  in  der  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert üblichen  wellenförmigen  Weise  herab.  Der  Wurf 
des  Mantels  ist  bei  allen  Gestalten  charakteristisch  ver- 
schieden  und   erinnert  schon  an  die  Plastik  der  gotlüschen 

42* 
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Scluile.  Die  VaUvu  sind  mässi«;  und  dem  Körperbau  wohl 
enlsprechend.  Besonders  die  Gestalt  Christi  ist  in  jeder 
Weise  würdig  und  iniponircnd,  gerade  aufblickend,  ruhig 
und  noch  an  den  Mosaikentypus  erinnernd,  und  das  Ganze 
macht  durch  die  geschickte  Benutzung  des  Raumes  und 
den  ernsten  Ausdruck  der  Gestalten  eine  grossartige  und 
befriedigende  Wirkung.  Der  Grund  der  oberen  Darstellung 
ist  blau  mit  goldenen  Sternen,  in  den  Einfassungen  herrscht 
die  grüne  Farbe,  doch  kommt  auch  schon  das  3Iennigroth, 
das  erst  in  der  Zeit  des  gothischen  Styles  beliebt  wurde, 
in  den  Gewändern  und  Randverzierungen  häufig  vor.  An 
der  Lehne  des  Sessels  steigen  Spitzen  empor,  welche  den 
Fialen  gleichen,  und  die  Epheublätter,  von  welchen  die 
Rauten  und  Medaillons  der  Einrahmung  durchzogen  sind, 
erinnern  an  gothische  Behandlung.  Wir  dürfen  daher 
die  Entstehuuffszeit  wohl  erst  in  die  zweite  Hälfte  des 
Jahrhunderts  setzen,  wo  die  gothische  Architektur  schon 
einigen  Einfluss  auf  die  Malerei  hatte  *). 

Ausser  diesen  bedeutenden  Werken  finden  sich  in  den 
Rheinlanden  noch  vielfache,  wenn  auch  an  sich  geringe 
Spuren  der  ehemals  vollständigen  Uebermalung  von  Ka- 
pellen und  ganzen  Kirchen  aus  dieser  Epoche  **).  So  in 
Köln  in  den  Krypten  von  St.  Maria  im  Kapitol  und  St. 
Gereon,  in  einer  Nebenkapelle  an  St.  Severin  und  am 
Triumphbogen  in  St.  Ursula.  In  der  kleinen  achteckigen 
Taufkapelle  von  St.  Gereon  in  Köln  ist  sogar  die  voll- 
ständige, sehr  geschickt  der  unregelmässigen  Architektur 
angepasste  Uebermalung  aufgedeckt;  einzelne  Heilige,  He- 
lena, Catharina,  Laurentius,  Stephanus  und  ein  Engel  von 

*)  Auch  diese  Malereien  hat  Herr  Hohe  aufgedeckt.  Ausser  sei- 
nen Nachrichten  im  deutschen  Kunstblatt  1855,  S.  326  und  355,  habe 
ich  die  mir  gütigst  mitgetheilte  Zeichnung  benutzen  können. 

**)     Vgl.  Kugler,  kl.  Sehr.  H,  283. 
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schlichter^  aber  sehr  edler  IlaKungj  mit  geradliniger  Ge- 
wandung, an  den  Mänteln  noch  mit  ziemlich  gehäuften 
Falten.  Sie  werden  bald  nach  der  Beendigung  der  Kapelle 
selbst  im  Jahre  1227  ausgeführt  sein.  Auch  St.  (/uni- 
bert  war  ganz  übermalt;  die  noch  erhaltenen  Überlebens- 
grossen  statuarischen  Gestalten  mehrerer  Heiligen  im  reichen 
bischöflichen  Ornat  zeigen  eine  feste  Zeichnung  mit  freiem 
lebendigen  Faltenwurf  und  gehören  etwa  der  Zeit  um  1270 
an.  Zu  den  Wandmalereien  dürfen  wir  auch  die  zehn  auf 
einzelne  Schiefertafeln  gemalten  Apostel  in  St.  Ursula  zu 
Köln  rechnen,  welche  zufolge  der  auf  einer  derselben  be- 
findlichen Inschrift  im  Jahre  1224  ausgeführt  sind  und 
höchst  wahrscheinlich  zur  Bekleidung  der  Brüstung  des 
Orgelchores,  mithin  zu  architektonischer  Verwendung  be- 
stimmt Avaren.  Die  Köpfe  sind  später  übermalt,  die  V^er- 
hältnisse  der  Figuren  breit  und  kurz,  die  Gewandung  aber, 
wie  immer  nur  colorirte  Zeichnung  ohne  Schatten,  ist 
ziemlich  stylvoll  und  würdig.  Ausserhalb  Köln  sind  nur 
in  St.  Castor  zu  Coblenz  eine  Verkündigung  und  meh- 
rere Köpfe,  in  roherer  Zeichnung  aber  mit  weiss  aufge- 
setzten Lichtern,  im  Dome  zu  Worms  mehrere  Figuren, 
darunter  eine  Madonna  von  kolossaler  Grösse,  erhalten. 

Näciisl  den  Rheinlandcn  hat  Westphalen  die  bedeu- 
tendsten W^andgemälde  aufzuweisen  *),  sämmtlich  erst  in 
neuester  Zeit  aufgedeckt.  Die  ältesten  derselben  scheinen 
die  im  Chore  und  in  den  Seitennischen  des  Patroklus- 
Münsters  in  Soest  zu  sein;  sie  werden  als  überaus 
grossartig,  dem  Mosaikentypus  entsprechend  geschildert  und 
gehören    ohne  Zweifel  noch  dem  zwölften  Jahrhundert  an. 

*)  Vgl.  W.  Liibke ,  die  miftclaUerliche  Kunst  in  Westphalen, 
Leipzig  1853,  S.  321  ff.  Der  Verfasser  selbst  hat  dtirrh  die  Entde- 
ckung mehrerer  dieser  "Wandgemälde  die  Reihe  der  späteren  Nachfor- 
schungen eröffnet. 
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In  der  Ilalbkuppel  Christus  auf  einem  in  Stuck  ausgeführten 
Throne,  von  einem  riesigen,  niandclförniigen  Nimbus  um- 
geben ,  mit  den  Zeichen  der  Evangelisten ;  darunter  kolos- 
sale Figuren  von  15  bis  16  Fuss  liänge,  wo  denn  die 
volle  Beherrschung  der  Form  bei  so  gewaltigen  Dimen- 
sionen ein  wichfiges  Zeugniss  für  die  Technik  dieser  Zeit 
giebt.  Weiter  entwickelt  sind  die  Malereien  hi  der  zu 
demselben  Stifte  gehörenden,  aber  allein  stehenden  St. 
Nicolauskapelle  *).  In  der  Ilalbkuppel  des  Chores  der 
thronende  Heiland  mit  den  vier  Evangelisten,  darunter, 
zwischen  und  in  den  Fensterlaibungen  der  Nische  und  au 
der  daran  stossenden  nördlichen  Wand,  die  zwölf  Apostel, 
an  der  südlichen  dagegen  der  h.  Nicolaus  von  Engeln  und 
verehrenden  Personen  kleinerer  Dimension  umgeben.  Die 
Apostel  stehen  jeder  in  einer  gemalten  kuppeiförmigen  oder 
mit  einem  Kleeblattbogen  gedeckten  Nische,  welche  ober- 
halb von  Thürmchen  geschlossen  ist,  aus  denen  kleine 
bartlose  und  also  weibliche  oder  jugendliche  Gestalten  in 
halber  Figur  heraustreten.  Sie  sind  ungeflügelt,  doch  mit 
dem  Heiligenscheine,  führen  Reichsapfel,  Scepter,  Kelch 
oder  Palmzweig  in  der  Hand,  und  sollen  daher  Engel  oder 
Tugenden  darstellen.  Die  Ausführung  besteht  wieder  nur 
in  colorirtcr  Zeichmuig .  ohne  Spur  von  Schattirung ,  mit 
Vergoldung  an  den  Nimben  und  einzelnen  Ornamenten. 
Die  Zeichnung  ist  sehr  eigenthümlich.  Die  Hauptfiguren, 
sämmtlich  ganz  von  vorn  dargestellt,  ihre  unter  den  Ge- 
wändern hervorsehenden  Füsse  etwas  auschiander  gerückt, 
erscheinen  fast  wie  schwebend.  Das  Oval  des  Gesichtes 
ist  unten  fein  zugespitzt,  die  Augen  sind  nicht  zu  gross, 
die  Haare  freiwallend,  noch  ohne  die  spätere  conveutionelle 

*)  Abbildungen  einiger  Figuren  aus  dieser  Kapelle  bei  Lübke  a. 
a.  0.  Taf.  29,  uud  einer  grösseren  Zahl  im  Organ  für  christliche  Kunst 
1851   zu  Nro.  9  ff. 
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Wellenlinie.  Der  Umriss  des  Körpers ,  ilvm  sich  die  Ge- 
wandung eng  anschliesst,  bildet  eine  weiche  Biegung,  die 
Gewänder,  gut  fallend  und  dem  Körper  entsprecheiul.  sind 
in  viele  Falten  gehrochen,  und  haben  nach  unten  zu  etwas 
Flatterndes.  Einigemal  ist  diese  Häufung  der  Falten ,  be- 
sonders wo  die  geringe  Kenntniss  des  Körperbaues  den 
Älaler  auf  Abwege  führte,  unschön  und  überladen,  im 
Ganzen  geben  aber  diese  weichen,  ich  möchte  sagen  äthe- 
fischen  Formen  den  Gestalten  einen  grossen  Reiz.  Der 
Künstler  liebt  das  Jugendliche,  unter  den  Aposteln  sind 
mehrere  bartlos ,  aber  auch  sonst  ist  er  bestrebt  gewesen, 
ihnen  sowohl  in  den  Köpfen  als  in  den  Gewandmotiven 
Mannigfaltigkeit  und  Individualität  zu  geben.  Besonders 
sind  die  Engelköpfchen  über  den  Aposteln  mit  dem  schön 
geschwungenen  Fall  ihres  Lockenhaares  überaus  zart  und 
reizend.  Offenbar  ist  die  Arbeit  um  einige  Decennien  jünger 
als  die  des  Kapitelsaales,  aber  etwas  älter  als  die  der 
Chornische  von  Brauweiler.  Schon  bei  den  Miniaturen 
koimten  wir  wahrnehmen,  und  bei  i\en  Sculpturen,  nament- 
lich der  Grabmonumente,  werden  wir  diese  AA'ahrnehmung 
bestätigt  finden,  dass  in  Deutschland  zwischen  der  byzan- 
tinisirenden  Behandlung  im  Anfange  der  Epoche  und  der 
geradlhiigen,  statuarischen  Haltung,  welche  unter  dem 
Einflüsse  der  gothisclien  Architektur  aufkam,  ehie  Zeitlang 
ein  Geschmack  an  bewegteren  Formen,  an  mehr  rundlichen 
Linien  und  flatternden  Gewändern  herrschte.  Dieser  Ueber- 
gangszeit  gehören  auch  diese  Malereien  an,  nur  dass  sie 
eine  der  schönsten  Leistungen  derselben  sind.  Nach  einer 
urkundlichen  Notiz  haben  Dechant  und  Kapitel  des  Patro- 
klusstiftes  im  Jahre  1231  einem  Maler  Everwin  ein  Haus 
vergeben;  es  ist  daher  nicht  umnöglich,  dass  dieser  Maler, 
der  hiernach  mit  dem  Stifte  in  Verbindung  stand,  auch 
der  Meister  dieser  Kapelle  gewesen. 
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Dass  diese  Schule  uidit  auf  Soest  beschränkt  war, 
er<^eben  die  nicht  minder  bedeutenden  Wandmalereien  in 
der  Dorfkirche  zu  Met  hier  bei  Dortmund.  Wahrschein- 
licli  waren  die  Wände  der  ganzen^  aus  drei  ungefälir 
gleichhohen  SchifTen  von  je  zwei  Kreuzgewölben  beste- 
henden Kirclie  mit  Malereien  bedeckt,  inck'ssen  jiaben  nur 
die  des  Chores  und  der  die  beiden  Seitenschiffe  abschhes- 
senden  Seitennischen  aufgedeckt  werden  können.  Die  letzten 
haben  nur  je  eine  Figur  oder  Gruppe,  die  eine  St.  Johannes 
den  Täufer  mit  dem  Lamme,  die  andere  einen  Localhciligen 
mit  Schutzfk'hcnden.  In  dem  quadratisch  gestellten  Chor- 
raume  waren  dagegen  die  Gewölbkappen  ebenso  wie  die 
drei  Wände  bemalt.  Am  Gewölbe  sieht  man  Christus  in 
der  Glorie  von  Engeln  getragen,  St.  Johannes,  den  Lieb- 
lingsjüngcr  des  llerrn^  und  zwei  andere  Heilige;  an  den 
Wänden  sind  die  Malereien  um  das  Fenster  jeder  Wand 
in  zwei  Reihen  gruppirt.  Die  untere  enthält  die  Apostel^ 
paarweise  zusammengestellt;  die  obere  auf  der  östlichen 
Wand  die  ^'erkündigung,  der  Engel  durch  das  Fenster 
von  der  Jungfrau  getreimt,  auf  den  anderen  Wänden  ein- 
zelne Heilige.  In  technischer  Beziehung  sehen  wir  hier 
insofern  einen  Fortschritt,  als  die  Köpfe  und  Gewänder 
mit  dunkleren  Tönen  derselben  Farbe  schattirt  sind ;  an  der 
Zeichnung  vermissen  wir  das  feine  Schönheitsgefühl  der 
Nicolaikapelle  in  Soest;  die  Umrisslinien  sind  gröber,  die 
Augen  grösser,  die  Bewegungen  eckig  und  gewaltsam, 
der  Faltenwurf  von  kleinlichen  Brüchen.  Dagegen  übertrifft 
der  Maler  jenen  älteren  Kunstgenossen  in  der  Mannigfal- 
tigkeit der  künstlerischen  Motive  und  in  der  Bedeutsamkeit 
der  Köpfe.  Der  Engel  der  Verkündigung,  welcher  mit 
fliegendem  Gewände  und  ausgebreiteten  Flügeln  seinen 
Eifer  in  der  Ausführung  des  göttlichen  Befehls  ausdrückt 
und   den    Raum   an    der   Seite  des  Fensters  sehr  geschickt 
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ausfüllt^  die  Jungfrau,  die  mit  prachtvollem  Purpurgewaude 
bekleidet  die  ofFenen  Hände  erschrocken  oder  in  demü- 
thiger  Abwehr  vorstreckt,  sind  gohuigeno  Gestalten;  St. 
Johannes  der  Evangelist,  mit  edler  Gesichtslinie,  grossen, 
dunklen  Augen,  hochgeschwungenen  Brauen  und  fliegenden 
Locken,  ist  eine  wirklich  überraschende  Conception.  Uebri- 
gens  waren  auch  die  Gewölbgurten,  Gesimse  und  Fenster- 
einfassungen und  die  untere  Arcatur  bemalt,  die  Nimben 
mit  ihren  Älustern  in  dem  weichen  Stuck  vertieft  ehige- 
drückt,  sie  sowie  die  Diademe,  Säume  und  Verzierungen 
der  Gewänder  reich  vergoldet,  so  dass  man  über  die  Pracht 
dieser  Ausstattung  einer  blossen  üorfkirche  im  hohen  Grade 
erstaunen  muss.  Die  Kirche  selbst  stammt  erst  aus  dem 
zweiten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  die  Malereien 
werden  daher  um  die  Mitte  desselben  ausgeführt  sein. 

Dem  künstlerischen  Werthe  nach  untergeordnet,  aber 
seines  Inhaltes  wegen  merkwürdig,  ist  ein  grosses,  aus 
der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  stammendes  Wandge- 
mälde im  Nordarme  des  w^estlichen  KreuzschifTes  des  Domes 
zu  Älünster  *).  Es  hat  nämlich  mehr  eine  politische  als 
religiöse  Bedeutung,  indem  es  die  Unterwerfung  der  Friesen 
unter  die  Landeshoheit  des  Bischofs  von  Münster,  der  hier 
durch  den  h.  Paulus  als  Patron  des  Domstiftes  repräsentirt 
wird,  darstellt,  und  ist  durch  das  Kostüm  der  darauf  ab- 
gebildeten friesischen  liandleute  und  durch  die  Gcgenständcj 
welche  sie  als  Tribut  darbringen,  interessant. 

Ausserdem  finden  sich  noch  in  vielen  Kirchen  West- 
phalens,  selbst  in  übrigens  schmucklosen  Dorfkirchen  **), 
grössere  oder  geringere  malerische  Ueberreste,  welche, 
obgleich  meistens  nur  von  handwerksmässiger  Ausführung, 

*)     Vgl.  Kunstblatt  1843,  S.   123. 

**)     Die  Aufzählung  bei  Liibke  a.  a.  0.   S.   333. 
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doch    zcio^en,    wie    verbreitet    das    Bedürfniss    malerischen 
Schmuckes  hier  war. 

In  den  sächsischen  Gegenden  sind  in  der  Krypta 
der  Stiftskirche  zu  Quedlinburg  nur  geringe  Spuren 
des  ehemaligen  reichen  malerischen  Schmuckes  erhalten, 
welche  auf  historische  Compositionen  apokalyptischen  In- 
haltes schliessen  lassen.  In  der  Klosterkirche  Neu  werk 
zu  Goslar  enthält  die  Ilalbkuppel  der  Chornische  die  Gestalt 
der  Himmelskönigin,  thronend  mit  Krone  und  Scepter,  das 
bekleidete  Kind  auf  dem  Schoosse,  von  sieben  Tauben,  den 
Gaben  des  heiligen  Geistes,  umgeben;  daneben  Petrus  und 
Paulus  und  zwei  kniende  Donatare.  Der  Kopf  der  Jung- 
frau ist  nicht  ohne  Würde,  die  Gewandung  noch  mit  vielen 
Strichen  ausgeführt,  aber  doch  grosse  Formen  andeutend, 
das  Ganze,  w^ahrscheinlich  bald  nach  Vollendung  der  Kirche 
um  1200  ausgieführt  *),  nicht  ohne  Grossartigkeit.  Viel  um- 
fassender waren  die  Wandgemälde  der  Liebfrauenkirche  zu 
Halberstadt**).  Die  ältesten  derselben  sind  die  der 
sogenannten  Capeila  sub  claustro,  einer  abgesonderten  Ka- 
pelle neben  dem  Chore,  Maria  mit  dem  Kinde  stehend  im 
blauen  Kleide  und  Purpurmantel,  neben  ilu*  vier  Apostel, 
diese  in  weissen  Untorgew^ändern  und  verschiedenfarbigen 
Mänteln.  Die  gerade,  ziemlich  steife  Haltung  der  Figuren, 
die  prachtvollen,  zierlich  gelegten  Gewänder,  die  Farben- 
wahl und  ein  Mäander  in  der  Einfassung  deuten  auf  eine 
frühe  Entstehung,  etwa  gegen  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hunderts. Jüngeren  und  vollendeteren  Styles  waren  die 
Gemälde  der  Kirche  selbst,  welche  wir  jedoch  seit  der  im 
Jahre    1845  erfolgten  Restauration  des  Gebäudes  nur  noch 

*)  Ohne  Zweifel  sind  die  Donatare  des  Gemäldes  auch  die  Grün- 
der der  Kirche,  welche  wahrscheinlich  (s.  oben  S.  335)  am  1200  lebten. 

**)  Vgl.  die  ausführliche  Beschreibung  v.  Quast's,  der  diese  Bil- 
der noch  vor  der  Restauration  sah ,  im  Tüb.  Kunslbl.   1845 ,  S.  222. 
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in  modernen,  wenn  auch  mit  Hülfe  von  Durchzeichnungen 
gefertigten  Nachbildungen  besitzen.  Die  Chornische  war 
vollständig  ausgemalt;  in  der  Halbku[)pel  die  Jungfrau  mit 
dem  Kinde  thronend  zwi.schen  je  drei  Heiligen;  darunter 
zwischen  und  neben  den  drei  rundbogigen  Fen.stern  vier 
Heilige.  Alle  diese  Figuren  hatten  jedoch  mehrfache ,  auf 
einander  gelegte  Uehermalungen,  die  letzte  noch  im  fünf- 
zehnten Jahrhundert,  erhalten,  wahrend  nur  die  darunter 
befindlichen  vier  Rundbilder,  historischen,  aber  nicht  mehr 
erkennbaren  Inhalts,  unberührt  geblieben  waren.  In  den 
übrigen  Theilen  der  Kirche  waren  die  Gemälde  nur  zwi- 
schen den  Oberlichtern  angebracht  und  zwar,  wie  sich  aus 
der  Verbindung  des  Rankenornamentes  mit  dem  an  den 
Gewölben  ergab,  erst  nachdem  diese  statt  der  bisherigen 
llolzdecken  eingefügt  waren,  was  wahrscheinlich  von  1274 
bis  1284  geschah,  da  damals,  wie  Ablassbriefe  dieser  Zeit 
ergeben,  ein  bedeutender  Bau  stattfand.  Auf  einem  miter 
den  Fenstern  fortlaufenden,  mit  romanischem  Blattwerk 
verzierten  Bande  stehen  zwischen  den  auf  die  Ecke  der 
Fenster  und  als  Einfassung  derselben  gemalten  Säulen  ein- 
zelne Gestalten,  im  Langhause  die  kleinen,  im  Vorchore 
die  vier  grossen  Propheten.  Der  Beschauer  gelangte  also 
zwischen  den  Sehern,  welche  die  Jungfrau  vorherverkün- 
digten, zu  ihrer  Herrlichkeit,  welche  von  christlichen  Hei- 
ligen gefeiert  wird.  Von  der  Regel,  stets  eine  einzelne, 
ganze  Figur  zu  geben,  machen  nur  die  westlichsten  Fen- 
sterpfeiler eine  Ausnahme,  indem  hier  je  zwei  Halbfiguren 
über  einander  stehen,  und  zwar  Salomon  über  der  Königin 
des  Morgenlandes  (Regina  Austriae),  David  über  einer 
weiblichen,  nur  durch  ihre  Locken  geschmückten  Gestalt, 
welche  die  Inschrift  als  Ecclesia  bezeichnet.  Die  Beziehung 
auf  die  Jungfrau  ist  freilich  bei  der  Königin  von  Saba 
nicht   so    klar    als    bei   der    von    dem   Sänger   der  Psalmen 
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vorausgeschautcn  Kirche,  offenbar  liegt  aber  die  Absicht 
zum  (jrimde,  dem  weiblicluii  Element,  welches  am  Ziele 
der  Prophetenreihe  erscheinen  sollte,  schon  hier  einen 
Ausdruck  zu  geben .  das  Ende  am  Anfange  schon  male- 
risch anklingen  zu  lassen.  Die  Propheten  erscheinen  als 
ernste,  würdige,  meistens  bärtige  Männer,  fast  alle  in  ru- 
liiger  Haltung,  doch  auch  ehiige  in  lebhaftem  Vorsclueiten, 
mit  stets  veränderten  Motiven  der  Stellung  und  des  Falten- 
wurfes, dessen  Bedeutsamkeit  und  Schönheit  bewunderns- 
würdig ist.  Nur  eine  der  Gestalten  hat  nicht  die  langen, 
weiten,  feierhchen  Gewänder  der  übrigen,  sondern  engan- 
schliessende,  bis  zu  den  Fussspitzen  hinabreichende,  mit 
goldenen  Stickereien  verzierte  Behikleider,  einen  kurzen, 
über  der  Hüfte  gegürteten  Rock,  der  sich  über  dem 
Schenkel  des  zurücktretenden  rechten  Beines  öffnet,  und 
einen  goldgesäumten  Mantel  von  gleicher  Länge,  das  Haupt 
mit  einer  niederen  Tiara  bedeckt.  Es  ist  der  Prophet  Da- 
niel und  seine  Tracht,  ganz  wie  an  der  goldenen  Pforte 
m  Freiberg,  ein  Nachklang  der  sogenannten  phrygischen, 
also  eine  antike  Reminiscenz,  aber  in  einer  dem  Geschmacke 
ritterlicher  Eleganz  angemessenen  Auffassung.  Durchweg 
zeigen  also  diese  Malereien  in  der  stylvollen,  ruhigen  Hal- 
tung der  Figuren,  in  den  einfachen  und  statuarisch  gerad- 
linigen Umrisslinien  schon  emen  Einfluss  des  gothischen 
StA^es,  zugleich  aber  den  feinen  Schönheitssinn  der  säch- 
sischen Schule  und  Spuren  antiker  Tradition,  welche  diese, 
wie  wir  es  auch  in  der  Sculptur  tinden  werden,  länger  als 
irgend  eine  andere  bewahrte. 

Deutlicher  und  in  anderer  Weise  bemerken  wir  den 
Emfluss  des  gothischen  Styles  in  den  gekrönten  Gestalten, 
welche  je  eine  auf  jedem  Pfeiler  der  Klosterkirche  zu 
Memleben,  3Iänner  an  der  Nord-  und  Frauen  an  der 
Südseite,   unmittelbar  auf  den  Stein,   ohne  Bewurf  gemalt 
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sind  *).  Das  etwas  vollere  Oval  dos  Gesirhles,  die  schlan- 
ken Taillen,  die  geraden  Faltenlinien,  die  ganze  ritterliche 
Haltung,  endlich  auch  die  Lilien  aid"  den  Kronen  \uid  seihst 
die  sparsamen  l'eherreste  der  Ornamente  am  Fusse  der 
Bildfelder  lassen  keinen  Zweifel,  dass  anch  sie  erst  nach 
der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  entstanden  sind. 
Wahrscheinlicli  sollen  sie  fürstliclu'  I*ersonoii .  AVohlthäter 
des  Klosters  darstellen,  hei  denen  das  neue  Element  ritter- 
lichen Anstandes  stärker  als  bei  heiligen  Gestalten  hervortrat. 
Etwas  älter  wird  ein  anderes,  bedeutenderes  Werk 
dieser  Gegenden  sein,  die  Malerei  an  der  Haikendecke  der 
St.  Michaelskirche  zu  Ilildesheim,  merkwürdig  auch  als 
das  einzige  erhaltene  grössere  Beispiel  dieses  den  Nach- 
richten zufolge  so  oft  angewendeten  prachtvollen  Schmuckes. 
Sie  besteht  aus  drei  neben  einander  herlaufenden  Keihen.  in 
den  beiden  äusseren  zwischen  romanischen  Kankengewinden 
Propheten  und  Patriarchen,  welche  die  Geburt  des  Heilandes 
verkündigten  oder  vorbildlich  andeuteten ,  in  der  mittleren 
den  Stammbaum  der  Jungfrau,  Adam  und  Eva.  Abraham, 
David  und  andere  Könige,  zuletzt  die  Jungfrau  selbst.  Die 
Farbe  ist  überaus  schön  und  reich  und  doch  wieder  nicht 
bunt,  die  Zeichnung  fest  und  schon  mit  den  geradlinigen 
Umrissen  und  breiten  Formen,  welche  auf  einen  entfernten 
Einfluss  des  gothisehen  Styles  hindeuten,  die  Arbeit  wird 
daher  etwa  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  ausgeführt  sein**). 

*)  Abbildungen  bei  Puttrioh,  II.  Abtb.,  Bd.  I,  und  in  Kugler's  kl. 
Sehr.  I,   177. 

**)  Die  beabsichtigte  und  höchst  wünschenswerthe  Publikation  des 
bedeutenden  Werkes  ist  unterblieben,  und  auch  ich  berichte  nur,  wie 
Kugler  Gesch.  der  Malerei  2.  Ausg.  I,  150,  nach  einer  schon  verblei- 
chenden Flrinnerung.  Ein  anderes  kleineres  Deckengemälde  fand  Pas- 
savant in  einem  Saale  des  Hospitals  zu  Gent,  der  1228  erbaut  ist;  es 
stellt  Christus  und  die  Jungfrau  nebst  Engeln  dar,  und  ist  von  roher, 
den  Tafelbildern  in  St.  Ursula  in  Köln  ähnlicher  Zeichnung.  Tüb. 
Kunstbl.  1843,  Nro.  54. 
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Hieran  mag  sich  die  Erwähnung  einer  andern,  wenig- 
stens der  AVandmaleroi  verwandten  Arbeit  anschliessen, 
welche  in  noch  höherem  Grade  wie  jenes  Deckengemälde 
einzig  in  ihrer  Art  ist.  Im  Klosterhofe  des  Domes  zu 
Magdeburg  sieht  man  nämlich  an  den  oberen  Stock- 
werken des  Kreuzganges  mehrere  Figuren ,  Kaiser  Otto 
zwischen  seinen  Gemahlinnen  Adelheid  und  Edith  thronend, 
nebst  dem  1012  verstorbenen  Magdeburger  Erzbischof 
Waldhard,  und  zwar  h»  blosser  Umrisszeichnung  in  den 
Mörtelbewurf  eingeritzt  *).  Der  Styl  der  Zeichnung  deutet 
auf  das  drei/eluite  Jahrhundert.  Die  Art  der  Ausfuhrung 
gestattete  allerdings  keine  feineren  Züge,  aber  sie  zeigt  die 
Handfesligkeit,  den  Muth  und  die  bildnerische  Lust  dieses 
Jahrhunderts,  welches  alle  Mittel  und  jede  Stelle  benutzte 
und  überall  keine  nackten  Wände  duldete. 

Das  grosseste  Werk  deutscher  Wandmalerei  ist  im 
Dome  zu  Braunschweig  gefunden  **).  Wahrschehdich 
war  die  ganze  Kirche  bemalt,  da  man  auch  an  einzelnen  Pfei- 
lern des  Langhauses  Gestalten  oder  Farbenspuren  wahrnimmt; 
jedenfalls  war  der  ganze  östliche  Theil  der  Kirche  mit 
Malereien  geschmückt,  leider  aber  sind  die  der  Chornische 
bei  der  im  Jahre  1845  nothwendig  gewordenen  Erneue- 
rung ihres  Gewölbes  unerkannt  zu  Grunde  gegangen,  und 
im  nördlichen  Kreuzflügel  nur  einzelne  Fragmeute  erhalten^ 
welche  schon  einer  späteren  Restauration  anzugehören 
scheinen.  Nur  die  Gemälde  des  Chorquadrates  vor  der 
Nische,  des  Gewölbes  über  der  Vierung  und  des  südlichen 
Kreuzarmes  sind  glücklich  von  der  Tünche  befreit.  Wir 
fmden    hier   nicht,   wie   in   den   meisten  bisher  betrachteten 

*)     Rosciithal,  Dom  zu  Magdeburg,  Lief.  5,  Taf.  G,  Nro.  17. 

**)  Eine  ausführliche  Beschreibung  giebt  Dr.  Schiller  in  seinem 
angeführten  Werke  über  die  mittelalterlichen  Bauten  Braunschweigs, 
S.  26  —  47. 
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Kirchen,  einzehie  statuarische  Gestalten,  sondern  durchweg 
historische  Ilcrn^ünge,  die  in  innere  Verbindung  gebracht 
sind.  Im  Mittelpunkte  der  Vierung  als  Schlussstein  des 
Ganzen  sehen  wir  in  einem  Alodaillon  das  Lamm  mit 
Kreuzesfahne  und  Kelcli;  ilun  entsprechend  am  Rande  die- 
ses Gewölbes  einen  Mauerkranz  mit  zwölf  Thinmen,  aus 
welchen  die  Apostel  hervortreten,  auf  ihren  Spruchbandern 
die  Worte  des  Glaubensbekenntnisses;  unterhalb  derselben, 
in  den  Ecken  des  Gewölbes  acht  Propheten  mit  Schrift- 
stellen von  der  Herrlichkeit  Zions.  Sie  stehen  daher  hier 
als  Grundsteine  des  himmlischen  Jerusalems,  das  durch 
jenen  Mauerkranz  versinnlicht  wird.  Der  Raum  zwischen 
dem  Lamm  und  der  Mauer  ist  dann  noch  in  sechs  Felder 
getheilt,  in  welchen  Anfang  und  Ende  der  lleilslehre  dar- 
gestellt sind;  die  Geburt,  die  Präsentation  im  Teuipel,  die 
drei  Marien  am  Grabe,  Christus  auf  dem  Wege  nacli 
Emmaus  und  demnächst  mit  den  beiden  Jüngern  am  Tische, 
und  endlich  die  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes.  Das 
Gewölbe  des  Chorquadrats  zeigt  dann  den  Stammbaum 
Christi,  poch  an  dem  trennenden  Gurtbogen  Adam  und 
Eva,  darauf  in  von  Weinlaub  umrankten  Medaillons  Abra- 
ham, David  und  endlich  die  Mutter  des  Herrn.  Von  den 
daran  stossenden  Wänden  enthält  die  nördliche  zunächst 
die  Geschichte  Abels  mid  Cäins,  Opfer,  Mord  und  Strafe, 
die  südliche  theils  Moses,  wie  er  den  Herrn  im  feurigen 
Busche  schaut  und  wie  er  die  eherne  Schlange  aufrichtet, 
theils  Abraham,  der  die  Engel  bewirlhet  und  seinen  Sohn 
zu  opfern  bereit  ist.  Auf  beiden  Seiten  im  Scheitel  des 
Bogenfeldes  Gott  Vater,  dort  vom  Regenbogen  umstrahlt 
das  Opfer  Abels  annehmend,  hier  im  feurigen  Buscjie.  Im 
südlichen  Kreuzarme  enthält  das  Gewölbe  in  seinen  vier 
Kappen  Clu-istus  mit  der  Jungfrau  gemeinschaftlich  thronend 
nebst  den  vier  und  zwanzig  Aeltesten  und  Engelchören.    An 
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der  östlichen  Wand,  über  der  Scitena|)sis,  sind  neben  und 
zwischen  den  beiden  Fensfern  die  Anrer.s(eluin<^,  die  Himmel- 
fahrt, die  Niederstei^ung  zur  Hölle  dargestellt,  und  zwar 
so,  dass  der  zum  Himmel  auffahrende  Heiland  in  die  Spitze 
des  Bogens  gerückt  ist;  an  der  südliehen  Wand  die  klugen, 
an  der  westlichen  die  reuig  klagenden  thörigteu  .Jungfrauen, 
denen  zwei  kolossale  Engelsgestalten  den  Eingang  in  die 
Himmelspforte  versagen.  Diese  oberen  Theile  la.ssen  hier- 
nach einen  Gedankeninhalt  erkennen,  dessen  Zusammen- 
hang freilich  durch  den  Untergang  der  Chornische  lücken- 
haft wird,  sich  aber  mit  grosser  Wahrschehilichkeit  ergänzen 
lässt.  Da  der  Stammbaum  Christi  am  Gewölbe  des  Chor- 
quadrats schon  mit  der  Jungfrau  schloss,  kann  die  Halb- 
kuppel der  Chornische  kaum  etwas  anderes  als  den  thro- 
nenden^ in  seiner  Gemeinde  gegenwärtigen  Erlöser  enthalten 
haben.  Auf  ihn  bezogen  sich  dann  die  sämmtlichen  Ge- 
mälde des  Chorquadrates  als  alttestamentarische,  vorbild- 
liche Hinweisungen  auf  den  Messias,  wahrend  die  Vierung 
ihn  in  seiner  Zukunft  und  Verklärung  im  himmlischen 
Jerusalem  zeigte,  auf  welches  sich  im  südlichen  .Kreuzarme 
die  Lehre  von  der  Auferstehung  und  von  der  Berufung 
der  durch  die  klugen  Jungfrauen  angedeuteten  Seligen 
bezog.  Im  nördlichen  Kreuzllügel  war  dann  vielleicht  (da 
Norden  in  der  Symbolik  des  Mittelalters  stets  die  Bedeu- 
tung des  Finstern  hatte}  das  Gericht  mit  seinen  Schrecken 
weiter  ausgemalt,  während  im  Langhause,  w^e  die  an  dem 
ersten  Pfeiler  aufgefundenen  Kaiserbilder  vermuthen  lassen, 
die  weltliche  Pilgerfahrt  zum  liimmlischen  Jerusalem  ver- 
simdicht  war.  Ausser  diesen  oberen  in  sich  zusammen- 
hängenden Gemälden  befanden  sich  an  den  Wänden  des 
Chorquadrates  und  des  südlichen  Kreuzarmes  andere,  mehr 
historischen  Inhalts  und  zwar  in  mehreren  durch  Gurte  ge- 
trennten   über    einander   stehenden    Reihen,    reliefartig,    in 
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chronologischer  Folge  ohne  archhektonische  Gliederung. 
Unter  der  Geschichte  Abels  ist  die  Johannes  des  Täufers 
sehr  auslührlich  gegeben,  auf  der  gegenüberstehenden  Wand 
unter  Moses  und  Abraham  in  den  beiden  oberen  Heihen 
die  Legende  des  h.  Blasius,  des  Schutzheiligen  der  Kirche 
dessen  Reliquien  Heinrich  der  Löwe  aus  dem.  Orient  hierher- 
gebracht hatte^  in  der  unteren  dagegen  die  kürzer  vorge- 
tragene Geschichte  des  Thomas  Becket,  der  jenem  später 
als  31it|)atron  beigegeben  wurde.  In  gleicher  Weise  sind 
an  den  unteren  Wänden  des  südlichen  Kreuzflügels  die 
Legende  der  Auffindung  des  h.  Kreuzes  durch  die  Kaiserin 
Helena  und  Scenen  aus  der  Leidensgeschichte  mehrerer 
Märtyrer,  des  h.  Stephanus  und  Sebastian  und  anderer, 
dargestellt.  Endlich  befinden  sich  an  den  Pfeilern  der 
Vierung  kolossale  Gestalten,  an  dem  nordöstlichen  Johannes 
der  Täufer,  mit  Beziehung  zugleich  auf  das  himmlische 
Jerusalem  im  Gewölbe  und  auf  sein  daneben  dargestelltes 
irdisches  Leben,  an  den  beiden  südlichen  Pfeilern  dagegen 
der  heilige  Blasius  neben  seiner  Lcffende  und  dann  nach 
dem  Kreuzarme  gewendet,  einander  geffenüber,  eine  weib- 
liehe  und  eine  männliche  fürstliche  Figur.  Die  Gegenüber- 
stellung des  Täufers  und  des  Bischofs  deutet  auf  die  Ver- 
bindung  alttestamentarischer  und  christlicher  Seligen  in  dem 
Reiche  des  Herrn;  übrigens  ist  eine  nähere  Beziehung  dieser 
historischen  Gegenstände  auf  die  darüber  dargestellten  svm- 
bolischen  wenigstens  nicht  klar.  Die  Gemälde  des  Kreuz- 
armes haben  wir  noch  in  ihrem  alten  Zustande,  zwar  be- 
schädigt und  verblichen,  aber  noch  wohl  erkennbar  ge- 
sehen, die  anderen  waren  dagegen  schon,  mit  Beibehaltung 
der  alten  Zeichmnig.  aber  wie  wir  fürchten  nicht  ganz 
nach  dem  Farbenprincip  der  alten  Kunst  neu  übermalt. 
Die  Zeichnung  der  verschiedenen  Theile  lässt  darauf 
schliessen,  dass  sie  nicht  bloss,  wie  schon  der  Umfang 
V.  43 


674  Deutsche   Wandmalerei. 

der  Arbeit  annehmen  lässt,  von  mehreren  Händen,  sondern 
auch  nicht  völlig  aus  gleicher  Zeit  herstammen.  In  den 
symbolischen  Darstellungen  des  Chorquadrates  und  in  der 
Geschichte  Johannes  des  Täufers  suid  altchristliche  Typen 
und  byzantinisirende  Anklänge  vorherrschend;  die  legenda- 
rischen Hergänge j  besonders  die  Auffindung  des  Kreuzes, 
zeigen  dagegen  eine  freiere,  naive  Auffassung,  ohne  jene 
typische  Strenge  und  zugleich  ohne  den  gewaltsamen 
Lebensdrang  der  Uebergangszeit.  Die  sehr  gros.sartigen 
Gestalten  der  klugen  und  thörigten  Jungfrauen  und  die 
Kolossalüguren  an  den  Pfeilern  scheinen  einer  mittleren  Zeit 
anzugehören,  indem  sie  noch  strenge,  aber  doch  schon 
höchst  bewegt  und  mit  freier  Linienführung  gezeichnet 
sind.  Der  Hintergrund  besteht  in  den  von  der  Restauration 
frei  gebliebenen  Theilen  meistens  in  einem  blauen  Tone, 
auf  dem  sich  die  Umrisse  der  Figuren  leicht  absetzen  und 
der  die  Lokalfarben  nicht  herabdrückt,  sondern  ihnen  Relief 
giebt.  Wo  die  Handlung  im  Inneren  eines  Gebäudes  vor- 
geht, ist  dies  durch  eine  Architektur  angedeutet,  welche 
den  Durchschnitt  eines  Gebäudes  mit  seinen  Dächern  und 
Thürnichen  hi  einem  schlanken  Rundbogenstyl,  mit  Ein- 
mischung von  Kleeblattformen  zeigt.  Unterhalb  der  histo- 
rischen Malereien  des  Chors  fand  man  einen  gemalten 
Teppich,  und  zwar  in  bunten  prismatischen  Farben,  die 
wohl  bezweckten,  den  Gemälden  selbst  eine  mehr  harmo- 
nische und  ruhige  Haltung  zu  sichern.  Nach  allem  diesem 
dürfen  wir  annehmen,  dass  die  früheren  dieser  Gemälde 
vielleicht  schon  im  ersten  Viertel,  die  aus  dem  Leben  der 
Schutzpatrone  etwa  um  die  Zeit,  wo  auch  der  h.  Thomas 
als  solcher  anerkannt  war,  was  zuerst  in  einer  Urkunde 
von  1238  ersichtlich  ist,  endlich  die  Auffindung  des  h. 
Kreuzes  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  ausgeführt  sind. 
Die  ruhige  Haltung  der  Gestalten,  die  geradlinig  fallenden, 
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breiteren  Massen  der  Gewänder,  die  schlichte,  immer  nn- 
unnviinden  auf  das  Ziel  o^erichtete  Darstelhni";  dos  llisto- 
risclu'u.  die  Teclinik,  endlicl»  der  Charakter  des  Architek- 
tonischen sprechen  hier  für  diese  spätere  Zeit. 

Audi  in  Holland  sind  wenigstens  in  einem  Falle 
Wandgemälde  des  drei/ehnten  Jahrhunderts  dem  zerstö- 
renden Kifer  der  dortigen  Heformation  entgangen.  Sie  be- 
fanden sich  in  der  1212  gegriuideten  und  1263  geweiheteii 
Johanniskirche  zu  Gorkum,  und  sind  vor  dem  Abbruche 
derselben  im  Jahre  1845  entdeckt  und  uns  in  anscheinend 
treuen,  in  der  köniolichen  Bibliothek  im  Haag'  bewahrten 
Kopien  erhalten.  Ihre  Anordnung  war  sehr  einfach ;  sie 
gaben  nur  eine  Chronik  der  Heilslehre,  welche  in  sechs 
Reihen  von  je  acht  Bildern  an  der  Wand  des  Chores  er- 
zählt war.  Nur  dreizehn  dieser  Bilder,  theils  aus  dem 
ersten  Buche  Mosis.  theils  aus  dem  lisben  des  Heiland» 
waren  kenntlich.  Die  Formen  sind  derb,  und  ohne  Schön- 
heitssimi.  die  Umrisse  in  starken,  schwarzen  Linien  ge- 
zeichnet, die  nackten  Körper  fast  ohne  Details,  die  Gewan- 
dung einfach  und  dem  Körper  ziemlich  entsprechend,  aber 
styllos.  der  Ausdruck  oft  roh  und  hart,  die  Farben  ohne 
Schattirung  aufgetragen.  Der  Urheber  stand  also  auf  keiner 
hohen  Stufe  der  Kunst.  Bemerkenswerth  ist  aber  der 
heitere  und  naive  Naturalismus,  der  schon  hier  die  künftige 
Richtung  der  holländischen  Kunst  andeutet.  Nur  in  den 
Zügen  Gottes  und  Christi  ist  ein  Anklang  an  die  t\"pischen 
Züge,  übrigens  schliesst  sich  der  3Ialer  an  die  Erschei- 
nungen seines  Landes  und  seiner  Zeit  an.  Die  Thiere  der 
ersten  Schöpfung  geben  sich  deutlich  als  Schafe,  Schweine, 
Gänse  und  Kaninchen  zu  erkennen,  die  Bäume  des  Para- 
dieses tragen  gemeine  Aepfel.  am  Boden  sind  Blumen  luid 
Blätter  von  unverhältnissmässiger  Grösse  zerstreut.  Einige 
Male    mischen   sich   auch    scherzhafte    Züge    ein,    wie    die 

43* 
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spätere,  iiioderländisrhe  Malerei  sie  liebte,  bei  der  Scene 
des  trunkenen  Noah  und  seiner  Söhne  nascht  hinter  dem 
Rücken  seiner  Herren  ein  Bock  an  den  Trauben  des  Stockes, 
bei  tier  N'ertreibuno;  aus  dem  Paradiese  unterhält  sich  die 
einsam  zurückgebliebene  Schlange  durch  Abnagen  der 
Blätter  *). 

Im  südlichen  Deutschland  ist  die  Zahl  erhaltener 
Wandmalereien  dieser  Epoche  geringer.  In  Franken  und 
Schwaben  finden  wir  figurenreiche  Darstellungen  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  nur  in  zwei  kleineren  kirchlichen 
Gebäuden.  In  der  Schlosskapelle  zu  Forchheim  **)  un- 
fern Bamberg  die  Verkündigung,  einige  Propheten,  das 
jüngste  Gericht,  jedoch  in  kleinerer  Dimension,  endlich  als 
Hauptdarstellung  die  Anbetung  der  Könige.  Die  Ausfüh- 
rung ist  roh,  aber  die  3Iotive  sind  bedeutend,  und  die 
stylgemässe ,  noch  nicht  durch  das  gothische  Formprincip 
beherrschte  Zeichnung  lässt  auf  die  Mitte  des  Jahrhun- 
derts schliessen.  Einen  besseren  Zusammenhang  bilden 
die  Malereien  des  Chors  der  Waldkapelle  zu  Kentheim 
an  der  Nagold  im  Schwarzwalde  '^'•'''') ;  über  dem  Chorbogen 
die  Verkündigung,  am  Gewölbe  Christus  und  die  Zeichen 
der  Evangelisten  in  fünf  Medaillons,  an  der  Hinterwand 
Christus  mit  erhobener  Rechten,  neben  ihm  knieend  Moses 
die  Gesetztafeln,  Johannes  der  Täufer  das  Lamm  dar- 
reichend, welche  ungewöhnliche  Darstellung  die  Vereini- 
ffunff  von  Gesetz  und  Gnade  in  Christus  mit  manchen 
sinnreichen  Xebenbeziehungen  andeuten  dürfte.  Die  Ge- 
stalten sind  hier  übermässig  schlank  und  die  Köpfe  gross, 

*)     Eine   ausführliche    Beschreibung   dieser  Malereien  habe  ich  im 
Tüb.  Kunstbl.   1847,  S.  29  gegeben. 

**)     Waagen,  Kunstw.  u.  K.  in  Deutschland  I,  146. 
***)     Grüneisen ,  Uebersichtliche    Beschreibung  älterer    Werke    der 
Malerei  in  Schwaben,  Tüb.  Kunstbl.   1840,  Nro.  96  ff. 
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das  Ganze  aber  nicht  ohne  Würde  und  anscheinend  noch 
in  das  dreizehnte  Jahrhundert  fallend.  Ausserdem  kommen 
wohl  einzelne  Fip^uren,  wie  die  Apostelgestalten  am  Peters- 
chore hn  Bamberoer  Dome,  oder  Fragmente  von  grös- 
seren verblichenen  Malereien  vor,  die  aber  meistens  schon 
dem  vierzehnten  Jahrhundert  anzugehören  scheinen. 

Nur  an  einer  Stelle,  ganz  im  siidlichen  Osten  Deutsch- 
lands, ist  neuerlich  ein  bedeutendes  AV^erk  der  AVandmalerei 
entdeckt,  im  Dome  zu  Gurk  in  Kärnthen.  Die  Gemälde 
befinden  sich  theils  in  der,  zu  dem  inneren  Portale  führen- 
den, mit  einem  rundbogigen  Tonnengewölbe  bedeckten  A'or- 
halle  zwischen  den  Westthürmen,  theils  in  dem  darüber 
gelegenen  Nonnenchore,  der  aus  der  ursprünglichen  Be- 
stimmung der  Kirche  zu  einem  Jungfrauenstifte  beibehahen 
ist  *).  In  der  luiteren  A'orhalle  enthält  zunächst  das  in 
Marmor  prachtvoll  ausgeführte  rundbogige  Portal  die  Ilalb- 
figur  Christi,  während  an  den  Wänden  und  an  dem  unte- 
ren Theil  des  Gewölbes  auf  jeder  Seite  in  drei  durch  leichtes 
Leistenwerk  getrennten  Reihen  je  zwölf  Geschichten,  auf 
der  einen  Seite  aus  dem  alten,  auf  der  anderen  aus  dem 
neuen  gemalt  sind,  und  in  dem  mit  Sternen  auf  blauem 
Grmule  verzierten  oberen  Theile  des  Gewölbes  in  der  Mitte 
im  rautenrörniigon  Rahmen  das  Lamm  mit  der  Siegesfahne 
dargestellt  und  durch  reiches  Blinnenwerk  mit  den  geschicht- 
lichen Bildern  verbunden  ist,  offenbar  um  anzudeuten,  dass 

*)  Vgl.  die  Reschreibuiig  der  Kirche  und  der  Malereien,  welche 
der  Entdecker  derselben,  F.  v.  Quast,  in  Otte's  Grundzügen  der  kirch- 
lichen Kunst- Archäologie  1855,  S.  09  gegeben  hat.  Schon  1071  war 
das  ehemalige  Nonnenkloster  in  einen  Bischofsitz  mit  einem  Chorherren- 
stifte verwandelt;  wie  es  zugegangen,  dass  dennoch  der  Nonnenchor 
noch  im  dreizehnten  Jahrhundert  mit  so  prachtvollen  Malereien  ge- 
schmückt ist,  bedarf  einer  näheren  Aufklarung.  Vielleicht  war  unge- 
achtet jener  Umwandlung  dennoch  ein  Nonnenkloster  neben  dem  Chor- 
herrenstifte beibehalten,  vielleicht  diente  die  Loge  nur  für  die  Aufnahme 
fürstlicher  Personen  und  erhielt  in  dieser  Eigenschaft  jenen  Schmuck. 
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das  Laiuiii  der  Inhalt  des  alten  tnid  neuen  Testamentes  ist. 
Noch  prarhtvoller  shid  die  Alalereien  des  Nonnenchors. 
Hier  sieht  man  zunächst  auf  der  östliclien  Stirnwand,  über 
den  Hoffenöirnmifjen  nach  dem  Mittelschifle,  die  Jungfrau 
mit  dem  seonenden  Christkinde  unter  dem  zinn  Baldachin 
umgestalteten  Rundbogen  auf  ehiem  Throne^  auf  dessen  drei 
Stufen,  wie  auf  denen  des  salomonischen,  Löwen  ruhen. 
Das  daranstossende  Kuppelgewcilbe  ist  durch  gemalte  Rippen 
zu  einem  Kreuzgewölbe  gestaltet  und  enthält  in  der  Mitte 
ehi  Medaillon  mit  dem  Kreuze,  in  den  unteren  Winkeln 
Apostel  und  Evangelisten,  in  den  vier  Feldern  aber  die 
Geschichte  der  Schöpfung,  des  Simdenfalles  und  der  Ver- 
treibung aus  dem  Paradiese.  Ein  Gurtbogen  zeigt  dann 
auf  sehier  Unterseite  die  Leiter  Jakobs,  auf  welcher  Engel 
zu  dem  in  der  31itte  befindlichen  Bilde  des  Herrn  aufsteigen. 
Das  westliche  Kuppelgewölbe  giebt  die  Darstellung  des 
himmlischen  Jerusalems  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  wir 
sie  im  Dome  zu  Braunschweig  kennen  gelernt  haben;  in 
den  Zwickeln  die  vier  grossen  Propheten,  dann  ein  mäch- 
tiger Mauerkranz  von  verschiedenfarbigen  Steinen  mit  Hei- 
ligen und  Engeln  in  seinen  Rundbögen,  und  in  den  vier 
Ecken  mit  höher  hinaufsteigenden  Thürmen,  welche  in  der 
Mitte  des  Gewölbes  einen  Doppelkreis  tragen,  das  Lamm 
mit  der  Siegesfahne  im  inneren  Kreise,  im  äusseren  Ringe 
die  Zeichen  der  Evangelisten.  Auch  die  Seitenwände  end- 
lich enthalten  in  den  vier  grossen  Bogenfeldern  historische 
Darstellungen,  die  heil,  drei  Könige,  welche  zu  Rosse  zum 
Christkinde  ziehen,  den  Einzug  Christi  in  Jerusalem  u.  s.  f., 
an  den  unteren  Räumen  verschlungene  Medaillons  mit  Bild- 
nissen von  Päpsten,  Bischöfen  und  Kirchenvätern.  Auch 
hier  sehen  wir  also  in  dem  der  Räumlichkeit  mit  be- 
wundernswürdigem Geschicke  angepassten  Bildercyklus  die 
Hauptmomente    der    Heilslehre,    Sündenfall    und    Erlösung, 
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das  Leben  Christi  uiui  tias  AVallen  der  Kirche,  endlich  die 
glori eiche  Zukuidt  des  himnilischeu  Reiches  liefsinni»  zu- 
saininengedrüiigt.  Auch  diese  Malereien  haben  bedeutend 
gelitten^  dennoch  macht  der  Ernst  der  Gestalten,  die  gross- 
artiffe  Auordnun«»:  der  Käume,  die  durch  das  tiefe  Blau  der 
Hintergründe  harmonisch  gestinunte  Farbenpracht  nach  der 
Schilderung  des  Entdeckers  dieses  Kunstwerks  einen  tief 
ergreifenden  Eindruck.  Obgleich  die  Anordnmig  der 
Gruppen  und  Karben  noch  einen  alterthündichen  Charakter 
trägt,  beweist  dodi  die  Gestalt  der  wiederholt  angebrachten 
Vierblätter  und  Vierpässe,  so  wie  der  schon  gothisch 
stylisirten  Blumen  an  den  Gewölbgräten,  endlich  die  spitz- 
bogige  Form  der  Westfenster,  dass  die  Gemälde  erst  im 
dreizehnten  Jahrhundert,  vielleicht  schon  in  der  zweiten 
Hälfte  desselben  ausgeführt  sind. 


Die  Tafelmalerei  war  in  dieser  Epoche  noch  von  sehr 
geringer  Bedeutung.  Schon  die  Technik,  wie  wir  sie  in 
Miniaturen  und  Wandmalereien  kennen  lernen,  musste  davon 
zurückhalten;  diese  einfachen,  gefärbten  Umrisszeichnungen 
ohne  Schattirung  und  Relief  der  Gestalten  genügten  wohl 
in  dem  kleineren  Maassstabe  des  Buches  oder  bei  der 
architektonischen  Eimahmung  und  der  Entfernung  der  Wand- 
gemälde, nicht  aber  für  die  mittlere  Dimension  und  die 
nähere  Betrachtung  der  Tafelbilder.  Auch  waren  Altar- 
gemälde, welche  später  die  wichtigste  Aufgabe  der  Tafel- 
malerei bildeten,  damals  noch  nicht  üblich  oder  doch  nur 
sehr  selten  angewendet.  Die  Rückseite  des  Altars  diente 
gewöhnlich  zur  Aufbewahrung  von  Reliquien  und  erhielt 
daher  ihren  Schmuck  durch  das  in  Metall  oder  Stein  ge- 
arbeitete Behältniss  derselben.  Zwar  ist  auch  jetzt  häufig 
von    gemalten   Altartafeln    (tabulae  altaris)  die  Rede,   allein 
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in  den  meisten  Fallen  ersielu  man,  dass  damit  entweder 
die  Platten  des  Altartisches  oder  die  Tafeln  bezeichnet  sind, 
mit  welchen  man  an  Stelle  der  sonst  gebräuchlichen  Vor- 
hänge (Antependia)  den  unteren  Theil  des  Altartisches  be- 
deckte *),  welche,  wenn  sie  gemalt  waren,  doch  eine  ein- 
fachere, mehr  architektonische  Beliaudlung  erforderten.  Aller- 
dings wird  dann  in  anderen  Fällen  ausdrücklich  von  ge- 
malten Tafeln  über  dem  Altare  gesprochen;  allein  wahr- 
scheinlich dachte  man  dabei,  wie  wenigstens  in  einigen 
Urkunden  klar  hervorgeht,  nicht  an  eigentliche  Gemälde, 
sondern  an  colorirte  Reliefs  **).  Zwar  giebt  Theophilus, 
der  sein  Buch:  Diversarum  artium  schedula,  w^ahrscheinlich 
schon  in  der  vorigen,  spätestens  aber  hn  Anfange  dieser 
Epoche  schrieb  ***),  eine  ausführliche  Anleitung  zu  Male- 

*)     Ducange,  Gloss.  s.  v.  tabula  altaris. 

**)  Dies  gilt  namentlich  von  dem  Beschlüsse  des  Generalkapitels 
der  Cistercienser  vom  Jahre  1240 :  „Quoniam  de  curiositate  tabularum, 
quae  altaribus  ordinis  sup  erponuntur,  clamosa  insinuatio  venit  ad 
capitulum  generale,  praecipitur,  ut  omnes  tabulae  depictae  diversis 
coloribus  amoveantur  aut  colore  albo  colorentur."  Martene  et 
Durand,  Thesaur  anecdot.  IV,  137,  3.  'Wäre  hier  an  eigentliche  Ge- 
mälde gedacht,  so  würde  ganz  einfach  die  Fortschaffung  angeordnet 
sein,  da  ein  .,Coloriren''  mit  weisser  Farbe  bei  dem  Mangel  der  Schatti- 
rung  hier  keinen  Sinn  gehabt,  und  ein  blosses  Ueberstreichen  die  Kirche 
entstellt  habeii  würde.  Man  dachte  also  an  colorirte  Reliefs  und  ver- 
langte ,  da  nur  die  bunte  Farbe ,  nicht  das  Bildwerk  Anstoss  erregte, 
ihre  Ueberweissung.  Guill.  Durandus  im  Rationale  divinorum  officio- 
rnm  I.ib.  I,  cap.  3,  Nro.  17  spricht  zwar  ausdrücklich  davon,  dass  man 
die  Bilder  der  Kirchenväter  zuweilen  auf  der  Riicktafel  des  Altars  male 
(Generaliter  autem  SS.  Patrum  imagines  quandoque  in  parietibus  eccle- 
siae  quandoque  in  posteriori  altaris  tabula  quandoque  in  vestibus 
sacris  pinguntur).  Allein  da  es  ihm  nur  auf  die  Gegenstände  ankam, 
ist  schwerlich  anzunehmen,  dass  er  die  Technik  wirklicher  Malerei  und 
bemalter  Plastik  sorgfältig  sondern  wollen. 

***)  Die  Frage  über  die  Zeit,  in  welcher  er  schrieb  (vgl.  oben 
Band  IV,  Abth.  I,  S.  337),  ist  theils  nach  dem  Inhalte  des  Buchs, 
nämlich  nach  dem  künstlerischen  Verfahren  und  den  Kunstwerken,  die 
darin   beschrieben    sind,   theils    aber  nach  dem  Alter  der  Handschriften 
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reieii    auf   <jla(toii    Holzplatten    und    /.wav    ansdrürklich   mit 

Erwähnung  hgiirlicher  Darstellungen  auf  denselben  und  mit 

Beziehung    auf    Tafeln    der   Altare.      Allein    er    setzt    diese 

Tafeln    mit    blossen    Thiu'en,    sowie    mit  Schilden,  Sätteln^ 

Faltstnhicn    und    Bänken   in    eine   Kategorie,    so   dass  mau 

dabei  wohl  nicht  an  sehr  geschätzte  künstlerische  Arbeiten 

denken  darf*).     Dies  wird  auch  durch  die  im  Jahre  1258 

verzeichneten  Statuten  der  Pariser  Innungen  bestätigt.     Hier 

kommen  nämlich  die  Maler  zwei  Mal  vor.  im  Titel  78  mit 

den  Sattlern  verbunden,  wobei  denn  natürlich  nur  an  A^'appcn- 

malerei  zu  denken  ist  **),   und  im  Titel  62  mit  den  Bild- 

zu  beantworten.  "Während  hauptsächlich  aus  Gründen  des  Inhalts 
Guichard  in  seiner  Flinleitung  zu  der  Ausgabe  des  Grafen  de  l'Esca- 
lopier  und  der  Abb^  Texier  in  Didron's  Annales  arche'ologiques  (1846, 
März)  den  Autor  in  den  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  verwei- 
sen wollen,  entscheidet  sich  der  neueste  englische  Herausgeber  des 
Theophilus,  Robert  Hendrie  (London,  1847)  p.  XVII  der  Einleitung 
wieder  für  das  eilfte  Jahrhundert.  Ich  kann  seinen  Gründen  nicht  bei- 
pflichten, würde  vielmehr  aus  inneren  Gründen,  namentlich  wegen  der 
Beschreibung  eines  Weihrauchgefässes  (Lib.  III ,  c.  59}  J'rühstens  auf 
das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  schliessen.  Allein  dennoch  muss 
das  Alter  der  Handschriften  entscheiden  und  da  die  Sachverständigen 
bei  der,  in  der  Bibl.  von  Wolfenbüttel  befindlichen,  ältesten  llaiulschrift 
nur  zwischen  dem  zwölften  (Schönemann,  System  der  Diplomatik  II,  114) 
und  dem  eilften  Jahrhundert  schwanken  (Ebert,  Handschriftenkunde  I,  34), 
ist  die  im  Texte  ausgesprochene  Annahme  die  wahrscheinlichere. 

*)  Er  beginnt  üb.  III,  c.  17  (ed.  de  TEscalopler,  p.  31)  mit  den 
Worten:  Tabulae  altariorum  sive  ostiorum  sie  componuntur,  und  spricht 
dann  in  den  nächsten  Kapiteln  von  einfachem  Anstrich  der  Thüren  und 
von  Sätteln  und  der  Malerei  von  Figuren,  Thieren,  Vögeln  oder  Blatt- 
werk, welche  an  ihiien  üblich  war.  Im  folgenden  Kapitel  kommt  dann 
die  berühmte  Stelle,  aus  welcher  man  früher  und  wiederum  neuerlich 
gefolgert  hat,  dass  die  Oelmalerei  schon  vor  den  Eyck's  bekannt  gewesen. 
Der  Verfasser  spricht  nämlich  von  Oelfarben ,  die  auf  Holz  gebrancht 
werden  können;  allein  er  bemerkt  auch,  dass  diese  Farben  wegen  der 
Nothwendigkeit  des  Trocknens  in  der  Sonne  in  imaginibus  zu  lang- 
wierig nnd  desshalb  nicht  wohl  anwendbar  seien. 

**)  Depping,  in  den  bereits  angeführten  Re'glements  sur  les  arts 
et  metiers  de  Paris ,  p.  206. 
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Schnitzern.  Diese  Innung  der  Faintres  et  taillicres  ymagiers 
beschäftigte  sich  ausschliesslich  oder  vorzugsweise  mit  hei- 
ligen Bildern,  und  ihre  Mitglieder  waren  von  der  Pflicht 
des  Wachtdionstes  befreit  ^  weil  ihr  Gewerbe  im  Dienste 
des  Herrn  inul  seiner  Heiligen  und  zur  Khre  der  Kirche 
ausgeübt  werde  *).  Sie  dürfen  nach  dem  Inhalt  des  Sta- 
tuts in  allen  Arten  von  Holz,  Stein,  Knochen,  Hörn  und 
Elfenbein  und  in  allen  Arten  redlicher  3Ialerei  arbeiten^ 
allein  die  näheren  Vorschriften  über  die  Ausübung  des. 
Handwerks  beziehen  sich  nur  auf  plastische  Werke,  so 
dass  auch  hierdurch  wahrscheinlich  wird,  dass  der  Kirchen- 
dienst nur  solche  forderte,  und  der  Unterschied  zwischen 
den  Malern  dieser  Innung  und  den  mit  den  Sattlern  ver- 
bundenen darin  bestand,  dass  jene  die  reichere  Bemalung 
kirchlicher  Statuen  und  Reliefs  ausführten,  während  diese 
auf  kleinere  Flachmalereien  und  zwar  meistens  heraldischer 
Art  angewiesen  waren.  Ueber  die  Gliederung  dieser  Ge- 
werke  in  Deutschland  haben  wir  nicht  so  genaue  Nach- 
richten, hidessen  wissen  wir  doch,  dass  die  3Ialer  hier  ge- 
wöhnlich mit  den  Schildmachern  verbunden  waren  **),  und 
desshalb  schon  im  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
mit    dem    Namen    Schilderer  bezeichnet  wurden.     Eine  be- 

*J  Deppiiig  a.  a.  0.  p.  158:  ..par  la  raison  que  leurs  mestiers 
napartient  fors  que  au  Service  de  nostre  seigneur  et  de  ses  sains,  et 
ä  la  honnerance  de  sainte  Yglise." 

**)  Wahrscheinlich  war  dies  schon  um  1205  in  Magdeburg  der 
Fall;  Fiorillo  II,  168.  Jedenfalls  wird  es  für  Köln  und  Maestricht  durch 
die  sogleich  anzuführenden  Verse  im  Parcival  in  Verbindung  mit  den 
Bezeichnungen  in  den  kölnischen  Schreinsbüchern  (Merlo ,  die  Meister 
der  altkölnischen  Malerschule)  nachgewiesen.  Bekanntlich  erhielten  sich 
ähnliche  Verbindungen  noch  lange.  Die  im  J.  1348  von  Karl  IV.  be- 
stätigte Prager  Innung  umfasste  Maler,  Bildhauer,  Glaser,  Schildmacher 
und  Goldschläger  (Wackernagel,  die  deutsche  Glasmalerei,  S.  66),  und 
die  Statuten  der  Malergilde  von  Padua  vom  Jahre  1441  legen  ihr  noch 
das  ausschliessliche  Recht  bei,  Schilde  mit  Leder  zu  bedecken  (Gaye, 
Carteggio  d'Artisti  II,  p.  44). 
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kannte,  oft  angeführte  Stelle  im  Parcival  des  AVolfrani  von 
Eschenbach  ergiebt  nun  zwar,  dass  diese  urspriniglichen 
Wappennialer  schon  eine  gewisse  künstlerische  Bedeutung 
hatten,  indem  der  Dichter  die  Schönheit  seines  jugendlichen 
Helden  bei  seinem  ersten  Ausritte  durch  die  Bemerkung 
preist,  dass  kein  Schilderer  von  Köln  oder.  Maestricht  ihn 
besser  gemalt  haben  win*de  *).  Indessen  darf  man  diese 
Aeussernng  nicht  zu  hoch  anschlagen,  und  namentlich  nicht 
daraus  folgern,  dass  diesen  Schilderern  auch  schon  höhere, 
namentlich  religiöse  Aufgaben  übertragen  wurden.  Deim 
unserem  ritterlichen  Dichter  mag  schon  die  Erinnerung  an 
ehie  ziemlich  heraldische,  aber  straff  zu  Rosse  sitzende  und 
in  frischen  Farben  ausgemalte  ritterliche  Gestalt,  wie  sie 
vielleicht  nur  als  Träger  des  Wappens  auf  dem  schon  nach 
damaliger  Sitte  an  der  Grabstelle  aufgehängten  Schilde  vor- 
gekommen sein  mochte**),  genügt  haben.  Wohl  aber  geht 
daraus  hervor,  dass  keine  höhere,  etwa  von  Geistlichen 
betriebene  Tafelmalerei  blühete,  da  dann  der  Name  des 
niederen,  handwerksmässigen  Betriebes  nicht  zur  Bezeich- 
nung einer  höheren  Leistung  gebraucht  worden  wäre. 

Nach  allem  diesem  dürfen  wir  uns  wenigstens  nicht 
wundern,  wenn  die  Zahl  und  der  Kunstwerth  der  auf  uns 
gekommenen  Tafelgemälde  aus  dieser  Epoche  überaus  geruig 
ist.  Das  älteste  derselben  möchte  ein  s.  g.  Antependium 
sein,  welches  aus  dem  Walburgiskloster  zu  Soest  in  das 
Provinzialmuseum  zu  3Iünster  gekommen  ist,  der  Heiland 
in  der  Glorie  mit  mehreren  Heiligen,  einfache,  schwach 
colorirte  schattenlose  Umrisse  von  strengem  und  herbem 
Style  ***).     Ungefähr  gleichzeitig,  vom  Anfange  des  drei- 

*)  Von  Kölne  noch  von  Mästricht  kein  Schiltaere  entwerfe  im 
baz,  denn  als  er  üfem  orse  saz.     Parz.  158,  14. 

♦*)  Vgl.  Ducange  Glossarinm  s.  v.  Clypeas  sepnlchris  militum 
appensus. 

•♦*)     Lübke  a.  a.  0.,  S.  334. 
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zehnten  Jahrhunderts,  mögen  zwei  Tafehi  in  der  Xicolai- 
kapeile  des  Domes  zu  Worms  sein,  einzehie  Heilige  auf 
gemustertem  Gohlgrunde  *),  etwas  jünger,  etwa  um  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  entstanden ,  eine  Tafel  mit  Mo- 
menten aus  der  l'assionsgeschichte  in  der  Klosterkirche 
von  Ileilshronn  bei  Nürnberg  **).  Aus  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  scheint  endlich  ein  Antependium  in  der 
Klosterkirche  zu  Lüne  bei  Lüneburg  zu  stannnen,  auf  wel- 
chem Christus  in  der  Glorie  und  daneben  in  acht  kleineren 
Bildern  Scenen  aus  der  Kindheit  und  aus  der  Passions- 
geschichte des  Heilandes  unter  Spitzbögen  und  in  steifer 
aber  fester  Zeichnung  dargestellt  sind  ***).  Endlich  können 
wir  hieher  noch  die  Malereien  rechnen,  mit  welchen  die 
Thüren  eines  Schrankes  in  der  Kathedrale  von  Noyon  ver- 
ziert shid-j-)5  einfache  Figuren  auf  gemustertem  Grunde 
vom  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  ohne  erheblichen 
Kunstwerth,  wohl  aber  bei  der  Seltenheit  solcher  3Iöbeln 
aus  dieser  Epoche  als  ein  Beispiel  ihrer  Ausstattung  merk- 
würdig. 

Wichtiger  waren  mehrere  andere  Zweige  der  zeich- 
nenden Kunst,  namentlich  das  Graviren  in  Metall  und  die 
Teppichstickerei.    Schon  Theophilus  giebt  ausführliche  An- 

*)  Kugler,  Gesch.  d.  Malerei,  zweite  Ausg.  I,  167,  und  D.  Kunst- 
blatt 1854,  S.  41. 

**)  Waagen,  Kunstw.  und  Künstler  in  Deutschland  I,  310.  Da- 
gegen dürfte  das  (überdies  sehr  übermalte)  Altarbild  in  der  Jakobs- 
kirche zu  Nürnberg  (daselbst  S.  264)  schwerlich  schon  in  das  drei- 
zehnte Jahrhundert  gehören:  die  undeutliche,  in  Ziffern  geschriebene 
Jahreszahl  scheint  bei  einer  Restauration  im  15.  Jahrb.  hinzugefügt. 

***)     Waagen,  im  D.  Kunstbl.   1850,  S.  148. 

j)  Vgl.  Vitet,  Descr.  de  la  Cath.  de  Noyon;  Didron ,  Annales 
arch^ol.  IV,  369,  und  Violet-le-Duc,  Dictionnaire  du  mobilier  I,  p.  10, 
■wo  auch  eine  farbige  Abbildung  gegeben  ist.  Die  Malereien  sind  übri- 
gens nicht  unmittelbar  auf  dem  Holze,  sondern  auf  einer  an  demselben 
befestigten  Leinwand  ausgeführt. 
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leituno^  zum  Graviien;  or  beschreibt  die  Instrumente,  durch 
weh-he  man  Figuren,  A'ögel.  Thiere  und  Blumi'n  in  dieser 
AVeise  darstellen  und  deiniiäclist  diinh  farbige  Ausrüllinig 
der  Umrisse  als  Aigelhiin  anschaulich  machen  könne. 
Äleistens  diente  diese  Teclmik  nebst  der  mit  ihr  verbunde- 
nen Emaihnalerei  und  in  A'erbindung  mit  der  Plastik  zur 
Ausstattuno;  von  Kirchonf>er{itlu'n.  in  welcher  Beziehung 
ich  weiter  unten  auf"  sie  zuriu-kkommen  nuiss.  Indessen 
^vurde  sie  doch  auch  schon  auf  grösseren  Tafehi,  zu  Altar- 
vorsätzen oder  ähnlichen  Zwecken,  oder  gar  zu  Grabplatten 
verwendet.  Die  meisten  solcher  gravirten  Grabplatten  stam- 
men zwar  erst  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert ,  indessen 
kamen  sie  im  westlichen  Frankreich  schon  früher  vor.  und 
auch  in  Deutschland  beweist  die  des  Bischofs  Yvo  im  Dome 
zu  Verden,  dass  man  sich  schon  in  der  Mitte  des  drei- 
zehnten .Jahrhunderts  an  eine  so  grosse  Arbeit  wagte. 

Häufiger  war  der  Gebrauch  der  Teppiche,  welche 
theils  als  Dorsalia  die  Kücklehnen  der  Chorstühle  bedeck- 
ten, theils  an  Festtagen  die  Wände  der  Kirchen  schmück- 
ten. Verzeichnisse  aus  dem  zwölfton  Jahrhundert  und 
der  grosse  Vorrath,  welcher  trotz  aller  Beraubungen  und 
Zerstörungen  sich  noch  jetzt  in  einzelnen  Kirchen  erhalten 
hat  *),  können  uns  eine  Vorstellung  von  ihrer  vielfachen 
Anwendung  geben.  Die  feinsten  und  elegantesten  Arbeiten 
dieser  Art  waren  im  Orient,  im  byzantinischen  Reiche  oder 
in  muhamedanischen  Gegenden,  verfertigt  und  durch  den 
Handel  hierher  gebracht,  und  enthielten  zuweilen  historische 
Darstellungen,  meistens  aber  mannigfache  Muster  mit  Thier- 

*)  Vgl.  über  die  Teppiche  im  Dome  zu  Mainz  in  der  Mitte  des 
zwölften  Jahrhunderts,  Kugler  Gesch.  d.  Mal.,  2.  Ausg.  I,  171.  — 
Im  Dome  zu  Halberstadt  (Kngler  kl.  Sehr.  I,  13J)  und  in  der  Lorenz- 
kirche zu  Nürnberg  finden  sich  jetzt  noch  bedeutende  Sammlungen  von 
Teppichen,  von  denen  einzelne  dort  wohl  aus  dem  eilften  oder  zwölften, 
hier  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert  stammen. 
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gestalten  imii  IMlan/eugewiiuicii  *);  der  Geschmack  daran 
hatte  sieh  so  sein-  im  Aliendlande  eingebürgert,  dass  noch 
im  drei/.el)iiten  Jnlirliimdert  in  Paris  zwei  l)eson(lere  Innun- 
gen von  Teppiche  ebern  bestanden,  von  denen  die  eine  vor- 
nehmere, saracenische,  die  andere  nur  einheimische  Teppiche 
lieferte  **).  Aber  schon  längst  hatten  sich  auch  die  Klöster 
mit  dieser  Art  von  Arbeit  beschäftigt  und  nach  dem  vor- 
herrschenden Triebe  der  Zeit  sie  aucii  zu  historischen  I)ar- 
stellimgen  benutzt.  \'or  allem  geschah  dies  in  den  Nonnen- 
klöstern ^  denen  es  die  ihnen  am  ^leisten  zusagende  Be- 
schäftigung gewährte,  aber  auch  von  Mönchen  wurde  es 
mit  strengerer  Technik  betrieben,  wobei  man  zum  Theil 
besonders  dafür  ausgebildete  Arbeiter  (tapetiarii)  hatte, 
welche  sich  an  die  ausgedehntesten  Gegenstände  wagten, 
so  dass  z.  B.  ein  Teppich  im  Kloster  Wessobrunn  die 
apokalyptischen  \'isionen  enthielt  ***J. 

Ich  begnüge  mich  hier,  zwei  Werke  dieser  Neben- 
zweige der  zeichnenden  Kunst  anzuführen,  weil  die  darin 
enthaltene  Auffassung  für  die  Richtung  des  deutschen 
Kunstsinnes    bezeichnend    ist.     Das    eine,    eine   Nielloarbeit 

*)  Die  Literatur  über  diesen  Gegenstand  (vgl.  Bd.  IV,  Abth.  1, 
S.  342)  ist  seitdem  durch  die  Mittheilungen  über  die  „e'toffes  historiees" 
von  Cahier  und  Martin  in  den  Melanges  d'Arch^ologie  (Vol.  II,  p.  101 
und  233  «.,  III,  116  und  289)  und  besonders  durch  die  auf  37  Blättern 
gegebenen  höchst  vortrefflichen  farbigen  Abbildungen,  so  wie  durch  das 
wichtige  Werk  von  Francisque  Michel,  Recherches  sur  le  commerce, 
la  fabrication  et  l'usage  des  etofl'es  de  soie,  dor  et  d'argent  et  autres 
tissus  precieux  en  occident,  principalement  en  France,  pendant  le  moyen 
age.  Vol.  I,  Paris  1852,  bedeutend  bereichert. 

**)  Depping  a.  a.  0.,  S.  126.  Die  „Tapissiers  de  tapis  sarra- 
sinois"  sind,  wie  die  Peintres  ymagiers,  vom  Wachtdienste  befreit,  well 
sie,  wie  wiederum  ausdrücklich  angeführt  ist,  nur  für  die  Kirche  and 
für  hohe  Personen,  für  den  König,  Grafen  und  Edelleute,  arbeiteten. 
Den  „Tapissiers  de  tapiz  nostrez"  ist  solche  Gunst  nicht  verliehen. 

*♦*)  S.  die  näheren  Anführungen  und  Belege  bei  Fiorillo,  Deutsch- 
land I,  208. 
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in  KIoster-Neubiiro  bei  >\'ioii.  ist  zulblo^e  der  ditrauf 
beliiullicIuMi  Inschrift  im  Jalirc  1181  von  einem  Meister 
Nicolaus  aus  Wrdun  (ft'(orti<jt  *),  und  besteht  aus  51  ver- 
goldeten Bron/eplatton.  in  denen  die  tiefeingeschniltenen 
Umrisse  mit  rother  oder  blauer  Masse  nach  Art  der  Niellos 
ausgefüllt  und  die  Gründe  mit  derselben  blauen  Farbe  be- 
deckt sind.  Ihrem  lidudte  nach  geben  sie  das  Leben  Christi 
in  \'erbindung  mit  den  vorbildlichen  Ereignissen  der  alttesta- 
mentarischen Geschichte.  Die  Zieichiunig  ist  durchweg  im 
Geiste  altchristlicher  Ueberlieferung;  von  der  unruhigen 
Lebendigkeit,  die  wir  in  den  Miniaturen  bemerken,  ist 
keine  Spur,  die  Gesichtszüge  sind  noch  starr  oder  docli 
wenig  belebt,  aber  in  der  Haltimg  der  Körper  imd  in  der 
Gewandung  herrscht  ein  so  lebendiges  Gefühl  für  Wahr- 
heit und  Schönheit  und  zugleich  ein  so  klares  Verständ- 
iiiss  der  ursprünglichen  Motive,  dass  man  bei  einzehien 
Zügen  geradezu  an  antike  Gestalten  erhinert  wird. 

Noch  bestimmter  fühlen  wir  das  Anlehnen  an  die  An- 
tike bei  einem  anderen  AVerke,  wo  allerdings  der  Gegen- 
stand es  begünstigte,  nämlich  bei  den  im  Schatze  der 
Stiftskirche  von  Quedlinburg  aufbewahrten^  wahrschein- 
lich unter  der  I^eitung  einer  um  1200  lebenden  Aebtissin 
Agnes  gewirkten  Teppichen  **)  mit  Darstellungen  aus  der 
Vermählung  des  Mercurius  mit  der  Philologie  nach  dem 
schon  früher  erwähnten  Werke  des  Marcianus  Capella. 
Der  Gegenstand  war  noch  aus  den  klassischen  Bestrebungen 
der  Ottonenzeit  her  beliebt  und  schon  damals  auf  Teppichen 

*J  V.  Camesina,  der  Verduner  Altar  in  der  Kirche  zu  Kloster- 
Neabnrg.  Wien,  1844.  Vgl.  auch  Förster,  Geschichte  der  deutschen 
Kunst,  S.  108. 

*♦)  Vgl.  Kugler  und  Ranke ,  Beschreibung  der  Schlosskirche  zu 
Quedlinburg,  S.  147  und  S.  75,  auch  (mit  einer  Abbildung)  in  Kug- 
ler's  kl.  Sehr.  I,  635.  Eine  andere  Abbildung  in  den  Kunst- Denk- 
mälern in  Deutschland ,  5.  Lief.  (Schweinfurt  1845). 
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behandelt  ■•'),  viclloicht  liatt»'  dalicr  der  /icicliiicr  «'in  älteres 
Vorbild,  aus  dein  er  das  Kostüm  entlehnte;  aber  nicht 
bloss  dieses,  sondern  die  ganze  Auffassung  und  Haltung 
verräth  \'erständniss  inid  Sinn  für  die  Schönheit  der  an- 
tilicn  Kunst.  Die  Zeichnung  des  Xaclvten  ist  frei^  richtig 
inid  massig,  der  Faltenwurf  einfach  und  entsprecliend,  die 
ticbehrtlen  sind  anmuthi";  und  wiu'dis:,  einijre  Gestalten 
von  wahrhaft  überraschender  und  ausgezeichneter  Schön- 
heit. Besonders  gilt  dies  von  zwei  Stücken  dieses  Tep- 
pichSj  von  dem,  auf  welchem  sich  ^lercur  selbst  und  imter 
anderen  Gestalten  auch  die  I*.syche  (hier  Sichem  genannt)^ 
und  von  dem ,  worauf  sich  Pudicitia ,  Fortitudo  und  Pru- 
dentia  befhiden.  walirend  die  anderen  zu  demselben  Teppicli 
gehörigen  Stücke  weit  geringer  und  offenbar  nacli  Vor- 
zeichmnigen  eines  anderen  3Icisters  gearbeitet  sind.  Die 
Behandlung  ist  auch  dadurch  interessant  imd  lelirreich,  dass 
sie  zeigt,  wie  diese  vorübergehende  Belebung  der  antiken 
Form  dazu  dienen  konnte,  den  Uebergang  von  der  byzan- 
tinisirenden  Weise  zu  dem  späteren,  am  Ende  der  Epoche 
aufkonnnenden  Style  zu  bilden.  Indem  nämlich  der  Künstler 
die  unnatürliche  und  unerfreuliche  Trockenheit  jenes  älteren 
Styles  A'ermeiden,  frischeres  und  volleres  Leben  geben  will, 
indem  er  hierbei  die  Antike  im  Auge  hat,  geht  er  doch 
schon  über  das  Maass  derselben  hinaus,  und  streift  an  jene 
breitere,  simdichere  Form,  die  in  der  Sculptur  des  gothi- 
schen  Styles  ihre  Ausbildung  erhielt. 


Frankreich  und  England  sind  an  Ueberresten  der 
Malerei  aus  dieser  Epoche  viel  ärmer  als  Deutschland,  viel- 

*)  In  Ekkehards  Casus  Sti.  Galli  (Pertz  Moiiumenta ,  Vol.  IIJ 
wird  erzählt,  dass  die  Uerzogin  Hedwig  im  zehnten  .Jahrhundert  dem 
Kloster  einen  Teppich  mit  demselben  Gegenstande  geschenkt  habe. 
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leicht  nur  aus  doni  (irunde,  weil  in  beiden  Ländern  der 
spätere  Zeilnjeselunack  und  die  Stürme  »ler  Kelio-ioiiskriegc 
und  der  Revolution  grinullieher  zerstörend  «•ewirkl  haben. 
Wenigstens  belehren  uns  in  Beziehung  aid"  England  eine 
Reihe  urkmullieher  Xachrichten,  das.s  die  Wandmalerei  hier 
unter  der  Kegierunii  Ileiurich's  III.  (1216 — 1272)  blühete 
und  in  grossem  l'nifange  betrieben  wurde.  Heinrich  war 
ehi  .schwacher,  unzuverlässiger  Fürst,  aber  der  Kirche  er- 
geben und  ein  so  eifriger  (lönner  und  Beförderer  der  Kunst, 
wie  ihn  das  Mittelalter  bisher  noch  nicht  gehabt  hatte.  Er 
hatte  beständig  in  äusseren  Kriegen  und  mit  inneren  Un- 
ruhen zu  kämpfen  und  war.  wie  die  meisten  Fürsten  seiner 
Zeit .  fast  immer  in  Geldverlegenheit.  Aber  gerade  jetzt 
nahm  der  Handel  der  brittischen  Insel  einen  ausserordent- 
lichen Aufschwung,  neuentdeckte  (iold-,  Silber-  und 
Kupferminen  vermehrten  den  Nationalreichthum  in  uner- 
warteter Weise  *),  und  diese  Gmist  der  Umstände  machte 
es  ihm  möglich,  die  Mittel  für  die  Befriedigung  seiner 
Kunstliebe  von  seinem  A'olke  zu  erlangen.  Eine  Reihe 
von  Befehlen,  die  in  den  Archiven  erhalten  sind  **).  giebt 
uns  eine  Anschauung  von  dem  Umfange  dieser  königlichen 
Kunstpflege.  Gleich  nach  seiner  Grossjährigkeit,  hn  zwölften 
Jahre  sehier  Regierung,  linden  wir  den  ersten  Auftrag  zur 
Ausmalung  eines  königlichen  Zimmers,  in  späteren  Jahren, 
besonders  von  etwa  1248  an,  werden  die  Bestellungen 
häufiger  und  umfassender.  Die  meisten  betreffen  Kapellen 
und  Gemächer  des  Königs  und  der  Königin  in  den  Schlös- 

*)  Siehe  darüber  Lappenberg's  von  Pauli  fortgesetzte  Geschichte 
von  England,  III,  S.  843  ff. 

**J  Diese  Urkunden  von  Vertue  gesammelt  und  aus  seinen  No- 
tizen bei  Walpole,  in  den  Anecdotes  of  painting,  theils  in  Vol.  I  der 
ersten,  theils  in  der  späteren  Prachtausgabe  angeführt,  sind  bei  Fiorillo, 
Gesch.  d.  z.  K.  Bd.  V,  S.  91  ff.  gut  zusammengestellt.  Einige  Nach- 
träge dazu  liefert  noch  Pauli  a.  a.  0. 

V.  44 
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st'rn  zu  >ViiKiie.s(er,  Westniinstrr  und  Wiiulsor,  im  Tower 
zu  IjOIuIoii  und  in  Guildford.  doch  wird  auch  die  von 
Heinrich  neuerbaute  Kirche  der  AVestniinsterahtei  uiul  das 
Kloster  zu  Glastonbury  reicldich  bedacht.  Die  Aufträge 
sind  Zinn  Theil  sehr  unbestininil;  des  Königs  Gemach  in 
A\'inches(er  soll  mit  denselben  Geschichten,  welche  früher 
darin  dargestellt  Ovaren,  ein  anderes  Zinnner  daselbst  mit 
Geschichten  iWs  alten  und  neuen  Testamentes,  die  nicht 
näher  bezeichnet  sind,  ausgemalt  werden  ^j.  Später  wer- 
den wenigstens  die  Gegenstände  genauer  angegeben,  einige 
31ale  auch  mit  näherer  Aeusserung  id)er  die  Art  der  Aus- 
führung. Häulig  wird  die  Anwendung  guter  Farben  (bouis 
oder  optimis  coloribus)  oder  eine  würdige  Ausführung  (uti 
melius  et  decentius  üeri  potest)  anempfohlen,  bei  zwei 
Cherubhn  sogar  ausdrücklich  vorgeschrieben,  dass  sie  hei- 
teren und  freundlichen  Antlitzes  sein  sollen  (cum  hilari 
vuhu  et  jocoso).  Die  Gegenstände  sind  meist  ^  auch  in 
den  Wohnzimmern,  religiösen  Inhalts;  doch  kommt  auch 
die  Darstellung  eines  Spieles  oder  Wahlspruches  **).  die 
von  Scenen  aus  der  Historie  von  Antiochien,  einer  damals 
beliebten  Romanzensammlung  über  den  Kreuzzug  König 
Richard's  *-!'*).  und  endlich  die  Geschichte  Alexander's  vor. 
Die  Befehle  sind  meistens  an  die  gewöhnlichen  Beamten 
des   Königs,   an  die  Vicegrafen,    SherifTs,   Kastellane  oder 

*)     Fioiillo  a.  a.  0.  S.  91   und  04. 

**)  Bei  Walpole  a.  a.  O.  S.  6,  aus  dem  Jahre  '20  der  Regierung. 
Der  Auftrag  lautet  wörtlich  dahin,  das  Spiel  (ludum):  Wer  nicht  giebt, 
was  er  hat,  erlangt  nicht  was  er  -wüiischt,  zu  malen;  sehr  wahrschein- 
lich sagte  aber  der  Sprach  dem  freigebigen  Könige  zu,  so  dass  er  ihn 
als  seine  Devise  behandelte. 

***)  Wie  es  scheint  wurden  dabei  Miniaturen  benutzt,  wenigstens 
lässt  sich  der  Kiinig  einige  Zeit  vorher  ..librum  magnnm  Gallico  idio- 
mate  scriptum,  in  quo  continentur  gesta  Antiochiae  et  regum  aliorum" 
übersenden.     Kiorillo  a.  a.  0.   S.  99  und   103. 
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an  den  Schatzniei.ster  gerichtet,  und  bezeichnen  keinen  be- 
stimmten Maler,  so  dass  die  Wahl  desselben  und  die 
weitere  Anordruui«»"  der  Malereien  anscheinend  den  Beamten 
überlassen  war.  Doch  kommen  auch  besondere  Aufseher 
der  Arbeiten  vor .  an  welche  die  Zahlungen  geleistet  wer- 
den sollen  und  denen  die  künstlerische  Leitung  eher  an- 
vertraut v\erden  konnte.  So  anfangs  der  Goldschmidt  Odoj 
wie  mau  vermuthet  hat  ein  Deutscher,  dann  dessen  Sohn 
Edward .  welcher  Abt  von  Westminster  geworden  war. 
Bei  den  Malereien  aus  der  Ilistoria  Antiochiae  wird  dieser 
noch  weiter  an  Thomas  Espervir  verwiesen,  der  ihm  das 
Näiiere  sagen  soll ,  und  also  mündliche  Instructionen  des 
Königs  liaben  musste.  Vom  Jahre  1250  an  (hiden  sich 
dann  auch  namhaft  gemachte  Maler,  mit  denen  der  König 
selbst  Rücksprache  genommen  hatte  und  sich  darauf  in 
seinem  Befehle  bezieht  (^sicut  re.v  ei  injuuxitj,  od'enbar  um 
dem  Maler  dem  Beamten  gegenüber  grössere  Freiheit  zu 
gewähren.  Diese  Maler  sind  gleichzeitig  ein  Bruder  Wil- 
helm. Mönch  zu  Westminster,  ein  anderer  ^^'iIlielmus.  der 
den  Beinamen  Florenthius  hat  *),  und  endlich  ein  3Iagister 
Walter.  Alle  drei  erhalten  die  Bezeichiumg  als  Maler  des 
Königs,  und  jener  Wilhelm  von  Florenz  wurde  auch  später 

*)  Walpole,  Cap.  24,  und  nach  ihm  Fiorillo  (S.  100)  halten 
beide  "Wilhelm  den  Mönch  von  Westminster  und  Wilhelm  den  Floren- 
tiner fiir  dieselbe  Person;  wohl  mit  Unrecht,  da  beide  Maler  fast 
gleichzeitig  (im  Jahre  44  der  Regierung  des  Königs)  mit  Malereien  an 
verschiedenen  Orten,  der  eine  in  Windsor,  der  andere  in  Guildford 
beauftragt  wurden.  Ueberdies  wird  der  Florentiner  auch  später  niemals 
als  Frater  bezeichnet,  was  bei  einem  Mönche  nicht  leicht  unterblieben 
wäre,  und  endlich  mag  die  stets  wiederholte,  umständliche  Benennung 
des  Frater  Wilhelmus  als  .Mönch  von  Westminster  gerade  darauf  deuten, 
dass  man  ihn  von  jenem  anderen  gleichnamigen  Maier  unterscheiden 
wollte.  Eher  wäre  denkbar,  dass  jener  frater  Wilhelmus  natione  Anglus, 
S.  Francisci  socius  secundus,  den  wir  als  den  Maler  einer  Miniatur  in 
den  Schriften  des  Math.  Parisiensis  kennen  gelernt  haben ,  mit  dem 
Mönch  von  Westminster  identisch  wäre. 

44* 
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zum  Aufschor  dor  Arbeiten  im  Schlosse  zu  Guildford  er- 
nainn.  Meisten.s  hantlelt  es  sich  um  A\'andmalereien,  doch 
ist  auch  die  Tafehnaierei  nicht  unberücksichti<^t ;  die  Ge- 
schichten der  Ileihgen  Nicolaus  und  Catliarina  und  die 
Jungfrau  Maria  soUen  für  verschiedene  Stellen  der  West- 
minsterkirche  auf  Tafeln  gemalt  werden  *).  Von  dem 
künstlerischen  Werthe  dieser  Arbeiten  oder  anderer  engli- 
scher Malereien  aus  dieser  Epoche  können  wir  freilich  nicht 
näher  urtheilen.  da  es  an  erheblichen  Ueberresten  gänzlich 
fehlt  **),  indessen  zeigt  die  veränderte  Form  der  Aufträge, 
die  Namhaftmachung  der  Maler  und  die  Zuziehung  eines 
Italieners  die  wachsende  Theilnahme  des  Königs,  auch 
geben  sowohl  die  Sculpturen,  die  wir  weiter  unten  kennen 
lernen  werden,  als  die  oben  erwähnten  Miniaturen  ein 
Zeugniss  von  bedeutenden  Fortschritten  des  Kunstsinnes, 
die  sich  auch  in  der  Wand-  und  Tafelmalerei  geäussert 
haben  müssen. 

In  Frankreich  ist  äusserst  Weniges  erhalten.  Aus 
dem  zAvölften  Jahrhundert  stammen  ihrem  Style  nach  die 
Gestalten  Christi  und  einiger  Heiligen  an  den  Wänden 
der  uralten  Kirche  St.  Jean  in  Poitiers  ***),  und  vielleicht 
noch  die  Gemälde,  welche  in  den  älteren  romanischen 
Thcilen    der    Kathedrale    von    Tournay    entdeckt    sind  -|-), 

*)  Florillo  a.  a.  0.  S.  93  und  97.  Die  Anweisung  von  drei 
Eichen  an  den  Sacristan  von  Glastonbury  „ad  imagines  inde  faciendas 
et  ponendas  in  ecclesia  sua'"  ist  gewiss  nicht  (wie  Fiorillo  a.  a.  0.  an- 
nimmt) auf  Gemäldetafeln,  sondern  auf  plastische  Arbeiten  zu  beziehen. 

**)  In  der  Galilaea  der  Kathedrale  von  Durham  und  im  Chore 
der  Westminsterkirche  einige,  jedoch  kaum  noch  kenntliche  Figuren. 
Auch  die  in  den  Vetusta  monumenta,  Vol.  III,  tab.  3,  mitgetheilten 
Abbildungen  der  wahrscheinlich  um  1280  in  der  Magdalenenkapelle 
bei  Winchester  gefertigten  Malereien  sind  unbedeutend. 

**'■")     .Mi'rimee,  Voyage  dans  l'Ouest,  p.  380. 

Y)  Bulletin  du  comite'  historique.  Vol.  IV.  p.  111,  455,  456. 
Die  Kathedrale  war,  wie  die  Spuren  beweisen,  durchgängig  mit  Farben 
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aus  dem  dreizehnten  die  umfangreichen,  aher  sehr  zerstörten 
Wandmalereien  in  der  Krypta  der  Kathedrale  von  Chartres, 
geringere  Leberreste  in  der  Kirche  zu  Fretigny  derselben 
Diöcese,  in  der  Dreifjiltigkeitskapelle  von  St.  Fiinilion  zu 
Bordeaux,  in  einer  Kapelle  der  Kathedrale  von  Autun,  ein 
Bild  der  Jungfrau  über  dem  Fortale  einer  alten  Kapelle  im 
Dome  zu  Rheims.  \'ielleirht  gehören  auch  die  Gemälde 
im  Chore  der  kleinen  Wallfahrtskirche  Notre-I)ame-de- 
Presles  in  der  Champagne,  der  Heiland  als  Weltrichter 
mit  Heiligen  und  Engeln,  noch  in  diese  Epoche  *). 

Die  geringe  Zahl  dieser  Ueberreste  lässt  sich  nicht  bloss 
dadurch  erklären,  dass  die  Richtung,  welche  die  Architektur 
seil  dem  Anfange  der  Epoche  nahm,  der  Wandmalerei  in 
den  Kirchen  die  Flächen  entzog.  Denn  in  Kapitelsälen, 
Kreuzgängen  und  Schlössern  blieb  noch  Raum  genug,  und 
doch  haben  wenigstens  die  französischen  Archäologen  uns 
keine  Nachrichten  gegeben,  welche,  wie  in  England,  auf 
grössere  Unternehmungen  dieser  Art  schliessen  lassen. 
Mau  darf  daher  wohl  annehmen .  dass  die  Wandmalerei 
vernachlässigt  war.  Auch  ist  dies  sehr  wohl  erklärlich. 
Die  raschen  F"'ortscluitte  der  Architektur,  die  Begeisterung, 
mit  der  sie  verfolgt  wurden,  nahmen  die  künstlerischen 
Gemüther  so  sehr  in  Anspruch,  dass  eine  Kunst,  welche 
ausserhalb  dieser  Strömung  lag,  keine  grosse  Anziehungs- 
kraft  üben  konnte.     Dies  musste  um  so  mehr  die  AA'^and- 

geschmückt.  ohne  Zweifel  zu  verschiedenen  Zeiten.  Interessant  ist  der 
Gegenstand  eines  im  nördlichen  Krenzarme  gefundenen  Gemäldes;  es 
enthält  nämlich  die  Scene  aus  der  Legende  der  h.  Margaretha ,  wo  der 
Präfect  Olybrius ,  das  fünfzehnjährige  Mädchen  bei  ihrer  Schaaflierde  • 
sehend,  von  Liebe  zu  ihr  entbrennt.  Touriiay  gehörte  übrigens  damals 
in  kirchlicher  und  politischer  Beziehung  zu  Frankreich  und  war  also 
hier  anzuführen. 

*)  Organ  für  chrisU.  Kunst,  1855,  S.  288.  Der  Berichterstatter 
findet  die  Malereien  denen  von  Ramersdorf  ähnlich,  welche  nach  meiner 
Meinung  erst  dem  vierzehnten  Jahrhundert  zuzurechnen  sind. 
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maierei  trofTen,  als  inzwischen  eine  andere  Art  der  Malerei 
aiifjjekoniinen  war.  die  mit  dem  golhisdien  Style  so  enge 
zusammenhing,  dass  sie  für  ihn  fast  eine  nothwendige 
Erffänzunff,  er  für  sie  wenigstens  die  natürliche  Einrah- 
mimg  bildete. 

Ich  spreche  von  der  Glasmalerei.  Allerdings  war 
sie  nicht  eine  neue,  dem  gothischen  Style  gleichzeitige 
Erfindung,  vielmehr  hatte  sie  bei  seinem  Entstehen  schon 
eine  gewisse  Ausbildung  erlangt.  Aber  er  ergriff  sie  mit 
Eifer  und  wandle  sie  in  ausgedehnlerem  Maasse  an. 

Ihre  Erfindung  fallt  vielmehr  in  eine  ziendich  frühe  Zeit 
und  ist  wie  die  meisten  Erfindungen  in  ein  gewisses  Dunkel 
gehüllt.  Wie  es  scheint,  wurde  sie  durch  die  mangelhafte 
Technik  der  Glasfabrikation,  welche  von  den  Römern  auf 
das  Mittelalter  übergegangen  war^  erleichtert  und  befördert. 
Farbloses  Glas  war  schon  bei  den  Römern  seltener  und 
theuerer  gewesen,  als  farbiges,  auch  war  die  Zubereitung 
desselben  so  unvollkonmien,  dass  es,  wo  wir  es  an  antiken 
Geräthen  finden,  meist  einen  blauen  oder  grünen  Anflug 
hat.  Im  früheren  Mittelalter  verstand  man  noch  weniger 
es  zu  bereiten  mid  kannte  nur  farbiges  dunkles  Glas,  so 
dass  noch  ein  Dichter  des  zwölfleu  .lahrhuuderts  bei  der 
Schilderung  des  Sardonyx  den  \"ergleich  brauchen  konnte, 
dass  er  „schwarz  wie  Glas''  sei.  Glasfenster  waren  deu 
Römern  und  ebenso  den  Erbauern  der  alten  christlichen 
Basiliken  unbekannt  gewesen;  erst  seit  dem  vierten  Jahr- 
hundert werden  sie  erwähnt,  und  zwar  immer  als  etwas 
Kostbares  und  Seltenes.  Das  Bedürfniss  der  nordischen 
Gegenden,  wo  man  nicht  einmal  wie  in  Italien  ihre  Stelle 
durch  durchscheinenden  Marmor  oder  Alabaster  ersetzen 
konnte,  begünstigte  ihre  Verbreitung;  allein  man  war  in 
der  Bereituuff  orösserer  Tafeln  eben  so  unerfahren,  wie  in 
der    des    farblosen    Glases,   so    das.s  diese  Fenster  nur  aus 
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verschiedenfarbigen  kleinen  Stücken  bestanilen.  Daher  war 
es  denn  fast  eine  Nothwendigkeit .  dass  man  diese  \'iel- 
farbififkeit  zu  regeln  und  eine  Art  von  nnisivischeni  Muster 
hervorzubringen  suchte .  was  dann  wieder  bei  dem  vor- 
herrschenden Drange  nach  DarsteHungen  heiliger  Gegen- 
stände den  Wunsch  anregen  nuisste,  in  gleicher  Weise 
Figuren  zusammensetzen  zu  können  *).  Indessen  Avar 
tiieser  letzte  Schritt  keinesweges  leicht,  indem  man  denn 
doch  im  Besitze  wenigstens  einer  mit  dem  Glase  ver- 
schmelzbaren  Farbe  sein  mUsste,  um  die  Gesichtszüge  und 
aiulere  Details  hineinzeichnen  zu  können. 

Wo  diese  wichtige  Erfindung  gemacht  ist,  steht  nicht 
völlig  fest.  Jedenfalls  weder  in  England,  wo  man  sie  erst 
um  1200  nachweisen  kann,  und  wo  die  Glasfabrikation 
auch  später  noch  so  zurückblieb,  dass  mau  farbige  Gläser 
aus  Ronen  verschrieb  '•■*),  noch  in  Italien,  wo  sie  wahr- 
scheinlich nicht  vor  dem  vierzehnten  Jahrhundert  in  An- 
wendung kam  ***).  Die  älteste  Erwähnung  findet  sich  in 
Deutschland  und  zwar  in  Bayern,  wo  die  Fenster  der 
Klosterkirche    von    Tegernsee ,    zufolge    des    uns  erhaltenen 

*J  Vgl.  besonders  den  überzeugenden  Nachweis  aller  dieser  die 
Erfindung  begünstigenden  Umstände  bei  W.  Wackernagel,  die  deutsche 
Glasmalerei,  1855.  —  Die  Literatur  der  Glasmalerei  (vgl.  Band  IV, 
Abth.  1 ,  S.  339)  ist  neuerlich  durch  mehrere  französische  Werke  ver- 
mehrt; Abbe  Texier,  Hist.  de  la  peinture  snr  verre  en  Limousin; 
Marchand,  Verrieres  de  la  cath  de  Tours,  Hucher,  Vitraux  de  la 
cath.  de  Mons;  Capronnier,  Vitraux  de  la  cath.  de  Tournai ,  mit  Text 
von  Decamps  und  le  Maistre  d'Anstaiiig. 

**)  Fiorillo  V,  135;  vgl.  mit  üessert,  Gesch.  der  Glasmalerei 
S.    65. 

***)  Wenn  Leo  von  Ostia  von  dem  .\bt  Desiderius  von  Monte 
Casino  unter  anderem  rühmt:  lUud  (den  Kapitelsaal)  vitreis  fenestris 
consternens  colorum  varietate  depinxit,  spricht  er  offenbar  nicht  (wie 
Lasteyrie  Histoire  de  la  peinture  sur  verre  annimmt)  von  wirklichen 
Glasmalereien,  sondern  nur  von  dem  farbigen  Scheine,  mit  welchem  die 
Gläser  das  Innere  des  Raumes  bemalten. 
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Danksagungsbriefes  des  Abtes  au  den  Stifter,  schon  iii 
den  letzten  Jahren  des  zehnten  Jahrhnnderts  nicht  bloss 
vielfarbi»'.  sondern  auch  mit  Gemälden  «geschmückt  waren. 
Indessen  enthält  der  Brief  nicht  die  Aiiffabe  von  darsfe- 
stellten  Gegenständen,  so  dass  die  Worte  auch  von  Mu- 
stern, die  durch  blosse  Zusammensetzung  gebildet  waren^, 
verstanden  werden  kömien  *). 

Eine  andere  frühzeitige  Erwähnung  führt  uns  nach 
Burgund.  indem  der  A'erfasser  einer  Chronik  von  St.  Be- 
nigne in  Dijon  bei  Erwähnung  der  h.  Paseasia.  deren  Re- 
liquien hier  bewahrt  wurden,  bemerkt,  dass  das  3Iartyrium 
derselben  auf  ehiem  im  Kloster  bewahrten  alten  Glas- 
fenster  gemah   sei.      Hier    wird  also  von  wirklicher  Glas- 

*)  Der  Brief  des  von  983  bis  1001  dem  Kloster  vorstehenden 
Abtes  Gozbert  .an  einen  nicht  näher  bekannten  Grafen  Arnold  nach 
Pez  Thesaunis  Anecdotorum  Tom.  VI,  Pars  1,  p.  122,  bei  Gessert  a. 
a.  0.  S.  25  ganz  abgedruckt,  sagt  nämlich:  Merito  pro  vobls  Deo 
supplicamus ,  qui  locum  nostrum  talibus  honoribus  sublimastis,  qua- 
libns  nee  priscorum  temporibus  comperti  sumus,  nee  nos  visur^s 
esse  sperabamus.  Ecclesiae  nostrae  fenestrae  veteribus  pannis  usque 
nunc  fuerunt  clausae.  Vestris  felicibus  temporibus  auricomus  sol  pri- 
mnm  infulsit  basilicae  nostrae  pavimenta  per  discoloria  picturarnm 
Vitra ,  cunctorumque  inspicientium  corda  pertentant  multiplicia  gaudia, 
qui  iTiter  se  mirantur  insoliti  operis  varietates.  Der  Abt  spricht  also 
von  einem  ungewöhnlichen  Schmucke,  von  welchem  er  noch  nicht  ein- 
mal durch  Er^'ahrung  Kenntniss  gehabt  habe.  Indessen  kann  sich  dies, 
da  die  Ausstattung  der  Kirche  in  Tegernsee  und  wahrscheinlich  auch 
in  den  benachbarten  Klöstern  so  ärmlich  gewesen  war,  dass  man  sich 
begnügt  hatte ,  die  Fenster  mit  alten  Lappen  zu  schliessen,  recht  wohl 
auch  auf  bloss  farbige  mosaikartige  Muster  des  Glases  bezogen  haben. 
Und  eben  so  wenig  lässt  der  Ausdruck :  discoloria  picturarum  vitra, 
mit  Sicherheit  auf  Figurenmalerei  schliessen,  vielmehr  würde  der  dank- 
bare und  volltönende  Worte  liebende  Abt  schwerlich  eine  Anspielung 
auf  die  heiligen  Gestalten ,  wenn  die  Fenster  solche  enthalten  hätten, 
unterdrückt  haben.  Vgl.  Gessert  und  Wa<kernagel  a.  a.  0.,  welche  in 
dem  Briefe  wirklich  ein  Zeugniss  für  vollständige  Glasmalerei  zu  finden 
glauben,  mit  Kugler,  Gesch.  der  Mal.  I,  174,  der  nur  den  Beweis  der 
Bnntfarbigkeit  darin  findet. 
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inalorri  gesprorlu'ii,  indessen  steht  weder  die  Lebenszeit 
des  Chronisten  noch  der  Zeitpunkt  der  Anrerti<»;ung  des 
von  ihm  erwähnten  Gemahles  fest .  so  dass  beide  erst  in 
das  zwölfte  JiihrlmiuhMt  fallen  können  *). 

Zuverlässig  ist  nur,  dass  Theophilus  die  Glasmalerei 
und  zwar  ganz  hi  dem  Umfange,  wie  sie  in  dieser  Epoche 
geübt  wurde,  kannte,  da  er  vollständige  Anleitung  zu  ihrer 
Ausführung  giebt.  Da  er  am  Ende  des  elften  oder  An- 
fange des  zwölften  Jahrhiniderts  imd  zwar  in  Deutschland 
schrieb  **) ,  so  steht  dadurch  fest ,  dass  damals  diese 
Kunst  hier  bekannt  war.  Allein  freilich  ist  dann  sogleich 
zu  erwähnen,  dass  er  in  wiederholten  Aeusserungen  in 
Beziehung  auf  Farbemeichthum  luid  Farbenschönheit  der 
Fenster  Frankreich  den  Vorzug  giebt  ***)j  dass  also  diese 

*)  Chron.  S.  Benigui  Divion.  bei  d'Achery,  Spicil.  toru.  II,  p. 
383:  Ut  quaedam  vitrea  antiquitus  facta  et  usque  ad  nostra  perdu- 
rans  tempora  eleganti  praemonstrabat  pictura.  Die  Chronik  scLliesst 
zwar  mit  dem  Jahre  1052,  allein  sie  deutet  keinesweges  an,  dass  der 
Chronist  um  diese  Zeit  lebte,  und  noch  weniger  sagt  dieser,  wie 
Emeric  David,  Hist.  de  la  peinture  au  moyen  age,  ed.  Jacob.,  p.  79, 
annimmt,  dass  dies  Glasgemälde  aus  dei;  älteren,  durch  Karl  den  Kahlen 
restaurirten  Kirche  herstamme.  Es  liegt  daher  gar  kein  Grund  vor, 
das  unbestimmte  „antiquitus  facta"  auf  die  Zeit  dieses  Königs,  oder 
gar,  wie  die  Benedictiner  von  St.  Maure  in  der  Hist.  litt,  de  la  France 
VI,  66,  ui'd  ihnen  beistimmend  der  neueste  Herausgeber  des  Theo- 
philus, Robert  Hendrie  p.  XI  der  Vorrede,  auf  die  Karl's  des  Grossen 
zu  beziehen. 

**)  Der  Gebrauch  einzelner  deutscher  Kunstwörter,  die  Art,  in 
welcher  er  Deutschlands  und  der  anderen  Nationen  gedenkt,  und  be- 
sonders der  Umstand,  dass  fast  alle  Handschriften  seines  Werkes  in 
Deutschland  gefundeii  sind  oder  daher  stammen,  sprechen  entscheidend 
für  seinen  deutschen  Ursprung,  der  dann  auch  nicht  bloss  von  den 
deutschen  Schriftstellern,  sondern  auch  von  Guichard  in  der  Einleitung 
zu  der  Ausgabe  von  de  l'Escalopier  p.  LVII  angenommen  wird,  und 
dem  Robert  Hendrie  a.  a.  0.  p.  XXV  nicht  widerspricht,  obgleich  er 
auch  Gründe  für  die  Möglichkeit  lombardischer  Abstammung  giebt. 

***)  In  der  Vorrede,  wo  er  die  Leistungen  der  verschiedenen 
Nationen  schildert  und  die  Deutschen  in  Beziehung  auf  plastische  Fein- 
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neue  Kunst,  wenn  in  Deutschland  erfunden,  jedenfalls  früh- 
zeitio;  nach  Frankreich  id>er<i;e<^angen  sein  und  dort  einen 
dankbaren  Boden  gefunden  haben  musste. 

Auch  haben  wir  andere  Spuren,  dass  sie  hier  frühe 
verbreitet  war.  Schon  im  elften  Jalirhundert  erhielt  das 
Kloster  St.  Hubert  in  den  Ardennen,  also  an  der  dania- 
liffen  Westofränze  Deutschlands,  seine  als  schön  gerühmten 
Fenster  durch  einen  zu  diesem  Zwecke  aus  Rheims  beru- 
fenen Künstler  -''J.  In  der  Provinz  von  Limoges ,  welche 
durch  die  schon  längst  betriebene  verwandte  Technik  der 
Emailmalerei  dazu  befähigt  war,  hat  man  Glasmalereien 
vom  Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts,  wenn  auch  nur 
mit  Mustern,  nicht  mit  Figuren  gefunden  '■"'■).  Im  zweiten 
A'iertel  dieses  Jahrhunderts  giebt  die  Regel  der  Cister- 
cienser  vom  Jahre  1134,  indem  sie  Glasgemälde  in  den 
Kirchen  des  Ordens  verbietet,  ein  Zeugniss,  dass  diese 
schon  sehr  verbreitet  sein  mussten  ***)j  und  gleich  darauf, 
um  1140.  wusstcn  die  Mönche  der  Klöster  Bonlieu  (Grenze) 
imd  Obasine  (Correze)  dieser  Regel  und  zugleich  ihrem 
Geschmack  dadurch  zu  genügen,  dass  sie  die  Fenster  ihrer 
Kirchen  in  grauem  Glase  mit  Blattverschlingungen  und 
Mustern  ausfüllten,  welche  milderes  Licht  und  einen  gefäl- 
belt und  Metallarbeiten  rühmt,  nennt  er  als  vorzüglichste  Leistung  von 
Frankreich:  Quicquid  in  fenestrarum  varietate  diligit  Francia;  dann 
wieder  bei  der  Bereitung  schön  gefärbten  Glases,  Lib.  II,  cap.  12: 
Franci  in  hoc  opere  peritissimi. 

*)  Historia  Andagiensis  monast.  c.  12,  bei  Marlene  et  Durand 
Amplissima  coUectio  I,  423:  Illnminavit  quoque  oratoria  pulcherrimis 
fenestris.  quodam  Rogerio  conducto  ab  urbi  Remensi.  hujus  artis 
peritissimo.  Stenzel,  Geschichte  der  fränkischen  Kaiser  I,  141,  und 
Lasteyrie  a.  a.  0. 

**).    Canmont.  Bulletin  monumental  XII,  441. 

***)  Art.  82:  Vitreae  albae  fiant  et  sine  crucibus  et  picturis. 
Bei  Lasteyrie  a.   a.   0.  S.  44. 
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ligen  Anblick  gen  ;i Inten -'=).  Um  dieselbe  Zeit  Hess  aber  auch 
der  schon  oft  genannte  Abt  Suger  für  seine  Kirche  zu  St.  Denis 
eine  Reihe  von  <>t'iniill»'n  Kenstern  ansfiilucn  .  von  denen 
nach  dem  ausfiiJulichen  Berichte  seines  ljel)ensl)eschreil)ers 
jedes  eine  ziendich  gro.sse  Zahl  chronologisch  oder  sym- 
bolisch verbundener  historischer  Gegenstände  enthielt.  Die 
meisten  dieser  Fenster  sind  bei  den  späteren  Herstellungen 
der  Kirche  untergegangen,  einige  jedoch  erhalten,  welche 
uns  Au.skunft  über  die  Behandlung  und  Anordnung  des 
anscheinend  überreichen  StofTes  geben.  In  jedem  derselben 
beünden  sich  nämlich  auf  blauem,  von  rothen  Streifen  rau- 
tenförmig durchkreuzten,  und  von  einer  helleren  Einrahmung 
umschlossenen  Grunde  nein»  31e(laillons,  drei  in  der  Spitze 
des  Bogens,  die  sechs  unteren  je  zwei  neben  einander 
zwischen  den  geraden  Fensterwänden,  jene  mn-  mit  Ara- 
besken, diese  mit  historischen  Darstellungen.  Die  Figuren 
sind  darin  von  sehr  kleiner  Dimension  und  die  historischen 
3Iomente,  so  iidialtreich  sie  erscheinen,  vermöge  der  dem 
Mittelalter  geläufigen  andeutenden  Sprache,  immer  niu*  durch 
wenige  Gestalten  dargestellt.  So  enthält  das  eine  dieser 
Fenster  die  Geschichte  3Iosis,  darunter  auch  den  Durch- 
gang durch  das  rothe  3Ieerj  mit  symbolischer  Deutung 
auf  die  Taufe  *''■).  Der  Bericht  macht  ausdrücklich  geltend, 
dass  Pharao's  Reiter  im  Meere  ertrinken  ***j;  auf  dem 
Bilde  sehen  wir  das  Medaillon  in  seiner  unteren  Hälfte 
durch  eine  gelb  und  roth  gefärbte  Linie  getheilt,  oberhalb 
welcher  fünf  Juden  von  Jehova  geleitet,  dessen  Haupt  im 
kreuzförmigen    Nimbus    am    Scheitel  des  Kreises  erscheint, 

*J     Texier   in    Didron's   Aiinales   arcbe'ologiques  X,  81,   in  einem. 
Auszuge  aus  seiner  Histoire  de  la  peinture  sur  verre  en  Limousin. 
**)     Quod  baptisma  bonis,  hoc  militia  Pharaoni.s 
Forma  facit  similis  causaque  dissimili.s.  — 

***)     Ubi  Pharao  cum  equitatu  suo  in  mare  demefj'.vur. 
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ruhig  .schreiloii,  wiilui'iul  liarunter  Pharao,  das  Rad  eines 
A>'ageus  auf  seinem  Ge\vande,  der  Kopf  eines  Pferdes 
und  der  einer  zweiten  menschlichen  Gestalt  genügen,  um 
den  Untergang  seines  Heeres  anzudeuten.  Ein  anderes 
Fenster  zeigt  uns  Christus  und  die  Jungfrau  in  mannig- 
fachen mystischen  Beziehungen ,  darauf  in  einem  Medaillon 
auch  Suger  selbst,  im  ^lönchskleide  aber  durch  die  Bei- 
schrift bezeichnet,  vor  der  Jungfrau  am  Boden  liegend. 
Ein  drittes  enthält  nur  Arabesken.  Die  Zeichnung  der 
Figuren  ist  ziemlich  roh  und  steif,  die  Gewänder  sind  aus 
whizigen  Glasstücken  zusammengesetzt  und  wenig  schattirt, 
die  starken  Eisenstabe,  welche  bei  der  Grösse  des  unge- 
theiiten  Fensters  unentbehrlich  waren,  durchschneiden  zwar 
nicht  die  Medaillons,  wohl  aber  den  Grund;  aber  dennoch 
macht  dos  Ganze  durch  die  überaus  klare  Anordnung  und 
durch  die  glückliche  \Yahl  der  kräftigen  Farben  ehien  sehr 
befriedigenden  Eindruck  -•').  Suger  legte  grossen  Werth 
auf  diese  3Ialereien,  die  sein  Lebensbeschreiber  Werke 
von  wunderbarer  Arbeit  und  grosser  Kostbarkeit  neimt:  er 
hatte  zu  ihrer  Verfertigung  Meister  aus  verschiedenen  Na- 
tionen^ die  er  nicht  näher  bezeichnet,  wahrscheinlich  aus 
dem  Limousin  und  aus  Deutschland  versammelt;  er  bestellte 
nach  ihrer  \'ollendung  einen  eigenen  Aufseher  zu  ihrem 
Schutze  und  zu  etwanigen  Herstellungen  **J,  aber  er  deu- 
tet mit  keinem  Worte  an,  dass  diese  Kunst  noch  eine 
neue  sei. 

In  der  That  steht  sein  Unternehmen  auch  nicht  allein. 
An   mehreren   Orten,   durchweg   im  westlichen  Frankreich, 

*)     Abbildungen  bei  Lasteyrie  a.  a.  0.  Taf.  3  —  7. 

**)  Sugerius  de  rebus  in  administratione  sua  gestis ,  bei  Du- 
chesne,  Hist.  Franoor.  Script.  IV,  348  ff.:  Yitrearum  etiam  novarum 
praeclaram  varietatem  —  tain  superius  quam  inferius  magistrorum  mul- 
torum  de  diversis  nationibus  manu  exquisita  depingi  fecimu».  — 
Tuitioni  et  refectioui  earum  ministerialem  magistrum  constituimus. 
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sind  historische  Glasmalereien  erhalten,  welche  nach  dem 
Style  ihrer  Zeichiiun«^  und  iibereinslinnuendon  Xachrichton 
theils  älter,  theils  nicht  viel  jünger  zu  sein  scheinen.  So 
in  der  Kathedrale  St.  Maurice  in  Angers,  welche  von 
1125  bis  1149  gewölbt  wurde  und  Avahrscheinlich  bei 
dieser  Gelegenheit  ihre  älteren  Fenster  erhielt,  welche,  ab- 
jfesehen  von  ihrer  minder  klaren  Anordnung,  im  Stvie  denen 
von  St.  Denis  völlig  gleichen  und  sich  vor  den  späteren,  sehr 
eleganten  Glasmalereien  durch  ihre  harmonische  Farben- 
behandlung günstig  auszeichnen  *).  Aehnlich  sind  andere 
in  St.  Pore  in  Chartres ,  Ste.  Radeffonde  hi  Poitiers,  im 
romanischen  Schiffe  der  Kathedrale  von  3Ians.  In  St 
Trinite  in  ^'endome  stanunt  eine  Jungfrau  mit  dem  Kinde 
in  der  Glorie  von  sehr  grosser  Dimension  und  bewunderns- 
würdig fester  Zeichnung;,  nicht  ohne  feierliche  A\'ürde 
aber  im  strengsten  byzantinisirenden  Style ,  nach  begrün- 
deten Vernuithungen  aus  dem  Jahre  1180'''*}.  Schon 
1155  stifteten,  wie  wir  urkundlich  wissen,  der  Graf  Ro- 
bert von  Dreux  und  seine  Gemahlin  in  der  Ableikirche  zu 
Braine-le-Comte  Fenster,  auf  denen  ihre  Bildnisse  zu 
sehen  waren ,  und  welche  sie  von  der  Königin  Eleonore 
von  England,  ihrer  ^'erwandten,  zum  Geschenke  erhalten 
hatten.  Ohne  Zweifel  hatte  diese,  deren  Gemahl  erst  im 
Jahre  vorher  den  englischen  Thron  bestiegen  hatte,  sie 
nicht  in  England .  sondern  in  ihren  angestammten  franzö- 
sischen Provinzeii,  vielleicht  in  Limoges,  fertigen  lassen  ***). 

*)     MerimeV,  Voyage  dans  l'Ouc.t,  .'S.  333. 

**)     .\bbildunf;en  einiger  dieser  Fenster  bei  Lasteyrie  a.  a.  0. 

***)  Gessert  a.  a.  0.  S  63  und  85  hält  sie  ohne  Grund  für 
englische  Arbeit.  Wir  haben  schon  oben  (S.  19^7)  bemerkt,  dass  Hein- 
rich II.  und  j^eine  Gemahlin  gern  die  Kunstfertigkeit  ihrer  französischen 
Unterthanen  beschäftigten,  und  nichts  berechtigt  uns,  eine  so  frühe 
Ausübung  der  (Jlasmalerei  in  England  anzunehmen. 
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Auch  besitzen  wir  im  Chore  der  Kathedrale  von  Poitiers 
elnioe  Fensler.  welehe  aller  AVahrseheinliehkeit  naeh  von 
diesem  Künit^spaare  geschenkt,  und  wenn  auch  nicht  vor 
dem  Tode  lleinrich'.s  (1189)^  so  doch  vor  dem  seiner  Ge- 
mahlin (1204)  hierher  gestiftet  sind.  Namentlich  gilt  dies 
von  dem  mittleren  der  Ostwand.  Es  unterscheidet  sich  von 
den  Fenstern  in  St.  Denis  vortheilhaft  durch  grössere  Di- 
mension der  Figuren  und  durch  eine  siimreichere  Einthei- 
hmg.  Oben  in  der  Spitze  sehen  wir  nämlich  den  Heiland 
in  der  von  Engeln  getragenen  Glorie,  in  der  Mitte  die 
Kreuzigung  mit  mannigfachen  A'ebenfiguren^  unten  in  den 
verschiedenen  Theilen  eines  Vierblattes  die  Marien  am 
Grabe  und  die  Martyrien  der  Apostel  Petrus  und  Paulus^ 
und  schliesslich  die  Bilder  der  beiden  königlichen  Stifter. 
Die  Zeichnung  ist  überaus  strenge,  Christus  noch  ganz  im 
Mosaikentypus,  die  Haltung  der  Engel  und  anderer  Neben- 
figuren höchst  bewegt,  fehlerhaft  doch  ausdrucksvoll,  aber 
die  ganze  Anordnung  zeigt  ein  feineres  rhythmisches  Gefühl, 
und  das  Störende  der  unerlässlichen  Eisenbarren  ist  sehr 
geschickt  dadmch  gehoben,  dass  sie  theils  als  Scheidung 
der  verschiedenen  Bildflächen,  theils  in  Zusammenhang  mit 
den  Balken  des  Kreuzes  angebracht  sind  und  die  Figuren 
migeachtet  ihrer  grösseren  Dimensionen  niemals  durch- 
schneiden *). 

Mit  dem  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts  wurde 
der  Betrieb  dieses  Kunstzweiges  sehr  viel  lebendiger  und 
erfolgreicher;  man  kann  etwa  zwanzig  französische  Kirchen 
aufzählen,  in  denen  Fenster  aus  den  ersten  Decennien  er- 
halten sind,  und  jedes  weitere  Jahrzehent  fügt  eine  grössere 
Zahl  hinzu.  Ungeachtet  der  Zerbrechlichkeit  des  Materials 
und  der  grossen  Verheerungen,  welche  die  Zeit,  der  Van- 

*)  Eine  Abbildung  dieses  Fensters  in  Auber,  Hist.  de  la  rdth. 
de  Poitiers. 
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(lalisinus  der  Aiifklärungsperiodo  und  die  Revolution  nnge- 
richtet  haben,  fallt  noch  jetzt  seihst  dem  Hiichtioen  Reisen- 
den die  grosse  Zahl  prachtvoller,  grossentheils  noch  aus 
diesem  Jahrhundert  herrührenden  Glasmalereien  in  den 
französischen  Kirchen  auf.  Oft'enbar  hängt  die  Blüthe  dieser 
Kunstgattung  mit  der  fortschreitenden  Entwickelung  des 
gothischen  Styls  zusammen,  der  bei  seinen  weiten  Fenster- 
öfFnungen  ihrer  notlnvendig  bedurfte.  Es  würde  unmöglich 
und  überflüssig  sein,  alle  noch  erhaltenen  Glasgemälde  dieser 
Epoche  oder  auch  nur  alk»  Kirchen  aufzuzählen,  in  denen 
sich  solche  linden.  Die  Kathedrale  von  Bourges  hat  allein 
183  Fenster  dieser  Art  von  unvergleichlicher  Farbenpracht*), 
die  von  Chartres  146  und  darunter  noch  viele  aus  diesem^ 
einige,  wie  sich  aus  der  Lebenszeit  der  darauf  genainiten 
Stifter  ergiebt,  noch  aus  den  ersten  üeceniüen  desselben 
Jahrhunderts.  Von  gleicher  Schönheit  sind  die  im  Chore 
der  Kathedrale  von  Maus.  In  der  Kathedrale  von  Rheims 
sind  die  unteren  Fenster  zwar  unter  Ludwig  XIV.  zer- 
.stört,  die  oberen  aber  noch  in  ihrer  alten  Pracht  erhalten; 
in  der  von  Amiens  bestehen  wenigstens  noch  die  des  Chors, 
darunter  das  eine  mit  dem  Xaraen  des  Stifters  und  der 
Jahreszahl  1269.  In  den  Kathedralen  von  Troyes.  Tours, 
Ronen  *■=),  Chalons-sur-Marne,  Soissons  und  Clermont  in 
der  Auvergne  sind  meistens  in  den  Chören  noch  pracht- 
volle Fenster  aus  dieser  Zeit,  in  der  Ste.  Chapelle  zu  Paris 
noch  bedeutende  Ueberreste  aus  der  Zeit  Ludwig  IX.  er- 
halten.    Die    Kathedrale  der  Hauptstadt,   einst  durchgängig 

*)  Vgl.  das  ausgezeichnete  Prachtwerk  Martin  et  Cahier,  Mono- 
graphie (Vitraux)  de  la  Cath.  de  Bourges. 

**)  Auf  einem  Fenster  ist  der  Name  des  Verlertigers  genannt  und 
zwar  als  aus  Chartres  gebürtig:  Clemens  Vitrierius  Carnotensis.  La- 
steyrie,  Taf.  33.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Einfassung  des  Bildes 
hier  noch  genau  dasselbe  Arabeskenmuster  hat,  wie  auf  einem  der  Fen- 
ster des  Suger.  die  mehr  als  hundert  Jahre  früher  entstanden  waren. 
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mit  Gla.smalereien  geschniiuktj  hat  sie  leitk'r  mit  einem 
Schlange  verloren,  nicht  dmch  Krie^swnth  oder  den  Fana- 
tismus einer  rohen  \'olUsmasse,  sondern  auf"  Befehl  des 
Kapitels,  das  im  Jahre  1741  sie  durch  weisse  Scheiben 
ersetzen  Hess.  Pierre  Levieil.  selbst  Glasmaler  und  Ge- 
schichtschrciber  der  Glasmalerei,  war  mit  der  Ausfidirung 
dieser  Maassregel  heauftraot  und  herichtel  darüber  in  seinem 
Werke  -••),  ohne  auch  nur  ein  Bedauern  auszusprechen. 
Das  mittlere  Fenster  des  Chors  enthielt  Christus  zwischen 
der  .Jungfrau  und  Johannes  dem  Täufer,  die  der  Seiten- 
wände unter  jedem  der  zwei  Bogen  kolossale  18  Fuss 
hohe  Gestalten  von  Bischöfen.  Patriarehen  und  Propheten. 
Glücklicherwelse  sind  indessen  die  grossen  Rosenfenster 
der  drei  F'acaden  dieser  Zerstörung  entgangen  und  geben 
uns  noch  eine  Probe  der  alten  Pracht.  Sie  enthalten  in 
kleinen  den  iimeren  und  äusseren  Strahlen  der  Rose  ein- 
gezeichneten 3Iedaillons  auf  tiefblauem  Grunde  im  An- 
schlüsse an  die  Bedeutung  der  darunter  befindlichen  Portal- 
sculpturen,  das  westliche  und  nördliche  die  Jungfrau  mit 
dem  Kinde  dort  von  Propheten,  Zeichen  des  Thierkreises, 
Monatsarbeiten  und  Tugenden,  hier  von  ahtestamentarischen 
Königen  und  Propheten  tungeben**),  das  südliche  die  Glorie 
der  Märtyrer.  Sie  sind,  da  die  Kreuzfacaden  erst  um 
1257  erbaut  wurden,  eine  Arbeit  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahrhunderts. 

Dieser  frühe  und  eifrige  Betrieb  der  Glasmalerei  er- 
streckte sieh  in  Frankreich  genau  so  weit  wie  die  Herrschaft 
des  gothischen  StAls.  In  Lothringen  und  Belgien  finden 
sich  Glasgemälde  nur  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert,  in 
den  südlichen  Provinzen  sind  sie  sogar  auch  da  noch  selten. 

*)     Levieil,  Traite'  pratique  et  historique  de  la  peinture  sur  verre. 
**)     Dieses  abfrebildet  bei  Lasteyrie,  Taf.  21. 
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Deulschlaiul  kann  sich  bei  Weitem  nicht  gkichen 
Reichthums  rühmen.  Aus  jener  Zeit,  von  der  der  Brief 
des  Abtes  Gozbert  spricht^  ist  uns  begreillicherweisc  nichts 
geblieben:  aber  auch  dem  zwölften  Jahrhundert,  imd  zwar 
seiner  Spätzeit,  können  wir  nur  fünf  Oberlichter  im  Dome 
zu  Augsburg  zuschreiben,  einzelne  alttestamentarische  Ge- 
stalten von  sehr  steifer  Haltung  mit  breiten  von  vorn  ge- 
sehenen Gesichtern,  verzierten  Gewändern  und  jüdischen 
Mützen.  Selbst  Glasmalereien  des  dreizehnten  besitzen  wir 
nur  in  sehr  massiger  Zahl,  aus  früherer  Zeit  und  in 
rundbogigen  Fenstern  nur  am  Rheine  und  in  Westphalen. 
Hier  in  der  Chornische  des  Patroclus- Münsters  zu  Soest 
einzelne  Gestalten  als  Ueberreste  grösserer  Compositionen^ 
hl  der  kleineren  Kirche  zu  Legden  im  3Iünsterlande  da- 
gegen ein  vollständiges  Fenster,  in  rhytlunisch  geordneten 
Kreisbildern  der  Stammbaum  Christi,  ausgehend  von  dem 
als  Kreuz  gestalteten  paradiesischen  Bamne  des  Lebens, 
schliessend  mit  dem  throncjulen  von  den  sieben  Tauben  des 
heiligen  Geistes  umgebenen  Christus  *).  Bedeutender  sind 
die  Fenster  der  Chornische  von  St.  Cunibert  in  Köln, 
drei  grössere  imd  mehrere  klemere,  ohne  Zweifel  um  die 
Zeit  der  Einweihimg  1248  entstanden  imd  vollkommen  dem 
edlen  spätromanischen  Style  dieser  Zeit  entsprechend.  An 
dem  mittleren  Fenster,  dessen  Inhalt  die  über  einander  darge- 
stellten Ilauptmomente  der  Geschichte  Christi,  Verkiindi- 
gung,  Geburt,  Kreuzigung,  Auferstehung  und  Ilinunelfahrt 
mh  begleitenden  Engeln  und  Propheten  bilden,  ist  ausser 
der  Farbenschönheit  auch  die  räumliche  Anordnung  zu 
rühmen,  die  geschickte  und  künstliche  Verbindung  von 
3Iedaillons  und  Halbmedaillons  mit  gewissen,  den  schlanken 
Fensterwänden  parallelen  senkrecht  aufsteigenden  Linien 
und  die  Verwendung  des  Eisengerüstes  zu  einer  kräftigen 

*)     Lübke  a.  a.  0.,  S.  335. 

V.  45 


706  Deut.sche   Glasmalerei 

Betomino:  dieses  architektoiiischeii  (iiiiiuifjedciiikens  *).  Dass 
man  dies  Fenster  schon  damals  als  etwas  Ausgezeichnetes 
anerkannte,  beweist  der  Umstand^  dass  es  in  ehiem  der 
beiden  Chorfensier  der  Kirche  zu  Heimersheim  an  der 
Alir  in  verkleinerter  Fachbildung  vorkommt,  indem  dasselbe 
nicht  nur  jene  fünf  oeschichtlichen  Scenen  mit  ganz  ähn- 
lichen Motiven  wiederholt,  sondern  auch  in  sehier  Einrah- 
munff  eine  Abbreviatur  der  dort  angewandten  reicheren 
Formen  giebt  **).  Auch  die  Glasmalereien  in  den  rund- 
bogigen  Fenstern  der  Kirche  zu  Xeuweiler  im  Elsass, 
starre  Gestalten  in  einfacher  llaltimg,  werden  noch  der  ersten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  angehören  ***).  Alle  übrigen  da- 
gegen sind  jünger  und  finden  sich  in  gothischen  Maass- 
werkfenstern. Die  der  Klosterkirche  zu  Altenberg  be- 
stehen der  Cistercienserregel  gemäss  nur  aus  grau  in  grau 
ausgeführten,  aber  sehr  geschmackvollen  3Iustern  und 
Blumengewinden,  die  der  Kirche  zu  Wimpfen  im  Thale, 
jetzt  im  3Iuseum  zu  Darmstadt,  geben  dagegen  auf  farbi- 
gem, teppichartig  oder  mit  Rankengewinden  verziertem 
Gnmde  in  einzelnen  Medaillons  die  Gescliichte  Christi  mit 
alttestamentarischen  Parallelen  in  derber,  kräftiger  Zeich- 
nung y).  Bedeutender  ist  im  Strasburger  3Iünster  die 
Reihenfolge  deutscher  Könige  und  Wohhhäter  des  Stiftes, 
welche,  an  ihrer  Spitze  die  anbetenden  heiligen  drei  Könige 
und  das  Christuskind,  die  Fenster  des  nördlichen  Seiten- 
schiffes füllen.  Es  sind  einzelne  statuarische  Gestalten,  je 
eine  in  jedem  Bogenfelde  unter  einem  gothischen  Baldachin, 
aber    in    edler    Form    und    stylvoller    Gewandung    und    in 

*)     Boisseree,  Niederrhein,  Taf.  72. 

**)     Müller,   Beiträge   znr   deutschen  Kunst  und  Geschichtskunde, 
I,  Taf.  9. 

***)     Lasteyrie  a.  a.  0.,  Taf.   1. 

t)     Müller  a.  a.  0.,  Taf    18. 
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prachtvollen  wohjojewählten  Farben  au.so^efiihrt  *).  Ausser- 
halb (lieser  westlichen  Provinzen  koiujen  wir  noch  wenifjer 
aufweisen.  In  der  Klisabcthkirche  zu  Marburg  in  sehr 
zerstörten  Fenstern  äusserst  geschmackvolle  Muster  auf  far- 
bigem Grunde  **),  im  Dome  zu  Halberstadt  wenig  be- 
deutende Ueberreste,  in  der  Klosterkirche  zu  Kappel  in 
der  Schweiz,  obgleich  dem  Cistercienser-Orden  angehorig, 
ausser  ornamentistischen  Zeichnungen  auch  Figuren  ***)j 
wozu  dann  etwa  noch  ein  Fenster  mit  der  Kreuzigung  im 
Kloster  lleilsbronn  7).  und  einige  in  der  Kirche  zu  Krems- 
niünster  in  Oestreich  77).  wenn  sie  nicht  jünger  sein  soll- 
ten, kommen;  das  ist  alles  was  wir  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert mit  Sicherheit  zuschreiben  können.  Allerdings  ist 
auch  bei  uns  \'ieles  durch  Unfidle,  falschen  Geschmack 
oder  \'ernachlassigung  zerstört,  allein  schwerlich  mehr  als 
bi  Frankreich,  und  selbst  die  Xachrichten  über  Arbeiten 
aus  dieser  Epoche  777),  lassen  nicht  auf  eine  grosse  Thätig- 
keit  dieses  Kunstzweiges  schliessen.  Dass  diese  Erschei- 
nuns:  nicht  durch  einen  Mano;el  an  technischem  Geschicke 
oder  an  Farbensimi  zu  erklären  ist,  beweist  ebensosehr  die 

*)  Mit  Recht  nimmt  Kugler,  Gesch.  d.  Malerei  I,  205  an,  dass 
dem  Johann  von  Kirchheim ,  pictor  vitrorum  in  ecclesia  Argentiiiensi, 
welchen  n^an  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1848  entdeckt  liat,  nur  die 
in  der  1331  gestifteten  Katharinenkapelle  vorhandenen  Glasgemälde  (vgl. 
Schreiber,  das  Münster  z.  Strassburg,  S.  69),  und  nicht  (wie  bei  La- 
steyrie  a.  a.  0. ,  Taf.  40)  die  jener  Königsreihe  zuzuschreiben  sind, 
wogegen  ich  seinem  ungünstigen  Urtheil  über  diese  (vgl.  auch  kl.  .Sehr. 
II,  517)  keinesweges  beistimmen  kann. 

*♦)     Moller,  Denkmäler,  II,  Taf.    16. 

***)  Mittheil,  der  züricherischen  Gesellschaft  für  vaterländ.  Alter- 
thümer  VI,  Taf.   11. 

"j")     "Von  Stillfried,  Alterthümer  des  Hauses  Ilohenzollern. 
ff)     Otte,  Handbach  der  Knnstarchäologie,  1854,  S.  199. 
fff)     Gessert  a.  a.  0.,  S.  70  ff.  meist  nach  Fiorillo's  zerstreuten 
Allegaten. 

45* 
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\'ortrernirlikeit  der  wenio^en  erhaltenen  Glasp^einalde  als  die 
langte  Bliithe  der  ^^'all(llnaierei.  AVir  koniineii  daher  zu 
dem  hemerkensAvertheii  Kesnltate^  dass  in  Frankreich  die 
nene  Gattung,  in  Deutschland  die  ältere  Kunst  der  Wand- 
malerei die  grössere  Neigung  für  sich  hatte.  Und  dies 
erklärt  sich  denn  auch  schon  vollkommen  aus  der  Bauge- 
schichte beider  Nationen,  obgleich  es  noch  tiefere  Gründe 
haben  maff.  Der  ffothische  Stvl  forderte  und  begünstigte 
die  Fenstermalerei,  während  er  jener  anderen  Kunst  die 
Wandflächen  entzog.  Dem  romanischen  Gebäude  war  da- 
gegen der  Farbenglanz  der  Glasgemälde  mu"  ein,  wenn  auch 
erwünschter,  doch  entbehrlicher  Schmuck,  während  er,  ab- 
gesehen von  der  Schwierigkeit  das  Glas  unbeschadet  der 
Zeichnung  in  den  grossen  ungetheilten  Fenstern  zu  festigen, 
mit  der  hergebrachten  Wandmalerei  nicht  wohl  harmonirte. 
Neben  den  durchglänzten  prachtvollen  Farben  des  Glases 
erscheinen  Wandgemälde,  namentlich  nach  der  Technik  des 
dreizehnten  Jahrhunderts,  matt  und  trübe,  während  wiederum 
ihre  strengere  und  durchbildetere  Zeichnung  die  Unvoll- 
kommenheiten  jener  schwierigen  Technik  auffälliger  macht. 
Es  ist  daher  begreiflich,  dass  die  Deutschen^  so  lange 
ihre  Bauwerke  mehr  den  romanischen  Charakter  trugen, 
die  Kosten  reicher  ausgestatteter  Fenster  sparten  und  sich 
mit  den  trüben  kleinen  Scheiben,  welche  die  damalisfe 
Glasfabrikation  bot.  begnügten,  um  ihre  Wände  mit  ernste- 
ren Kunstleistungen  zu  schmücken. 

In  England  hat  der  puritanische  Eifer  von  CromwelPs 
Soldaten  so  gründlich  aufgeräumt,  dass  man  sich  nicht 
wundern  kann,  wenn  die  Zahl  der  Ueberreste  dieser  zer- 
brechlichen Gattmig  gering  ist.  Indessen  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  schon  unter  Heinrich  II.  und  Eleonore, 
welche  wir  bereits  als  Stifter  von  Glasgemälden  kennen 
gelernt   haben,    diese    Kunst   aus    ihren  französischen  Pro- 
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vinzcii  aiicli  iwicli  Eiio;land  übertrao^en  wiirdi',  auch  (huleii 
wir  in  den  Seitensrhid'cii  des  Chors  der  Kathedrale  von 
Canterburv  Glasmalereien  auf  tiefblauem  Grunde,  welche 
denen  von  St.  Denis  und  An<jers  gleichen  und  mithin  wohl 
schon  bald  nach  der  \'()llendung  dieses  Chors  um  1180 
entstanden  sein  m()üen.  Aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert 
haben  wir  die  Bestellungen  IIeinrich"s  III.  fin*  ausgedehnte 
Glasmalereien  in  einigen  Kapellen  in  Westminster  und  in 
seinem  Schlosse  in  Northampton  und  zwar  in  einer  Weise, 
welche  darauf  schliessen  lässt.  dass  diese  Kunst  damals  in 
England  schon  sehr  verbreitet  war  *).  Auch  sind  in  den 
Kathedralen  von  York  und  Lincoln,  in  Beckets  Crown 
in  Canterburv  und  an  einigen  anderen  Orten  noch  schöne 
Glasgemälde  erhalten,  die  dem  Ende  des  dreizeiinten  Jahr- 
hunderts angehören  dürften.  Dennoch  aber  scheint  der 
ganze  Kunstzweig  nicht  sehr  geblüht  zu  ]iaben,  da  man, 
wie  schon  angeführt,  noch  im  vierzehnten  Jahrhundert  far- 
bige Gläser  gern  aus  Ronen  kommen  Hess. 

Die  Technik  der  Glasmalerei  blieb  übrigens  in  Deutsch- 
land und  Frankreich,  und  also  gewiss  auch  in  England 
während  des  ganzen  Laufes  dieser  Epoche  dieselbe,  wie 
sie  schon  Theopliilus  beschreibt.  Man  kannte  nur  eine 
Farbe,  welche  sich  durch  Brennen  mit  dem  Glase  vereinigte, 
und  zwar  eine  schwarzgraue,  das  s.  g.  Schwarzloth,  man 
musste  daher  das  Bild  aus  so  vielen  verschiedenen  Stücken 
schon    in    der  Fritte  gefärbten  Glases  zusammensetzen,   als 

*)  Fiorillo,  Gesch.  d.  z.  K.,  Bd.  5,  S.  92  und  103.  Auffallend 
ist  namentlich  die  eine  dieser  Bestellungen  (Liberat.  36,  Ilenr.  III, 
Mandatum  vic.  Northampton.,  quod  fieri  faciat  in  Castro  North,  fenestras 
de  albo  vitro,  et  in  eisdem  historiam  Lazari  et  Divitis  depingi), 
in  dem  daraus  hervorzugehen  scheint,  dass  auf  weisses  Glas  gemalt 
werden  sollte.  Wahrscheinlich  aber  wollte  der  König  nur  anordnen, 
dass  die  Fenster  im  Ganzen  aus  farblosem  Glase  bestehen,  aber,  etwa 
in  einem  Medaillon ,  jene  Malerei  enthalten  sollten. 
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es  Farben  enthalten  sollte,  und  benutzte  jenen  Farbstoff 
nur  zur  Hineinzeichnuno^  der  Details  und  der  Sehatten. 
Man  entwarf  zu  diesem  Zweeke,  wie  Theophilus  lehrt^ 
das  Bild  des  ganzen  Fensters  auf  einem  dazu  vorbereiteten 
Brette,  sehnitt  dami  die  einzelnen  Glasstücke,  indem  man 
sie  auf  jenes  Brett  legte,  nach  den  durehscheinenden  Um- 
rissen, bemalte  und  brannte  sie,  und  verband  sie  endlich 
mit  Blei  zu  einem  Ganzen,  Bei  Ornamenten  in  der  Ein- 
fassung des  Bildes  und  in  Gewändern  oder  bei  Spruch- 
zetteln bestrich  man  auch  wohl  i\m  ganzen  Streifen  mit 
jener  Farbe  und  zeichnete  dann  die  \'erzierungen  oder  die 
Buchstaben  mit  dem  Stiele  des  Pinsels  hinein.  Dazu  kam 
nun  noch,  dass  die  damalige  Glasfabrikation  nicht  leicht 
grosse  Tafeln  gewährte,  so  dass  der  Maler  grössere  Felder 
derselben  Lokalfarbe  aus  mehreren,  oft  sehr  kleinen  Stücken 
zusammensetzen  und  durch  Blei  verbinden  musste.  Man 
gab  deshalb  auch  selten  historische  Darstellungen  von  grossen 
Dimensionen  j  sondern  brachte  lieber  mehrere  kleinere  an, 
oder  richtete  sich,  wenn  doch  grossere  Figuren  gegeben 
werden  sollten,  so  ein,  dass  die  Verbindung  durch  Blei 
auf  Theile  traf,  wo  sie  weniger  aufliel,  etwa  auf  den  Gürtel 
oder  auf  tiefer  beschattete  Falten.  Man  liebte  deshalb  auch 
verzierte  Gewänder  und  gab  meistens  teppichartige,  nicht 
einfache  Hintergründe,  um  die  Farbenllächen  zu  brechen 
und  das  Blei  weniger  auffallend  anbringen  zu  können.  Die 
Zahl  der  Farben  ist  nicht  gross,  Blau,  Koth  und  Grün, 
denniächst  Gelb,  auch  wohl  Violett.  Grün  und  Braun.  Farb- 
loses Glas  ist  wenig  gebraucht  und,  obgleich  schon  an  sich 
trübe,  meist  noch  durch  Farbenaufstrich  gemildert;  am 
meisten  kommt  es  in  den  Randverzierungen  vor.  Gesichter 
und  andere  Fleischtheile  sind  zuAveilen  weiss,  häufiger  von 
einem  gelblichen,  lederfarbigen  Tone. 

Bei  dieser  fferinffen  Zahl  von  Farben  war  es  durchaus 
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nötliinf.  mit  iluioii  so  ah/iiwt'clisclii.  dass  die  eiir/clnen  Ge- 
genstände sich  von  einander  ablösten  und  das  Ganze  einen 
gefiillijjen  Eindruck  machte.  Schon  Thoophihis  «iel)t  eine 
daraid'  hindeutende  Vorschrilt;  er  räth  auf  hellen  Gründen 
saphirblaue,  rothe  oder  fjriine  Gewiinder,  auf  (iriinden  von 
dimkler  Farbe  weisse  Gewänder  an/ul)rin<>('u.  In  den 
Molunnenten  linden  wir  dies  Princip  noch  mehr  aus<jebil(iet 
und  sehr  sori»('al(ii;  beobachtet.  Die  Einrahiniujo;  hat  einen 
übenvieffend  hellen  Ton.  die  Gründe  sind  fast  innuer  dun- 
kel,  in  den  franzüsischen  Glasmalereien  meistens  blau,  in 
den  deutschen  mehr  roth.  In  den  historischen  Bildern 
werden  daim  die  Farben  des  Grundes  vermieden  und  die 
demnach  übrig  bleibenden  Farben  in  wiederkehrender  Ab- 
wechselung des  Hellen  und  Duidvlen  angewendet.  So  ist 
auf  dem  P\*nster,  welches  Suger's  Bild  enthalt,  der  Grinui 
tiefblau  mit  rothen  sich  durclikreuzenden  Streifen,  die  Ein- 
fassung der  Medaillons  ein  breiter,  sich  stark  absetzender 
Streifen  desselben  Koth.  dafür  kommen  aber  diese  Farben 
im  Iimeren  der  Medaillons  gar  nicht  mehr  vor;  sie  haben 
vielmehr  einen  dimkelgrünen  Grund,  auf  dem  die  Figuren 
und  anderen  Gegenstände  abwechselnd  braini,  iiellofrün,  ffelb, 
grau  und  weiss  gehalten  sind.  In  einem  derselben,  wo 
sieben  R'Mter  erscheinen,  wechselt  dies  in  der  Art,  dass  je 
drei  neben  einander  stehende  Pferde  weiss,  gelb  und  grün 
in  derselben  Folge,  das  siebente  allein  stehende  wieder 
weiss,  und  die  Gewänder  abwechselnd  gelb,  grau,  weiss 
und  braun  sind.  Man  sieht,  dass  die  Maler  sich  um  na- 
turalistische Wahrheit  selbst  nach  den  bescheidenen  An- 
forderungen dieser  Epoche  nicht  viel  kümmerten,  sondern 
ledijjlich  auf  Deutlichkeit  der  Zeichnung:  mid  jrefällijren 
Wechsel  der  Farbe  bedacht  waren. 

Gegen   das   Ende    des   dreizehnten    Jahrhunderts   traten 
einige  Aenderungen  ein,  indem  man  theils  grössere  Tafeln 
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zubereiten  lernte,  theils  ausser  dem  Scinvarzloth  noch 
einijfe  andere,  zur  \'er<jlasunn^  n^eeif>;nete  Farben  entdeckte, 
die  aber  doch  nur  sehen  ange^^'endet  wurden.  Dazu  kam, 
dass  die  bisherio;e  Anordnung  der  Compositionen  den  brei- 
teren, durch  mehrere  Pfosten  in  schmale  und  hohe  Fehler 
getheilten  ^laasswerkfenstern  nicht  völlig  entsprach.  Man 
wagte  daher  in  diesen  Feldern  einzelne,  statuarische  Ge- 
stalten von  grösserer  Dimension  (in  Xotre-Dame  von  Paris 
waren  sie  18  Fuss  hoch)  anzubringen,  gab  ihnen  hellere  Ge- 
wandfarben und  statt  des  teppichartigen  einen  einfarbigen 
Grund,  dessen  Fläche  man  durch  einen  gothischen  Baldachin 
verminderte.  Indessen  waren  jene  Verbesserungen  der  Technik 
nicht  allgemein  bekannt,  diese  Aenderungen  der  Anordnung 
von  zweideutigem  Werthe,  und  wir  ihulen  daher  noch 
immer  Fenster,  in  denen  man  dem  alten  Principe  treu  blieb. 
Im  Ganzen  unterscheiden  sich  daher  die  Arbeiten  der  ver- 
schiedenen Abschnitte  dieser  Epoche  nur  durch  die  Zeich- 
nung, durch  die  gewaltsameren  Bewegungen  oder  die  stei- 
fere Haltung  der  früheren  und  den  mehr  statuarischen  und 
einfacheren  Shi  der  späteren  Zeit. 

Bei  den  technischen  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Glas- 
malerei zu  kämpfen  hatte,  musste  sie  nicht  bloss  auf  natu- 
ralistische AVahrheit,  sondern  auch  auf  den  tieferen  Aus- 
druck und  die  Bedeutsamkeit,  welche  die  Wandmalerei  und 
Plastik  ilu'en  Gestalten  geben  konnten,  verzichten.  Aber  in 
der  That  war  dieser  scheinbare  3Iangel  eher  ehi  Vorzug, 
indem  er  sie  ganz  von  selbst  in  den  eigentlichen  Gränzen 
ihrer  Aufgabe  hielt.  Die  Wandmalerei  und  die  Plastik  ha- 
ben die  feste  Mauer  hinter  sich,  sind  daher  von  ihr,  wenig- 
stens dem  Gedanken  nach,  ablösbar  und  können  ohne  Ver- 
letzung des  architektonischen  Gefühls  mit  selbstständiger 
Bedeutsamkeit  auftreten.  Bei  der  Glasmalerei  fälU  diese 
Sonderung   fort;   das   Glas   des    Fensters   ist  ein  Theil  der 
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umsohliessenden  AWiikI  mit  einer  be.stinnntcn  archiloktoni- 
sclien  Fnnction;  es  hat  dem  Inneren  das  Licht  /uzufVdiren, 
und  nuiss  diese  Aufo^ahe  in  einer  AVeise  lösen,  wehhe  dem 
Geiste  nnd  der  Stinnnung  des  gesammten  Bauwerks  und 
seiner  (ilieder  entspricht,  ohne  sich  durch  allzubestinnnte 
nnd  concentrirte  Zeichnun«y  diesem  /iUsanimenhange  zu 
entziehen.  Wie  sich  diese  Aur<«ahe  in  der  Kirche,  und 
zwar  in  der  Kirche  des  Mittelahers  näher  gestahete,  kaini 
keinem  Zweifel  unterliegen.  Sie  durfte  das  Licht  nicht 
als  das  weisse  und  kalte  geben,  welclies  die  Dinge  der 
Welt  hl  ihrer  verständigen,  selbstsüchtigen  Trciniung  be- 
leuchtet, sondern  als  das  Ilimnielslicht.  als  Quelle  aller 
Schönheit,  zur  Farbenpracht  des  Regenbogens  entfaltet.  Sie 
durfte  und  musste  auf  diesem  Farbengrnnde  auch  das 
Höchste  der  Schöpfung,  den  Mensdien  in  seiner  Heiligung 
erscheinen  lassen,  aber  innner  so.  dass  er  der  göttlichen 
OrdiHuig,  die  hier  durch  die  architektonische  repräsentirt 
wird,  sich  unterordne. 

Allerdings  setzte  die  Ijösung  dieser  Aufgabe  voraus, 
dass  die  id)rige  Architektur  in  demselben  Geiste  behandelt 
war,  und  namentlich  das  Element  der  Farbe,  das  sich  an 
den  Fenstern  in  seinem  höchsten  Glänze  zeigen  sollte,  in 
sich  aufgenommen  hatte.  Xeben  weissen  AVänden  erscheint 
die  Glasmalerei  als  ehi  bunter,  willkürlicher  Flecken,  neben 
bemalten  das  weisse  Fenster  wie  eine  Lücke.  Der  Ge- 
brauch farbiger  Fenster  hing  daher  in  der  romanischen 
Architektur  mit  der  Gewohidieit  durchgeführter  Wandmale- 
reien zusammen  und  erlan";te  im  «othischen  Stvie  um  so 
höhere  Bedeutung,  weil  derselbe  die  Wandmalereien,  für 
die  er  keine  Flächen  besass,  aufgab,  aber  die  P\Trbe  bei- 
behielt und  sie.  indem  er  sie  als  das  Mittel  nicht  histori- 
scher Darstellung,  sondern  architektonischen  Ausdruckes 
benutzte,    nur    um  so  inniger  mit  dem  Ganzen  verschmolz. 
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Kr  färbte  tlic  IVinoii  Glioder,  in  nclclie  .sich  die  Massen 
auHösleii,  mit  verschiedenen  ihren  Functionen  entsprechen- 
den Tönen,  die  trao;enden  mit  helleren,  die  bloss  füllendeu 
und  verbindenden  mit  dunkleren,  die  verticaien  mit  auCstei- 
jjenden,  die  liorizontaien  mit  bandförmigen  Mustern,  das 
Blattwerk  der  Kapitale  mit  Gold.  Auch  die  Sculptur  war 
von  dieser  Hegel  nicht  ausgenommen,  auch  sie  prangte  in 
Gold  und  Farben,  nicht  bloss  im  Inneren  der  Kirchen, 
sondern  auch  au  den  Portalen.  Neben  dieser  durchgeführ- 
ten Polychromie  erschien  dami  die  Glasmalerei  als  die  höchste 
Steigerung  des  alle  Theile  durchdringenden,  aber  an  den 
undurchsichtigen  Steinen  nur  in  elementarer  und  architek- 
tonischer Bedeutung  entwickelten  farbigen  Lebens.  Aller- 
dings können  wir  nicht  behaupten,  dass  in  allen  gothischen 
Gebäuden  eine  vollständige  Färbung  bestand;  häulig  mag 
sie  sich  auf  den  Chor  beschränkt,  häufig  ganz  gefehlt 
haben.  Aber  sie  war  doch  als  Postulat  gedacht  und  jeden- 
falls waren  die  Wände  nicht  überweisst,  sondern  behielten 
die  natürliche,  durch  die  Zeit  erhöhete  und  durch  die 
Schatten  der  reichen  Gliederung  belebte  dunkle  Farbe  des 
Steines,  die  schon  an  sich  in  einem  bestimmten  harmoni- 
schen \'erhältnisse  zu  den  farbigen  Fenstern  .stand. 

Das  Mittelalter  ist  in  ästhetischen  Dingen  schweigsam; 
die  geistlichen  Schriftsteller  besprechen  die  3Ialereien  nur 
in  Beziehung  auf  ihre  Gegenstände .  die  Chronisten  imd 
Biographen  sind  nur  bemüht,  die  Freigebigkeit  des  Stifters 
oder  die  reiche  Ausstattung  ihrer  Kirche  zu  rühmen.  Um 
so  wichtiger  ist  es,  dass  wir  wenigstens  eine  Aeusserung 
eines  Künstlers  haben,  der  zu  Kunstgenossen  spricht  und 
die  Auffassung  schildert,  mit  der  man  diese  Vielfarbigkeit 
betrachtete.  Es  ist  wieder  der  so  oft  erwähnte  Theophilus. 
Nachdem  er  nämlich  in  den  beiden  ersten  Büchern  seines 
Werkes  von  der  Malerei  auf  Wänden,  Tafeln  und  F^enstern 
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gehaiuK'lt  hat,  leitet  er  das  dritte,  in  welchem  er  von  der 
Bereituno;  ties  Kirrhengeräths  sprechen  will,  durch  eine 
feierliche  \'orrede  ein.  in  welcher  er  die  Kiinstler.  für  die 
er  sein  M'erk  bestimmt,  id)er  etwaiiip^e  /iWeif'el  zu  beruhi- 
gen und  in  ihrem  Streben  zu  ermuthinjen  sucht.  Durch 
den  Mund  Davids,  so  betjinnt  er.  habe  Gott  uns  belehrt, 
dass  er  an  der  Pracht  seines  Tempels  (lefalleu  linde.  Darum 
solle  der  Künstler  fest  glauben^  dass  der  Geist  Gottes  sein 
Herz  erfüllet  habe  und  durch  die  sieben  Gaben  des  heiligen 
Geistes  ihn  leiten  werde.  \'on  diesen  beseelt,  redet  er  ihn 
dann  weiter  an.  schmückst  du.  vertrauensvoll  zum  ^^'erke 
schreitend,  das  Haus  Gottes  mit  aller  Zierde,  stattest  \\'ände 
und  Decke  mit  verschiedener  Arbeit  und  mannigfachen  Far- 
ben aus  und  giebst  dem  Beschauer  ein  Bild  des  hinuiili- 
schen  Paradieses,  das  in  bunten  Blumen  blidiet.  in  Gras 
mid  Blattern  grünet,  damit  er  Gott  den  Schöpfer  in  seinen 
Geschöpfen  preise  imd  als  wunderbar  in  seinen  Werken 
rühme.  Das  Auge^  fahrt  er  fort,  weiss  nicht,  wohin  es 
sich  wenden  soll;  die  Decke  glänzt  wie  ein  reiches  Gewand, 
die  A\'än(ie  sind  ein  Bild  des  Paradieses;  wenn  er  die 
leuchtenden  Fenster  betrachtet,  ist  er  von  der  imaussprech- 
lichen  Scliöidieit  des  Glases  und  von  der  Mannigfaltigkeit 
prächtiger  Farben  entzückt  *).  Er  schliesst  hieran  die 
Ermahnung  nun,  nachdem  das  Haus  des  Herrn  g-eschmückt 

*)  His  virtutum  stipulatioriibus  (durch  die  Gaben  des  h.  Geistes) 
animatus,  domum  Dei,  fiducialiter  aggressus,  tanto  lepore  decorasti  et 
laquearia  seu  parietes  diverso  opere  diversisqufl  coloribus  distinguens 
paradysi  Dei  speciem  floribus  variis  veruantem,  gramine  foiiisqne  viren- 
tem  et  Sanctonim  aiiiuias  diversi  meriti  coronis  foventem  quodammodo 
aspioientibus  ostemlisti,  quodque  creatorem  Deuni  in  crcatura  laudaiit, 
et  mirabilem  in  operibus  suis  praedicant,  effecisti.  Nee  enim  perpen- 
dere  humanus  oculus,  oui  operi  primnm  aciem  infinget;  si  respicit  la- 
quearia, vernant  quasi  paliia;  si  considerat  parietes,  est  paradysi  species; 
si  luminis  abundantiam  ex  fenestris  intuetur,  inestimabilem  vitri  deco- 
rem  et  operis  pretiosissimi  varictatem  miratiir. 
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sei.  (las  noch  Felileiule  zu  or<;äiiz(Mi  und  auch  die  Ge- 
rälhe  zum  Dienste  des  Ahais  in  «»leichcr  Weise  aus- 
zustatten. 

Ich  weiss  keine  Stelle ,  welche  wie  diese  uns  eine  so 
befriedigende,  so  sehr  durch  die  Kunstwerke  bestätigte 
Auskunft  idjer  die  Stininuuig  der  niittelallcrlichen  Künstler 
gewährte,  Sie  gingen  ^  wie  es  nicht  anders  zu  erwarten 
und  zu  wünschen  war,  von  religiösen  Empfindungen  aus^ 
stützten  sich  auf  Worte  der  Schrift,  erwarteten  ihre  Be- 
ffeisteruns:  von  den  Gaben  des  heil.  Geistes.  Aber  die.se 
Religiosität  war  nichts  weniger  als  ascetisch  strenge  oder 
trübe;  jene  moderne  Auffassung,  welche  an  den  Glasge- 
mälden die  mystische,  ehrfurchterweckende  Dunkelheit  be- 
wundert, war  ihnen  fremd.  Leberall,  wo  derselben  erwähnt 
ist,  wird  vielmehr  die  3Iannigfaltigkeit  ihrer  Farben,  die 
Menge  des  dm-chscheinenden  Lichtes  geridunt.  AVenn 
Albrecht  von  Schar fenberg  in  sehier  Bearbeitimg  des  Ti- 
turel  bei  der  Beschreibung  des  Tempels  von  Monsalwatsch 
alle  Theile  mit  den  kostbarsten  Edelsteinen  verziert  darstellt, 
wenn  er  die  Fenster  aus  Beryllen  und  Krystallen  zusam- 
mensetzt^ die  soviel  Tag  einliessen,  dass  das  Auge  davon 
verletzet  sei  *),  wenn  er  die  .,Reichheit"  des  ganzen  Ge- 
bäudes überall  ridmit,  so  sind  das  zum  Theil  Lebertrei- 
bungen  eines  scliwülstigen  Dichters  des  vierzehnten  Jahr- 
luuulirts.  Aber  es  liegt  ihnen  doch  noch  das  Gefühl  der 
älteren  Generation  zum  Grunde,  welches  Theophilus  schil- 

*]  San  Marte,  Leben  und  Dichten  'Wolfram's  von  Eschenbach, 
Tb.  11.  S.   122: 

Berillen  und  Cristallen 
Waren  da  für  Glas  gesetzet; 
Dadurch  begunde  fallen 

Des  Tags  so  viel,  das  leicht  da  war'  geletzet 
Ein  Aug',  ob  es  die  Länge  frevenlicher 
Darin  sehende  war'. 
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dert;  auch  or  möclite  alle  Fracht  und  allen  Glanz  hi  der 
Kirche  verehiigcn.  Ollenhar  hänojt  seine  künstlerische  Bo- 
geisterunn^  mit  einem  warmen  Gefiihle  für  die  iieitere  Schön- 
heil der  Xatur  zusannnen.  Freilich  ist  sie  nicht  Gegenstand 
luid  Aufgabe  seiner  Kunst;  diese  beschäftigt  sich  nicht  mit 
der  gemeinen,  irdischen  AVeit,  sondern  mit  einer  verklärten, 
deren  Vorstellung  sie  in  der  Seele  des  Beschauers  hervor- 
rufen will.  Aber  die  Farben  dieser  verklärten  Xatur  ninmit 
sie  eben  aus  der  v/irklichen.  Theophilus  will  ausdrückJich, 
dass  der  Beschaiu-r  der  Kirche  die  Wimder  Gottes  in  der 
Schöpfung  preise;  er  erinnert  an  die  Blumen  des  Früh- 
lings, an  das  Grün  in  AVäldern  und  Thälern,  er  ver- 
schmähet es  nicht,  ilvn  Glanz  eines  schillernden  Gewandes 
zur  A'ergleichung  heranzuziehen.  Wenn  das  Mittelalter  kein 
scharfes  Auge  für  das  Einzelne  der  Xatur  hatte,  weil  es 
darin  nur  synd)olische  Beziehungen  suchte,  so  war  es  doch 
höchst  empfänglich  für  das  Ganze  der  natürlichen  Erschei- 
nung, für  den  reichen  Farbenglanz,  der  mit  tausendstim- 
migem Chore  den  Schöpfer  preist  und  die  Menschenseele 
erfreut,  und  wusste  die  leuchtendsten  Farben,  die  kräftig- 
sten Töne  aus  der  Natur  in  das  künstlerische  Werk  zu 
übertragen.  Diese  Farbenlust  war  das  vermittelnde  Element 
zwlsclien  der  kirchlichen  Strenge  und  der  überströmenden 
Jugendkraft  des  Zeitalters.  Gerade  durch  diese  Verbin- 
dung wurde  die  Kirnst  des  3Iittelalters  so  stark  und  so 
wirksam;  sie  war  erhaben  und  doch  populär,  der  streng- 
gläubige ernste  Mönch  imd  der  le1)ensfrohe ,  jugendlich 
kräftige  Laie,  die  scholastische  Kircheidehre  und  Symbolik 
und  die  Naturgefühle,  welche  den  ritterlichen  Sänger  er- 
nUlten  und  im  Volksliede  einen  ahnungsvollen  Ausdruck 
hatten,  fanden  in  ihr  gleiche  Befriedigung:  alle  Extreme 
waren  in  dem  wunderbaren  Accorde  ihrer  vielfarbigen  Pracht 
verschmolzen  und  versöhnt. 
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Selbst  an  iloii  Fussböder«.  hei  denen  die  neuere  Zeit 
seit  dem  .siebenzeluuen  Jahrliundort  sich  fast  iiunier  mit 
farblosen  oder  liochstens  mit  einfach  wechselnden  Fliesen 
beo^nür» te .  äusserte  sich  dies  allo^emehie  Gesetz  der  \\e\- 
farbigkeit.  Allerdings  stannnte  der  Gebrauch  musiWscher 
Auslegimg  des  Bodens  aus  der  antiken  Welt .  war  von 
ihr  auf  die  italienischen  Basiliken  und  demnächst  in  die  der 
nördlichen  Länder  übergegangen.  Während  aber  die  dazu 
erforderliche  Technik  dort  bald  so  vergessen  wurde,  dass 
man.  wie  wir  durch  Leo  von  Ostia  wissen,  im  elften 
Jahrhundert  byzantinische  Arbeiter  herbeirufen  musste.  er- 
hielt sie  sich  diesseits  der  Alpen  länger  und  wurde  theils 
zu  bloss  decorativer  Ausstattung,  theils  aber  auch  zu  hi- 
storischen oder  symbolischen  Darstellungen  benutzt.  Schon 
mi  elften  Jahrhundert  wird  der  vielfarbige  Sclmmck  des 
Bodens  rühmend  erwähnt  *).  imd  eine  tadelnde  Aeusserimg 
des  h.  Bernhard  beweist,  dass  im  folgenden  auch  fiffür- 
liehe  Darstellungen  hier  gewöhnlich  waren  **).  Auch  haben 
sich  aus  dieser  Zeit  manche  Ueberreste  oder  Besclireibungen 
erhalten,  welche  diese  Darstellungen  als  sehr  mnfassend 
zeigen.  Im  Dome  zu  Hildesheim  fand  man  einen  solchen 
Mosaikboden .  auf  welchem  die  Tugenden  und  zwei  histo- 
rische Scenen.  von  denen  das  Opfer  Abrahams  noch  er- 
kemibar.  von  einer  Einrahmung  umschlossen  waren,  welche 
auf  der  oberen  Seite  das  Symbol  der  Dreieinigkeit,  ein 
dreifaches  Gesicht,  unten  die  Personificationen  der  vier 
Elemente,    an    den   Seiten   aber    Vita   und   Mors,    also  das 

*i  Abt  Eberhard  von  Tegernsee  (7  1091)  ..pavimentam  in  choro 
et  in  ecclesia  vario  lapidam  artificio  decoravit".  Pez,  Thesaur.  III.  3. 
315.  bei  Wackernagel  a.  a.  0.  S.  135. 

**)  Ep.  ad  Wilhelmum  Abb.  (Opp.  I,  544):  At  quid  saltem 
sanctorum  imagines  non  venerentur.  quibus  utique  hoc  Ipsum,  quod 
pedibus  conculcatur.  nitet  pavimentum :  saepe  spaitar  in  os  angeli, 
saepe  alicujus  sanctoram  facies  calcibus  tunditur  transeuntium. 
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nienschliohe  Leben  zwisclu'ii  Gott  und  dt-r  \atur  dar- 
stellte *).  \'ei\vandte  Gedanken  waren  in  dem  Mosaikboden 
des  Chores  von  St.  Heniy  in  H heims  aus<jefidirl:  denn 
auch  hier  sah  man  zunächst  dem  Altare  Abraham"s  Opfer 
luid  andere  alttestamentarische  Symbole  für  Christi  Opfer, 
im  vorderen  Räume  aber  die  Erde,  eine  mannliche,  auf 
dem  Okeanos  sitzende  Gestalt.  inn<jel)en  von  den  vier  Pa- 
radieseslliissen.  Jahreszeiten  und  'rii<>enden,  so  wie  wei- 
terhin von  den  zwölf  Monaten  und  Sternbildern  **).  Auch 
das  Mosaik,  welches  in)  dreizehnten  Jahrhundert  in  der 
Kathedrale  von  Canterbury  vor  dem  Schreine  des  Thomas 
Becket  angebracht  ^^■ln■(ie.  enthalt  dinnh  Zusannnensetziniff 
von  farbigen  Steinen  auf  Medaillons  von  dunklem  Marmor 
die  Gestalten  und  Zeichen  von  Tugenden  imd  Lastern, 
Sternbildern  und  Monaten. 

Anfangs  bediente  man  sich  zu  diesem  Zwecke .  ganz 
nach  römischem  und  italienischem  A'orbilde.  des  natürlichen 
Steines,  so  gut  man  ihn  hatte;  noch  die  Gestalt  des  Abtes 
Gilbertus  von  Laach.  auf  seiner,  jetzt  im  3Iuseimi  zu  Bonn 
belindlichen  Grabplatte  aus  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften 
Jahrhunderts  und  einige  nicht  mehr  erkennbare  Darstel- 
lungen legendarischer  Hergänge  in  der  Krypta  von  St. 
Gereon  in  Köln,  welche  um  1200  entstanden  zu  sein 
scheinen,  sind  mit  grossen  Würfeln  «latiulichen  Steines 
ziemlich  roh  ausgeführt  ***).  Fn  England,  wo  man  schon 
frühe  nach  dem  Auslande  hinblickte  und  fremde  Künstler 
und  Stoffe  benutzte,  suchte  man  sogar  in  der  zweiten 
Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  die  erneuerte  italienische 
Technik  des  Mosaiks  sich  anzueignen.     Das  im  Jahre  1260 

*)     Piper,  Christi.   Kunstiuythol.  II.  700. 

**)  Dom  Marlot,  llist.  de  la  Ville  de  Rheims  II.  542,  bei  Di- 
dron  Annal.  arch^ol.  X,  61  ff. 

***)     Kugler  kl.  .Sehr.  II.  234. 
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oder  1270  errichtete  Grabmal  Ediiard.s  des  Bekeimers  in 
der  A>'estmiiisteral)tei  ist  von  einem  Petrus  *),  der  sich 
römischer  Bürger  nennt,  in  der  M'eise  der  Cosmaten  und* 
in  Marmor  miisivisch  geschmückt^  und  in  dem  Marmor- 
mosaik, unter  welchem  der  im  Jahre  1283  verstorbene  Abt 
Richard  de  Ware  ruhet,  rühmt  die  Inscluift  wortspielend, 
dass  er  die  Steine,  welche  er  jetzt  trage,  aus  Kom  hierher 
getragen  habe  **). 

An  anderen  Orten,  wo  man  die  Kunst  mit  einheimi- 
schen 31itteln  befriedigen  musste.  kam  man  indessen  schon 
im  zwölften  Jahrhundert  darauf,  den  Mangel  an  Marmor- 
stücken durch  glasirte  Ziegel  zu  ersetzen,  denen  man  vor 
dem  Brennen  durch  Aufstreichen  anderer  Erdarten  verschie- 
dene Farben  gab.  3Ian  begnügte  sich  dabei  aber  nicht  mit 
dem  blossen  Farbenwechsel  viereckiger  Platten,  sondern 
gab  den  Steinen  nach  Maassgabe  einer  zum  Grunde  ge- 
legten Zeichnung  verschiedene  ineinandergreifende  Formen 
und  erlangte  so  sehr  mannigfaltige  3Iuster.  Die  älteste 
uns  bekannte  Arbeit  dieser  Art,  wiederum  in  dem  Bau  des 
Suger  im  Chore  von  St.  Denis,  zeig-t  eine  fortgeschrittene 
Technik  und  einen  grossen  Reichthum  der  Erfindung.  Der 
Boden  jeder  einzelnen  Kapelle  besteht  nicht  aus  einem  ein- 
zigen ,  sondern  aus  vielen .  streifenförmig  nebeneinander 
herlaufenden,  sehr  originellen  Mustern.  Bald  sind  es  gelbe 
und  schwarze,  verschiedenartig  zusannnengesetzte  Polygone 
oder  Dreiecke,  bald  rothe  und  schwarze  Kreislinien,  die 
sich  auf  einem  Grunde  von  unglasirten  Steinen  dincli- 
schneiden,     bald     endlich    eiförmige    Figuren,     welche    zu 

*)  Dass  es  nicht  (wie  Vertue  und  Walpole  annehmen)  Pietro 
Cavallini  gewesen  sein  kann,  ist  ausser  Zweifel,  da  dieser  später  lebte. 
Fiorillo,  G.  d.  z.  K.  Bd.  V,  S.  108.  In  der  Inschrift  ist  das  Jahr- 
zehent  (sexageno  oder  septuageno)  nicht  mehr  deutlich. 

**)  Abbas  Richardus  de  Wara,  qui  requiescit  hie,  portat  lapides, 
quos  hup  portavit  ab  urbe. 
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dreien  aneinandergestellt  ein  .sphärisches  Dreieck  unischlies- 
sen.  Eines  dieser  Muster  besteht  aus  schwar/en  Quadern 
mit  der  französischen  Lilie  in  gelber  Farbe,  wobei  aber  jede 
dieser  Quadern  aus  sieben  Stücken  zusammengesetzt  ist, 
von  denen  drei  die  Lilie,  vier  den  Grund  bilden.  Mehr- 
mals sind  auch  grössere  Ziegel,  kreisförmige,  viereckige, 
poIygone  oder  künstlicher  gestaltete,  in  der  Mitte  durch- 
brochen und  durch  einen  entsprechenden  Stein  von  anderer 
Farbe  au.sgefüllt.  Einige  Male  wurde  dies  Verfahren  auch 
zur  Ausführung  von  Figuren  auf  Grabsteinen  benutzt;  so 
in  St.  Bertin  in  St.  Omer  auf  dem  Grabe  des  schon  im 
Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts  verstorbenen  Sohnes 
des  Grafen  Robert  von  Flandern,  und  im  Kapitelsaale  zu 
Jumieges  sogar  bei  einer  Reihe  von  Achten.  Die  Körper 
sind  dabei  aus  einzelnen,  durch  3Iastix  verbundenen  far- 
bigen Ziegelstücken  zusammengesetzt,  also  in  ganz  ähn- 
licher Weise  wie  in  der  Glasmalerei.  Dagegen  erhielten 
die  Fussböden  nun  durchgängig  nur  Muster,  wahrschein- 
lich weil  man  die  Kostspieligkeit  (igurirter  Darstellungen 
scheute,  da  sie  nur  durch  eiffcnds  dazu  ffcfertiffte  Formen 
gebildet  werden  konnten.  Im  dreizehnten  Jahrhundert  er- 
fand man  jedoch  ein  3Iittel,  die  Procedur  zugleich  zu  ver- 
einfachen und  zu  vervollkonunncn.  Man  drückte  nämlich  in 
den  weichen  Thon  des  geformten  Ziegels  eine  in  Holz 
geschnittene  Figur  von  beliebiger  Zeichnung  ein,  füllte 
dann  diese  A'ertiefung  mit  anders  gefärbter  Erde,  und  er- 
langte so  auf  demselben  Steine  ein  mehrfarbiges  Bild,  dem 
man  auch  freiere  Zeichnung  geben  konnte  als  vermittelst 
blosser  Zusammensetzung  einzelner  Steine.  Daher  bestehen 
die  Fussböden  nun  meistens  aus  Blumen  und  zierlicheren 
Arabesken  abwechselnd  mit  Löwen,  Adlern,  Greifen  und 
ähnlichen  Thieren,  welche,  in  beliebiger  Ordnung  wieder- 
kehrend, einen  sehr  reichen  und  würdigen  Steinteppich 
V.  46 
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l)il(U'ii.  Dil'  o^eschmackvollslc  Leistung  dieser  Art  ist  der 
Boden  des  qundraten  Kapitelsnales  im  Kloster  St.  Pierre- 
sur-Dive  in  der  Xorinandie.  Die  Anordnung  ist  nänilirh 
so,  dass  um  ein  Medaillon  iii  der  Mitte  des  Saales  acht 
concentrische  Kreise  sich  herumlegen ,  jeder  aus  Steinen 
gleicher  Zeicinuuig  zusanunengeset/t.  aber  von  den  anderen 
verschieden,  wahrend  endlich  die  Ecken  wieder  andere 
Motive  enthalten.  Die  Farben  sind  nur  schwarzbraun  und 
ein  weisslichcs  Gelb  *).  und  zwar  so^  dass  in  den  inneren 
Kreisen  stets  gelbe  Zeichnung  auf  schwarzem  Grunde .  in 
den  äusseren,  anfangs  abweciiselnd,  nachher  überwiegend, 
schwarze  Zeichnung  auf  gelbem  Grunde  steht,  so  dass 
sich  dann  die  Ecken,  in  welchen  wieder  die  dunkle  Farbe 
vorherrscht,  von  dem  nächsten  Kreise  scharf  absetzen  mul 
durch  ihre  Farbenverwandtschaft  mit  de.i  inneren  das  Ganze 
zusammenschliessen.  Zuweilen  finden  .sich  auch  statt  dieser 
bedeutungslosen  Figuren  symbolische ,  das  Kreuz .  das 
Lamm,  der  Pelikan,  «lie  Zeichen  der  Evangelisten,  einige 
Male  auch  menschliche  Gestalten.  L'nter  den  Fragmenten 
emes  Fussbodens,  welche  jetzt  in  einer  Seitcnkapelle  der 
Kathedrale  von  St.  Omer  gesammelt  sind,  erkennt  man  die 
sieben  freien  Künste  mit  ihren  Attributen,  die  Monate, 
mancherlei  Thiere,  einen  Elephanten,  einen  Centaur,  end- 
lich auch  die  Bilder  mehrerer  Ritter  zu  Boss  und  in  voller 
Rüstung,  mit  einer  Umschrift,  welche  sie  nennt  und  als 
Gescheid<geber  und  zwar  chizelner  Steine  bezeichnet  **). 
Dem  Style  nach  ist  die  Arbeit  vom  Ende  des  dreizehnten 
Jahrhundorts.     Im  Priorate  der  Kathedrale  von  Ely,  in  der 

*)  Das  Gelb  ist  in  allen  diesen  Ziegelmustern  vorherrschend  nnd 
zwar  deshalb,  weil  der  weisse  Pfeifenthon ,  welcher  als  ein  vorzugs- 
weise geeigneter  StofiT  überall  angewendet  wurde,  durch  die  Glasur  eine 
gelbliche  Farbe  erhält. 

**)  Z.  B.  Fulco  filius  Johannis  de  Sancta  Adelgunda  dedit  istum 
lapidem  in  honorem  .Sancti  Audomari. 
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Kapelle  de.s  Priors  John  von  Crowdon  sind  vor  dem  Altar 
Adam  nnd  Eva.  ihre  Figuren  lederfarhi«?  nnd  aus  mehreren 
Ziegeln  zusammenge.set/.t.  nebst  dem  Bamne  der  Erkemit- 
niss  und  n)ehreren  Thieren  dargestellt  *).  In  der  längst 
abgebrochenen  Kathedrale  /ii  lland)in'n:  war  soo-ar  ein 
Denkmal  des  Papstes  Benediet  V.  nüt  seiner  Gestalt  in 
natürlicher  Grösse  und  mit  lleiligengestalten  an  den  Seiten 
derselben  ganz  in  Ziegeln  ausgeführt  ^  deren  zwölf  jene 
grosse  Gestalt  bildeten,  dem  Style  nach  im  dreizehnten 
Jahrlumdert  '■"•'). 

Der  llauplsitz  dieser  Technik  scheint  das  nördliche 
Frankreich,  besonders  die  Normandie  gewesen  zu  sein, 
wenigstens  sind  hier  die  zahlreichsten  und  bedeutendsten 
l'eberreste  -'•**) ;  auch  fnulet  man  in  englischen  Urkunden, 
dass  solchen  Ziegeln  noch  spät  der  Name  der  normanni- 
schen beigelegt  wird.  Indessen  hat  man  auch  in  England 
an  mehreren  Orten  vereinzelte  Ueberreste  und  neuerlich  im 
Kapitelhause  von  AA'estminster  einen  fast  ganz  erhaltenen 
Boden    von    Ziegelmosaik    entdeckt  -J-) ,    welche   sämmtlich 

*)  Allerdings  wahrscheinlich  erst  vom  Anfange  des  vierzehnten 
Jahrhunderts. 

**)     Acta  Sanct. ,  Propylaeon  Maji  p.   164. 

***)  Di.'  französische  Literatur  über  diesen  Gegenstand  ist  nach- 
gerade sehr  reichhaltig.  Vergl.  zunächst  Caumont,  Bull,  monum.  184S. 
p.  712,  und  im  Ab^c^daire  d' Archäologie ,  sowie  eine  Reihe  von  Auf- 
sätzen in  Didron's  Annales  arch^ologiques ,  Vol.  IX,  X,  XI  und  XII 
'  Ausserdem  sind  mehrere  bilderreiche  Werke  angekündigt  und  theilweise 
erschienen:  Wallet,  Descr.  du  pave  de  l'ancienne  Cath.  de  St.  Omer; 
Emile  Am^,  les  carrelages  emaillees  du  moyen  age  et  de  la  renais- 
sance  dans  le  de'p.  de  lYonne ,  rnit  50  farbigen  Tafeln;  Ed.  Fleury, 
Etüde  sur  le  pavage  4mai\\4  dans  le  d(?p.  de  TAisne,  mit  "200  Zeich- 
nungen: endlich  Alfred  Ram^,  Etudes  sur  les  carrelages  histovi^es  du 
XII.  au  XVII.  siede.  Einen  sehr  lehrreichen  Artikel  enthält  auch  das 
Dictionnaire    de  r.Architecture  von  Violet-le-Duc,    Vol.  II,    p.  259  ff. 

7)  Vgl.  den  Bericht  über  diese  Entdeckung  in  der  Archaeologia 
brit.  XXIX,  p.  390. 

46* 
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noch    aus  dem  dreizehnten  Jahiiiundert  zu  stammen  schei- 
nen *). 

Nicht  minder  sind  fast  in  allen  Gegenden  Deutschlands 
Ueberrestc  entdeckt.  Zu  den  ältesten  gehören  die  aus  dem 
Kloster  Altenzelle  stammenden,  welche  jetzt  im  vater- 
ländischen Museum  zu  Dresden  bewahrt  werden,  indem 
sie.  obgleich  schon  dem  dreizehnten  Jahrhundert  anffehörisr, 
wie  jene  französischen  Mosaikböden  des  zwölften,  durch 
sinnreiche  Zusammenfügung  verschiedengeformter  Ziegel- 
stücke ein  sehr  geschmackvolles  Muster  bilden.  Aus  der- 
selben Zeit  stammen  dann  auch  die,  mit  welchen  der  Chor 
der  Kirche  zu  D  ob  er  an  in  Mecklenburg  ausgelegt  ist,  und 
die  in  der  benachbarten  Kapelle  zu  Althof  gefundenen. 
Sie  sind  schon  nach  der  zweiten  \'erfahrungsweise  gear- 
beitet und  enthalten  auf  ehizelnen  viereckigen  Tafeln  von 
rothbraunem  Grunde  Centauren,  Drachen,  Löwen  und  an- 
dere Thiere.  Die  jetzige  Kirche  zu  Doberan  ist  erst  im 
vierzehnten  Jahrhundert  erbaut,  die  Ziegel  sind  aber  aus 
dem  älteren  Bau  beibehalten,  indem  einige  derselben  Art 
sogar  in  der  schon  1219  —  1232  errichteten  Fürstengruft 
gefunden  sind.  Auch  weist  der  Styl  auf  das  dreizehnte 
Jahrhundert.  Sehr  merkwürdig  ist,  dass  einige  dieser 
Ziegel  mit  denen  der  romanischen  Kirche  des  1147  ge- 
stifteten Cistercienserklosters  zu  Hovedöe  bei  Christiania  in 
Norwegen  so  genau  übereinstimmen,  dass  sie  nothwendig 
mit  denselben  Formen  gemacht  sein  müssen  **).     Auch  in 

*)  Vgl.  den  Artikel  Tiles  for  paving  in  Parker's  Glossary  of  Ar- 
chitecture  und  die  daselbst  gegebenen  Abbildungen. 

**)  Lisch  (Blätter  zur  Geschichte  der  Kirchen  zu  Doberan  und 
Althof,  Schwerin  1854),  welcher  diese  merkwürdige  Thatsache  mittheilt 
und  mit  Abbildungen  belegt,  will  darin  ein  Argument  zu  Gunsten  der 
früher  erwähnten  Hypothese  einer  Einwirkung  norwegischer  Kunst  auf 
die  südlicheren  Länder  finden.  Allein  offenbar  ist  der  Zusammenhang 
ein   anderer.     Hovedöe  war  eine  Stiftung  des  erst  kurz  vorher  gegrün- 
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Lübeck  *)  liat  in;iii  bedeutendere'  und  iin  mehreren  Orten 
des  südlichen  Deutschlands  gerhigerc  Ueberreste  dieser 
Technik  «gefunden. 

Wahrscheinlich  schmückte  man  mit  solchen  ijlasirten 
Ziegeln  hauptsachlich  die  Chöre,  Kapitelside  und  überhaupt 
solche  Räume,  welche  dem  Zulaufe  des  ^'olk,es  und  mithin 
der  Abnutzung  durch  schwere  Tritte  weniger  ausgesetzt 
waren,  und  begnügte  sich  im  Schiffe  der  Kirchen  entweder 
mit  einfarbigen,  gemusterten  oder  mit  abwechselnden  gla- 
sirten  und  rauhen  Steinen.  Ueberdies  führte  die  im  drei- 
zehnten Jahrhundert  aufkommende  Sitte,  das  Schiff  mit 
Grabsteinen  zu  belegen,  zur  Zerstörung  der  älteren  Fuss- 
böileUj  so  dass  wir  von  denselben  liier  überall  keine  Spuren 
gefunden  haben.  Indessen  hat  sich  bis  auf  die  neueste 
Zeit  im  Mittelschiffe  mehrerer  Kathedralen  oder  Ilauptkir- 
chen  eine  eigenthümliche  Fussbodenverzierung  musivischer 
Art  erhalten,  welche  man  Labyrinth  oder  Bittgans:  ge- 
nannt  hat,  und  die  aus  einer  durch  dunkleren  Stein  in  der 
Fläche  des  Fussbodens  bezeichneten  spiralförmig  oder  sonst 
künstlich  gewundenen  und  dem  Mittelpunkte  zulaufenden 
Linie  besteht.  Das  einzige  noch  erhaltene  Exemplar,  im 
Dome  zu  Chartres,  ist  kreisförmig,  die  von  St.  Quentin, 
Arras,  Amiens  waren  achteckig,  das  von  Rheims  in  glei- 
cher Form,  aber  mit  vier  kleineren  achteckigen  Figuren 
daneben,    das   von   St.   Bertin    in   St.    Omer   viereckig   und 

deten  Klosters  Kirkstall  in  England  ,  und  bekanntlich  standen  die  Ci- 
stercienserklöster  in  der  ersten  Zelt  des  Ordens  in  enger  Verbindung 
mit  den  Mutterklöstern.  Ohne  Zweifel  hat  daher  das  norwegische 
Kloster  bei  jenen  Ziegeln  iiirht  norwegische,  sondern  französisch -eng- 
lische Technik  angewendet.  Auch  Doberan  war  aber  ein  Cistercienser- 
kloster,  und  so  ist  es  sehr  denkbar,  dass  es  nicht  bloss  die  Arbeit  von 
Hovedöe  nachgeahmt,  sondern  wirklich  selbst  die  hölzernen  Formen  der 
Figuren  von  dort,  wo  sie  nicht  mehr  gebraucht  wurden,  erhalten  hat. 
*)     Milde,  Denkmäler  bild.  Kunst  in  Lübeck,  Heft  2,  1848. 
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endlirh  iliis  in  der  Kathedrale  zu  l*oitiers  uarh  einer  erhal- 
teneu Zeirhuuno^  *)  oval.  Man  vernnithet,  da.s.s  der  Zweck 
dieser  sonderbaren  \'erziernn<^  gewesen,  den  (ilänhigeu  als 
Wallfahrtsweg  /u  dienen,  den  sie^  sei  es  als  Surrogat  (iir 
eine  Filgerung  nach  Jerusalem ,  sei  es  zur  Erinnerung  an 
den  schweren  Gang  des  Heilandes  vom  Hause  des  Pilatus 
zum  Calvarienherge,  i\en  Schlangenwindungen  der  Linien 
folgend,  betend  und  vielleicht  auch  auf  den  Knien  in  etwa 
einer  Stunde  zurücklegen  konnten.  Dass  sie  dazu  an  einigen 
Orten  benutzt  worden,  ist  sehr  wahrscheinlich  **),  indessen 
ist  bei  keinem  eine  bildliche  Andeutung  dieses  Zweckes 
gefunden,  vielmehr  war  in  dem  von  Amiens  das  Bildniss 
des  Stifters  der  neuen  Kirche,  des  Bischofs  Eberhard,  und 
des  Baumeisters,  und  in  dem  zu  Rheims  der  Architekt 
nebst  vier  Werkmeistern  dargestellt,  was  eher  darauf  hin- 
deutet, dass  es  ein  Kunststück  der  Arbeiter  bei  Vollendung 
des  Baues  gewesen  sei.  Uebrigens  scheint  dieser  räthsel- 
hafte  Schmuck  von  Frankreich  ausgegangen  zu  sein,  da 
er  in  Deutschland  nur  ein  3Ial,  und  zwar  in  St.  Severin 
zu  Köln  *'!=*),  in  England,  soviel  mir  bekannt,  gar  nicht 
entdeckt  worden. 

*)     Auber,  Ilist.  de  la  cath.   de  Poitiers,  Vol.  I,   p.  296. 

**}  Wenigstens  versichert  dies  Wallet,  description  de  la  crypte 
de  St.  Bertin ,  in  Beziehung  auf  das  Labyrinth  von  Arras.  Ob  dies 
aber  ihre  ursprüngliche  Bestimmung  gewesen  und  ob  es  kirchlich  ge- 
billigt worden,  ist  mindestens  sehr  zweifelhaft. 

***)     Kreuser,  der  christl.  Kirchenbau,  I,   145. 


X  e  u  11  t  0  s    Kapitel. 

Die  Plastik. 


Im  Anfange  licr  Epoclie  eilte  tlie  Malerei  der  Sculptur 
voraus;  durch  die  3Iiniatur  von  ihn  neuen  geistigen  Re- 
gungen belebt,  als  Wandmalerei  heilsamer  architektonischer 
Zucht  unterworfen,  schien  sie  im  Besitze  aller  Mittel  zur 
Ausbildung  eines  neuen,  den  Bedinfnissen  des  Zeitalters 
entsprechenden  Styls.  Allein  das  natürliche  Gesetz,  welches 
der  Sculptur  den  Vorrang  giebt,  war  wohl  modificirt,  aber 
nicht  aufgehoben;  ein  fester,  bleibender  und  maassgebender 
Styl  konnte  nur  durch  die  Darstellung  in  voller  körperlicher 
Rinuhmg  erlangt  werden.  Sobald  diese  ihn  ausgebildet 
hatte,  etwa  um  1250,  zögerte  die  Malerei  nicht,  sich  ihm 
zu  unterwerfen ,  wie  wir  denn  dies  bei  der  Betrachtung 
ihrer  einzelnen  Zwciffe  wahrffenonuncn  haben. 

Freilich  hatte  die  Sculptur  einen  längeren  Weg  zu  durch- 
schreiten, eine  strengere  Schule  durchzumachen.  Ehe  sie 
es  wagen  durfte,  sich  der  Xatur  zu  nähern,  nuisste  sie  sich 
völlig  der  urs[)riinglichen  Uoiilieit  entwinden,  Maass  und 
Verhältnisse  an  der  Architektur  erlernen,  sich  den  geraden 
Linien  und  den  .scharf  geschnittenen  Profilen  dieser  herr- 
schenden Kunst  anbequemen.  Dadurch  erklärt  sich  die  auf- 
fallende Ersclieinung.  dass,  während  die  Malerei  schon 
freieren  Regungen  Raum  giebt,  die  Sculptur  sich  nach  der 
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entgegenjjcsetzten  Seile  hinwendet  ^  und  eine  Strenge  des 
Styls  ausbildet  j  welche  die  des  früheren  bvzantinisirenden 
der  Malerei  noch  übertraf. 

Am  Auffallendsten  ist  dies  gerade  in  dem  Lande,  in 
welchem  bald  darauf  die  Sculptur  freieren  Styls  ihre  reich- 
sten Blüthen  trug^  im  nördlichen  Frankreich.  In  der- 
selben Zeit,  wo  die  Baukunst  den  Weg  kühner  Neuerun- 
gen mit   Entschiedenheit   betrat,    an    denselben  Bauwerken, 

welche  dazu  die  erste  Anre- 
gung gaben,  bildete  sich  hier 
eine  plastische  Schule  der  al- 
terthümlichsten  Art.  Zu  ihren 
frühesten  Leistungen  gehören 
die  Portale  an  der  Kirche  zu 
St.  Denis  und  an  der  Kathe- 
drale zu  Chartres.  Hier,  wo 
zuerst  das  Beispiel  vollständi- 
ger plastischer  Ausschmückung 
der  vertieften  Seitenwände  mit 
Statuen,  des  Bogenfeldes  nüt 
Reliefs,  der  Archivolten  mit 
Statuetten  gegeben  wurde,  lin- 
den wir  Gestalten  von  übermäs- 
siger Länge,  mit  hagerem,  fast 
geradlinig  gestrecktem  Körper, 
mit  kleinen,  etAvas  vorge- 
bogenen Köpfen  und  herab- 
hängenden Füssen,  die  Gewan- 
dung von  scharfen  parallelen 
Falten  fast  gänzlich  bedeckt, 
aucli  wohl  an  den  Rändern 
verziert  und  mit  Edelsteinen 
geschmückt,  mit  einem  Worte 


Katb.  za  Chartres. 
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aUe  Keimzeichen  des  früheren  b\-zautinisirenden  Snls.  Die 
Sculptur  war  bisher  in  diesen  Gegenden  noch  wenig  geübt, 
ihre  Leistungen  scheinen  sich  auf  die  rohen  ThiergestaJten 
und  Köpfe,  welche  als  Consolen  dienten,  beschränkt  zu 
haben.  Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Er- 
bauer jener  Kirchen,  indem  sie  das  Bedürfniss  plastischen 
Schmuckes  empfanden,  sich,  wie  dies  wenigstens  Suger 
nach  seinem  Berichte  in  allen  Kunstrweigen  that,  der  Hülfe 
fremder  herbeigerufener  in  der  Plastik  erfahrener  Künstler 
bedient,  und  diese  aus  der  nächsten  plastischen  Schule, 
also  aus  Burgund  und  dem  südlichen  Frankreich  genommen 
haben  werden,  wo.  wie  wir  früher  gesehen  haben,  strenge, 
b}"zantinisirende  Formen  üblich  waren.  ADein  jedenfalls 
kann  dies  die  Eigenthüraliclikeiten  dieser  nordischen  Sculp- 
turen  nicht  völlig  erklären,  da  ihr  StA'l  in  der  That  ein 
anderer  und  noch  strengerer  ist.  als  jener  südliche.  Auch 
lassen  die  Formen  keinen  Zweifel,  miier  Avelchem  Einflüsse 
sie  entstanden  sind :  der  architektonische  Sinn,  der  in  diesoi 
Gegenden  so  mächtig  war.  bemächtigte  sich  hier  auch  der 
Plastik.  Die  übenuässige  Länge  der  Gestalten  hängt  damit 
zusammen,  dass  die  Säulen  der  Ponalwände  schlanker  ge- 
worden sind,  sie  sind  gleichsam  mit  diesen  emporgeschos- 
sen: die  Falten  der  Gewänder  sind  enrweder  senkrecht  oder 
parallel.  \\ie  die  Kaimellureu  der  Säuleuschäfte,  oder  fast 
horizontal  sich  ^^^ederholend.  Es  waren  Bauleute,  welche 
den  Meissel  handhabten,  und  auch  hier  sich  von  dem  Ge- 
setze des  Willkeimaases  nicht  losreissen  konnten.  Freilich 
machen  nun  diese  düimen.  ausgereckten  Gestalten  mit 
ihren  wenig  belebten,  herabhängenden  Köpfen  auf  uns  den 
Eindruck  ascetischer  Abtödiung:  aber  gewiss  \>"ar  dieser 
nicht  beabsichtigt.  Weder  Sugers  Bericht  lässt  darauf 
schliessen.  noch  dürfen  wir  es  bei  den  Arbeitern  voraus- 
setzen.    Allerdings  war  die  Tradition  typischer  Wünle  bei 
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ihnen  iiocli  vorherrschend,  wie  dies  die  GcstaU  des  Erlösers 
zwischen  den  etwas  o^ewaltsam  bewegten  Thieren  der  Evan- 
gelisten im  BogenCelde  des  Ilaiiptportals  zu  Chartres  zeigt, 
danehen  aber  erkennt  man  an  den  Köpfen,  besonders  an 
weiblichen,  sclion  ein  Bestreben  nach  milderem  Ausdruck 
und  unter  ihn  kleineren  Statuetten  sind  Engel  von  lieb- 
licher Bildung. 

Die  Beispiele  dieses  Styls  sind  nicht  so  zahlreich,  wie 
man  glauben  sollte,  sei  es,  dass  er  in  geringerem  Umfange 
geübt  wurde,  als  die  spätere,  mehr  volksthümliche  Sculptur, 
oder  dass  seine  Werke  durch  spätere  Arbeiten  verdrängt 
oder  sonst  zerstört  siiul.  Die  bedeutendste  Leistung  des- 
selben sind  die  schon  erwähnten  drei  Portale  der  Westseite 
von  Chartres*);  an  der  Kirche  zu  St.  Denis  sind  die  Sta- 
tuen aus  Sugers  Zeit  nur  an  einem  Portale  des  Seitenschiffs, 
an  der  Frontseite  aber  nur  die  Reliefs  erhalten  **).  Ausser- 
dem gehören  hierher  Portale  der  Kathedralen  zu  3Ians  ***) 
und  zu  Bourges  ^},  dort  das  südliche  der  Fa^ade,  hier 
ein  wahrscheinlich  aus  einer  äheren  Bauzeit  beibehaltenes 
Nebenportal,  beide  noch  rundbogig;  dann  die  ausgezeichne- 
ten plastischen  Arbeiten  an  der  Kathedrale  St.  Maurice  zu 
Angers,  Portale  an  der  Kirche  zu  St.  Loup  bei  Provins 
und  zu  Ranipillon  (Seine  et  Marne),  so  wie  an  der 
Abteikirche  Bertancourt-les-Dames  in  der  Diöcese  von 
Amiens,    und    endlich    einige    Statuen    aus    der   Kirche   der 

*)  Die  oben  beigefügten  Zeichnungen  sind  vom  Mittelportale  ent- 
lehnt; die  Arbeit  des  nördlichen  Portals,  mit  welchem  vielleicht  der 
Anfang  gemacht  wurde,  ist  eine  noch  strengere. 

**)  Die  Statuen,  welche  man  jetzt  an  dieser  Stelle  sieht,  sind 
Erfindungen  der  Restauratoren  des  Gebäudes  im  vermeintlich  alten  Style. 

***)     Merimee,  Voyage  en  Ouest,  p.  48. 

j)  Abbildungen  bei  Gailhabaud,  "Vol.  II,  und  in  Chapuy  moyen 
age  monum.  num.  6.  Obgleich  rundbogig,  dürfte  dies  Portal  jünger 
sein  als  das  von  Chartres,  mit  dem  es  in  seiner  Anordnung  grosse  Aehn- 
lichkeit  hat. 
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alten  Abtei  Corbie  *),  welche  nach  dem  Abbruche  der- 
selben in  die  Gruft  zu  Sl.  Denis  grelangt  sind.  An  der 
Kathedrale  von  Senlis  und  an  den  beiden  älteren  Portalen 
der  Stiftskirche  zu  Mantes  sehen  wir  gewissermaassen  ei- 
nen Uebergang,  indem  die  strengere  Gewandbehaiullnng 
noch  beibehalten,  aber  gemässigt  und  der  Natur  genähert 
ist.  An  Xotre-Dame  von  Paris  ujul  zwar  an  dem  Portal 
St.  Anna,  dem  siullichen,  finden  wir  beide  Style,  jenen 
strengeren  mid  den  späteren  freieren,  neben  ehiander,  indem 
man  bei  dem  unter  dem  Bischöfe  Pierre  de  Nemours 
(1208 — 1219)  begonnenen  Ausbau  der  jetzigen  Fac^ade 
Reliefs  und  Statuetten  des  zwölften  Jahrhunderts  verwendet 
hat,  die  entweder  aus  einem  älteren  Gebäude  beibehalten 
oder  beim  Beginne  des  Neubaues  unter  Moritz  von  Sully 
(1163)  vorgearbeitet  waren  **).  Bemerkenswerth  ist  dabei 
die  Statue  des  h.  Marcellus  am  Pfeiler  dieses  Portals, 
indem  sie,  obgleich  schon  dem  dreizehnten  Jahrhundert 
angehörig,  eine  Accomodation  an  jene  ältere  Arbeiten  zeigt. 
Jedenfalls  dauerte  die  Herrschaft  dieses  strengeren  Styles 
nur  bis  zum  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Die 
Künstler,  welche  jetzt  an  die  Reihe  kamen,  gehörten  nun 
schon  den  städtischen  Corporationen  au  und  theilten  den 
Geist  der  Freiheit,  der  sich  in  den  Communen  regte.  Sie 
arbeiteten  an  den  Kathedralen,  in  denen  nicht  bloss  der  bi- 
schöfliche Klerus  sondern  auch  die  Städte  ein  Zeugniss 
ihrer    flacht    und    Selbstständigkeit    ablegen    wollten,    und 

*)  Eine  Abbildung  des  ganzen  Portals  in  der  voyage  daiis  l'an- 
cienne  France,  Picardie,  einzelner  Statuen  bei  "NVillemin  monumens 
fran^ais. 

**)  Violet-le-Duc,  Dictionn.  de  l'Arch.  II,  285  glaubt,  dass  diese 
Ueberreste  von  der  abgebrochenen  Kirche  St.  Etienne,  an  welcher  um 
1140  bedeutende  Arbeiten  stattgefunden  hatten,  hergenommen  seien; 
Gailhermy,  Itine'raire  arche'ologique  de  Paris,  p.  69,  stellt  die  andere 
im  Texte  erwähnte  Vermuthung  auf. 
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brachten  ein  Gefühl  für  Lebenskraft  und  Xatumahrheit 
mit,  dem  jene  befangene,  itiifjstliche  Behandluno^  nicht  mehr 
zusagte.  AVie  das  Blattwerk  der  Kapitale  die  conventionelle 
Form  ablegte  und  sich  einheimischen  Pflanzen  näherte, 
wurden  auch  die  menschlichen  Gestahen  freier  und  natür- 
licher aufgefasst.  Die  Architektur  kam  ihnen  dabei  ent- 
gegen, denn  auch  sie  hatte  nun  breitere  und  vollere  Formen 
angenommen ;  die  Statuen  der  Portale  brauchten  nicht  mehr 
den  schlanken  enggestellten  Säulen  angeheftet  zu  werden, 
sondern  fanden  ihre  Stelle  in  fforäumigen  Ilöhlunffen,  imd 
statt  des  gedrückten  Tympans  begünstigte  ein  hoch  auf- 
steigendes Bogenfeld  die  Entwickelimg  des  Reliefs.  Der 
ganze  Bau  athmete  Luft  tmd  Freiheit  und  die  Plastik  folgte 
daher  auch  hier  nur  dem  Impulse  der  Architektur.  Auch 
die  Gegenstände  wurden  andere;  während  jener  strengere 
Styl  sich  mit  einfacher  jVebeneinanderstellung  der  Figuren 
begnügt  hatte,  gab  jetzt  der  ganze  Umfang  des  Portals 
einen  reichen  zusammenhängenden  Gedankeninhalt,  in  wel- 
chem auch  die  Monatsbilder  der  bürgerlichen  Beschäfti- 
gungen und  Scenen  von  verständlich  moralischer  Bedeutung 
Raum  fanden.  Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  diese  neue 
Generation  sich  in  einem  Gegensatze  gegen  die  ältere  fühlte 
und  demselben  Ausdruck  gab.  Daher  sehen  wir  nun  plötz- 
lich statt  jener  hageren  und  steifen  Glieder  Gestalten  von 
dreister,  breiter  Haltung,  statt  der  matt  oder  demüthig  ge- 
senkten Köpfe  ein  frei  gehobenes,  muthiges  Antlitz,  statt 
der  mühsam  gelegten  Falten  volle,  weite,  fliessende  Ge- 
wänder, und  alles  dies  mit  einer  Derbheit  und  Naivetät, 
die  den  schroffsten  Kontrast  gegen  jene  Befangenheit  bildet, 
und  die  nachher  in  mannigfacher  AVeise  gemildert  wurde. 
Eine  Uebersicht  über  den  chronologischen  Gang  dieser 
Entwickelung  gewähren  uns  die  Bildwerke  auf  den  Grab- 
steinen.   Die  Gestalten  der  englischen  Könige  Hehnich  IL 
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(f  1189)  und  Kiduird  Löwenlu'iz  (f  1199),  beide  in  der 
Ab(ei  von  Fontevraud  im  Aiijou,  sind  nocb  von  starrer 
Haltnng  mul  mit  scharf  «gefalteter  Gewandnn»;  aber  sclion 
die  Gestalt  der  Gemahlin  Heinrichs,  der  Eleonore  von 
Guyeime  (-|-  1204)  ist  belebter,  imd  die  der  Wittwe  des 
Richard  Löwenberz,  Beren<;aria  (-p  1219),  in  der  Abtei 
L'Espan  bei  Mans,  o^ehört  schon  im  \>'esentlichen  dem 
neuen  Style  an.  Einen  weiteren  Fortschritt  bemerken  wir 
dann  an  den  Grnbinälern  zweier  Bischöfe  in  der  Kathedrale 
von  Amiens.  des  Eberhard  von  Fonilloy  (j  1223)  und 
des  Gottfried  von  En  (7  1237),  die  auch  als  Beispiele  des 
Erzgusses  in  dieser  Gegend  bemerkenswerth  sind.  Beide 
scheuien  gleichzeitig  gefertigt^  auch  gleichen  sich  ihre  Züge 
so,  dass  an  eine  genaue  Portraitähnlichkeit  nicht  zu  denken 
ist,  aber  sie  zeigen  doch  das  Bestreben  nach  einer  grösseren 
Lebenswahrheit  im  allgemeineren  Sinne  des  Worts.  Sehr 
anziehend  und  beleiirend  ist  demnächt  die  reiche  Sammlung 
von  Grabsteinen  aus  der  Zeit  Ludwig  IX.  hi  der  Gruft 
von  St.  Denis.  Bei  der  Ilerstelhmg  dieser  Kirche  wurden 
nämlich  die  Gräber  der  früheren  Könige,  Merowinger, 
Karolinger  und  Kapetingcr,  welche  wahrscheinlich  blosse 
Denksteine  ohne  Sculptur  gehabt  hatten ,  mit  Grabsteinen 
nach  neuerer  A\'eise  versehen,  die  in  den  Jahren  1263  und 
1264  in  die  erneuerte  Kirche  übertragen  wurden.  Die 
darauf  ruhenden  Gestalten  shid  offenbar  in  Ermangelung 
von  Vorbildern  willkührlich  von  den  Künstlern  erfunden 
und  alle  einander  ähnlich ,  nur  mit  beliebiger  \'erändcrung 
der  Gewandmotive.  Die  Könige  in  langer,  bis  ziun  Knöchel 
herabgehender,  weiter  Tunica,  mit  einem  3Iantel,  der  durch 
eine  Schnur  auf  der  Brust  gehalten  ist,  das  Haupt  mit 
ehier  mit  Lilien  verzierten  Krone  bedeckt.  Die  Rechte  trägt 
das  Scepter,  die  Linke  ist  immer  beschäftigt,  die  Schnur 
oder  irgend  eine  Stelle  des  Mantels  zu  fassen.     Das  Haar 
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fallt  in  einer  Locke,  die  untjefälir  einem  S  gleicht,  auf 
beiden  Seiten  gleichniässig  herunter.  Die  Frauen  sind  alle 
in  langen  Gewändern,  mit  dem  Gürtel  über  den  Hüften, 
das  Haupt  mit  einem  Schleier  bedeckt,  der  bald  gerade 
herunterfallt,  bald  über  der  Brust  zusammengelegt  ist;  das 
Haar  in  düimeren  Locken  herabhängend.  Körper  und  Ge- 
sichter sind  voll  und  kräftig  gebildet,  das  Gewand  in  starke 
geradlinige  Falten  gelegt.  3Ian  sieht,  dass  die  Künstler 
ihre  Aufgabe  nicht  sehr  schwer  genommen,  sich  nament- 
lich nicht  bemüht  haben,  einen  grossen  Gedankenreichthum 
zu  zeigen.  Dass  dennoch  alle  diese  Gestalten  so  würdig, 
so  frei  und  natürlich  sind,  beweist,  wie  gross  schon  jetzt 
die  Festigkeit  und  Gleichmässiffkeit  des  Stvls  war.  Die 
ersten  Gräber,  bei  denen  die  Künstler  die  Bestatteten  ge- 
kannt haben  konnten,  sind  die  der  beiden  jung  verstorbe- 
nen Prinzen  Philipp,  Bruder  (-j-  1221),  und  Ludwig,  Sohn 
Ludwigs  IX.  (-]-  1224).  Sie  sind  offenbar  mit  grösserer 
Wärme  behandelt,  der  Contrast  der  jugendlichen  Köpfe 
und  reichen  Gewänder  mit  der  Ruhe  des  Todes,  die  Innig- 
keit, namentlich  des  letzteren,  der  mit  gefalteten  Händen 
betend  dargestellt  ist.  geben  den  Eindruck,  den  die  Auf- 
gabe forderte;  das  Trauergefolge  an  den  Wänden  der  Sar- 
kophage zeigt  den  Schmerz  in  lebendigen  und  mannig- 
faltigen Aeusserungen.  Aber  die  Köpfe  der  Prinzen  selbst  sind 
ziemlich  unbestimmt;  das  Schönheitsgefühl  war  mehr  ge- 
fördert als  das  Streben  nach  Individualität.  Die  ersten 
Gräber,  welche  den  Eindruck  von  Porträtwahrheit  geben, 
sind  die  Philipps  III.,  des  Kühnen  (-j-  1285),  und  seiner 
Gemahlin  Isabella  von  Aragonien  (-J-  1271).  Die  Tracht 
des  Könijjs  ist  noch  fast  dieselbe  wie  auf  den  Gräbern 
der  früheren  Dynastien,  aber  der  Kopf  spricht  bei  nicht 
gerade  schönen  Zügen,  starken  Backenknochen,  grossem 
Munde   und  gespaltenem  Kinne  den  Character  des  Königs, 
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Festigkeit,  Rechtlichkeit  iiiitl  Güte  selir  besiimnit  aus,  und 
der  mehr  belebte  F^altenwurf  des  Mantels  zeigt,  dass  der 
Künstler  sich  der  Bedin^jungen  einer  naturtreuen  Auffas- 
sung wohl  bewusst  war. 

Der  Styl  dieser  Grabmonumente  war  ohne  Zweifel 
immer  nur  der  Keflex  von  dem  der  kirchlicjien  Sculptur 
und  kann  uns  dnher  als  chronologisclier  Führer  bei  diesen 
dienen  5  indessen  können  wir  auch  hier  ungefähr  dieselben 
Stufen  der  Entwickelung  verfolgen.  Zu  den  frühsten  Aeusse- 
rungen  des  neuen  Styls  dürfen  wir  die  Statuetten  der  Ar- 
chivolten  am  Westportale  der  Kathedrale  von  Laon  rechnen, 
welche  etwa  um  1210  gearbeitet  sein  mögen  *).  Laon 
war  damals  eine  reiche,  (lichtbewohnte  Stadt,  deren  Bürger 
ihre  Freiheiten  mit  bewaffneter  Hand  vertheidigten,  und 
durch  einen  von  Phili[)p  August  bestätigten  Friedensschluss 
(1191)  deren  Bestätigung  erhielten.  Man  glaubt  in  diesen 
etwas  später  entstandenen  kleinen  Figuren  den  kecken, 
trotzigen  Geist  der  Bürgerschaft  zu  erkennen;  so  breit  imd 
fest  sitzen  die  Gestalten,  so  dreist  heben  sie  ihre  Häupter, 
so  derb  und  unausgeführt,  aber  doch  verständlich  und 
natürlich  fallen  die  Gewänder.  3Iildere  und  besser  durch- 
bildete Formen  haben  die  wenige  Jahre  darauf  entstande- 
nen Port.ilsculpturen  der  Fa^ade  von  \otre-Dame  von 
Paris;  der  heilige  Ernst  der  Apostel  und  Bischöfe  und  die 
Anmuth  der  Engel  und  ähnlicher  Gestalten  sind  hier  schon 
feiner,  auch  in  der  Gewandbehandlung  besser  charakteri- 
sirt,  imd  daneben  macht  sich  hi  den  Reliefs  sowohl  die 
Naivetät  und  Lebensfiische  der  reichen  Commune  als  die 
gelehrte  Richtung  der  Universitätsstadt  geltend.  Fast  bei 
jedem  grösseren  kirchlichen  Sculpturwerke  dieser  Epoche 
kommt  der  Thierkreis  vor,  als  Andeutung  der  Entwickelung 
des  menschlichen  Lebens  aus  den  Einrichtungen  der  Schöpfung, 

*)     Die  unteren  Statuen  sind  zerstört. 
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aber  nirgends  ist  dies  Thema  so  systematisch  und  so  leben- 
dig behandch,  wie  hier,  wo  der  Reihe  der  Monatsarbei- 
teii  norli  eine  zweite  hinzugefügt  ist,  welche  die  Erho- 
lungen der  Menschen  in  jedem  Monate  schildert.  Ebenso 
sind  am  Hauptportale  die  Tugenden  und  Laster  sehr  aus- 
führlich dargestellt,  jene  als  bekleidete,  weibliche  Gestalten, 
welche  auf  ehier  Scheibe  irgend  ein  ihnen  entsprechendes 
Thier  oder  anderes  Attribut,  gleichsam  ihr  Wappenzeichen, 
tragen,  diese  dagegen  nicht  personificirt,  sondern  durch 
Handhmgen  versinnlicht  und  zwar  in  sehr  lebendiger  Weise, 
oft  nicht  ohne  Humor.  Die  Feigheit  z.  B.  ist  durch  einen 
laufenden,  sich  ängstlich  umblickenden  Mann  repräsentirt, 
der  sein  Schwert  verloren  hat,  während  ihn  nur  em  Hase 
verfolgt  *).  Neben  dieser  grösseren  Freiheit  erhielten  sich  aber 
noch  Reminiscenzen  des  strengeren  Styles.  An  der  Fa^ade 
der  Kathedrale  von  Amiens,  etwa  imi  1238,  sind  die  Köpfe 
der  Statuen  verhältnissmässig  klein,  die  Gewänder  in  engen, 
senkrechten  Falten  gebrochen,  die  Haare  zu  regelmässigen 
Reihen  gleichgeformter  Locken  gebildet,  die  Züge  des  Er- 
lösers und  der  Apostel  noch  an  die  traditionellen  Typen 
erinnernd.  Aber  dabei  sind  die  ^'erhältnisse  selbst  bei  ko- 
lossalen Dimensionen  richtig,  die  Motive  einfach,  ausdrucks- 
voll und  würdig,  die  Bewegungen  mannigfaltig  und  mit 
Geist  behandelt,  so  dass  das  Ganze  einen  höchst  imposan- 
ten Eindruck  macht.  Die  Zeit  Ludwigs  IX.  war  auch  an 
kirchlichen  Sculpturen  überaus  fruchtbar,  von  denen  wir 
als  bestimmt  datirt  die  an  den  Kreuzfacaden  von  Notre-Dame 
und  die  der  Ste.  Chapelle  zu  Paris  anführen  können.  Hier 
finden   wir   die    Anforderungen  des  Natürlichen  und  St;^ii- 

*)  Die  Sculpturen  der  Fagade  hatten  theils  durch  eine  nnter 
Soufflot's  Leitung  {illi)  vorgenommene  bauliche  Aeiiderung,  theils  in 
der  Revolution  sehr  gelitten ,  sind  aher  jetzt  im  Ganzen  sehr  stylge- 
mäss  restaurirt. 
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stischen  schon  vollstiimlio;  aiisge- 
fjlichen,  die  herben  und  spröden 
Züo^e  des  älteren  Styls  völlio:  ver- 
sclnvunden,  alles  mit  Feinheit, 
Sicherheit  und  Geschmack  behan- 
deh.  Die  Apostel  im  Innern  der 
Kapelle  sind  sclir  lebendig  cha- 
rakterisirt.  ihre  CJewandbehand- 
lung  ist  musterhaft,  frei,  mannig- 
faltig und  doch  einfach;  die  kleinen 
Engel,  welche  in  den  Hogenwin- 
keln  zwischen  reichem  Blattwerk 
knien,  sind  zugfleich  anmuthi«:  und 
in  dem  vollen  breiten  Wurf  ihrer 
Gewänder  nicht  ohne  kirchliche 
Würde.  iVoch  schöner  und  vol- 
lendeter sind  indessen  die  Sculp- 
turen  an  den  Vorhallen  der  Kreuz- 
schiffe der  Kathedrale  von  Chartres 
und  an  den  Portalen  der  Kathe- 
drale von  Rheiras,  die  beide  zwar 
bald  nach  der  Mitte  des  Jahr- 
hunderts in  Angriff  genommen 
wurden,  aber  ihren  plastischen 
Sehmuck  wohl  erst  gegen  das 
Ende  de.sselben  erhielten.  Hier 
ist  hl  der  That  eine  Reinheit  des  Styls,  eine  Verbindung 
von  Xaivetät  und  Frische  der  Auffassung  mit  durchbildetem 
Schönheitsgefidd,  wie  sie  nur  besonders  begünstigten 
Epochen  gegönnt  ist. 

Die    Fruchtbarkeit    dieser   Epoclie   und    das    Bedürfniss 
plastischen  Schmuckes  war  so  gross,  dass  er  fast  an  keiner 
ihrer  Kirchen  ganz  fehlt.     Selbst  die  Pfarrkirchen  kleinerer 
V.  47 
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Slädtc.  wie  X'illciKMivc-rAicheveque  bei  Sens,  oder  blosser 
Dörfer,  wie  Cbaudes  bei  Saiimur  *)  und  Saius  bei  Amieus^ 
sind  zuweilen  damit  versehen,  und  auch  bürgerlichen  Ge- 
bäuden, wie  der  sooenannten  Maison  des  Musiciens  in 
Rheims  *■'')<  wurde  er  nicht  versagt.  Bei  der  grossen 
Zahl  der  noch  jetzt  erhahenen  Sculpturen  und  bei  dem 
3Iangel  an  genügenden  Vorarbeiten,  welciie  eine  Sonde- 
run«:  des  Bedeutenderen  gestatteten,  habe  ich  niicli  beffnüffen 
müssen,  diejenigen  Kirchen  zu  neiuien,  welche  die  vorzüg- 
lichsten und  umfassendsten  plastischen  Arbeiten  enthal- 
ten **-'•=).  Auch  eine  nähere  Schilderung  dieser  grossen 
Portalgruppen  ihrer  Anordnung  und  ihrem  Gedankeninhalte 
nach  würde  zu  weit  fidiren,  zumal  ich  einige  solcher 
AVerke  grossartiger  Raumsymbolik  schon  früher  (Bd.  IV, 
Abth.  I,  S.  401  ff.)  beschrieben  habe.  Der  Grundgedanke 
und  die  Hauptbestandtheile  dieser  grossen  plastischen  Ge- 
dichte, die  stets  auf  mehr  oder  weniger  sinnreiche  Weise 
den  ganzen  Inbegriff  der  Heilslehre  mit  Beziehung  auf  lo- 
cale    Verhältnisse   und  Localheilige  umfassen,    wurde  ohne 

*)     Merime'e,  Ouest.  pag.  370. 

**)  Verdier  et  Cattois,  Arch.  civile  et  domestique,  Livr.  I,  p.  17. 
Die  Bestimmung  des  Gebäudes  ist  unbekannt;  vielleicht  war  es  eine 
Art  Kaufhaus.  Das  Untergeschoss  enthält  Handelsgewölbe,  das  Ober- 
geschoss  wird,  wie  die  fünf  ausgezeichnet  schön  gearbeiteten  Statuen 
von  Musikern  mit  verschiedenen  Instrumenten  andeuten,  einen  Festsaal 
gebildet  haben. 

***)  Die  französischen  Archäologen  haben  sich  mit  der  Sculptur 
bisher  fast  nur  in  Beziehung  auf  Iconographie,  d.  h.  auf  den  Gedanken- 
inhalt und  das  künstlerische  Herkommen  bei  der  Darstellung  der  hei- 
ligen Momente  und  Gestalten  beschäftigt.  Ein  Werk,  welches  die  Ent- 
wickelung  des  Styles  durch  Zeichnungen  belegte,  wie  wir  Aehnliches 
über  die  Glasmalerei  besitzen ,  fehlt  noch  gänzlich.  Willemin's  monu- 
mens  fran^ais  geben  nur  Vereinzeltes.  In  der  That  ist  die  Unzuläng- 
lichkeit der  Zeichnung  zur  Wiedergabe  von  Sculpturen  so  gross,  dass 
sie  von  solchen  Unternehmungen  abschrecken  konnte,  welche  vielleich* 
künftig  mit  Hülfe  der  Photographie  eher  gelingen  werden. 
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Zwi'ifVI  nicht  von  di'i»  Aloistorn  (Irr  Banhiilto.  sondern  von 
gelehrten  Geistliclien  festgestellt;  aber  dennoch  hliel)  der 
Aiisfiihrnng  noch  ein  weites  Feld  der  Krllndnng.  »nid  man 
mnss  die  geistige  Kraft  und  kinistlcrische  (Jle^vandtheit 
bewiuidern.  mit  welchen  diese  schlichten  >\'erUleute  auf 
den  (»edanken  einzugehen,  ihn  in  räumliche  \'erhältnisse 
zu  übersetzen  und  jeder  Gestalt  die  richtige  Stelle  und  ilvn 
ihr  zukommenden  Ausdruck  zu  geben  wussten.  Dazu 
kommt  der  gewaltige  Umfang  dieser  Arbeiten.  Jedes  der 
grösseren  Portale  enthielt  in  kolossalen  Stattien.  Statuetten 
und  Reliefs  an  zweihundert  Figuren  '■'):  erwägt  man  nun, 
dass  an  den  Kathedralen  zu  Paris  inid  Hheinis  fünf,  an 
der  zu  Amiens.  weil  das  eine  unausgeführt  geblieben  ist, 
vier,  an  den  Kreuzfacaden  der  Kathedrale  zu  Chartres  aber 
sechs  solcher  Port.ile  mid  zwar  diese  noch  mit  weiten 
Vorhallen  iimerhalb  dieses  Jahrhunderts  plastisch  geschmückt 
sind ,  dass  dazu  ausserdem  die  vielen  und  kolossalen  Sta- 
tuen der  Gallerien  an  der  Fa^ade  und  der  Strebepfeiler,  die 
plastischen  Thiergestalten  der  Hegenriunen  inid  Anderes  hin- 
zukam, so  kann  niiui  nur  über  die  Fidle  künstlerischer 
Kräfte  und  die  Leichtigkeit  der  Conception  erstaunen,  welche 
dieser  Zeit  zu  Gebote  stand.  Freilich  kam  den  Künstlern 
dabei  Manches  zu  statten;  sie  waren  nicht  von  dem  Ehr- 
geiz beumndügt ,  Ausserordentliches  und  Tadelfreics  zu 
leisten,  sondern  arbeiteten  unbefangen  und  mit  der  Be- 
.scheidenheit  des  Handwerks  nach  wohlbekannten  und  viel- 

*)  Die  Berechnung  ist  leicht.  Schon  bei  einem  Portale  mit  nur 
vier  Archivolteii  enthalten  diese  (j2  .Statuetten,  von  denen  manche  auch 
aus  zwei  Figuren  gebildet  sind;  dazu  kommen  dann  die  Figuren  der 
Reliefs  und  die  .Statuen ,  welches  alles  z.  B.  an  dem  Portal  des  süd- 
lichen Kreuzschiffes  der  Kathedrale  von  Amiens  (Jourdain  et  Duval, 
le  portail  St.  Honore',  1844)  183  menschliche  und  15  thierische  Ge- 
stalten ergiebt.  Bei  sechstheiligen  Portalen,  wie  an  den  Westfa^aden 
von  .\miens  und  Rheims,  ist  die  Zahl  natürlich  gn'Isser  und  über  200. 

47* 
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geprüften  Rogilii  eines  festen  Styles.  Auch  bewegten  sich 
ihre  Aufgaben  in  dem  Kreise  hergebrachter  Gedanken  nnd 
Gestahen  und  forderten  weder  die  AusbiUUu)g  heroischer 
Formen,  noch  die  von  Idealen,  wie  sie  die  griechische 
Kunst  erzeugte.  Die  Art  der  Composhionen  hätte  solche 
Gestalten  nicht  einmal  geduldet;  der  christliche  Gedanke 
sowohl,  als  die  architektonische  Einrahmung  gaben  dem 
Ganzen  immer,  wie  ich  schon  früher  gezeigt  habe,  einen 
mehr  malerischen  Zusammenhang,  in  welchem  die  einzelnen 
Gestalten  sich  nicht  in  freier  Kraft  isoliren  durften,  son- 
dern stets  in  hinweisender  Beziehung  auf  einander  und 
auf  den  heiligsten  3Iittelpunkt  der  ganzen  Gruppe  stehen 
mussten.  Die  Künstler  waren  daher  auf  theils  typische, 
theils  doch  wiederkehrende  Motive  und  Charaktere  geist- 
licher Würde,  frommer  Demuth,  hingebender  Innigkeit 
hingewiesen.  Aber  dennoch  war  der  Abstand  von  der 
Erhabenheit  des  Erlösers  und  der  Reinheit  der  Jungfrau 
bis  zu  den  Verdammten  und  Teufeln,  und  die  Schwierig- 
keit, diese  Gegensätze  in  Harmonie  zu  bringen,  so  gross, 
dass  man  den  3Iuth  und  die  Umsicht,  mit  welcher  diese 
Künstler  ihre  Aufgabe  zu  lösen  und  selbst  die  stets  wie- 
derkehrenden Motive  mannigfaltig  und  individuell  zu  be- 
handeln wussten,  nur  bewundern  kann.  Es  ist  wahr,  dass 
sie  dabei  in  manchen  Beziehungen  nicht  so  tief  und  gründ- 
lich zu  Werke  gingen,  wie  die  antiken  mid  modernen 
Künstler.  Sie  hatten  weder  wie  jene  ein  durch  die  Anschauun- 
gen eines  freien  Volkslebens  geübtes  Auge,  noch  machten 
sie  wie  diese  anatomische  und  psychologische  Studien.  Die 
Körperverhältnisse  ihrer  Gestalten  sind  nur  im  Allgemeinen 
richtig,  die  Arme  oft  zu  di'mn  oder  zu  klein,  die  Hüften 
zu  hoch  oder  zu  niedrig;  im  Ausdrucke  des  Leidenschaft- 
lichen fehlt  ihnen  das  richtige  Maass,  in  der  Ausprägung 
der  Charaktere  die  volle  Bestimmtheit.     Aber  diese  Mängel 
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werden  durch  die  \'erl)indiiiifj  der  Gestalten  zu  grossen 
Gesammtbilderii  weniger  aunidlend  und  sind  jedenfalls  wie- 
der mit  nnuiclien  \'orziigen  verbunden.  Sind  diese  Künstler 
nicht  (hireh  Studien  gefordert ,  so  sind  sie  auch  nicht  da- 
durch gehemmt.  Wir  linden  sie  niemals  von  falscher  Ke- 
flexion  irre  geleitet,  niemals  nach  Eflekten  haschend  und 
kokett,  niemals  in  kalter  Correctheit  ermattet;  sie  sind 
immer  wahr,  unbefangen,  frisch,  nur  mit  ihrem  Gegen- 
stande beschäftigt.  Didron  nennt  irgendwo  die  Kathedrale 
von  Rheims  das  Parthenon  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
und  in  der  That  sind  diese  Sculpturen  in  ihrer  ruhigen 
Objectivität  denen  des  Parthenon  zu  vergleichen.  Stylgefühl 
und  Schönheitssinn  fehlen  ihnen  nicht  leicht  und  wirken 
auch  abgesehen  von  dem  Inhalte  der  Darstellung.  Die 
Linienführung,  die  Art,  wie  die  Figuren  sich  tragen  und  auf 
ihren  Hüften  ruhen,  die  \'erluiltnisse  der  Körpermassen, 
der  Wechsel  von  lichten  und  von  beschatteten  Stellen,  die 
Contraste  der  nebeneinander  gestellten  Figuren  sind  durch- 
weg wahrhaft  })lastisch  und  künstlerisch.  Die  Gewand- 
behandlung erinnert  oft  im  Wurfe  des  Mantels  an  die 
Antike,  ist  aber  noch  häufiger  bei  den  bald  lose  herab- 
fliessenden  bald  durch  den  Gürtel  mannigfaltig:  motivirten 
Gewändern  von  einer  dem  3Iittelaltcr  eisfcnthümlichen  Grazie. 
Im  Ausdrucke  der  Empfindungen,  von  welchen  ihre  Zeit 
vorzugsweise  bewegt  war,  sind  sie  oft  unübertrefflich :  die 
bescheidene  Anmuth  der  Frauen,  die  Innigkeit  und  Rein- 
heit   der   Engel   sind    kaum    in   irgend   einer   anderen    Zeit 

besser     <*'eSChildert.         O'r?'-  <1'<^  At)tjiUlun;;cn  nur  der  folgen. lon  Seile.; 

Wir  haben  keinen  Bericht,  der  uns  von  dem  künstle- 
rischen Verfahren  bei  diesen  umfangreichen  Sculpturen 
Kunde  gebe:  ohne  Zweifel  waren  überall  viele  Gehülfen 
beschäftigt,  denen  schwerlich  vollständige  Zeichnungen  oder 
Modelle    vorlagen,    sondern   die  nur  unter  der  Leitung  des 
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eründcnden  Meisters  arbeiteten.  UjuI  da 
ist  denn  die  Lel)ereinstinimung  aller  Theile 
ein  merkwürdiger  Beweis  von  der  gros- 
sen Sicherheit  des  Stylgefühls. 

Unsere   Zeitgenossen  haben  für  diese 
Werke    meist    nur    flüchtige    Blicke;    die 
Unscheinbarkeit    des    rauhen    Sand.steins, 
hl  welchem  sie  ausgeführt  sind,   die  nur 
durch  ruhige  Betrachtung  imd  Erklärung 
zu     entwirrende     3Ienge    der    Gestalten, 
selbst    die    Objectivität    und    der 
Älangei    an   starken  Effecten  lial- 
ten  sie  meistens  ab ,  genauer  aiif 
das  Einzelne  einzugehen:  sie  wür- 
den    dabei     oft     eine     Fülle    von 
Schönheit     fuulen .     welche     den 
^'ergleich      mit      den     gerühmten 
Werken  des  Alterthurns  nicht  zu 
scheuen  braucht. 

Die  Ausbildung  dieses  plasti- 
schen Styles  ist,  wie  gesagt,  aus- 
schliesslich das  Verdienst  der 
nördlichen  Provinzen,  -welche  den 
gothischen  Styl  hervorbrachten ; 
erst  im  Gefolge  desselben  gelangte 
er  auch  in  das  südliche  Fraidv- 
reich,  wo  wir  ihn  denn  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts an  verschiedenen  Orten  ange- 

Kathodrnlo    7.11    Kh.ii,,?.  '='  _ 

wendet  fuulen.  So  in  St.  Severin  in 
Bordeaux  an  einem  südlichen  Seitenportalc.  welches  zufolge 
seiner  Inschrift  im  Jahre  1260  durch  den  Canonlcus  Rai- 
nuuidus   a  fönte  gestiftet  ist.    im  Cistercieuserkloster  Oba- 
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sine  im  .südlichen  Linioii.siii  an  dem  Denkmale  des  Stilter.s 
St.  Stepiian  (7  1158),  welches  in  der  /Aveiten  llälfte  des 
dreizehnten  J;dn-hnnderts  entstanden  /u  sein  scheint  und 
an  dem  der  lieblidie  Austlruck  der  tiestalten  nnd  die  Aa- 
tinliclikeit  der  Pflanzen  oerühmt  wird  *),  in  der  Kathedrale 
von  Narhonne  an  dem  (irabe  des  Erzbischofs  de  la  Jngie 
{jj  1274).  das  als  ein  >\'erk  von  höchster  Schönheit  ore- 
priesen  wird .  endlich  an  der  Fa^ade  der  Kathedrale  zu 
Lyon.  Im  All«>emeinen  aber  kam  dieser  neue  plastische 
Styl  in  diesen  Gegenden  erst  im  vierzehnten  Jahrhundert 
zur  rechten  Gehunff. 


In  Deutschland  war  der  Entwickelung.sgang  der  Pla- 
f-tik  ein  ahnlicher  wie  in  Frankreich,  aber  docit  mit  we- 
senthchen  \'erschiedenheiten.  Auch  hier  nämlich  entstand 
durch  das  Bedürfni.ss  besserer  Regelung  der  unbestimmten 
Formen  und  durch  »len  Einfluss  der  Architektur  ein  stren- 
gerer Styl  mit  eckigen  K()rj)erformen  und  gehäuften  gerad- 
linigen oder  gebrochenen  Falten .  der  auch  von  Kemini.s- 
cenzen  der  byzantinisirenden  Weise  nicht  frei  blieb.  Allein 
er  wurde  doch  keine.sweges  so  starr  und  mumieidiaft  wie 
dort ;  die  Verhältnisse  sind  mehr  der  \atur  enlsprechend, 
und  ein  Bestreben  nach  Ausdruck  und  dramatischem  Leben 
macht  sich  auch  in  den  spröden  Formen  geltend.  Der 
tiefere  Grimd  dieser  Verschiedenheh  mag  im  Xationalcha- 
rakter  liegen,  der  in  Frankreich  zu  einer  rücksichtslosen 
Anwendung  des  formellen  Princips  hinneigte,  in  Deutsch- 
land dagegen  stets  AVahrheit  und  Ausdruck  forderte.  Eine 
näher  liegende  Erklärung  giebt  aber  schon  das  verschie- 
dene A'erhältniss  der  l*lastik  zur  Architektur,  '^^'ährend  in 
Frankreich  gleich  am  Anfange  der  Epoche  diese  die  herr- 

*)     Texier  in  den  A/in.  arcbeol.  XII,  38.0,  mit  Abbildung. 
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sehende  Kunst  wurde  und  es  zur  Hauptaufgabe  der  Sculptur 
machte,  sich  in  den  engen  Kaum  neben  den  aufsteigenden 
Gliedern  der  Portale  zu  fiigen,  behielt  man  in  Deutschland 
den  romanischen  Styl  bei,  dessen  breite  Wandfelder  der 
vorzugsweise  im  Inneren  angewendeten  Plastik  gestatteten, 
sich  freier  und  nach  ihren  eigenen  Erfordernissen  auszubilden. 
Das  bedeutendste  Werk  dieses  deutschen  plastischen 
Styles  sind  die  Reliefs  an  der  Brüstung  des  George n- 
chores  im  Dome  zu  Bamberg,  welche  höchst  wahr- 
scheinlich längere  Zeit  vor  der  Weihe  vom  Jahre  1237, 
vielleicht  noch  im  zwölften  Jahrhundert  entstanden  sind. 
Es  .sind  vierzehn  Reliefs,  in  eben  so  vielen  spatromani- 
schen, mit  dem  Kleeblattbogen  überdeckten  Nischen,  auf 
der  einen  Seite  die  Verkimdigung  und  die  paarweise  zu- 
sammengestellten zwölf  Apostel,  auf  der  anderen  der  Erz- 
engel 31ichael  mit  dem  Drachen  und  zwölf  alttestamenta- 
rische Gestalten  *).  Die  Zeichnung  ist  durchaus  strenge; 
das  Profil  des  Gesichts  rechtwinkelig  geschnitten,  die  Ge- 
wänder fallen  schwer,  bald  straff  angezogen  und  mit  vielen 
Falten ,  bald  einfacher  aber  am  Rande  in  regelmässige 
Wellenlinien  auslaufend,  auch  wohl  flatternd.  Einzelne 
Figuren,  namentlich  die  der  Verkündigung,  erinnern  auf- 
fallend an  den  hieratischen  Styl  der  altgriechischen  Kunst, 
mit  dem  sie  auch  ehie  gewisse  feierliche  Würde  gemein 
haben.  Die  Paare  der  Apostel  und  Propheten  sind  zugleich 
in  lebendigem  Gespräche  und  doch  auch  fortschreitend 
dargestellt,  vuid  diese  Aufgabe  überstieg  zuweilen  die 
Körperkenntniss  des  Kün.stlers;  dafür  aber  hat  er  diesen 
Gruppen  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  und  viel  dramatisches 
Leben    gegeben;     an   den    Propheten   bemerkt   man    sogar, 

*)  Abbildungen  einzelner  Gruppen  in  Kugler's  kl.  Schriften  I, 
154  (in  sehr  charakteristischer  Zeichnung),  und  bei  Förster  a.  a.  0. 
S.  98. 
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dass  er  in  Ziitren  und  Bewen^ungcu  die  jüdische  Xationa- 
lität  ausdrücken  wollte.  Der  Krzengcl  Michael  endlich 
schwingt  das  Schwert  /icndich  gewaltsam ,  aber  er  giel)t 
doch  trotz  der  niangelharten  Zeirluuing  den  Ausdruck  un- 
widerstehlicher Kraft ,  den  der  Künstler  beabsichtigte.  Die 
Bewegungen  sind  oCi  ungeschickt ,  diO  Körperfonnen  un- 
schön, namentlich  ist  eine  gewisse  Dickbiiuchigkeit  der 
Gestalten  aullallend,  Schönheitssinn  und  Aiunuth  sind  über- 
haupt nicht  die  Vorzüge  dieser  Arbeit,  wohl  aber  erkennen 
wir  ehie  lebendige  Enipündinig  für  Ernst ,  Würde  und 
Energie.  Aehnlichen  Styles  und  wahrscheinlich  aus  der- 
selben Zeit  sind  dann  noch  das  Relief  des  Bogenfeldes  am 
Nordportale  neben  der  östlichen  Chornische  und  selbst  die 
Statuen  an  der  sogenannten  goldenen  Pforte,  beide  aber 
minder  bedeutend  und  wahrscheinlich  etwas  später  entstanden. 
Einigermaassen  verwandten  Styles  sind  die  Sculpturen 
an  dem  Portalbau  der  Schottenkirche  in  Regensburg, 
von  des.sen  auffallender  architektonischer  Eigenthümlichkeit 
ich  schon  oben  gesprochen  habe,  dessen  plastische  Ge- 
stalten aber  noch  viel  räthselhafter  und  abenteuerlicher  sind. 
Neben  den  wohlbekannten  Erscheiiuuigen  des  Heilandes, 
der  Apostel,  der  Jungfrau,  finden  wir  fabelhafte  Thiere, 
3Ienscheii  von  Drachen  und  Krokodilen  verschlungen,  Wei- 
ber mh  Fischschwänzen,  priesterliche  Gestalten  mh  unge- 
wöhidichem  Kopfschmuck,  Meuschenpaare  in  Bewegungen, 
die  auf  einen  bestinuiiten.  uns  unbekainiten  Hergang  zu  deuten 
scheinen,  und  dies  Alles  nicht  als  leichtes  Phantasiespiel  an 
untergeordneter  Stelle,  sondern  in  bedeutsamer  Grösse  und 
Anordnung*).  Wahrscheinlich  sollen  diese  Darstellungen, 
die   auf   den    ersten    Blick  eher  an  indische  Mythen  als  an 

*)  Vgl.  Waagen,  Künstler-  und  Kunstwerke  in  Deutschland,  Bd. 
2,  S.  95.  Abbildungen  bei  Popp  und  Bülau,  die  Arcliitectur  des  Mit- 
telalters in  Regensburg,  und  bei  Gailhabaud  Vol.  II. 
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christliche  Dogmen  erinnern,  auch  hier  nur  Alle<>orien  der 
Laster  und  Tugenden  geben.  Die  Aufsführung  ist  zwar 
fleissiger  und  schärfer  als  in  Bamberg,  aber  zugleich  roher^ 
weniger  von  geistigen  Älotiven  belebt^  und  zugleich  mehr 
byzantinisirend.  Die  Entstehungszeit  dürfen  wir  nach  ar- 
chitektonischen Kemizelchen  in  die  zweite  Hälfte  des  zwölften 
Jahrhunderts^  vielleicht  erst  gegen  1200  setzen.  Die  Ver- 
nuithung,  dass  die  irische  Abkunft  der  Mönche  auf  ihre 
Arbeit  Einfluss  gehabt  habe,  ist  in  Beziehung  auf  die 
Sculptur  aus  denselben  Gründen  und  noch  entschiedener 
Avie  bei  der  Architektur  abzulehnen,  da  es  auf  den  britti- 
schen  Inseln  überall  noch  keine  irgend  erhebliche  plastische 
Kunst  gab.  Ueberhaupt  drängt  uns  nichts,  hier  eine  fremde 
Einwirkung  anzunehmen,  da  wir  plastische  Arbeiten  von 
ähnlicher  strenger  und  doch  roher  Behandlung,  wenn  auch 
von  geringerem  Umfange  auch  an  anderen  Orten  des  süd- 
lichen Deutschlands,  in  Rosheim  im  Elsass,  in  Faurndau 
und  Brenz  in  Schwaben,  und  selbst  in  Trier  an  den  Apo- 
steln und  Heiligen  der  Choreinfassung  antreffen. 

Eher  könnte  man  dies  bei  den  Sculpturen  der  Gallus- 
pforte  am  3Iünster  zu  Basel  zugeben,  indem  sie,  der 
einzige  Fall  dieser  Art,  an  die  älteren  französischen  Portal- 
sculpturen  erhniern.  Zwischen  den  schlanken  Säulen  auf 
beiden  Seiten  des  Portals  sehen  wir  nämlich  die  Statuen 
der  vier  Evangelisten,  im  Bogenfelde  darüber  Christus  als 
Weltrichter  mit  den  fürbittenden  Gestalten  localer  Heiligen, 
darunter  in  einem  Friese  die  thörichten  und  klugen  Jung- 
frauen, daneben  auf  den  strebepfeilerartigen  Vorsprüngeu, 
welche  das  Portal  einrahmen,  in  Reliefs  sechs  Werke  der 
Barmherzigkeit,  endlich  oben  posaunenblasende  Engel  und 
Gruppen  Auferstehender,  die  auf  dem  oberen  Gesimse  ohne 
gememschaftliche  Basis  auf  der  Mauer  zerstreut  sind.  Das 
Ganze   ist   eine  Darstellung:  des  Weltgerichtes  nach  Anlei- 
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tung  des  25.  Kapitels  im  Evangelium  Matliiii.  Die  Arbeit 
macht  bei  grosser  Hohbeit  doch  Ansprüebe  auf  Zierliebkeit 
mid  selbst  auf  Xaturwabrheit.  Die  Gewänder  sind  sauber 
in  trcppenlörmig  geordnete  Falten  gelegt  und  mit  gestiekten 
Rändern  verziert,  die  Hände  der  Evangelisten  deuten  durch 
ein  schematisches  Xetzwerk  ilen  Knocheidjau  imd  die  Adern 
an.  dabei  sijui  aber  die  Kopfe  von  einer  erschreckenden 
Starrheit  und  Ausdruckslosigkeit,  was  sich  allerdings  zum 
Theil  ilurch  die  Harte  des  groben  Sandsteines,  aus  dem 
auch  dieses  l*ortal  wie  das  ganze  Münster  besteht ,  ent- 
schuldigen lässt.  Nach  den  architektoiiisclien  3Ierkmalen 
dürfen  wir  das  Werk  nicht  früher  als  hi  die  zweite  Hälfte 
des  zwölften  Jahrhunderts  setzen  *). 

Uebrigens  gelangte  dieser  strenge  Styl  wohl  kaum  zu 
allgemeiner  Herrschaft.  Selbst  im  südlichen  Deutschland 
finden  wir  gleichzeitige  Sculpturen,  welche  ihm  nicht  an- 
gehören. So  namentlich  die  Reliefgestalten  Kaiser  Fric- 
drich's  I.  und  seiner  Gemahlin  an  dem  Portale  des  Domes  zu 
Freising  -•"•').  welche  in  Be^vegungen  und  Haltung  dieselbe 
naturalistische  Tendenz  wie  manche  Miniaturen  verrathen, 
und  ein  anderes  Reliefbild  desselben  Kaisers  im  Kreuz- 
gange des  Klosters  St.  Zeno  bei  Reichenhall,  welches 
zwar  sehr  starr  und  von  strenger  Gewandung,   aber  ohne 

*)  Siehe  die  Abbildung  in  [Burkhardt's)  Beschreibung  des  Mün- 
sters zu  Basel.  Basel,  bei  Hasler,  1842.  Zwei  der  Evangelistensta- 
tuen in  V.  Ilefner,  Trachten  des  Mittelalters,  Bd.  I,  Taf.  30. 

**)  Abbildungen  bei  Sighart,  der  Dom  zu  Freising,  und  bei 
V.  Hefner,  Trachten  des  Mittelalters,  Taf.  25.  Die  Reliefs  tragen  zwar 
die  Jahreszahl  1161  ,  aber  wohl  nur  als  Erinnerung  an  die  Schenkung 
des  Kaisers  von  diesem  Jahre,  und  werden  erst  gegen  Ende  des  zwölften 
oder  am  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  gearbeitet  sein.  Die 
Figur  des  Kaisers  ist  im  vierzehnten  Jahrhundert  überarbeitet,  die  Hal- 
tung der  beiden  anderen  Figuren  trägt  aber  zu  sehr  das  Gepräge  der 
früheren  Zeit,  als  dass  man  das  Ganze  mit  v.  Quast  (Deutsches  Kunstbl. 
1852,  S.   173)  in  das  dreizehnte  Jahrhundert  verweisen  könnte. 
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byzantinisirendeii   Faltemvurf  ist  *j.      Noch   weniger    aber 
erstreckte  er  sich  über  ganz  Deutschland. 

Eine  sehr  eigenthüniliche  und  ausgezeichnete  Stellung 
nimmt  die  sächsisclie  Schule  ein.  Sie  hatte,  da  sie  schon 
seit  den  Zeiten  Bischof  Bernward's  vielfach  geübt  war,  einen 
Vorsprung  vor  den  idjrigen  Schulen  Deutschlands.  Das 
byzantinisirende  Element  war  in  ihr  niemals  vorherrschend 
geworden;  sie  beruhete  vielmehr  eben  vermöge  dieses  frü- 
heren Ursprunges  auf  unmittelbareren  antiken  Traditionen, 
und  dies  war  die  Ursache,  dass  sie  auch  jetzt  nicht  erst 
jener  strengeren,  architektonischen  Regelung  bedurfte,  son- 
dern sogleich  zu  einer  freieren  Auffassung  überging,  die 
sich  aber  dennoch  sehr  wesentlich  von  derjenigen  unter- 
scheidet, welche  in  Verbindung  mit  der  gothischen  Archi- 
tektur sich  später  verbreitete. 

Das  früheste  Beispiel  dieser  Richtung,  an  welchem  wir 
sie  fast  im  Entstehen  finden,  geben  einige  Reliefs  in  der 
Stiftskirche  zu  Gernrode,  namentlich  die  an  der  Nordseite 
der  Busskapelle,  wo  eine  weibliche  Gestalt  mit  dem  Ausdrucke 
des  inbrünstigen  Gebetes  durch  die  Schönheit  ihrer  Formen 
überrascht,  während  die  danebenstehenden  Figuren  in  Hal- 
tung und  Gebehrde  noch  völlig  dem  Style  der  vorigen 
Epoche  entsprechen,  und  nur  eine  etwas  freiere  Gewand- 
behandlung zeigen.  Sehr  viel  bedeutender  shid  die  Scidp- 
turen  an  der  Kanzel  der  Klosterkirche  zu  Wechselburg**); 
auf  der  vorderen  Brüstung  Christus,  in  sehr  hohem  Relief, 
thronend,  von  den  Zeichen  der  Evangelisten  umgeben, 
neben  ihm  Maria  auf  der  Schlange  und  Johannes  auf  einer 
männlichen,    vielleicht   den    vorchristlichen    Unglaid)en    dar- 

*)     V.  Hefner  a.  a.  0.  Taf.  23. 

**)  Abbildungen  bei  Pattrich  a.  a.  0.  Das  Opfer  Abraham's  in 
richtigerer  Zeichnung  bei  Förster,  Geschichte  der  deutschen  Kunst, 
Leipzig  1851,  S.  101. 
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stellenden  Figur  stehend;  dann  auf  der  einen  Seitenmauer 
Abrahanrs  OpCer,  auf  der  anderen  Moses  mit  der  ehernen 
Schlange  und  darunter  Abel  und  Kaiu  mit  ihren  Opfergaben, 
alles  bekannte  Symbole  des  Opfcrtodcs  Christi. 

Manche  Züge  in  diesen  Seulpturen  ent.spreehen  noch 
ganz  dem  Geiste  uiul  Style  des  zwölften  Jahrhtuuh'rts ;  die 
rohe  und  unförmliche  Zeirhnung  au  der  (restalt  des  jmigen 
Isaac  und  an  dem  "Widder,  der  zu  seiner  \'ertretung  im 
Gesträuche  Hegt,  die  ^heftige  Bewegung  des  Patriarehen 
selbst,  auch  die  Wahl  der  Gegenstände,  die  noch  ganz 
dem  Kreise  altehristlicher  Symbolik  entnommen  und  ohne 
allen  scholastischen  Anfhig  ist,  deutet  auf  eine  frühere  Zeit, 
und  die  architektonischen  Details  der  Kanzel  würden  es 
gestatten,  sie  um  die  Zeit  der  ^'ollendnng  der  Kirche 
(1184)  zu  setzen.  Dagegen  zeigt  sich  in  den  Köpfen  und 
in  der  Haltung  der  Körper  ein  so  feines  Gefühl  flu-  Schön- 
heit der  Linie,  für  Xaturwahrheit  und  Au.sdruck,  wie  wir 
es  in  so  früher  Zeit  nicht  gewohnt  sind.  Schon  die 
Christu.sgestalt.  obgleich  typisch  und  strenge,  ist  doch  frei 
bewegt  und  von  belebten,  mehr  als  gewöhnlich  individua- 
lisirten  Gesichtszügen ;  besonders  aber  überra.scht  der  Au.s- 
druck der  Innigkeit  und  des  Schmerzes  oder  der  Reue  in 
den  Köpfen  und  Bewegungen  Abels  und  Kains.  Auch 
Maria  und  Johamies  haben  eigenthümlich  bewegte  Gebehrde 
und  freie  Gewandmotive. 

Einen  näheren  Anhaltspunkt  für  die  Zeitbestimmung 
dieser  Arbeit  giebt  ein  zweites,  bedeutenderes  Werk,  das 
in  so  grosser  Styl  Verwandtschaft  mit  jenem  steht,  dass 
man  beide  einem  um\  demselben  Meister  zu.schreiben  zu 
mü.ssen  geglaubt  hat,  die  goldene  Pforte  zu  Freiberg*). 

*)  Vgl.  vollständige  Abbildungen  hol  Puttridi  a.  a.  O.  Bd  I, 
Abth.  I,  die  des  Bogenfeldes  in  E.  Förster,  Denkmale  deutscher  Bau- 
kunst u.  s.  w.  1Ö53,  und  die  kritischen  Bemerkungen  von  Waagen,  in 
dessen  K.  und  K.  W.  in  Deutschland  I,  S.  7. 
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Ich  habe  schon  oben  aus  archilcktonischcn  Giiiiulcn  mich 
(lafüi-  aiisoosprochon,  dass  ihre  Entstehung  jedenfalls  erst 
im  dreizehnten  .Jahrhundert .  vielleicht  erst  gegen  die  Mitte 
dessell)en  angenonunen  werden  kcinne,  und  die  Anordnung 
des  Bildwerkes  bestätigt  diese  Ansicht.  Sie  beruht  zu- 
nächst keinesweges^  wie  die  der  Kanzel  von  Wechselburg, 
auf  der  einfachen  altchristlichen  Symbolik .  sondern  giebt 
schon  nach  der  AVeise  des  dreizehnten  Jahrhunderts  einen 
umfassenderen^  in  Gegensätzen  gegliederten  Gedankeninhalt. 
Das  Bogenfeld  zeigt  uns  die  Jungfrau  gekrönt  und  mit 
dem  lehrenden  Christuskindc  auf  ihrem  Schoosse.  zu  ihrer 
Rechten  die  anbetenden  drei  Könige,  zm*  Linken  der  Engel 
Gabriel  und  Joseph,  ^'on  den  Archivolten  enthält  die  erste 
Gott  Vater  von  Engeln  umgeben,  die  zweite  das  Christ- 
kind umgeben  von  Propheten .  die  dritte  den  heil.  Geist 
als  Taube  nebst  Aposteln^  die  äusserste  endlich  die  aufer- 
stehenden Gerechten,  welche  die  Zahl  der  himmlischen 
Heerschaaren  vermehren.  Der  ganze  obere  Raum  giebt 
daher  die  Verklärung:  der  Junjjfrau  als  Himmelsköniffin. 
Die  acht  Statuen  an  den  Seitenwänden,  auf  jeder  Seite  drei 
mäimliche  und  eine  weibliche,  haben  dann  eine  symbolische 
prophetische  Beziehung  auf  die  Jungfrau  und  i\en  Erlöser; 
auf  der  einen  Seite  Daniel  *),  die  Königin  des  Morgen- 
landes, Salomo  und  Johannes  der  Täufer:  auf  der  anderen 
zuerst  ein  Patriarch,  vielleicht  Noah,  wie  die  über  seinem 
Haupte  angebrachten  zwei  Tauben  anzudeuten  scheinen  **), 
dann  eine  gekrönte  Frau,  vielleicht  die  Ecclesia,  dann 
David  mit  der  Harfe  und  endlich  ein  jugendlicher  Apostel 
mit  dem  Buche,  wahrscheinlich,  obgleich  jede  nähere  An- 

*J  Stieglitz,  bei  Puttrioh,  nannte  diese  Gestalt  Josua ;  ohne  Zweifel 
ist  es  aber,  wie  es  zuerst  v.  Quast  im  Kunstblatt  1845,  S.  226  aus- 
sprach, Daniel,  auf  den  auch  der  Löweiikopf  zu  seinen  Füssen  deutet. 

**}     Stieglitz  benennt  ihn  Abraham. 
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deutimg'  fehlt,  Johannes  der  EvangeHst.  Die  Scliönhcit 
dieser  SeulpUirei»  isl  bew  iiiKlerns\ver(h.  Das  Keliel'  ist  von 
vortrefflieher  ^Viioribiung,  noch  iiberrasc  liender  aber  sind 
die  Statuen.  Die  Köpfe,  am  meisten  die.  weiclie  an  einigen 
Stellen  über  den  Statuen  zwischen  den  Kapitalen  der  Säulen 
angebracht  sind,  haben  ein  fast  antikes  Prodi,  die  Körper 
sind  nicht  bloss  richtig,  soniicrn  von  edelster  IJildiing,  die 
Bewegungen  leicht  und  graziös,  die  Gewiinder  voll  und 
frei.  Am  Auflallendsten  ist  die  Gestalt  des  Daniel,  der 
jugendlich,  in  einer  Art  phrygischer  Tracht,  mit  der  linken 
Hand  eine  Schriftrolle  hiilt ,  mit  der  rechten  den  kurzen  auf 
der  Schulter  befestigten  Mantel  leicht  hebt,  und  mit  dem 
schlanken,  von  kurzen  Stiefeln  bekleideten  Beine  in  fast 
tanzender  Bewegung  fortschreitet.  Aber  auch  bei  den  an- 
deren Gestalten  sehen  wir  die  Hichtung  aul"  das  Aninuthige 
vorherrschend;  Salonio  und  der  Evangelist  sind  als  Jüng- 
linge, die  beiden  weiblichen  Gestahen  mit  einem  Ausdrucke 
zarter  Innigkeit  dargestellt,  und  selbst  Noah  in  vollen 
priesterlichen  Gewändern  und  mit  langem  lUessenden  Ge- 
wände hat  doch  mehr  weiche  als  strenge  Formen.  Schon 
bei  der  architektonischen  AVürdigung  dieses  Portals  habe 
ich  die  von  Einigen  aufgestellte  ^'ermuthung,  dass  es  durch 
die  Beih'ilfe  italienischer  Künstler  entstaiulen  sei,  angeführt, 
und  in  der  That  kaiui  man  lücht  läugnen,  dass  der  erste 
Euulruck  des  Ganzen,  das  A'orwalten  antiker  Rennniscenzen 
neben  ehier  Hinneigung  zu  grösserer  Zierlichkeit  und  be- 
wusster  Grazie,  wohl  an  Italien  erinnert,  aber  freilich  nicht 
an  den  derben  Styl  des  gleichzeitigen  Nicolo  Pisano,  son- 
dern eher  an  Späteres.  Daher  war  denn  jene  Vermuthung 
auch  dahin  ausgesprochen ,  dass  die  Arbeit  theil weise  aus 
eüier  späteren  Restauration  herstamme.  Allein  dies  wird 
wiederum  durch  die  Vergleichung  der  einzelnen  Theile  des 
Portals  widerlegt.     Zwar  sind  die  Statuen  freistehend,  nicht 
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im  Mauerverbaiulo  mit  dem  architektonischen  Theile  des 
Portals,  aber  sie  entsprechen  in  ihrer  «ganzen  Behandhmg 
der  Sculptnr  der  Kapitale  und  der  Kcipfe,  die  das  Gebälk 
tragen,  so  dass  das  Ganze  gleichzeitig  entstanden  sein 
mnss;  nur  mag  die  Arbeit  an  den  l*ortalwänden  zuletzt, 
die  des  Bogenfeldes  und  der  Archivolten.  die  einfacher  und 
weniger  graziös  gehalten^  zuerst  vorgenommen  sein.  Doch 
finden  sich  selbst  an  den  Statuen  Züge,  die  völlig  dem 
deutschen  Style  des  dreizehnten  Jahrhunderts  entsprechen. 
Nur  diesem  müssen  wir  also  das  ganze  Werk  zuschrei- 
ben *},  wobei  dann  die  \'erwandtschart  mit  späteren  und 
italienischen  Arbeiten  sich  leicht  durch  die  Vermischung 
antiker  Reminiscenzen  mit  christlicher  IVaturaufTassung  und 
Empfindung  erklärt. 

A'ergleichen  wir  die  goldene  Pforte  mit  den  Sculpturen 
der  Kanzel  von  Wechselburg^  so  ist  eine  innere  \^ervvandt- 
schaft  nicht  zu  verkennen;  in  beiden  ist  dieselbe  Weich- 
heit der  Linien,  dasselbe  Anschliessen  an  antike  Tradition, 
dieselbe  Neigung  zu  sanften,  graziösen  Motiven.  Allein 
dennoch  ist  die  Ausführung  des  Freiberger  Werkes  so 
sehr  viel  vollkommener,  dass  man  beide  nicht  demselben 
Meister,  sondern  nur  verschiedenen  Generationen  derselben 
Schule  zuschreiben  kann. 

Auch  finden  wir  diese  sofort  in  einem  dritten  Werke, 
welches  wiederum  etwas  jünger  als  die  goldene  Pforte  zu 
sein    scheint,    nämlich    an    den    Altarsculpturen    derselben 

*)  Diese  Annalime  ist  auch  jetzt  die  allgemein  herrschende,  von 
Waagen ,  E.  Förster  u.  A. ,  und  auch  schon  früher  von  Schorn  in  sei- 
nem Aufsatze :  Altdeutsche  und  normannische  Kunst,  in  der  deutschen 
Vierteljahrsschrift  1841,  Heft  IV,  S.  104  ff.  ausgesprochen.  Die  von 
diesem  zugleich  aufgestellte  Vernmtliung,  dass  der  Anblick  und  das 
Studium  der  Mosaiken  von  Monreale ,  durch  die  Hohenstaufische  Herr- 
schaft über  Sicilien  vermittelt,  auf  die  Meister  von  Wechsclbiirg  und 
Freiberg  Kinfluss  gehabt  habe,  scheint  unhaltbar,  da  die  Aehnlichkeiten, 
auf  welche  er  sie  stützt,  allzu  allgemeine  sind. 
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Kirche  von  Wechselburg.  Dir  vor  der  Chornische  stehende 
steinerne  Hauptaltar  hat  nämlich  ungewöhnlicher  Weise  *) 
eine  hohe  steinerne  Hiickwaiul.  welche  i\cn  ganzen  Raum 
der  Chorvorlage  ausfüllt  und  nur  durch  zwei  Bögen  den 
Zugang  in  die  Concha  offen  lässt.  Auf  dem  mittlerenj  wie- 
derum vermittelst  eines  Bogcns  hinaufgeführten  Theile  dieser 
Rückwand  stehen  nun  die  kolossalen  in  Holz  geschnitz- 
ten Gestalten  des  Heilandes  am  Kreuze  nebst  3Iaria  und 
Johannes;  auf  den  Armen  des  Kreuzes  oben  Gott  Vater, 
zur  Seite  fliegende  Engel,  am  Fusse  desselben  eine  liegende, 
bärtige  Gestalt  hi  weitem  Mantel  mit  dem  Kelche  (Xico- 
demus  oder  Joseph  von  Arimathia?),  unter  den  Füssen 
der  Jiujgfrau  eine  Aveibliche,  unter  denen  des  Johannes 
eine  männliche,  gekrönte  Figur,  gleichsam  die  weibliche 
und  männliche  Sünde.  Die  beiden  Seitenwände  der  Altar- 
niauer  enthalten  dann  noch  in  Nischen  unter  Kleeblattbögen 
vier  Steinreliefs,  Daniel  und  David,  einen  Propheten  und 
einen  jugendlichen  König,  ohne  Zweifel  wieder  Salomo. 
Diese  drei  benannten  Gestalten  stimmen  hi  Tracht  und  Hal- 
tung völlig  mit  den  Statuen  der  goldenen  Pforte  überein, 
und  auch  in  den  oberen  Figuren  ist  die  Stylverwandtschaft 
unverkennbar,  nur  deutet  sie  hier  überall  auf  eine  spätere 
Zeit.  Die  Formen  des  Christuskörpers,  der  mit  zierlich 
gelegtem  Schurze  bekleidet  und  mit  drei  Nägeln  befestigt 
ist,  sind  sehr  ausgearbeitet  aber  fast  weichlich,  die  an- 
muthigen.  jugendlichen  Züge  und  die  Handbewegungen  der 
Jungfrau  und  des  Johannes,  das  lockige  Haar  des  letzten, 
auch  die  Gewandmotive  entsprechen  den  Statuen  von  Frei- 
berg, aber  alles  ist  weniger  präcis,  und  namentlich  sind  die 

*)  Noch  im  dreizehnten  Jahrhundert  hatte  der  Hauptaltar  in 
bischt'iflichen  Kirchen  niemals,  in  klösterlichen  äusserst  selten  eine 
solche  Rückwand,  weil  die  Chornische  die  Sitze  der  Geistlichkeit  und 
namentlich  des  Bischofs  oder  Abtes  enthielt  und  diesen  der  Blick  auf 
den  Altar  nicht  beschränkt  sein  durfte. 

V.  48 
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Gewaiulfallen  in  einer  Weise  gehäuft  und  in  geschwungene 
Linien  gezogen,  die  dort  nicht  vorkommt.  Zwei  Sta- 
tuen, wek'hc  am  Eingange  des  Chors  angebradit  sind,  die 
eine  in  ritterlicher ^  fast  römischer  Tracht,  die  andere  im 
Prophetcngewande  und  mit  dem  Scepter  (Abraham  und 
3Ielchisedek?)  sind  in  ganz  gleicher  Weise  den  Freiberger 
Statuen  ähnlich  und  von  ihnen  abweichend. 

Wir  bemerkten  an  den  deutschen  Wandgemälden,  dass 
dem  einfachen,  geradlinigen  Style  der  gothischen  Plastik 
eine  unruhige,  bewegte  Haltung  der  Figuren  vorherging, 
die  auf  einem  noch  unausgebildeten  iVaturalismus  beruhte 
und  sich  besonders  durch  flatternde  Gewandmotive  äusserte. 
Auch  in  der  Sculptur  können  wir  diese  Richtung  wahrnehmen 
und  namentlich  zeigt  dies  Altarwerk  Spuren  davon.  Sehr 
viel  entwickelter  ist  sie  aber  auf  dem  in  derselben  Kirche 
befindlichen  Grabsteine  des  Stifters,  Grafen  Dedo  (7  1190) 
und  seiner  Gemahlin  Mechtildis  (-[-  1189).  Hier  sind  die 
Gestalten  schon  voll  und  kräftig,  in  der  Modellirung  an  die 
Arbeiten  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  erinnernd, 
sogar  nicht  ohne  Proträtähidichkeit,  die  Gewänder  aber  m 
einer,  besonders  für  liegende  Gestalten  höchst  auffallenden 
Weise  wellenförmig  bewegt  und  wie  flatternd.  Ohne 
Zweifel  hat  die  Dankbarkeit  der  Mönche  dies  Denkmal  erst 
längere  Zeit  nach  dem  Tode  ihres  Wohlthäters  zu  Stande 
gebracht,  da  die  Form  der  Waff'en  und  der  Lehnsfahne 
auf  das  dreizehnte  Jahrhundert  deuten. 

Wie  weit  sich  der  Einfluss  dieser  Schule  erstreckte, 
muss  dahingestellt  bleiben:  indessen  lässt  sowohl  jenes 
Bildwerk  in  Gernrode  als  der  Grabstein  eines  Ritters  im 
Dome  zu  Merseburg  *),  dessen  Gestalt  dieselbe  weiche, 
jugendliche  Anmuth  und  eine  ähnliche  Gewandbchandlung 
zeigt,   auf  eine  weitere  Verbreitung  schliessen.     Jedenfalls 

*)     Puttrich  a.  a.  0.,  Band  I,  Abth.   2,  Taf.  8,  Nro.  4. 
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war  sie  nicht  von  Dauer  und  auch  wolil  kaum  /m  weiterer 
Forlbild un<i  geeignet.  Ihre  Formen,  so  anziehend  sie  sind, 
haben  docii  etwas  Schwankeiules,  und  mussten.  wie  es 
die  späteren  AVochselbur*jer  Sculpturen  zeigen,  leicht  in 
Weichlichkeit  und  Ilaltungslosigkeit  iibergehen.  Ihr  fehlte 
das  architektonische  Element,  das  gerade  jetzt  zu  neuer 
Herrscliaft  gelangte,  um!  sie  musste  daher  dem  einfacheren 
ruhigeren  Style,  der  im  Gefolge  der  gothischen  Baukunst 
aufkam,  weichen.  Selbst  in  Freiberg  fand  dieser  nicht 
lange  nach  A'ollendung  der  goldenen  Pforte  Einffanff,  wie 
dies  die  jetzt  im  3Iuseum  des  Alterlhumsvereins  zu  Dresden 
beündlichen.  aus  dem  Frcibergcr  Dome  stammenden  in  Holz 
gearbeiteten  kolossalen  Gestalten  des  Heilandes  am  Kreuze 
nebst  der  .Jungfrau  und  .Johannes  und  einige  am  Aeusseren 
der  s.  g.  Thümerei  in  Freiberg,  eines  Nebengebäudes  des 
Doms  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert,  eingemauerte  Re- 
liefs beweisen. 

So  sehr  der  neue  Styl  aber  auf  innerer  Xothwendigkeit 
und  architektonischer  Consequenz  beruhete,  mu.sste  er  sich 
in  Deutschland  erst  einbürgern,  und  trat  anfangs  noch 
schüchtern  und  befangen  auf  So  zuerst  an  der  Lieb- 
frauenkirche hl  Trier,  obgleich  die  schmale  Fa<;ade  schon 
ehien  naih  der  AV^eisc  des  neuen  Styles  bildlich  entwickelten 
Gedankengang  giebt.  Das  noch  rundbogige  und  romanisch 
verzierte  Portal  enthält  im  Bogenfelde  die  thronende  Jung- 
frau mit  dem  Kinde  nebst  den  anbetenden  Königen  und 
anderen  Scenen  der  Kindheit  Christi,  in  den  fünf  Archivol- 
ten,  Engel,  Bischöfe,  Kirchenväter,  darauf  gekrönte,  musi- 
cirende  Gestalten,  also  Selige,  welche  die  Krone  des  Lebens 
erlangt  haben,  endlich  die  klugen  und  die  thörichten  Jung- 
frauen. Von  ihm  sechs  Statuen  des  Einffauffcs  sind  nur 
noch  drei  erhalten,  die  eine  wahrscheinlich  Johannes  den 
Evangelisten,    die  anderen  in  gewohnter  Weise  die  Kirche 

48* 
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und  die  Syiiagoo;c  darstellend.  Das  ganze  Portal  verbindet 
also  die  Begrille  <ies  llinnnelreiches  und  der  Kirche,  um 
die  Jungfrau  als  Könighi  des  ersten  inul  Kepriisentantin 
der  letzten  zu  feiern.  Damit  steht  dann  weiteres  Bildwerk 
an  den  oberen  Theilen  der  A'orderwand  in  V^erbindung;  an 
den  Strebepfeilern  hier  Abraham,  mit  dem  schon  zum  Opfer 
gebundeneu  Isaac,  dort  JVoah  das  Brandopfer  darbruigend, 
neben  dem  Fenster  die  Verkündigung ,  im  Giebel  endlich 
Christus  am  Kreuze  zwischen  Maria  und  Johannes.  Die 
Haltung  der  meisten  Figuren  ist  noch  sehr  .steif,  sie  zei- 
gen sich  fast  alle  von  der  \'or»lerscite  oder  im  Profil,  mit 
geradlinigen,  parallelen  Gewandfalten,  auch  auf  dem  Relief 
des  Bogenfeldes  mit  Ausnahme  des  einen  knienden  Königs 
alle  stehend.  Nur  die  beiden  weiblichen  Statuen  des  Ein- 
gangs, die  Kirche  und  Synagoge,  sind  freier  behandelt,  und 
bei  der  Krönung  der  Jungfrau  im  Bogenfelde  des  Neben- 
portals, sieht  man,  obgleich  auch  hier  wieder  alle  Figuren 
stehen,  doch  den  Versuch,  etwas  mehr  Bewegung  in  die 
Gewandlinicn  zu  bringen.  Bei  alledem  verläuguet  sich  aber 
der  Schöulieitssinn,  der  in  den  architektonischen  Theilen 
waltet,  an  den  plastischen  nicht  ganz,  vielmehr  haben  die 
Gesichtszüge  und  selbst  die  Linienführung  schon  oft  eine 
Anmuth,  welche  mit  jenen  plastischen  Mängeln  versöhnt  *). 

Die  Entstehungszeit  dieser  Bildwerke  können  wir  um 
1240  setzen.  In  ähnlicher  Weise  schwankend  und  schüch- 
tern finden  wir  dann  denselben  plastischen  Styl  an  der 
benachbarten  Kirche  zu  Tholey  **),  und  an  dem  rundbogi- 
gen  Portal  der  Südseite  der  Stiftskirche  zu  Wetzlar  ***). 
Anziehender  sind  einige  Sculpturen  des  Bamberg  er  Domes, 

*)  Abbildungen  beider  Portale  in  Scbmidt's  Trieriscben  Baudeiik- 
malen,  Lief.  I,  Taf.  6  und  7;  eine  geistvolle  Erklärung  von  dem  jetzi- 
gen Bischof  Müller  im  Texte,  S.  3G  ff. 

**)     Kugler  kl.  Sehr.  II,  S.  259. 

***)     Daselbst  S.   169  und   177. 
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besonders  die  Statuen,  mit  welchen  das  ncu-dliclie  Portal 
der  Ostseite  oflenbar  nieluere  Deceimien  nach  seiner  Kr- 
bauuno^  oeschniückt  ist,  Kaiser  Heinrich  und  Kuni<;iinde, 
Adam  und  Eva  und  zAvei  Apostelgestahen.  Diese  hi  voller, 
freier  Gewandung  würdig  gehahen;  die  Kaiserin,  mit  etwas 
klehiem  Kopfe,  gürtellosem  weich  herabfliessenden  Kleide 
und  annuithiger  Gchchrde;  die  beiden  nackten  Gestalten 
aber  von  überraschender  Nalurwahrheit  und  schlichter  Be- 
handlung, der  Körper  des  Adam  kräftig,  der  der  Eva  von 
anspruchloser  Grazie.  Die  Ruhe  der  IlaUung  und  die  Völ- 
hgkeit  der  Fonn  eignet  diese  Arbeiten  dem  neuen  Style  zu, 
während  sie  durch  eine  gewisse  jugendliche  Hescheidenheit 
und  Anniuth  den  Werken  jener  älteren  sächsischen  Schule 
verwandt  sind.  Schärfer  ausgeprägt  linden  wir  den  neuen 
Styl  in  demselben  Dome  an  mehreren  der  goldenen  Pforte 
später  hinzugefügten  und  an  einigen  im  Inneren  auCgcstell- 
ten  Statuen;  unter  den  letzten  eine  von  ungewöhnlicher 
Aufgabe,  die  Reiterstatue  des  heiligen  Königs  Stephan  von 
Ungarn.  Hier  ist  das  Pferd,  wenn  auch  nicht  vollkonnnen 
richtig,  doch  mit  glücklicher  jVaturbeobachtung  wiederge- 
geben, während  der  Kopf  des  Könige  schon  jenes  conven- 
tioneile Lächeln  hat,  das  zu  den  Schwächen  des  Styls 
gehört  *). 

Bald  nach  diesen,  etwa  um  1250  entstandenen  Arbeiten 
linden  wir  dann  diesen  Styl  in  ganz  Deutschland  herr- 
schend, bald  freier,  geistiger,  häufig  aber  auch  schon  ziem- 
lich handwerksmässlg  ausgeübt.  Zu  den  besseren  Lei- 
stungen dieser  Zeit  gehören  die  zwölf  **}  Standbilder  im 
Westchore    des    Naumburger    Domes,    welche    Bischof 

*)  Vgl.  über  alle  diese  Sculptureii  Kugler  kl.  Sehr.  1 ,  156  in. 
Abbild. 

**)  Acht  Männer  und  vier  Frauen;  eine  der  letzten  scheint  von 
späterer  Arbeit.  Vgl.  die  Abbildungen  bei  PuttricL  a.  a.  0.,  Bd.  I, 
Abth.  2,  Serie  Naumburg,  Taf.  16  und  17. 
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Dietrich  den  früheren  Wohlthätern  der  Kirche,  wie  er  sie 
in  seinem  StifUin«^sbriefe  aufo^ezahlt  liatte,  Avahr.srheinlich 
aber  erst  bei  vorgerücktem  Bau.  etwa  um  1270,  errichten 
liess.  Es  sind  schlichte  Arbeiten ,  in  Sandstein  an  den 
Werkstücken  der  Pfeiler  haftend,  in  künstlerischer  Durch- 
bildung; den  Frciberger  Statuen  nachstehend,  aber  durch- 
weg mit  Gefühl  und  mit  gesunden  künstlerischen  Motiven. 
Alle  sind  mit  weiten  Gewändern  und  Mänteln  bekleidet, 
die  Frauen  mit  einer  Krone  und  einer  unter  dem  Kinne 
festanliegenden  Binde,  die  Männer,  ein  breites  Schwert  inid 
ehien  spitzen  Schild  haltend,  mit  starkem,  freiherunter- 
fallendeni  Haare,  noch  nicht  in  der  damals  in  Frankreich 
aufkommenden  schematischen  Behandlung.  Die  Körper  sind 
bis  auf  feinere  Theile  richtig,  mehr  kräftig  breit  als  schlank, 
die  weiten  Gewänder  fallen  in  natürlichen  Falten.  Die 
Köpfe  sind  nicht  ohne  Ausdruck,  alle  in  Zügen  und  Hal- 
tung verschieden,  die  der  Frauen  zum  Theil  mit  dem  con- 
ventioneilen Lächeln,  das  hier  fromme  Freudigkeit  bedeutet, 
die  3Iänner  entweder  ruhig  zuschauend,  oder  mit  etwas 
gesenktem  Haupte  und  dem  Ausdrucke  inniger  Theilnahme. 
Ueberhaupt  zeigt  sich  der  Meister  in  der  Art,  wie  er  seine 
an  sich  monotone  Aufgabe  zu  beleben  wusste,  als  ein  den- 
kender Künstler,  der  die  Gebehrden  und  Gewandmotive 
mit  der  Bildung  und  dem  Ausdrucke  des  Gesichts  in  Eui- 
klang  zu  setzen  suchte.  Die  jugendlichen  Gestalten  sind 
durchweg  inniger  und  ausdrucksvoller,  die  älteren  ruhiger 
dargestellt;  Graf  üithmar,  der  in  der  Inschrift  auf  dem 
Schildrande  als  ermordet  bezeichnet  ist,  erschemt,  den 
Schild  vorhaltend,  die  Hand  am  Schwerlgriffe,  das  Haupt 
emporhebend,  als  wolle  er  sich  gegen  ehien  Angriff  ver- 
theidigen,  Graf  Wilhelm,  der  „unus  fimdatorum"  genannt 
wird,  und  also  wahrscheinlich  die  reichste  Beisteuer  gege- 
ben oder  der  Grundsteinlegung  beigewohnt  hatte,  zeigt  mit 
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erhobener  Haiul,  nreneigtem  Haupte  und  iMifo;es(hlao[eiieii 
Augen  die  ^\ä^mste  Theilnabme  an  dem  vorausgesetzten 
Hergange  der  (IriindiMig,  und  in  iilniliclier  A\'eise  geben 
die  meisten  Gestalten  ein  Charakterbild. 

Neben  diesem  ersten  Werke  des  neuen  Styls  in  Sach- 
sen will  ich  sogleich  ein  zweites  ahnlicher  Art  nennen^ 
vier  Statuen  nändich  an  den  A\"änden  des  Chors  im  Dome 
zu  Meissen,  welche  den  Kaisser  Otlo  I.  nebst  seiner  Ge- 
mahlin, den  Evangelisten  Johannes  und  den  Bischof  Dona- 
tus,  jene  die  Stifter  diese  die  Schutzpatrone  der  Kirche, 
darstellen  *).  Sie  sind  von  feinerer  Ausführung  und  jeden- 
falls jiniger  als  jene,  dürften  aber  wohl  noch  am  Schlüsse 
des  Jahrhunderts  entstanden  sein,  dem  der  Styl  sowohl 
der  Gewänder  als  der  darüber  befindlichen  Baldachine  ent- 
spricht, und  interessiren  auch  dadurch,  dass  die  vollstäiulige 
Bemalunof,  wenn  auch  mit  Erneuenniffen,  erhalten  ist. 

Vereinzelte  kirchliche  Bildwerke  des  dreizehnten  Jalir- 
hunderts  kommen  ziemlich  häufig  vor,  jedoch  meist  von 
geringerer  Ausführung,  welche  auch  die  Zeitbestimmung 
zweifelhaft  macht  **).  Von  zusammeidiängcnden  Portal- 
werken nenne  ich  zuerst  das  noch  rundbogige  Portal  der 
südlichen  Vorhalle  des  westlichen  Kreuzschiffes  am  Dome 
zu  Paderborn  *-•'*),    weil  es  in  plastischer  wie  in  arclii- 

*J  Pluttrich  a.  a.  0.,  Bd.  II.  Abtb.  I,  Serie  Meissen,  Taf.  12 
ond   14. 

**)  Dahin  gehören  die  Gestalten  der  Wäehter  in  der  Kapelle  des 
h.  Grabes  am  Dome  zu  Constanz,  welche  v.  Itefner  (Trachten  d.  M. 
A.  I,  Taf.  4  u.  5)  von  1220  datirt,  bei  denen  aber  ungeachtet  ihrer 
rohen  Ausführung  die  freie  und  gewandte  Haltung  auf  eine  spätere  Zeit 
schliessen  lässt.  Die  sehr  einfach  und  strenge  gehaltenen  kolossalen 
Statuen  Heinrichs  des  Löwen  und  des  h.  Blasius  in  der  Krypta  des 
Braunschweiger  Domes  dürften  der  Mitte  des  Jahrhunderts  zuzuschrei- 
ben sein. 

***)  Lübke  a.  a.  0.,  S.  174.  und  die  Abbildung  in  Moller's  Denk- 
malen, Hd.  I,  Taf.    17. 
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tektoiiischcr  Beziehung  Züge  des  alteren  und  des  neueren 
Styls  gemischt  enthält.  Die  Statue  der  Jungfrau  am  Mittel- 
pfeilcr  in  einCaciier.  gerader  Haltung  und  Gewandung  und 
die  naive^  spielende  Bewegung  des  Kindes  auf  ilu-em  Arme 
gehören  schon  diesem  an,  während  die  Apostel  an  den 
Seitenwänden  mit  flachen  Gewandfalten  und  gelocktem 
Ilaare  und  endlich  die  grottesken  Figuren  im  Laubwerk 
der  Kapitale  noch  auf  romanischen  Reminiscenzen  beruhen. 
Dennoch  wird  man  bei  dem  langsamen  Gange  der  west- 
phälischen  Kunstenlwickelung  die  Arbeit  nicht  früher  als 
um  1260  setzen  können,  gleichzeitig  mit  dem  schon  ganz 
gothisch  gehaltenen ,  aber  ziemlich  roh  ausgeführten  Süd- 
portale an  der  Sebalduskirche  zu  Nürnberg,  welches  im 
Bogenfelde  eine  Darstellung  des  jüngsten  Gerichts,  ähnlich 
wie  an  der  goldenen  Pforte  zu  Bamberg,  enthält.  Bedeu- 
tender,  aber  auch  gewiss  erst  am  Schlüsse  des  Jahrhun- 
derts ausgeführt,  ist  das  Portal  der  Lorenzkirche  da- 
selbst, welches  in  seinem  hohen  Bogenfelde  ausser  dem 
jüngsten  Gericht  die  Kreuziguiig  nebst  evangelischen  Ge- 
schichten in  sehr  klarer  Anordnung,  in  den  Archivolten 
Engel  und  Patriarchen,  an  den  Thürgewänden  grössere 
Statuen  edlen  und  reinen  Styls  enthält.  Noch  umfang- 
reichere Werke  finden  wir  dann  erst  in  den  Rheingegen- 
den, in  der  Vorhalle  des  Freiburg  er  und  an  der  Fa^ade 
des  Strassburger  Münsters,  deren  Inhalt  ich  schon  früher 
als  Beispiele  der  Raumsymbolik  beschrieben  habe  *).  Die 
Ausführung  gehört  in  beiden  derselben  Schule  an,  und 
gleicht  in  Leichtigkeit  und  Freiheit  der  Behandlung  den 
französischen    Sculpturen.      Die    Facade   des    Strassburger 

*)  Band  IV,  Abth.  I,  S.  401  und  408.  Es  ist  nur  eine  schein- 
bare Inconsequenz,  wenn  ich  die  Facade  -von  Strassburg  in  architek- 
tonischer Beziehung  erst  in  der  folgenden  Epoche,  die  Statuen  aber 
schon  hier  bespreche. 
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Münsters  ist  überdies  die  einzige  in  Deutschland  ^  welche 
auch  iju  Keiehthunie  plastischer  Ausstattuno;  den  französi- 
schen Kathedralen  <;leichkonunt.  Die  Keliefs  der  Boo^en- 
felder  ihrer  Portale  sind  vielleicht  zu  inhaltreich  und  ohne 
feinstes  Gefühl  für  Kaunivertheiluno;,  die  Statuen  dagegen, 
namentlich  die  mit  Recht  heridunten  der  klugen  und  thö- 
richten  Jungfrauen  an  einem  der  Seitenportale,  sehr  ausge- 
zeichnete Leistungen  dieses  Styls.  Auch  die  ihrer  archi- 
tektonischen Anlage  nach  viel  ältere  Fa^ade  des  südlichen 
Kreuzarnies  wurde  zu  derselben  Zeit  nnt  einer  umfang- 
reichen Statuengruppe  geschmückt,  von  der  jedoch  nur 
zwei,  die  Kirche  und  Synagoge,  der  Zerstörung  in  der 
Revolution  entgangen  sind  *).  Sie  zeichnen  sich  vor  den 
Statuen  der  AVestseite  durch  ehie  grossartigere  und  ein- 
fachere Behandlung  aus,  und  sind  auch  dadurch  interessant, 
dass  sie  vielleicht  von  weiblicher  Hand,  von  Sabina,  der 
Tochter  Erwüis  von  Steinbach,  herrühren.  Diese  war  zwar 
nur  an  einer  anderen,  jetzt  zerstörten  Statue  dieser  Kreuz- 
fa9ade  als  Urheberin  genannt  **),  da  es  aber  durch  diese 
Inschrift  feststeht,  dass  sie  wirklich  den  3J eissei  führte, 
und  mir  ein  ungewöhidiches  Talent  die  Zulassung  einer 
Frau  zu  den  Arbeiten  der  Hütte  rechtfertigen  konnte,  ist 
es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  auch  mehr  an  dieser 
Stelle  und  namentlich  diese,  der  Tochter  des  grossen  Mei- 
sters vollkommen  würdigen  Gestalten  gearbeitet  habe.  Die 
zwölf  Statuen,  Christus  mit  anbetenden  Engeln  und  die 
Evangelisten,  welche  im  linieren  dieses  Kreuzarmes  an  der 
Mitttelsäule  angebracht  sind,  und  die  man  ihr  ohne  nähereu 
Beweis  zuzuschreiben  pflegt,  sind,  obgleich  sorgfältig  aus- 

*J  Die  Figur  des  Salcmo,  welche  sich  ausserdem  noch  liier  be- 
findet, ist  neu. 

**)  S.  die  Inschrift,  welche  sich  an  der  Statue  des  Evangelisten 
Johannes  befand,  nach  Grandidier  bei  Fiorillo,  G.  d.  z.  K.  in  Deutschi. 
I,  364. 
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gearbeitet  und  von  zartem  Ausdrucke  der  Gesichter,  minder 
bedeutend. 

So  sehen  wir  also  den  neuen  Styl  in  den  entlegensten 
Gegenden  Deutschlands^  am  Rheine,  in  Franken,  in  Sach- 
sen angewendet,  aber  immer  doch  nur  vereinzelt  und  spar- 
sam, niclit  mit  der  Energie  mid  Fruchtbarkeit  wie  in  Frank- 
reich, Schon  dies  lässt  darauf  schliessen,  noch  deutlicher 
ergiebt  es  sich  aber  aus  gewissen  feineren  Zügen,  dass 
dieser  Styl  hier  noch  nicht  so  einheimisch  und  beliebt  war, 
wie  dort.  Er  hing  so  innig  mit  der  gothischen  Architek- 
tur zusammen,  entsprach  dem  allgemeinen  Zeitgeiste  so 
sehr,  dass  man  ihm  die  Aufnahme  nicht  versagen  konnte, 
aber  er  befriedigte  nicht  völlig.  Er  setzte  eine  tactvolle 
Ausgleichung  der  naturalistischen  laul  poetischen  Anforde- 
rungen mit  dem  Stylistischen,  eine  Unterordnung  des  indi- 
viduellen Gefühls  unter  die  allgemeine  Regel  voraus,  die 
dem  deutschen  Geiste  nicht  natürlich  war.  Daher  erklärt 
sich,  dass  wir  an  manchen  deutschen  Sculptureji  Spuren 
des  Widerstrebens  gegen  die  Gleichförmigkeit  jenes  Styls 
und  des  Bemühens  nach  grösserer  Individualität  und  Natur- 
wahrheit bemerken.  Hauptsächlich  finden  wir  dies  an  Grab- 
steinen. Die  französische  Kunst  bewegte  sich  hier  in 
einem  engen  Kreise,  aber  mit  Geschmack  und  Anstand; 
sie  hielt  die  Gestalten  der  A'erstorbenen  in  gerader  Lage 
und  gab  der  Gewandbehandlung  durch  breite,  geradlinige 
Falten  den  entsprechenden  Ausdruck  des  Ernstes  und  der 
Ruhe.  Auch  in  Deutschland  kannte  und  verstand  man  dies 
Princip  sehr  wohl,  und  wir  besitzen  eine  Reihe  von  Grab- 
mälern  aus  dieser  Epoche,  in  denen  es  strenge  beobachtet, 
einige  wo  es  mit  grosser  Meisterschaft  durchgeführt  ist. 
So  imter  anderen  das  Denkmal  Heinrichs  des  Löwen  und 
seiner  Gemahlin  im  Dome  zu  Braunschweig,  die  Grab- 
steine des  Landgrafen  Conrad  (j  1243)  in  der  Elisabeth- 


Grabsteine.  763 

kirche  zu  Marburo;  ='•')  uiid  des  (JratVii  Dicilicr  III.  von 
Katzenennbo<^en  (y  127(>).  IriiluT  in  S.  ("I.iia  /u  Mainz, 
jetzt  im  Musciini  zu  >\'icsl)a(li'n  **).  die  in  ochi-ininit'm 
Thono  o^oarbi'id'ti'  (Icstalt  llcrzog  lloinricir.s  I\'.  (-\-  121)0) 
in  der  Krenzkiroho  zu  Breslau  ***).  In  vielen  anderen 
Flauen  dao^eoen  seben  wir  das  Bemühen,  die  Figuren  mehr 
zu  beleben.  Einioc  Male  sind  sie  gleichsam  in  Handlung- 
gesetzt,  so  zunächst  auf  den  Gräbern  der  BischöCe  (iiinther 
(f  1066)  und  Bertbold  Cf  1285)  im  Dome  zu  Bamberg 
(auch  jenes  augenscheinlich  erst  im  dreizehnten  .Jaiirhundert 
gearbeitet)  dadurch,  dass  sie  im  l*rohl  und  mit  anfgehobener 
segnender  Hand  dargestellt  sind  -|-).  daiui  aber  mit  fast 
dramatischer  Entwickelung  auf  dem  Grabsteine  des  Erz- 
biscliofs  Siegfried  (-j-  1249)  im  Dome  zu  Mainz  jy).  Der 
Kinisller  hat  nändich  dem  geualligen  Kirchenfürsten,  der 
bekanntlich  in  den  letzten  unridngen  Jahren  der  Kegierung 
Kaiser  Friedrich's  II.  eine  grosse  politische  Rolle  spielte, 
die  beiden  Gegenkönige  Heinrich  Raspe  und  Wilhelm  von 

*)     Moller  a.  a.  O.,  Taf.   18. 

**3     V.   Hefiier,  Trachten  d.  M.  A.  I,  Taf.  68. 

***j  Eine  ungenügende  Abbildung  in  einer  Abhandlung  lüisi'liings 
(1826)  über  dies  Grabmal.  Der  Grabstein  Heinrich's  II.  (f  1241)  in 
der  Vincentkirche  zu  Breslau,  von  dem  in  dem  Conv. -Lex.  für  bild. 
K. ,  V,  377  eine  Abbildung  gegeben  ist,  stammt,  wie  die  Tracht  un- 
zweifelhaft ergiebt,  nicht  aus  dem  13.,  sondern  erst  vom  Ende  des  14. 
oder  Anfang  des   15.  Jahrhunderts. 

■{•)  Das  Denkmal  des  Bamberger  Bischofs  Suidger  von  Mayendorf, 
der  als  Papst  Clemens  II.  im  J.  1U47  starb,  halte  auch  ich  (^wie  Kuglcr 
kl.  Sehr.  I,  159)  für  eine  Arbeit  des  13.,  und  nicht  (wie  E.  Förster, 
deutsche  Kunstgesch.  I,  65)  des  11.  Jahrhunderts.  Es  enthält  nur 
Reliefs  an  den  Seitenwänden,  welche  den  späteren  Deckstein  tragen, 
von  denen  besonders  die  in  sehr  eigenthümlicher  allegorischer  Auffas- 
sung gegebenen  Tugenden  merkwürdig  sind.  Ihre  kräftigen  und  ge- 
waltsamen Bewegungen  sind  ebenfalls  ein  Beweis  von  dem  LcbensdraTigo 
und  der  dramatischen   Richtung  der  deutschen   Schule. 

tt)     Müller  Beiträge  I,  S.  21. 
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Holland  zur  Seite  gestellt,  und  /war  so  dass  sie  in  klei- 
nerer Dimension  und  auf  Fussoestellen  stehend  der  grosseren 
Gestalt  des  Erzhischofs,  der  ihnen  die  Kronen  aufsetzt, 
bis  an  die  Schniter  reichen.  Dies  giebt  allerdings  unbe- 
queme Bewegungen  und  ist  nicht  ganz  geglückt,  aber  die 
Haltung  der  beiden  jugendlichen  Fürsten  ist  arunuthig  und 
ritterlich,  die  Gewandbehandlung  einfach  und  leicht,  und  der 
Zweck  des  Künstlers,  seinen  Helden  in  der  Fülle  seiner 
Macht  zu  zeigen,  möglichst  erreicht.  In  den  meisten  Fällen 
dagegen  hielt  man  zwar  die  gerade,  ruhige  Lage  des 
Körpers  für  angemessen,  suchte  nun  aber  wenigstens  durch 
die  Gewandung  Leben  und  3Iannigfaltigkeit  zu  erreichen. 
Statt  in  geraden,  schweren  Falten  die  Glieder  zu  verhüllen, 
ist  nämlich  das  Gewand  wie  ein  leichter  Stoff  behandelt, 
der  den  Bau  des  Körpers  durchscheinen  lässt  und  auf  der 
Fläche  des  Steines  unruhige  und  fast  flatternd  bewegte 
Falten  bildet.  Auch  das  Haar  fällt  leicht  und  bewegt  in 
langen  Locken,  und  das  Gesicht  hat  oft  eine  lächelnde 
Miene.  Beispiele  dieser  Behandlungsweise  sind  ausser  den 
schon  oben  genannten  Gräbern  des  Grafen  Dedo  in  Wech- 
selburg und  eines  Ritters  im  Dome  zu  3Ierseburg.  das 
Grab  des  Grafen  Conrad  genannt  Kurzbold  in  der  Stifts- 
kirche zu  Limburg  an  der  Lahn,  wo  die  Falten  bis  zum 
Unschönen  sich  fast  wurmartig  krümmeU;,  das  sehr  viel 
schönere  des  Grafen  Hehirich  von  Solms-Braunfels  (-}-  nach 
1258)  im  Kloster  Altenberg  an  der  Lahn  *),  und  das  des 
Grafen  Otto  von  Botenlauben  (y  1244)  und  seiner  Ge- 
mahlin (-[-  1250)  in  der  Kirche  von  Frauenrode  bei  Kis- 
singen **). 

Man  hat  in  dieser  Behandlungsweise  schon  den  Anfang 
zu   der    im   vierzehnten   Jahrhundert  herrschenden  Neigung 

*)      Beide   bei  Müller  a.   a.   0.    I.   S.   3i.)   und   II,   .S.   27. 
**)      V.    Hefiier,   Traehtei;    .1.    M.    A.    I,   Taf.   5Ü   und   60. 
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zu  gebogeneil  und  wellenförmigen  Linien  Inidtii  wollni  *); 
allein  beides  beruht  auf  ganz  verschiedenen  (jefühlsrich- 
tungen.  Diese  spätere  Manier  gab  dem  Korper  selbst  eine 
wellenförmige  Haltung,  die  nur  von  ihm  auf  das  Gewand 
überging;  sie  behielt  also  den  Parallelisnnis  zwischen  Körper 
und  Gewand  aus  dem  gothischen  Style  bei  und  setzte  nur 
an  Stelle  der  geraden  die  gebogene  Linie.  Sie  Avar  eine 
Einwirkung  der  begiinienden  Weichlichkeil  und  Sentimen- 
talität auf  den  bereits  eingebürgerten  gothischen  Styl,  und 
trägt  den  Charakter  des  Gesuchten  und  Affectirten.  Die  eben 
beschriebene,  ausschliesslich  deutsche  Weise  ging  dagegen 
auf  jenen  Parallelismus  nicht  ein.  hielt  den  Körper  in  ge- 
rader Lage  und  erlaubte  sich  die  Bewegung  nur  an  dem 
Gewände.  Sie  giebt  eher  den  Ausdruck  eines  frischen, 
jugendlichen  Xaturalismus.  einer  unruhigen,  noch  nicht  ge- 
regelten Lebendigkeit,  als  ehier  alternden  Manier,  und  ist 
eine  merkwürdige  Aeusserung  des  deutschen  Gefühles  im 
Gegensatze  gegen  jene  allgemeine  Gleichmässigkeit  des 
französischen  Styles. 


Der  Entwickelung.sgang  der  Plastik  in  England  **) 
ist   einfacher    und    gleicht    völlig  dem  der  Architektur;   wie 

*)  Schoru  in  dem  angeführten  Aufsatze  der  deutschen  Viertel- 
jahrsschrift 1841,  Heft  IV,  S.  130. 

**)  Eine  wissenschaftlich  genügende  Arbeit  über  die  Geschichte 
der  Sculptur  fehlt  auch  hier,  indessen  ist  die  Literatur  doch  reicher. 
Ausser  vielfachen  Abbildungen  von  Sculpturen  in  der  Archaeologia 
brittannica,  und  in  den  architektonischen  Werken  von  Britton  n.  A. 
sind  hier  zunächst  John  Carter'»,  Specimens  of  ancient  sculpture  and 
paintings  in  England,  zu  nennen,  welche  zuerst  1780,  dann  mit  un- 
verändertem und  nur  durch  kurze  Anmerkungen  von  Meyrick,  Turner, 
Britton  u.  A.  berichtigtem  Texte  1838  erschienen  sind.  Leider  ist  in- 
dessen die  Auswahl  der  mitgetheilten  Monumente  ohne  System  und  die 
Zeichnung  nicht  charakteristisch.  Aehnliches  gilt  von  dem  ebenfalls 
älteren  Werke  Gough's  über  brittische  Grabdenkmäler,  von  denen  da- 
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in  dieser  die  Ioirli»e  und  elegante  gothische  Bauweise  un- 
mittelbar und  ohne  Uebergang  auf  die  schwere  und  jnas- 
senhaCte  des  normannischen  Styles  folgte,  giebt  es  auch  in 
der  Sculptur  keine  3Iiltelstufe ;  von  der  äussersten  Plump- 
heit und  Koidieit  geht  sie  sofort  zu  einer  sehr  feinen  und 
graziösen  Handhabung  des  neuen  Styles  über.  Während 
der  ganzen  Dauer  des  zwölften  Jahrhunderts  wurde  die 
Plastik  hier  fast  gar  nicht  geübt;  statt  reicheren  Schmuckes 
begnügte  man  sich  meistens  mit  den  einfachen  Symbolen 
des  Kreuzes  oder  Lammes ^  w'o  man  sich  an  die  Darstel- 
lung menschlicher  Gestalten  wagte^  sind  sie  unförmlich  roh 
oder  im  trockensten  byzantinisirenden  Style  gearbeitet  *)• 
Die  Ideen  der  neuen  Epoche  kamen  eher  hieher  als  die 
stylistische  Bildung;  die  reichhaltigen  Reliefs,  mit  welchen 
die  3Iönche  von  Malmesbury  den  südlichen  Thorweg  ihres 
Klosters  etwa  am  Ende  des  Jahrhunderts  schmückten  **), 
geben  neben  zahlreichen  Hergängen  des  alten  und  neuen 
Testamentes    auch  nach  neuer   Weise    den  Thierkreis  und 

gegen  Stotbard,  Monumental  effigies  of  Great  Britain  1817,  eine  Aus- 
wahl in  vortrefflicher  Zeichnung  publicirt  hat.  Um  die  gerechte  "Wür- 
digung der  englischen  Sculptur  haben  sich  endlich  einige  Künstler 
verdient  gemacht.  Zuerst  der  berühmte  Flaxman  in  seinen  Lcctures 
ou  sculptuie  (gehalten  1810  u.  f.  J.  herausgegeben  1829),  welchen 
auch  einige  Zeichnungen  beigefügt  sind ,  dann  der  Bildhauer  Westma- 
cott in  einem  1846  gehaltenen  Vortrage  (im  Tüb.  Kunstbl.  1847,  Nro. 
3),  endlich  der  bedeutende  Architekt  Cockerell,  der  in  einer  Brochure : 
Iconographie  of  the  West  front  of  Wells  Cath.,  Oxford  1851,  die  beste 
üebersicht  der  noch  erhaltenen  kirchlichen  Sculpturen  des  Mittelalters 
giebt.  Die  reichhaltige  Literatur  der  metallenen  eingegrabenen  Grab- 
platten werde  ich  später  erwähnen. 

*)  Ein  Beispiel  der  ersten  Art  die  Statue  des  Bischofs  Uerbert 
am  Portale  des  nördlichen  Kreuzschiffes  der  Kathedrale  zu  Norwich 
(Britton,  Cath.  Antiqu.  pl.  X),  die  Sculpturen  am  Südportal  der  Ka- 
thedrale von  Ely,  ein  Kruzifix  und  die  Kapitale  der  Kirche  zu  Romsey 
(Carter  a.  a.  0.  Taf.  7  und  23,  24),  der  anderen  das  Relief  und  die 
Statuen  am  Westportale  der  Kathedrale  zu   Rochester. 

**)     Brittou ,   ArcLit.   Antiquitie»   Vol.   J. 
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die  Monatsbeschänio^uno^cn ,  aber  die  Ausrüluim«;  ist  noch 
völlig  styllos  und  ohne  Schönheitsgeliihl.  Im  dreizehnten 
Jahri\undert  aber,  besonders  gegen  die  Mitte  desselben, 
wiederum  unter  der  Hegierimg  Heinriohs  III.  ( \2Hi  — 
1272),  trat  ein  pbitzlicher  linsehwniig  ein;  statt  der  frü- 
heren Kargheit  linden  wir  eine  Fülle  \ou  SculiUnrcn.  statt 
der  (ruberen  Koidieit  eine  gewandte  Teeiniik  uiul  ein  feines 
Gefühl  für  Aninutli  und  Charakteristik.  Es  ist  eine  nahe- 
liegende und  von  den  brittischen  Arehäologen  selbst  ziem- 
lich allgemein  angenonnnene  Verrauthung^  dass  diese  plötz- 
liche Verändennig  durch  den  F^influss  fremder  Künstler 
herbeiofeführt  worden.  Die  englische  IValion  war  schon 
ZU  reich,  zu  klug,  zu  mercantilisch  ge])ildet,  um  nicht 
überall  an  die  beste  Quelle  zu  gelu'u  luxi ,  wo  die  Lei- 
stungen der  Einheimischen  nicht  genügten,  fremde  Hände 
zu  benutzen.  Da  König  Heinrich  einen  norenlinisehen 
Maler,  einen  römischen  3Iusaicisten.  einen  deutschen  Gold- 
schmidt in  seinen  Diensten  hatte,  einen  Münzmeister  aus 
Braimschweig,  Bergleute  aus  dem  Harz,  für  die  AVest- 
niünsterkirche  fremde  Bauleute  herbeirief,  ist  es  sehr  un- 
wahrscheinlich, dass  er  gerade  in  der  bisher  so  sehr  ver- 
nachlässigten Sculptur  sich  mit  den  Arbeiten  seiner  Lan- 
deskinder begnügt  haben  sollte.  Einige  Grabsteine  vom 
Ende  seiner  Regierung  scheinen  von  italienischen  Künstlern 
gearbeitet,  schwerlich  werden  aber  diese  die  ersten  aus- 
wärtigen Bildhauer  in  England  gewesen  sein,  da  man  aus 
viel  grösserer  Xähe,  aus  den  mit  R^ngland  noch  so  enge 
verbiuulenen  französischen  Provinzen,  tüduige  Meister  mit 
Leichtiffkeit  erlangen  konnte.  Auch  stimmt  der  Stvl  und 
zwar  an  den  bedeutendsten  Werken  dieser  Epoche  sehr 
genau  mit  dem  französischen  überein.  Indessen  war  die 
Wirksamkeit  dieser  Frenulen  nicht  von  langer  Dauer,  und 
der  englische  Boden  brachte,  als  jungfräuliche  Erde,  schnell 
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eine  grosse  Zahl  einheimischer"  Talente  hervor,  welche  sich 
die  Kunst  ihrer  Lehrer  zu  eigen  machten^  ihr  aber  auch 
eine  andere,  national -englische  Richtung  gaben.  Sie  stand 
mit  der  Auflassung,  welche  die  gothische  Architektur  in 
England  erhalten  hatte,  im  engsten  Zusammenhange.  Die 
niedrigen  l*ortale  mit  geöffnetem  Bogenfelde,  an  welche 
man  sich  hier  gewöhnt  hatte,  die  wenig  ausladenden 
Strebepfeiler,  die  dadurch  bedingte  Bekleidung  der  Fa9adcn 
mit  Blendarcaden  eigneten  sich  nicht  für  Statuen  oder 
grössere  Reliefs;  das  Aeussere  der  Kirchen  erhielt  daher 
nur  in  seltenen  Fällen,  und  zwar  dann  mit  augenscheinlicher 
Nachahmung  continentaler  A'orbilder,  bedeutenden  plasti- 
schen Schmuck.  Dagegen  liebte  die  englische  Sitte  eine 
reiche  Ausstattung  des  Innern,  zwar  nicht  an  den  Kapi- 
talen und  tragenden  Gliedern,  wohl  aber  an  den  architek- 
tonisch unwirksamen  Stellen,  und  hier  kam  denn  die 
Sculptur  sehr  gelegen,  um  die  Monotonie  bedeutungsloser 
Decoration  zu  unterbrechen.  Wir  finden  sie  daher  beson- 
ders in  den  Bogenzwickeln  der  Triforien  und  Arcaden 
reichlichst  und  mit  grossem  Geschmacke  verwendet.  Die 
Aufgaben,  mit  welchen  die  Plastik  liier  beschäftigt  wurde, 
waren  daher  ganz  andere  5  sie  hatte  nicht  grosse,  gedan- 
kenreiche Bildwerke  auszuführen,  welche  sich  auf  archi- 
tektonischer Grundlage  gliederten,  sie  übte  sich  nicht  an 
kolossalen  Statuen,  sondern  meistens  an  Reliefs  und  zwar 
von  kleiner  Dimension  und  decorativer  Bestimmung.  Dies 
alles  komite  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Geist  der  Kunst 
bleiben.  Sie  war  auf  das  Anmuthige  und  Zierliche,  nicht 
auf  das  Strenge  und  Ernste  angewiesen,  und  gab  sich  oft 
einer  realistischen  Neigung  liin,  welche  sich  auf  dem  Con- 
tinent  erst  später  einstellte.  Hierin  wurde  sie  noch  durch 
einen  anderen  Umstand  bestärkt.  Grabdenkmäler  mit  dem 
plastischen  Bilde  der  A'erstorbenen  waren  in  England  früher 
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äusserst  selten  o^eweseii .  im  dreizehnten  Jahrhundci  i .  be- 
sonders seit  der  Mitte  desselben,  ergrifl'  aber  die  eii«rlische 
Aristokratie  dies  Mittel  zur  Krliaitiing  ihrer  Xanien  und 
Wappen  mit  solchem  Eifer,  dass  diese  Auf<^abe  die  ein- 
heimischen Bildhauer  vorzugsweise  in  Anspruch  nahm. 
Auf  dem  kontinente  war  hierbei  der  kirchliche  Styl  maass- 
gebend,  so  dass  man  auch  die  Gestalt  des  ^'erstorbenen 
gern  in  einer  idealen,  mindestens  in  einer  kirchlich-ruhigen 
Auflassung  darstellte.  Hier  dagegen,  wo  die  Grabsteine 
fast  die  einzige  Gelegenheit  zur  Ausführung  leben.sgrosser 
FigiM'en  darboten ,  machte  sich  die  durch  diese  Aufgabe 
begünstigte,  ohnehin  im  englischen  Charakter  begründete 
Neigung  zu  einer  mehr  realistischen  Behandlung  unbe- 
schränkt geltend,  und  übte  auf  die  kleineren  kirchlichen 
Sculpturen  eine  HückwirUimg  aus. 

Eine  Uebersicht  über  die  bedeutendsten  Grabsteine 
wird  uns  am  besten  in  die  Geschichte  der  englischen 
Sculptur  einführen.  Zu  den  seltenen  Beispielen  aus  dem  12. 
Jahrhundert  gehören  die  Gräber  zweier  Bischöfe  von  SaJisbury^ 
des  Jocelyn  (7  1184)  mul  des  Roger  (7  1139);  das  letzte 
von  reichen  romanischen  Arabesken  eingerahmt  und  wahr- 
scheinlich später  als  das  erste ^  »Pgc  Ende  des  Jahrhun- 
derts entstanden.  Die  Gestalten  sind  auf  beiden  in  flacher 
Sculptur,  ausdruckslos  und  plump  gehalten,  aber  völlig 
frei  von  den  Spuren  des  strengeren  Stylcs,  welche  sich 
an  den  gleichzeitigen  französischen  Monumenten  zeigen  *). 
Das  erste  Denkmal  neuen  Styles  ist  das  des  Königs  .Jo- 
hann in  der  Kathedrale  von  Worcester,  wahrscheinlich  bald 
nach  seinem  Tode  (1216)  gearbeitet,  da  die  Kleidung  des 
Bildes  mit  der  im  Grabe  vorgefundenen  übereinstinunt  luid 
da  die  Einweihung  des  Chores  schon   1218  in  Gegenwart 

*)  Abbildungen  dieser  und  der  meisten  anderen  im  Texte  er- 
wähnten Grabdenkmäler  bei  Stothard  a.  a.  0. 

V.  49 
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seines  jungen  Sohnes,  Ileiniich's  III.,  stattfand*).  Es 
ist  von  ziemlich  derbem  M eissei  ausgeführt,  aber  nicht 
ohne  S(ylgendd ;  (lie  Züge  des  Gesichtes  fast  reclitwinklig, 
Haar  und  Bart  geradlinig,  die  GewandfaHen  parallel  und 
gerade,  tief  eingeschnitten  mit  breiter  Oberfläche,  die  ganze 
Erscheinung  massig,  schwer,  jenes  Bestreben  nach  Ruhe 
und  Würde,  das  in  der  französischen  Kunst  Iierrschte,  fast 
übertreibend,  dabei  aber  doch  schon  in  der  Bildung  des 
Gesichtes  individuell  und  portraitarlig.  Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  der  Künstler  selbst  ein  Franzose 
war  **).  Verwandten  Styles ,  aber  mit  weiterer  Entwicke- 
lung  brittischer  Auffassung,  ist  der  Grabstein  des  William 
Longespee  (-}-  1227)  in  der  Kathedrale  zu  Salisbury.  Der 
Körper  ist  mit  dem  (wie  die  noch  erkennbaren  Farben- 
spuren ergeben  goldenen)  Kettenpanzer  und  mit  kurzem 
Obergewande  bekleidet,  dessen  Falten  wie  dort  tief,  aber 
nicht  mehr  geradlinig  und  parallel,  sondern  bewegt  gehalten 
sind.  Die  Beine  liegen  geradliiüg  luid  das  Gesicht  ist 
durch  den  Panzer  so  weit  bedeckt,  dass  nur  Nase  und 
Augen  zu  sehen  .sind,  aber  der  Kopf  ist  zur  Seite  ge- 
wendet, die  Augen  sind  ofl'en,  die  Arme  in  freier  imd 
natürlicher  Haltung,  so  dass  das  ganze  Bild  mehr  den 
Eindruck  euies  zur  That  Gerüsteten,  als  eines  Sterbenden 
macht.  Noch  bewegter  ist  die  Gestalt  eines  Ritters  in  der 
Templerkirche  zu  London,  die  man  für  die  des  noch  im 
zwölften  Jahrhundert  verstorbenen  Geoffrey  de  Magnavilla, 

*)  Die  Angabe  in  Winkles  Cathedrals,  dass  das  Grab  aus  dem 
fünfzehnten  Jahrhundert  stamme,  ist  nur  in  Beziehung  auf  den  unteren 
Theil  richtig,  während  der  Stein  mit  dem  Bilde  älter  ist. 

**)  Das  Denkmal  König  Richards  Liiwenherz  in  der  Kathedrale 
von  Rouen,  wo  sein  Herz  bestattet  war,  wahrscheinlich  um  1207  gear- 
beitet und  erst  neuerlich  (1838)  wieder  entdeckt,  hat  grosse  stylistische 
Aehnlichkeit  mit  dem  im  Texte  erwähnten  seines  Bruders.  Alb.  Way 
in  der  Archaeol.  brit.  XXIX,  202,  mit  Abbildung. 
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Grafen  von  Essex  hiilt.  die  aber  gewiss  nirht  alter  ist  wie 
die  des  Willinni  Longespee.  Diis  Gesirlit  sieht  hier  n<M  li 
vorn,  der  Körper  aber  ist  halb,  die  Beine  sind  ganz  im 
Profil  gehalten  nnd  wie  fortsrhreilend  *).  Diese  Auflas- 
sung wurde  von  nun  au  die  hcrrscheruK'  (Vir  ritterhrhe 
Grabniah'r,  die  wir  in  grosser  Zahl  nnd  durcli  ganz  Kng- 
land  verbreitet  linden.  Stets  die  IJekleidung  mit  Ketten- 
panzer luid  kurzer  Tuniea  ohne  Aermcl,  mit  Schild  nnd 
Sehwert,  der  Panzer  Fiisse  und  lliiude  und  einen  Tlieil 
des  Gesichtes  bedeeUend.  al)er  die  Haltung  be\vegt.  Fast 
immer  lindet  sieh  dabei  die  sonderbare,  aussehliessiieh  eng- 
lisehe  Eigenlhinnliehkeit,  dass  die  Beine  nicht  parallel  liegen, 
sondern  in  der  Art  gekreuzt  sind,  dass  das  eine  mit  ge- 
bogenem Knie  über  oder  unter  das  andere  gerade  gehaltene 
gelegt  ist.  3Ian  erklärt  dies  in  England  allgemein  als  ein 
Zeichen,  dass  der  Verstorbene  den  Kreuzzug  in  das  ge- 
lobte Land  gemacht  habe,  indessen  unterliegt  diese,  so  viel 
ich  weiss ,  von  keinem  ausdrürklirhen  Zeugnisse  unter- 
stützte Meinung  doch  manchen  Zweifeln.  Es  ist  nicht 
abzusehen,  weshalb  man  statt  dieser  sehr  unvollkommenen 
Andeutung  des  Kreuzes  **)  nicht  lieber  einfach  das  Kreuz 
auf  das  Gewand  gesetzt  hat.  Dazu  kommt,  dass  diese 
Gestalten  zwar  zuweilen  gefaltete  Ilände,  meistens  aber 
eine  trotzige  Haltung,  die  Rechte  am  Schwertgriffe  haben, 
was  sich  mit  der  vermeintlichen  Erimierung  an  jene  Hand- 
lung der  Frömmigkeit  kaum  vereinigen  la'sst  ***}.     Bei  den 

*)     Stothard  a.  a.  0.  Taf.   11,  vgl.  mit  Taf.   17. 

**)  Nur  einmal,  und  zwar  auf  einem  Grabsteine  der  erst  aus  dem 
vierzehnten  Jahrhundert  stammt  (Stothard,  Taf.  54),  sind  beide  Knie  ge- 
bogen,  so  dass  ein  wirkliches  Kreuz,  aber  nur  ein  Andreaskreuz,  ent- 
steht.    Gewöhnlich  ist  die  Kreuzung  viel  undeutlicher. 

***)  Auf  einem  Grabsteine  in  Durham  (Stothard ,  Taf.  24)  er- 
scheint der  Ritter  sogar  mit  geschlossenem  Visir,  gezogenem  Schwerte 
nnd  vorgehaltenem  Schilde ,  also  ganz  kampffertig. 

49* 
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Mitgliedern  der  köiiiglirheii  Familie,  welche  an  Kreu/zügen 
Theil  genonuneu  liatten ,  selbst  bei  dem  Ideal  ritterliclier 
Tapferkeit  im  gelobten  Lande,  bei  Richard  Löwenherz 
findet  sich  dieses  Merkmal  nicht  ^  während  es  andererseits 
noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts*), 
also  in  einer  Zeit  vorkommt,  wo  Kreuzfahrten  nicht  mehr 
so  häuüg  waren.  Vielleicht  sollte  daher  diese  ungewöhn- 
liche Haltung,  welche  bei  aufrechter  Stellung  der  Platte  oft 
wie  die  eines  Tanzenden  erscheint,  nur  den  Ausdruck  rit- 
terlicher Rüstigkeit  geben,  so  dass  sie  nur  eine  Steigerung 
der  fortschreitenden  und  dennoch  gewiss  kein  Kreuz  bil- 
denden Bewegung  auf  dem  schon  erwähnten  Denkmale  des 
Geoffrey  de  Magnavilla  war.  Solche  ritterlichen  Grabsteine 
finden  sich  fast  in  allen  Kathedralen  und  in  vielen  kleineren 
Kirchen;  die  Kirche  der  Templer  in  London  bewahrt  eine 
ganze  Reihe.  Einige  sind  durch  sorgfältige  Ausführung 
oder  feineres  künstlerisches  Gefühl  ausgezeichnet,  so  die 
Gestalt  des  Robert  de  Vere  Grafen  von  Oxford  in  der 
Kirche  von  Hatfield,  an  der  sogar  die  Falten  des  weiten 
Panzerhemdes  sehr  richtig  ausgedrückt  sind,  die  eines  Rit- 
ters de  Vaux  in  der  Kathedrale  von  Winchester,  die  des 
Robert  Ros  in  der  Templerkirche  und  besonders  die  eines 
Montfort  in  der  Kirche  zu  Hitchendon  **).  Die  meisten 
sind  aber  ziemlich  derb  behandelt,  was  zum  Theil  damit 
zusammenhängt,  dass  sie  alle  vollständige  Färbung  erhielten. 
Sie  sind  meistens  ohne  Inschrift  und  geben  nur  durch  die 
Wappen  Auskunft  über  die  Familie  des  \'erstorbenen. 

Die  reichste  und  bedeutendste  Sammlung  mittelalterlicher 
Gräber  ist  im  Chore  der  Weslmünsterkirche,  die  in  Eng- 
land  uno^efähr   dieselbe    Stellung    einnimmt,   wie   St.  Denis 

*)     Viele    Beispeile    bei    Stothard,    u.    a.    Taf.    24,    in  Alveehurch, 
Worcestershire  bei  reichster  Tracht  des  vierzehnten  Jahrhunderts. 
**)     Stothard  a.  a.  0.  Taf.  38,  39. 
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ii)  Frankreich,  l'nter  denen ,  die  noch  in  dieses  Julirhun- 
dert  gehören,  zeichnen  sich  vor  allen  die  König  llehirich'slll. 
(7  1272)  nnd  der  Königin  Eleonore  (7  12tJ0).  (leniahlin 
Ednard'.s  I.,  dnrch  eine  überraschende  Schöidieit  ans;  beide 
Gestalten  in  Erz  gegossen  mid  von  meisterhafter  Technik. 
Der  König  liegt  in  ruhiger  Haltung,  die  Krone  auf  dem 
Haupte,  das  Gesiclit  in  ernsten  und  edlen  Ziigen,  mit 
einer  einfachen  AVürde,  die  an  antike  Auflassung  erinnert, 
Haar  und  Bart  ziemlich  symmetrisch  geordnet,  aber  doch 
frei  und  natürlich,  der  Körper  mit  langer  Tunica  und  einem, 
auf  der  rechten  Schulter  durch  eine  Agraffe  gehaltenen 
Mantel  bekleidet,  beide  Arme  etwas  gehoben,  wahrschein- 
lich um  Scepter  und  Reichsapfel,  die  jetzt  fehlen,  zu  halten ; 
die  Könighi,  von  schlanker  Gestalt  und  mit  verhältniss- 
mässig  kleinem  Kopfe,  aber  mit  regelmässigen  Zügen  von 
gebieterischer  Schönheit,  ebenfalls  mit  langen  Gewändern 
bekleidet,  fasst  mit  der  Linken  das  Band  ihres  Mantels, 
während  die  Rechte  wahrscheinlich  ebenfalls  bestimmt  war, 
ein  Scepter  zu  tragen.  Die  vollendete  3Iodellirung,  die 
feine  Ausführung  besonders  der  Hände,  die  edle  Haltung 
des  Körpers,  der  schöne  Rhythmus  in  der  Gewandbehand- 
lung ist  an  beiden  Gestalten  in  gleichem  Grade,  an  der 
der  Königin  vielleicht  in  noch  höherem,  zu  bewundern,  und 
die  i'ebereinstimmung  des  Styles,  die  gleiche  Bildung  der 
Krone  und  manche  anderen  Details  lassen  keinen  Zweifel, 
dass  sie  von  derselben  Hand  herrühren.  Sie  unterscheiden 
sich  aber  so  sehr  von  den  anderen  gleichzeitigen  Arbeiten, 
und  nähern  sich  so  sehr  dem  Style  italienischer  Plastik  am 
Ende  des  Jahrhunderts,  wie  er  sich  etwa  bei  N^ino  Pisano 
zeigt,  dass  die  zuerst  von  Flaxman  ausgesprochene  Ver- 
muthung,  dass  der  Künstler  ein  Italiener  gewesen,  höchst 
begründet  erscheint.  Neuere  Forschungen  *)  haben  auch 
*)     Von   II.    Turner,    Manners   and   household   expences,    p.   108, 
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den  Namen  dieses  Künsllers  als  Meister  Wilhelm  Torell, 
Goldschmidt,  ermittelt^  der  mit  dieser  Vermuthimg  wenig- 
stens nicht  im  Widerspruche  steht,  wenn  er  sie  auch  nicht 
ausdrücklich  bestätiget.  Von  nicht  viel  geringerer  Schön- 
heit sind  unter  den  Monumenten  der  Westmünsterkirche 
die  des  Edmund  Crouchback^  Grafen  von  Lancaster  und 
zweiten  Sohnes  Ileirnich's  III.  (-}-  1296),  und  seiner  Ge- 
mahlin Aveline  (-J-  1269)5  'jcide  wahrscheinlich  erst  am 
Ende  des  Jahrhunderts  entstanden,  da  die  Gewandbehand- 
lung an  der  Gestalt  der  Grähn  schon  an  die  langen,  Avei- 
chen  und  gebogenen  Linien  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
erinnert.  Sie  scheinen  von  Einheimischen  gearbeitet,  lassen 
aber  doch  den  Kinfluss  jenes  fremden  Künstlers,  dessen 
Werke  sie  vor  Augen  hatten,  erkennen  *}.  Endlich  will 
ich  noch  das  Denkmal  des  William  von  Valence,  eines 
Halbbruders  Helnrich's  III.,  erwähnen,  der  ebenfalls  1296 
starb,  weil  es  mit  reich  emaillirten  und  vergoldeten  Kupfer- 
platten bedeckt  ist,  die  aber,  wie  man  aus  stylistischen 
Merkmalen  schliesst  und  von  ähnlichen  gleichzeitigen  Ar- 
behen weiss,  nicht  in  England  gearbeitet,  sondern  in  Li- 
moges  bestellt  sein  werden. 

Ungeachtet  dieser  Verwendung  fremder  Kunst  fehlte  es 
aber  in  England  um  diese  Zeit  nicht  mehr  an  einheimi- 
schen Künstlern.  Eduard  I.  ehrte  das  Andenken  seiner 
zärtlich  geliebten  GemahUn  Eleonore  auch  dadurch,  dass 
er   an    den   zwölf  Ruhepunkten  des  Trauerzuges,   der  ihre 

113,  und  Jos.  Hunter  in  Archaeologia  Brit.  XXIX,  p.  189.  In  einer 
Urkunde  vom  December  1290  wird  Torell  als  der  Verl'ertiger  des  Bildes 
Heinrich's  III.  bezeichnet,  im  Jahre  1291  erhalt  er  bereits  eine  Zah- 
lung für  das  Bild  der  Königin. 

*)  Auch  die  Gestalt  des  Edmund  Crourhback  hat  eine  wiewohl 
schwache  Andeutung  des  Kreuzes,  obgleich  er  nicht  im  gelobten  Lande 
gewesen  war,  sondern  von  der  wirklichen  Ausführung  des  bereits  ab- 
gelegten Gelübdes  Dispens  erhalten  hatte. 
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Leiche  von  Northampton  nach  London  brachte,  Monntmnte, 
sogenannte  Kreuze,  achteckige,  in  mehreren  Absätzen  auf- 
steigende gothische,  mit  Statuen,  namentlich  mit  der  der 
Königin,  verzierte  Spitzsäulen  errichten  liess,  von  denen 
noch  drei  erhalten  sind  *).  Diese  Figuren  sind  sehr  an- 
niuthig,  von  zartem  Ausdrucke  und  Aveichem  Sclnvinige 
der  Linien;  sie  haben  ^'er\vandtschaft  mit  dem  (jrabbilde 
der  Königin  in  der  Westmünsterkirche,  aber  sie  unter- 
scheiden sich  doch  von  ihm,  so  dass  sie  wahrscheinlich  von 
einheimischen  Schülern  jenes  italienischen  i\Ieisters  herridi- 
ren,  was  denn  auch  die  aus  den  Urkunden  ermittelten 
Namen  der  dabei  beschäftigten  Bildhauer  bestätigen  **). 

Auch  die  kirchlichen  Sculptnren  deuten,  wenn  überhaupt 
auf  fremden,  doch  nur  auf  französischen  F.influss.  Unter 
ihnen  nehmen  unstreitig  die  an  der  Kathedrale  von  AVells 
den  ersten  Rang  ein.  Hier  ist  eimnal  wirklich  eine  Fa- 
9ade,  welche  in  kräftiger  architektonischer  Haltung  und  in 
plastischem  Srhnnicke  mit  den  französischen  wetteifert. 
Zwar  fehlt  ihr  die  dreifache  Portalhalle  und  somit  die 
günstigste  Grundlage  für  die  Gliederung  eines  grossen 
plastischen  Gedichtes;  ihr  einziges  Portal  übersteigt j nur 
um  ein  Weniges  die  gewöhnlichen  englischen  Dimensionen. 
Aber  es  ist  doch  durch  die  Anordnung  dafür  gesorgt,  dass 

*)  Abbildungen  derselben  in  Vol.  III  der  Vetosta  monumentae. 
Vgl.  auch  Britton,  Archit.  Antiq.  in  dem  Artikel:  Stoiie  crosses ,  Vol. 
I ,  pag.  60  ff.  Die  drei  erhaltenen  Kreuze  stehen  in  Northampton, 
Geddington  und  Waltham.  Aus  dem  letzten  giebt  Flaiman  a.  a.  0. 
Taf.  5  die  Gestalt  der  Königin. 

**)  Hunter  in  der  Arch.  Brit.  XXIX  a.  a.  ü  Die  Statuen  wur- 
den von  Wilhelm  von  Irland  und  von  Alexander  le  Imaginator,  der 
aber  auch  von  Abyngton  genannt  wird,  die  kleineren  Bildhauerarbeiten 
von  Ralph  von  Chichester  und  Robert  de  Corf  geliefert.  Von  den 
Bauleuten,  mit  denen  contrahirt  wurde,  scheint  der  eine,  Nicholas 
Dymenge  de  Legeri  oder  de  Reyns,  ein  Franzose  aus  der  Gegend  von 
Rheims  gewesen  zu  sein. 
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in  horizontalen  Reihen,  die  sicii  über  die  ganze  Breite  des 
Vorbaues  und  über  die  SeitemNÜnde  der  Tbüren  erstreeken, 
und  an  den  kriifti<»en  Strebepfeik'rn,  welche  die  Fa^ade 
theilen .  etwa  600  Figuren  als  Statuen  oder  in  Reliefs 
Raum  linden  *).  Auch  entliiilt  das  Ganze  einen  klar  aus- 
gesproehenen.  wenn  aueli  etwas  abstracten  Gedanken. 
Zunächst  unten  über  dem  Fussgesims  in  den  Portalgewändcn 
und  von  da  zu  beiden  Seiten  in  Nischen  Statuen  von  Pro- 
pheten und  Patriarchen,  darüber  im  Bogenfelde  des  Portals 
die  Jungfrau  mit  dem  Kinde  zwischen  Engeln,  die  im 
Maasswerke  jener  Xischen  angebracht  sind;  dann  in  einer 
höheren  Reihe  in  Reliefs  die  Vorgange  des  alten  und  neuen 
Testamentes,  und  darüber  an  den  Strebepfeilern  und  Wän- 
den eine  grosse  Zahl  acht  Fuss  hoher  Statuen,  auf  der 
Nordseite  meist  Könige,  Ritter,  Frauen  (vielleicht  alttesta- 
mentarischer Bedeutung)  j  auf  der  Südseite  durchweg  Bi- 
schöfe und  andere  Geistliche ;  endlich  unter  der  horizontalen 
Linie,  welche  die  Facade  abschliesst,  Auferstehung  imd 
Gericht  in  einzelnen  Gruppen ,  und  darüber  am  Giebel  der 
Weltrichter  zwischen  Maria  und  Johannes  nebst  Aposteln  und 
posaunenblasenden  Engeln.  Das  Ganze  giebt  also  den  chro- 
nologischen Verlauf  der  Ileilslehre:  die  \'orzeit,  die  Mensch- 
werdung des  Heilandes,  sein  den  alttestamentarischen  Vor- 
bildern entsprechendes  Leben,  dann  die  irdische  Kirche, 
und  endlich  das  Gericht.  Die  Ausführung  ist  zwar  noch 
sehr  strenge,  aber  doch  in  den  Reliefs  lebendig  und  aus- 
drucksvoll, an  den  Statuen  würdig  und  mit  freier  und  voller 
Gewandung.  Gewöhnlich  schreibt  man  die  Herstellung 
auch  dieser  Bildwerke  dem  Bischof  Jocelyn  Trotman  zu, 
der    den    Stuhl    von   Wells   von  1206   bis  1242  inne  hatte 

*)  Abbildungen  der  Statuen ,  freilich  nicht  sehr  charakteristische, 
bei  Carter  a.  a.  0.  Taf.  86  —  91.  Zeichnungen  einiger  Reliefs  bei 
Flaxman  a.  a.  0.  Taf.  2  —  4.     Vgl.  übrigens  Cockerell  a.  a.  0. 
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und  von  tloin  Avir  Avissen,  das.s  er  einen  \eubau  begann, 
der  bn  Jalire  1239  zu  einer  AVeihe  führte.  Er  hatte  von 
König  Joliaini  verbannt  die  Jalire  von  1208  bis  1214  in 
Frankreich  zuf>el)ra(ht ,  und  mit  diesem  Aufenthahe  mag 
die  Hinneigung  zum  französischen  »Style,  die  aus  der  An- 
ordnung der  Facade  hervorgeht,  zusammenhängen.  In- 
dessen wissen  wir  auch,  dass  der  Bau  der  Kirche  keines- 
wcges  initer  seiner  Hegierung  beendet,  sondern  noch  lange 
fortgesetzt  wurde,  und  es  ist  m  ahrscluiulich,  dass  der 
grossartige  Fa^adenbau  nach  jener  bei  \'ollendung  des 
Chores  vorgenommenen  AVeihe  von  1239  begonnen,  erst 
etwa  ein  Decennium  später,  jedoch  nach  dem  Plane  Jo- 
celyn"s,  unter  einem  seiner  Xachfolger  seine  plastische 
Ausschmückung  erhalten  liaben  wird. 

Ein  minder  umfangreiches  und  grandioses  aber  anzie- 
hendeies  AVerk  englischer  Plastik  ist  der  Engel chor  in 
der  Kathedrale  von  Lincoln.  Der  Chor  liat  nämlich  über 
jeder  Arcade  zwei  zweitheilige  Triforienbögen,  so  dass 
zwischen  den  Diensten  jedes  Gewölbes  unter  dem  Fenster- 
gesimse drei  Bogenzwickel  als  sphärische  Dreiecke  ent- 
stehen, das  in  der  Mitte  zwischen  don  zwei  Bögen  gele- 
gene doppelt  so  gross  wie  die  auf  beiden  Seiten  neben 
dm  Gewölbdiensten.  Diese,  drei  Felder  sind  zu  beiden 
Seiten  des  Cliores  an  fünf  Arcaden  n)it  Reliefs  geschmückt, 
so  dass  zusammen  dreissig  Beliefs  cntstelun.  welche  mei- 
stens je  einen  Engel  enthalten,  und  z^ar  im  anmuthigsten 
und  edelsten  Style  des  dreizelniten  Jalnhunderts.  Einzehie 
bedeutungsvolle  Gestalten  zeigen  deutlich,  dass  das  Ganze 
nicht  etwa  bloss  die  Hierarchie  der  Engel  oder  die  Freu- 
digkeit der  himmlischen  Heerschaarcn  versinnlichen  soll, 
sondern  eine  tiefere,  nicht  leicht  zu  errathende  Bedeutung 
hat.  Wie  es  scheint  wollte  der  Künstler  den  ganzen  Her- 
gang   der    göttlichen    lleilsordnung    durch    die   31it\virkung 
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der  Engel  darstellen.  Kr  beginnt  da  bei  am  Oslendc  der 
südlichen  Wand  und  giebt  hier  in  der  ersten  Travee  in 
dem  grösseren  Mittelfelde  eine  bekleidete  und  bartige  Ge- 
stalt mit  der  Krone  auC  dem  IIan|)te,  geflügelt,  die  Füsse 
auf  Wolken,  in  der  Linken  eine  Leier.  Man  hat  sie  für 
David  gehalten  und  daraus  den  Schluss  gezogen,  dass  die 
Reihenfolge  der  Patriarchen  und  Propheten  durch  Engel 
repräsentirt  sei*).  Ich.  glaube,  dass  der  Gedanke  ein  viel 
kühnerer  war  und  diese  Gestalt  nicht  Geringeres  als  Gott 
den  Vater  im  Augenblicke  der  Schöpfung  darstellt,  der 
alles,  wie  das  Buch  der  Weisheit  sagt,  „mensura,  numero 
et  pondere"  maassvoll,  nach  dem  Takte  hinuiilisclier  Me- 
lodien bildet.  Ihm  zur  Sfite  und  in  den  beiden  nächsten  Tra- 
veen  erscheinen  die  Engel,  die  ebenfalls  auf  Wolken  ruhen 
und  tlieils  mit  Schriftrollen,  theils  mit  Pauken  und  Posaunen 
versehen  sind;  das  Schöpfungswerk  wird  also  noch  fortge- 
setzt und  die  Engel  führen  die  Befehle  des  Herrn  aus  oder 
feiern  die  Schönheit  seiner  Werke.  In  der  darauf  folgenden 
vierten  Abtheilung  sehen  wir  in  der  Mitte  einen  kräfligen, 
jugendlichen  Engel,  der  einen  noch  gefesseilen  Frlken  hält, 
neben  ihm  andere  Engel  mit  Schriftrollen,  unter  ihren 
Füssen  aber  nicht  mehr  Wolken ,  sondern  Menschen  oder 
Ungeheuer  mit  3Ienschenköpfen ;  die  Zeit  des  Gesetzes  und 
der  Sünde  sind  hier  eingetreten  und  die  Engel  haben  die 
Aufgabe,  den  begehrlichen  Willen  zu  zügeln  und  die  Sünde 
zu  überwinden.  Im  folgenden  fünften  Felde  hält  ein  be- 
geisterter Engel  ein  Buch,  ein  zweiter  reicht  mit  beiden 
Händen    eine    Kindesgestalt   dar    und   zwar   der   im    letzten 

*)  So  Cockerell  in  seinem  geistreichen,  in  den  Memoirs  illustra- 
tive of  the  bist,  and  antiquitie.s  of  the  connty  and  city  of  Lincoln 
London  1850,  und  in  be-onderem  Abdrucke  erschienenen,  von  vor- 
trefflichen Abbildungen  begleiteten  Aufsätze.  Die  Erklärung,  welche 
ich  zu  geben  versuche,  scheint  mir,  obwdhl  zweifelhaft,  doch  einfacher 
und  wahrscheinlicher. 
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Felde  dargestellten;,  von  einein  das  Itaneliliiss  scliw  in<;cndea 
Engel  begleiteten  Jnngf'ran  mit  detn  Clui-slkinde;  das  von 
Ewigkeit  her  im  Buelie  goUlieher  Kalhsrldüs.se  verordnete 
Heil,  die  Krliisnng  der  dnreli  jene  Kiiidesgestall  re[>rä- 
senlirten  mensehli(  hen  Seele  ist  wirUlidi  er.sthienen.  So 
weit  die  südliche  Wand,  welche  also  den  eilten  Hnnd  bis 
zur  Geburt  Christi  enthält.  Die  Nordseite,  von  Westen 
beginnend  ,  scheint  zwar  nochmals  in  die  l'rjreschiclite  der 
Menschheit  ziiriickziil'uhren;  der  mittlere  Engel,  zornig  bli- 
ckend, das  Schwert  in  der  Hechten,  verstösst  mit  der 
Linken  die  ersten  Menschen  aus  dem  Paradiese.  Allein 
neben  ihm  werden  von  anderen  Kngtlgestalten  die  Dornen- 
krone, die  Lanze  und  der  Schwamm  ein|)orgehalten ,  so 
dass  nur  das  durch  den  SiindenfiJI  verursachte  Leiden  des 
Heilandes  angedeutet  ist.  Dieser  erscheint  denn  auch  in 
der  nächsten  Abtheilung  und  zwar  als  A\'eltrichter,  die 
Rechte  erhoben,  mit  der  Linken  die  A\'un(lciuni  le  zeigend, 
neben  ihm  ein  Engel  mit  der  A\'agschale,  dann  aber  einer 
mit  geschwungenem  Rauchfasse.  Die  Verdammniss  wird 
nicht  weiter  geschildert,  die  Ilcilsgeschichte  nur  in  Bezie- 
hung auf  die  Engel  verlolgt,  welche  bei  dem  Gerichte  nur 
die  Erwählten  zu  belohnen  und  den  Herrn  zu  preisen  haben. 
Kronen  und  Palmen,  Schriftrollen  sowohl  als  Notenblätter 
und  nuisikalischc  Instrumente  wechsein  daher  in  den  Hän- 
den der  folffeiiden  Eu"»!.  einer  der  letzten  aber  hält  Sonne 
und  Mond  empor,  die  nicht  mehr  untergehen,  sondern  dem 
himmlischen  Jerusalem  ewig  leuchten.  Mich  dinikt,  dass 
diese  religiöse  Phantasie  vollkommen  der  herrlichen  Aus- 
führung: würdijj  ist.  —  Der  Chor  selbst  wurde  um  1282 
gebaut,  die  plastische  Arbeit  kann  daher  nicht  wohl 
eher  als  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  entstanden  sein; 
auch  ist  sie  in  Motiven  und  Formen  viel  weicher  und 
zarter     als    an    der    Kathedrale    von    Wells,     aber    noch 
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völlig  in  dem  naiven  und  reinen  Style  dieses  Jahrhun- 
derts. 

Ungefähr  gleichzeitig  mögen  die  sechzig  Reliefs  mit 
aUtestanientarischen  Gegenständen  sein,  mit  welchem  in 
dem  Kapitelhause  von  Salisbury  die  Zwickel  der  umher- 
laufenden Arcaden  ausgefüllt  sind.  Sie  sind  sehr  beschä- 
digt, aber  doch  grossen  Theils  noch  kenntlich,  und  zeigen 
einen  feinen  Siini  für  Raumvertheilung  und  edle  und  em- 
fache  Formen.  Dagegen  sind  die  reizenden^  aber  fast 
schon  allzu  zierlichen  Gestalten  von  vierzehn  Tugenden  in 
den  Archivolten  der  ^"orhaIle  desselben  Kapheihauses  erst 
dem  vierzehnten  Jahrhundert  zuzuschreiben. 

Auch  die  schönen^  aber  freilich  sehr  beschädigten  Sta- 
tuen an  der  Westseite  von  Lichfield  *),  die  Reliefs  an 
dem  südlichen  Seitenportale  der  Kathedrale  von  Lincoln 
und  die  weniger  gelungenen  Figuren  an  den  Fa(;aden  der 
Abteikirche  zu  Croyland**)  und  der  Kathedrale  zu  Peter- 
borough  stammen  vielleicht  noch  aus  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert, während  die  meisten  anderen  grösseren  Sculptur- 
werke  erst  dem  folgenden  angehören. 

Sehr  viel  reicher  als  an  solchen  grösseren  Werken  ist 
die  englische  Schule  an  decorativen  Sculpturen,  namentlich 
an  vereinzelten  Köpfen,  welche  bald  an  den  Consolen  der 
Gewölbträger  oder  in  den  Zwickeln  der  Triforien,  bald  hi 
kleinerer  Dimension  unter  Laubwerk  an  den  unteren  Ar- 
caden angebracht  sind.  Sie  sind,  obgleich  reihenweise  und 
in  grosser  Zahl  vorkommend,  stets  alle  verschieden  und 
mit  sorgfältig  berechneter  Abwechselung  zusammengestellt, 
scheinen  aber  keinen  ernsten  Gedankcninhalt  zu  haben, 
sondern    der    Laune    und    dem    Geschmacke    der    Künstler 

*)     Carter  a.  a.  0.  Taf.  93. 

**)  Cockerell,  Iconographie  of  tLe  "West  front  of  Wells  Cath.  p. 
105,  und  Carter  a.  a.  0.  Taf.  39,  40. 
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überlassen  gewesen  zn  sein.  Der  norniannisciu'  St\l  liibie 
auch  bei  solchen  Veranlassungen  schauerliche,  schreckende 
Gestalten;  hier  dagegen  erhalten  ^\  ir  nur  den  Kindruck 
eines  heiteren,  aber  sinnreichen  und  anregenden  Schmuckes. 
Zuweilen  sieht  man  darunter  die  Gestalten  von  Bisciuifen, 
Heiligen,  Engeln,  dann  aber  auch  wieder,  abenteuerlich 
verhüllte  Köpfe,  lächelnde  oder  verzerrte  Gesichter,  und 
manchmal .  wie  es  scheint .  Studien  des  Leidenschartlic  hen 
und  des  Charakteristischen.  Die  Gabe  scharfer  Beobach- 
tung des  Lebens,  die  sich  später  auf  anderen  Gebieten  der 
englischen  Kunst  so  glänzend  bewährt  hat^  regt  sich  schon 
hier.  Zugleich  aber  sind  diese  Köpfchen  meisterhaft  gear- 
beitetj  mit  vollem  Verständniss  der  Form  und  mit  kluger 
Berechnung  der  Wirkung  für  die  Entfernung  des  Be- 
schauers ,  mit  feinem  Stvigefühl  in  der  Benut/un<j  des 
Raumes.  Oft  sind  sie  von  idealer  Schönheit,  fast  immer 
anmuthig  und  anziehend.  Einige  3Iale  lindet  man  in  ver- 
scliiedenen  Gebäuden  Wiederholungen  ehizelner  Köpfe  und 
der  Motive  des  Wechsels,  so  dass  ein  Zusanuneidiang 
und  eine  31ittheilung  von  Zeichnungen  oder  31odellen  statt- 
gefunden haben  muss,  aber  dennoch  ist  die  31aiuiigfaltig- 
keit  der  Empfindungen  und  die  Frische  der  Auffassung  so 
gross,  dass  man  über  die  Fülle  von  Geist,  Talent  und 
Gefühl  erstaunen  muss.  die  an  diese  meist  übersehenen 
Arbeiten  verschwendet  ist.  Fast  keiner  Kirche  des  früh- 
englischen Styles  fehlen  Sculpturen  dieser  Art.  eine  Auf- 
zähhnig  würde  daher  zweckwidrig  sein,  ich  nenne  nur  aus 
der  Erinnerung  beispielsweise  die  schönen  Kragsteine  der 
Kathedralen  von  Wells  und  Worcester  und  die  kleineren 
Köpfchen  in  den  Arcaden  des  3Iünsters  von  Beverley  und 
der  Kapitelliäuser  von  Lichfield  und  Salisbury.  Steht  daher 
die  euirlische  Schule  der  französischen  und  deutschen  in 
der   Ausbildung   des    kirchlichen   und  idealen  Styles  nach, 
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so  zeigt  sie  iii  diesen  kleineren  Arbeiten  gleiche  Geistes- 
frische und  Froductionskraft  und  dasselbe  richtige  S<yl- 
gefühl  wie  jene. 

Man  darl  übrigens  diese  Richtung  der  englischen  Pla- 
stik nicht  gerade  als  eine  Wirkung  der  eigenthümlichen 
Auffassung  der  golhischen  Architektur  ansehen,  vielmehr 
sind  beide  die  Wirkung  einer  und  derselben  tieferen  Ur- 
sache. Der  Geist  der  conlinentalen  Volker  betrachtete  diese 
Künste  als  innig  zusammeidiängend  und  verschmolzen,  gab 
der  Architektur  eine  plastische  Fülle,  der  Plastik  einen 
architektonischen  Zweck;  der  vorherrschend  verständige 
Geist  des  brittisciun  Volkes  konnte  sie  nur  als  gesonderte 
auffassen.  Er  gab  daher  der  Architektur  nüchterne  For- 
men, die  mit  der  Plastik  nichts  gemein  hatten,  und  be- 
handelte diese  als  eine  selbsständige  decorative  Kunst, 
welche^  da  sie  den  idealen  Zwecken  der  Baukunst  fern 
stan:l,  sofort  in  unmittelbarere  Beziehung  zur  Wirklichkeit 
trat.  Die  englische  Plastik  geht  daher  nicht  so  wie  die 
des  Continents  aus  dem  tiefsten  Grunde  des  religiösen 
Bewusstseins  hervor,  erschöpft  das  V\  csen  des  31ittelalters 
nicht  so  wie  diese^  sondern  nähert  si(h  mehr  dem  Stand- 
punkte der  modernen  Welt.  Aber  die  Jugendfrisclie  und 
Naivetät  des  Zeitgeistes,  das  Resultat  jener  idealen  Stim- 
mung, kam  auch  ilir  zu  statten  und  giebt  ihr  in  \'erbin- 
dnng  mit  jenem  naturaHstischen  Anfluge  einen  eigenthüm- 
lichen Reiz. 


Der  Styl  der  Steinsculptur,  als  der  höheren  Gattung, 
war  stets  auch  fVn-  die  plastischen  Arbeiten  in  anderen 
Stoffen  maassgebend,  so  dass  es  einer  besonderen  Schil- 
derung derselben  liier  nicht  bedarf.  Nur  die  Metallarbeit, 
namentlich  der  Erzguss  und  die  W^erke  der  Gold- 
schmiede,  macheu  liievon  eine  Ausnalime,   weil  sich  bei 
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ihnen  durch  den  Werlh  des  Stolles  iifid  den  d;irinif  ver- 
wendeten Fleiss  manche  Ki«;enlhiimIi(hkeiton  ausbildeten, 
welche  ein  helleres  Licht  auf  einzelne  Stellen  des  g;esamm(eii 
Kunsfffebiek's  werfen,  besonders  aber  auch,  \veii  bei  der 
GoIdschniiedeUunst  durch  die  \'erl)iiidinin:  der  (.iravirunir 
und  der  Kmailmalerei  mit  den  Reliefs  Einflüsse  des  male- 
rischen und  des  plastischen  Slyics  zusammentrafen. 

Eine  Treunuiinj  der  verschiedenen  I^ander  bedarf  es 
dabei  für  meinen  Zweck  niclil,  da  die  sciwvieri^ere  Arbeit 
feinere  stylistisehe  Unterschiede  nicht  aufkommen  Hess,  und 
die  Verschiedenheiten,  an  denen  die  Kenner  den  Ursprung 
der  eiu/cinen  Werke  wahrnehmen,  rein  technisch  sind. 
Auch  war  diese  Technik  bei  \\'»'iteni  nicht  so  verbreitet, 
wie  die  anderer  Kunstzweige,  sondern  wurde  nur  an  ge- 
wissen Orten  betrieben,  deren  Weise  dann  für  die  Nach- 
ahmer in  anderen  Gegenden  maassgebend  wurde.  In 
England  ist  nicht  bloss  äusserst  wenig  erluillen,  sondern 
es  scheint  auch,  dass  man  sich  dort  meist  fremder  Arbeiter 
bediente;  die  Broncebilder  lleiuriclrs  111.  und  der  Kcinigin 
Eleonore  Avurden  von  einem  Italiiiier  gefertigt,  die  gravirten 
Grabplatten  aus  i\cn  iXiederlauden,  Emails  aus  Limoges 
bezogen.  An  dem  schon  erwähnten  Denkmal  des  Wi.liam 
von  Valence  (7  12Ö6)  schliesst  man  dies  aus  der  Technik, 
und  in  vielen  L'rkunden  werden  die  Emr.ils  schlechthin  als 
Arbeit  aus  Limoges  (opus  Lemovicininn)  bezeichnet.  Uebcr- 
dies  wissen  wir  in  Be/.ieluuig  .-aif  das  Grab  des  Bischofs 
von  Rochester  Wiiltliers  von  Merton  (-}-  127(>)  dmch  die 
noch  erhaltene  Rechnung  der  Testamentsexckutoren,  düss  diese 
nicht  bloss  die  Emails,  sondern  auch  einen  Meister  Johannes 
von  dorther  kommen  Hessen,  um  sie  zusammenzusetzen  *}. 

•3  Die  Urkunde  befin^iet  sirh  in  der  l^idloyaiii-rhi-n  Hibliothck  zu 
Oxford  und  i.-it  vdn  Albrrf  Way  in  der  Anhaeoldgia  brit.  bt-kannt  peniacht. 
Vgl.  L.  de  Labiirde,  Nutico  des  emaux  du  Musee  du  Louvre,  1852,  J,  60. 
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In  Frankreich  wurde  wenigstens  der  Erzguss  an  meh- 
reren Orten  geübt;  Abt  Snger  Hess  seine  Kirche  zu  St. 
Denis  mit  er/besrliliigenen  Thiiren  schmücken,  und  die 
sclion  erwähnten  Grabniäler  zweier  Bischöfe  von  Amiens 
aus  dem  dreizehnten  Jahrliundert  sind  von  wolilgelungenem 
Gusse.  Dagegen  scheint  es^  dass  die  feinere  Arbeit  in 
Gold  und  Email  fast  ausschliessHch  der  Provinz  von  Li- 
moges  überlassen  wurde,  wenigstens  stimmen  die  noch 
erhaUenen  Werke  meistens  mit  den  EigenthümUchkeiten 
der  dort  gefertigten  überehi.  Schon  im  Anfange  der  Epoche 
finden  wir  die  Werkstatten  von  Limoges  mit  ziemlich 
grossen  Arbeiten  beschäftigt;  aus  ihnen  stammte  das  31o- 
nument  des  Gottfried  Plantagenet  (-j-  1151),  welches  aus 
der  Kathedrale  von  Maus  in  das  dortige  Museum  gekom- 
men ist  und  die  Gestalt  des  ^'erstorbenen  wenn  auch  nur 
in  weniger  als  halber  Lebensgrösse  darstellt,  so  wie  ein 
Antependium  in  der  Abtei  Grandmont  bei  Limoges,  auf 
welchem  das  Leben  des  1124  verstorbenen,  1188  heilig 
gesprochenen  Stephan  von  Muret  dargestellt  war  und  von 
dem  einige  Fragmente  in  der  Sammlung  des  Hotel  Cluny 
zu  Paris  erhalten  sind.  Später  wagten  sie  noch  grössere 
Unternehmungen,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
die  prachtvollen,  lebensgrossen,  mit  emaillirten  Kupferplatten 
belegten  Grabmäler,  welche  im  dreizehnten  Jahrhundert  im 
nördlichen  Frankreich  beliebt  und  von  denen  vor  der  Re- 
vohition  noch  zwölf  erhalten  waren  *) ,  aus  Limoges  her- 
kamen. Das  einzige,  welches  davon  noch  übrig  ist,  das 
des  Prinzen  Johann,  Sohnes  Ludwig's  IX.,  ehemals  in 
Royaumont,  jetzt  in  St.  Denis,  erweckt  übrigens,  abge- 
sehen von  der  Pracht  der  Emailfarben,  durch  die  rohe 
Behandlung  der  Form,  im  A'ergleich  mit  der  Schönheit  der 
gleichzeitigen   Steindenkmäler    eine   ungünstige   Vorstellung 

*)     Vgl.  L.  de  Laborde  a.  a.  0.  S.  59. 
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VOM  (Ifin  (.loschick  der  französi.sclu'n  Mi'tallinhriicr.  Je- 
denfalls ist  von  (k-ni  ursprüno^Iichen  Heiohtlunn  (kr  luiii- 
zösischeii  Kirclien*)  nach  (k^n  systeinatisehen  ^'erkeerllM^ell 
der  Hevoliilion  zu  \venio;  übrio;  «;el)liel)en.  um  uns  ein  l'r- 
theil  über  die  Leistungen  der  französischen  Kunst  in  diesen 
Zweiffen  zu  ffestatten. 

Wie  in  Frankreich  Limoges  war  in  den  Xieck'rl.uiden 
Dinant  die  Scliuk'  der  Melaikirbeiter,  von  (k'ren  Tliiitigkeit 
sich  noch  Einiges  erhaken  liat  und  der  unter  anderen  jener 
Bruder  Hugo,  Mönch  zu  Oignies,  angehörte,  der  sich  auf 
drei  verschiedenen  AVerken,  auf  dem  Einbände  eines  Evan- 
geliariums,  auf  einem  Kelche  und  auf  einem  sehr  eigen- 
thümhch  gestaUeten  ReHquiarium  als  Verfertiger  nennt  und, 
wie  die  l*ergamentsclirift  des  Kehquiariunis  ergiebt ,  um 
1228  arbeitete  **). 

In  Deutschland  wurde  die  Emailarbeit  vorzügiicli  am 
Niederrhein  betrieben,  dafür  spricht  die  grosse  Zahl  solcher 
hier  erhaltenen  Arbeiten,  die  ihnen  verwandte  Technik  an- 
derer   in   auswärtigen   Museen  ***j^    und   der   Name  eines 

*)  Der  Abb^  Texier  hat  ermittelt,  dass  sich  in  der  Abtei  Grand- 
mont  noch  ini  Jahre  1787  mehr  als  50  und  nach  den  Inventarien  der 
Kirchen  zu  Limoges  in  dieser  einzigen  Stadt  438  meist  emaillirte  Re- 
liquiarien  befanden.  Allerdings  werden  die  übrigen  Provinzen  nicht 
so  reich  gewesen  sein  wie  diese  Heimath  der  Metallarbeit,  indessen 
ist  jedenfalls  die  grosse  Armuth  Frankreichs  an  solchen  Schätzen  haupt- 
sächlich dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  die  Convents-Commissarien 
des  Jahres  1793  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hatten,  die  Kirchen  alles 
Metalls  zu  berauben,  um  es  zu  verkaufen  oder  in  die  Münze  zu  schicken. 

**)  Diese  Arbeiten  befinden  sich  jetzt  im  Nonnenkloster  zu  Namur. 
Vgl.  Cahier  und  Martin,  M^anges  d'Arche'ologie,  Vol.  I.  (mit  einer  Ab- 
bildung des  Reliquiariums),  und  Annal.  Arch^ol.  V,  p.  318.  Auch  das 
schöne  Crucifix  von  Clairmarais,  jetzt  in  der  Kathedrale  von  St.  Omer 
(Annal.  arch.  XIV,  29  und  XV,  1),  scheint  aus  dieser  Schule  zu  stammen. 

***J     So    im  brittisthen  Museum  zu  London  eine  Schale  mit  dem 
Bildniss  Bischofs  Heinrich  von  AVinchester  (circa  llüOj  und  mit  einer 
auf   England   bezüglichen    Inschrift,   welche   von    deutscher   .\rbeit  und 
also  wahrscheinlich  auf  englische  Bestellung  geliefert  ist. 
V.  50 
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Kölner  Künssllers  auf  einem  emaillirten  Keliquiaiinni  unter 
den  jetzt  zu  Hannover  bewahrten  Kirchen.schätzen  des 
Domes  zu  Braunsclnveig  *).  Im  Uebrigen  aber  war  die 
Kunst  der  Metallarbeit  in  Deutschland  sehr  verbreitet,  wie 
dies  nicht  nur  die  schon  erwähnte  Aeusserung  des  Theo- 
philus,  sondern  auch  der  Umstand  crgiebt,  dass  wir  noch 
jetzt  in  slavischen  Ländern  zwei  grosse  in  Erz  gegossene 
Thiucn  linden,  welche  in  Deutschland  gefertigt  und  im 
Wege  des  Handels  dorthin  gekommen  zu  sein  scheinen. 
Die  eine  derselben  ist  die  sogenannte  Korssun'sche  Thüre 
in  Novgorod.  Sie  besteht  aus  einzelnen,  offenbar  nicht 
aus  derselben  Werkstatt  hervorgegangenen  und  nicht  richtig 
verbundenen  Tafeln,  deren  Mehrzahl  aber  zusammengehört, 
und,  wie  man  aus  der  Lebenszeit  der  darauf  dargestellten 
Bischöfe  schliessen  kann  '•'*),  in  der  zweiten  Hälfte  des 
zwölften  Jahrhunderts  hi  Magdeburg  gemacht  ist.  Die 
zusammenhängenden  Bilder  geben,  wie  früher  die  Thüren 
des  Bernward  in  Hildesheim,  die  Geschichte  des  Sünden- 
falles und  die  der  Erlösung  durch  Christus;  neben  ihnen 
sind  aber  andere  nicht  dahin  gehörige  Gestalten  zur  Aus- 
füllung aufgenommen,  unter  anderen  ein  Centaur,  dann 
auch  die  Bildnisse  des  AVerkmeisters  Riquin  und  seiner 
Gehülfen  Abraham  und  AV^aisniuth ,  diese  so  wie  einige 
andere  Figuren  schon  im  Kostüme  der  Zeit.  An  der 
zweiten   dieser  Thüren,    am  Dome  zu  Gnesen***),   sind 

*)     Vgl.  oben  Bd.  IV,  Abth.  I,  S.  341. 

**)  Vgl.  Fr.  Adelung,  die  Korssun'schen  Thüren  in  der  Kathe- 
drale der  h.  Sophia  zu  Novgorod,  Berlin  1823.  Dargestellt  sind :  Wic- 
mannus  eps.  Magdeburgensis,  -welcher  von  1156  bis  1191,  und  Alex- 
ander Bischof  von  Plock,  der  von  1129  bis  1156  regierte.  —  Der 
Name  Korssun  (Cherson)  wird  in  Russland  häufig  kostbaren  Werken 
beigelegt,  ohne  dass  sie  wirklich  aus  der  Beute  von  Cherson  herstammen. 

***^  Vgl.  die  Abbildung  nebst  einer  Beschreibung  von  Berridt  in 
der  Wiener  Bauzeitung  1815,  S.  370  ff.  Die  Verschiedenheit  des 
Künstlerischen  an  beiden  Flügeln  ist  nicht  sehr  bedeutend,  und  recht- 
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die  beiden  Fliio^el  von  vcrscliiedencr  Metallniisoluin«;.  juk  li 
sonst  ungleicher  Behandlung;  indessen  stehen  sie  heidi' 
einander  nahe  und  dürften  ebenfalls  in  die  zweite  Hallte 
oder  gegen  das  Ende  des  12.  Jahrhunderts  zu  setzen  sein. 
Sie  stellen  das  Leben  des  h.  Adalbert  dar,  jeder  Flügel 
neun  Felder  in  einer  Umgebung  von  Arabesken.  Die  Ar- 
beit beider  3Ionnniente  ist  übrigens  roh,  uiul  weist  auf  eine 
schon  haiulwerksniässige  Praxis  hin. 

Von  feinerer  Ausführung  sind  die  Kirchengeräthe, 
an  denen  dann  auch  die  sehr  durchgeführte  Symbolik  in- 
teressirt.  Eines  der  wichtigsten  Werke  dieser  Art  ist  der 
grosse  Kronleuchter  des  Münsters  zu  Aachen,  welchen 
nach  der  darauf  befiiullichen  Inschrift  Kaiser  Friedrich  I. 
und  seine  Gemahlin,  wahrscheinlich  um  1165,  dorthin  stif- 
teten. Er  soll,  wie  die  Inschrift  ebenfalls  besagt  und  wie 
es  bei  diesen  Leuchtern  feststehendes  Herkommen  war, 
durch  sehie  Anordnung  ein  Bild  des  hinunlischen  Jerusa- 
lems geben.  Die  Entstehung  dieser  Symbolik  ist  w^ohl 
erklärbar.  Da  die  heilige  Stadt  nach  der  Schildenutg  des 
apokalyptischen  Sehers  keiner  Sonne  und  keines  Mondes 
bedarf,  weil  sie  vom  Lamm  durchleuchtet  im  eigenen,  hell- 
sten Lichte  strahlt,  und  da  die  Kirche  die  irdische  vor- 
bildliche Erscheinung,  der  Abglanz  des  hinmdisclien  Jeru- 
salems ist,  lag  es  nahe,  diese  Beziehung  an  dem  zur 
Beleuchtung  der  Kirche  bestimmten  Geräth  in  Erinnerung 
zu  bringen.  Besonders  aber  war  der  hängende  Leuchter 
dazu  sehr  geeignet,  weil  die  Stadt  der  Zukunft,  das  Je- 
rusalem das  droben  ist  (_Gal.  4,  v.  26J,  nicht  auf  dem 
Boden  der  Gemeinde  stehen,  sondern  ihr  nur  als  hohes 
Ziel  vorschweben  durfte.     Wie  es  scheint  kam  diese  Syra- 

fertigt  am  wenigsten  die  Annahme  des  Verfassers,  welcher  den  einen 
in  die  Zeit  Otto's  III.,  den  anderen  in  das  füiifz.ehnto  Jahrhundert 
Terweisen  will. 

50* 
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bolik  im  elften  Jahrhundert  auf,  während  man  sich  früher 
beojnü^t  liatte.  die  lieuchter  und  Lampen  mit  dem  Mono- 
gramm Christi  auszustatten  oder  als  Kreuz  oder  Krone 
zu  gestalten,  um  so  daran  zu  erinnern,  dass  Christus  das 
Licht  der  Welt  und  die  Krone  des  Lebens  sei.  Schon 
von  einem  Kronleuchter,  der  im  Jahre  1038  in  Speyer 
gestiftet  wurde,  wissen  wir,  dass  er  mit  Engelcliören, 
Propheten  und  Aposteln,  also  mit  Gestalten,  die  diesei 
Vorstellung  entsprechen,  ausgestattet  war;  an  dem  gleich- 
zeitigen des  Bischofs  Ilezilo  im  Dome  zu  llildesheim,  an 
einem  anderen  vom  Ende  des  Jahrhunderts  in  St.  Panta- 
leon  zu  Köln,  und  an  dem  aus  der  ersten  Hälfte  des 
zwölften  Jahrhunderts  stammenden  in  der  Klosterkirche 
zu  Komburff  bei  Schwäbisch -Hall  ist  es  aber  in  den  daran 
angebrachten  \'ersen  geradehin  ausgesprochen,  dass  sie  ein 
Bild  des  himmlischen  Jerusalems  seien  *).  Dass  derglei- 
chen Kronleuchter  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts 
sehr  gewöhnlich  und  sehr  reich  geschmückt  waren,  ergiebt 
eine  Aeusserung  des  h.  Bernhard,  welcher  auch  diesen 
Luxus  rügt  **) ,  und  sie  w  egen  ihrer  Grösse  nicht  mehr 
Kronen,  sondern  Räder  nennen  will.  Indessen  ist  in 
Frankreich  kein  einziger  erhalten;  man  weiss  nur  nach- 
richtlich von  einem  im  Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts 
im  Dome  zu  Toul  gestifteten  und  hat  noch  Zeichnungen 
von  einem  in  St.  Remy  in  Rheims,  der  erst  1793  zerstört 
ist.     In  Deutschland  besitzen  wir  dagegen  noch  vier,  erneu 

*)  Die  Nachriebt  über  den  Kronleuchter  von  Komburg  verdanke 
ich  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  Pfarrers  Dr.  Merz  in  Schwäbisch- 
Hall ,  der  hoffentlich  eine  nähere  Beschreibung  dieses  interessanten 
Werkes  veröffentlichen  -wird,  lieber  die  Kronen  von  Hildesheim  siehe 
Kratz,  der  Dom  zu  Hildesheim,  Th.  II,  S.  78  ff.,  über  die  von  Aachen 
aber  den  ausführlichen  Aufsatz  in  Cahier  und  Martin,  M^langes  d'Ar- 
cheologie,  Vol.  III. 

**)  Ponuntur  dehiuc  in  ecclesia  gemmatae  non  coronae,  sed  rotae, 
circumseptae  lampadibu»,  sed  non  minus  insertis  lapidibus. 
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in  Koniburg,  zwei  im  Dome  zu  lliMeslu-im ,  {illc  sclioii 
aus  der  vorigen  Epoche,  und  endlich  {\vi\  zu  Aachen.  Die 
Anordnung  der  äheren  Kronen  in  Koniburg  und  llildesiuim 
ist  sehr  einfach;  sie  bestehen  aus  einem  UreisCormigen 
Reifen,  der  mit  zwölf  Thürmchen  (den  zw()lf  Tlioren  der 
Apokalypse  XXI,  v.  12)  besetzt  ist,  in  denen  kleine 
Statuen  von  Propheten,  Aposteln  und  Engeln  Platz  fanden. 
Künstlicher  war  schon  die  Anordnung  des  Kronleuchters 
von  Rheims;  hier  bildeten  nämlich  die  zAV()lf  Bögen  zwi- 
schen den  Thürmchen  nicht  einen  einfachen  Kreis,  sondern 
den  Umriss  einer  zwölf  blätterigen  Rose,  indem  sie  zwölf 
über  die  Peripherie  jenes  grösseren  Kreises  hinansgreifen- 
den  kleineren  Kreisen  angehörten,  welche  so  angeordnet 
waren,  dass  bei  vollständiger  Ausführung  je  zwei  Kreise 
in  der  Mitte  des  zwischen  ihnen  gelegenen  dritten  einander 
tangirtcn.  Dass  man  die  Rose  im  Mittelalter  als  ein  Symbol 
des  himmlischen  Jerusalems  betrachtete,  erffiebt  schon  die 
Rede  Innocenz  III.  bei  der  Weihe  der  goldenen  Rose  am 
Sonntage  Laetare,  wie  denn  auch  Dante  in  seinem  Para- 
diese die  Versammlung  der  Heiligen  in  Gestalt  einer  Rose 
schauete.  X^ocli  kimstliciier  ist  die  Anordnung  des  Leuch- 
ters in  Aachen,  Hier  ist  nämlich  die  Zahl  acht  an  die 
Stelle  der  Zahl  zwölf  getreten,  die  Rose  besteht  nicht  aus 
zwölf,  sondern  nur  aus  acht  Kreisbögen,  die  Zahl  der 
Thürmchen  steigt  dagegen  auf  sechszehn,  welche  sich  theils 
'  an  den  Endpunkten,  theils  an  den  Scheitelpunkten  der  Bögen 
befinden.  Die  begleitenden  Verse  sagen  ausdrücklich,  dass 
hierbei  die  achteckige  Gestalt  des  Münsters  maassgebend 
gewesen  sei  *),  sie  erwähnen  aber  noch  ausführlicher,  da.ss 
*)  Ad  templi  normam  sua  sumant  miiiiia  formam 
Istius  0  Ctogene  doiium  regale  cororie 
Rex  pius  ipse  et  pie  vovit  solvitque  Marie. 
S.  die  ganze  Inschrift  bei  Cahier  a.  a.  0.  und  bei  Nolten,  Archäolo- 
gische Beschreibung  der  Münsterkirche  zu  .\achen,   1818. 
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das  Ganze  das  Bild  des  himmlischen  Jerusalems  darstelle  *), 
luul  setzen  daher  voraus,  dass  die  gewählte  F^orm  diesem 
Bilde  entsprechend  sei.  In  der  That  ist  sie  es  in  höherem 
Grade  als  die  bisher  übliche.  Denn  die  Mauer  der  apo- 
kalyptischen Stadt  ist  nicht  zwölfseitig,  sondern  viereckig, 
und  zorlallt,  da  jede  der  vier  Seiten  drei  Thore  und  mithin 
vier  kleinere  Ahdieiiungcn  hat,  in  sechszehn  Theile.  Diese 
vier  Ecken  konnten  aber,  wenn  man  nach  dem  Zwecke 
des  Geräthes  eine  kreisrunde  Grundlage  brauchte ,  nicht 
besser  angedeutet  werden,  als  durch  vier  Thürme,  wie 
man  sie  nach  der  Befestigungskunst  jener  Zeit  an  den 
Ecken  der  Mauer  anzubringen  pflegte,  und  man  erhielt 
daher,  wenn  man  auch  den  zwölf  Thoreu  die  Gestalt  von 
Thürmen  gab,  nicht  zwölf,  sondern  wie  an  unserem  Kron- 
leuchter sechszehn  Thürme.  Allerdings  kam  es  dann  darauf 
an,  die  Eckthürme  von  den  Thoren  zu  unterscheiden,  aber 
auch  dafür  ist  hier  gesorgt.  Die  sechszehn  Thürmchen 
sind  nämlich  nicht  gleicher  Gestalt,  vielmehr  sind  acht 
kleiner  und  rund,  acht  dagegen  grösser,  aber  auch  unter 
sich  dergestalt  verschieden,  dass  ihr  Grundriss  abwech- 
selnd entweder  die  Gestalt  eines  Quadrates  oder  die  eines 
Vierblattes  mit  halbkreisförmig  hervortretenden  Seiten  hat. 
Höchst  wahrscheinlich  sollten  nun  jene  viereckigen  Thürme, 
welche  die  Ecken  eines  Quadrates  bilden,  dessen  Seite 
jedesmal  ein  Segment  mit  drei  anderen  Thürmchen  ab- 
schneidet, die  Eckthürme  der  Stadt  bedeuten,  während  jene 
anderen  vermöge  ihrer  halbkreisförmig  hervortretenden  Seiten 
den  acht  runden  Thürmen  auf  den  Scheitelpunkten  der 
Bögen  gleichgestellt  waren  und  also  mit  ihnen  die  zwölf 
Thore  bildeten.  Dies  war  dann  muthmaasslich  durch  die 
jetzt  nicht  mehr  vorhandenen  Statuetten  ausser  Zweifel 
gesetzt,  indem  in  die  Oeffnungen  jener  zwölf  runden  Thürme 
*)     Celica  Jherusalem  Signatur  imagiiie  tali  u.  s.  w. 
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die  zwölf  Apostel^  in  die  der  vier  vierecki^jen  Tliiirinf  »her 
etwa  Engel  mit  Schwert  und  Lanze  als  M'iirlitcr  der  liei- 
ligcn  Stadt  gestellt  waren  *).  Zur  rnterslüt/ung  dieser 
Vernnithung  kaiui  ich  mich  aul"  die  Anleitung  zur  Anfer- 
tigung eines  AVeihrauchgefasses  nach  dem  Biltle  der  hei- 
ligen Stadt  heziehen,  welche  Theophilus  in  seinem  oft 
erwähnten  Buche  (Lib.  111,  c.  60)  giebt.  Kr  lehrt  nämlich 
an  dem  kreisrunden  oberen  Theile  des  Gefässes  zunächst 
vier  Thürme,  und  zwischen  denselben  je  drei  Pforten  an- 
zubringen, aus  welchen  die  Apostel  hervorschreiten.  Die 
Eckthin-nichiMi  enthalten  dann  zwar  bei  ihm  keine  Figuren, 
weil  in  ilnien  die  Ketten  des  Gelasses  durchlaufen,  aber 
er  hat  doch  jene  bewaffneten  Engel  in  einem  oberen  Stock- 
werke angebracht.  Seine  Anordnung  ist  also^  so  viel  es 
die  verschiedene  Bestimmung  des  Geräthes  gestattet,  der 
des  Aachener  Leuchters  ganz  ähnlich.  Allerdings  kann 
man  bei  diesem  letzten  fragen,  warum  der  Urheber  des 
Planes  jene  als  Vierblatt  gestalteten  Thürme  nicht  lieber 
den  runden  Thürmen  ganz  gleich  gebildet  habe,  um  so  die 
zwölf  Thore  von  i\ci\  vier  Eckthürmen  schärfer  zu  unter- 
scheiden. Allein  dazu  hatte  er  offenbar  mehrere  Gründe. 
Zunächst  formelle,  aus  der  achteckigen  Gestalt  entnommene, 
dann  aber  auch  innere.  Das  neue  Jerusalem  ist  der  Sitz 
der  Seligen,  für  die  Seligkeit  sind  aber  acht  V'erhcissungcn 
gegeben;  die  Zusammenstellung  von  je  acht  Thürmen  gab 
ihm  also  die  Gelegenheit,  auch  diese  mystische  Beziehung 
auszusprechen. 

Die  Bodenstücke  der  sechszehn  Thürme  .sind  nämlich 
auf  ihrer   unteren,    der    Gemeinde   zugewendeten  Seite  mit 

*)  Martin  a.  a.  0.  giebt  eine  etwas  andere  Erklärung,  indem  er 
hauptsächlich  auf  die  mehrfachen  und  sich  durchschneidenden  Quadrate, 
welche  durch  die  verschiedene  Form  der  Thürme  angedeutet  sind.  Ge- 
wicht legt.  Die  von  mir  gegebene  Deutung  scheint  aber  einfacher  und 
natürlicher. 


T.<-nfhtcr    in    Anrli<>n. 
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gravirtiT  Zoirlimino;  auf  ^oldi'iu'm  Criiiulc  «;i'S(liuiii(kt  uiul 
zwar  so,  dass  die  acht  grosseren  und  die  acht  kleineren  nnter 
sich  im  Ziisannnenhange  stehen.  Diese  enthallen  nämlich 
die  (leschichte  C'iiristi :  N'erkinuiigim«»" .  (ichnrt .  Anheinng 
der  Könige,  Kreiizigimg,  die  Marien  am  (irabe.  Himmel- 
fahrt, Ausgiessung  des  h.  Geistes  und  Christus  als  AVelt- 
riehler;  jene  dagegen  dii'  aiht  Seligsprechungen  in  der  Art, 
dass  auf  jedem  ein  Kngel  (^bekleidet  und  ohne  Fliigel)  einen 
Spruchzedel   mit  einer  der   X'erheissungen   halt. 

Die  Zeiehiuing  ist  auf  allen  diesen  Platten  mittelst  des 
Grabstichels  ausgeführt ,  so  dass  sie  völlig  wie  unsere 
Kupferstiche  ziun  Abdrucke  geeignet  sind  '•').  Die  Tafeln 
mit  den  Seligpreisungen  sind  aber  überdies  nicht  bloss  in 
eingegrabener,  sondern  auch  in  durchbrochener  Arbeit  ver- 
ziert, dergestalt  dass  der  Engel  immer  innerhalb  eines 
Rostes  von  sich  durchkreuzenden  Balken  steht  und  die 
Räume  neben  den  Unuissen  der  Figur  und  zwischen  den 
Balken  ausgeschnitten  sind;  offenbar,  damit  am  Abend  das 
durchfallende  Licht  der  am  oberen  Rande  des  Reifes  ste- 
henden Kerzen  wenigstens  die  Umrisse  der  Enjrel  sichtbar 
machen  sollte  **).  Der  Styl  dieser  Zeichiumgen  giebt  uns 
eine  sehr  hohe  Vorstellung  von  dem  Geschick  der  Künstler, 
die  dem  Kaiserpaare  zu  Diensten  standen,  lässt  aber  darauf 

*)  Der  beigefügte  IIi)l7.srhiiitt  der  Verkütidisimg  ist  ein  Facsimile 
eines  solchen  Abdruckes,  den  icl»  der  gütigen  Mitiheiliing  meines 
Freundes  Dr.  Waagen  verdanke,  nur  mit  Fortlassutig  eines  Theiles  der 
kreisförmigen  Einrahmung.  Die  Fliigel  der  Seligpreisuiigen  sind  etwas 
grösserer  Dimension,  so  dass  das  Format  meines  Hurhes  die  Aufnalime 
derselben  nicht  gestattete.  Von  ihnen  finden  sich  vortreffliche  Abbil- 
dungen in  wirklicher  Grösse  und  zum  Theil  in  Farben  in  den  M^langes 
d'Arch^ologie  a.  a.  0. 

**)  Die  Tliürmrhen  enthielten  bei  allen  diesen  Kronen  kein  Licht; 
die  Kerzen  standen  vielmehr  auf  Leuchtern  am  Rande  der  Mögen.  Auch 
an  dem  Leuchter  von  Komburg  haben  die  Hodeiistücke  der  Tliürmchen 
durchbrochene  Arbeit,  doch  nur  Blattwerk  und  Thiergestalten. 
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schliessen,  dass  dabei  zwei  verschiedene  3Ieister  thälig 
waren.  Bei  ikn  Scenen  aus  der  Lebeiisgescliiclüe  des  Er- 
lösers ist  die  Auffassung  naiv  und  dramatisch;  bei  der 
Kreuzigung  sind  Sol  und  Luna,  Maria  und  Johannes  in 
gewohnter  Weise,  neben  diesen  aber  ziemlich  natürlich 
behandelte  Bäume  dargestellt;  bei  der  Geburt  wendet  sich 
das  Kind  nach  der  Mutter ,  spricht  Joseph  mit  aufgeho- 
bener Hand,  und  scheinen  selbst  Ochs  und  Esel  mit  einigem 
Gefühl  von  der  Bedeutung  des  Momentes  auf  das  Kind  zu 
blicken.  Der  Erdboden  ist  stets  durch  halbkreisförmige 
Schollen,  jede  mit  einer  Blume,  angedeutet.  Die  Köpfe 
sind  mehr  viereckig  als  oval ,  die  Füsse  sehr  gross.  Da- 
gegen ist  die  Haltung  und  die  Körperbildung  an  den  En- 
geln der  Seligsprechung  grossartiger  und  mehr  im  typi- 
schen Style,  mit  reinerem  Oval  des  Gesichtes,  wohlgere- 
gelten, symmetrischen  Locken,  kleinen  und  eleganten  Füssen 
und  besonders  mit  sehr  edlen  Gewandmotiven,  welche  die 
Formen  des  Körpers  wohl  erkennen  lassen;  die  Neben- 
figuren erinnern  sogar  an  die  Zeichnung  in  byzantinisirenden 
Miniaturen.  Wir  sehen  also  nicht  bloss  zwei  Meister  von 
verschiedener  Begabung,  sondern  zwei  verschiedene  Rich- 
tungen nebeneinander.  Der  Meister  der  evangelischen  Ge- 
schichten ist  von  dem  Naturalismus  berührt,  der  sich  be- 
sonders in  der  Miniaturmalerei  geltend  machte;  der  andere 
theilt  dagegen  die  Tendenz  des  strengeren  Stylcs,  der  sich 
damals  in  der  Plastik  ausbildete.  Ihr  Zusammentreffen 
zeigt  recht  deutlich  den  Eiufluss,  den  beide  Künste,  Ma- 
lerei und  Sculptur,  auf  die  Werkstätten  der  Metallarbeiter 
hatten.  Die  Architektur  ist  übrigens  durchweg  rundbogig, 
und  auch  die  Verzierungen  an  der  Einrahmung  und  an  den 
Balken  der  Bodenstücke,  sowie  an  den  Bandstreifen,  welche 
nebst  der  Inschrift  um  den  Reifen  des  Leuchters  herum- 
laufen,  haben    noch  durchweg  romanischen  Styl.     Sie  be- 
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stehen  meistens  in  ziemlich  einf{i(iu'n  Gewinden,  Hunten 
und  ahnhchen  Mustern,  sind  aber  alle  verschieden,  und 
geben,  golden  auf  einem  mit  braunem  Firniss  bedeckten 
Boden,  dem  Ganzen  ein  sehr  reiches  Ansehen. 

Bei  Weihrauchgefässen  wurde  das  Bild  des  neuen 
Jerusalems  weder  so  ausschliesslich  noch  so  anhaltend  wie 
bei  Kronleuchtern  angewendet.  Dies  beweist  schon  der 
Text  des  Theophilus,  welcher  zwei  solche  Gefässe  be- 
schreibt, das  eine,  dessen  ich  bereits  erwähnte,  mit  sehr 
ausgeführter  Symbolik,  das  Lamm  auf  der  Spitze  des 
Ganzen,  bewaffnete  Engel  und  die  Apostel  auf  dem 
oberen,  die  Propheten  und  in  Äledaillons  die  Tugenden 
auf  dem  unteren  Theile,  das  andere  dagegen  bloss  mit  den 
Gestalten  der  vier  Paradiesesströme  und  der  vier  Evange- 
listen verziert,  und  mithin  nur  auf  die  Ausbreitung  der 
Heilslehre,  als  Parallele  des  aufsteigenden  Weihrauchdam- 
pfes, hhideutend.  Ueberhaupt  folgte  man  bei  diesen  Ge- 
fassen  jetzt  mehr  anderen  Gedanken,  wie  ein  bereits  früher 
angeführtes  Beispiel  zeigt,  wo  durch  Ilinweisung  auf  die 
drei  Männer  im  feurigen  Ofen  der  Weihrauch  als  Symbol 
des  Gebetes  behandelt  Avar.  Euie  Nachweisung  jener  frü- 
hern Symbolik  war  es  indessen,  dass  man  auch  jetzt  und  bis 
in  das  späteste  3Iittelalter  hinein  den  oberen  Thcil  solcher 
Gefässe  mit  Thürmen  zu  schmücken  pflegte  *).  Auch 
scheint  die  reiche  Symbolik  an  einem  Rauchgefässe  vom 
Anfange  des  dreizehnten  .Jahrhunderts,  das  in  der  Dorf- 
kkche  zu  Buchholz  bei  Mandcrsciuid  in  der  Diözese  Trier 

*3  Mit  diesem  Gebrauche  hängt  es  zusammen,  dass  in  vielen 
Urkunden  des  Mittelalters  das  Wort:  tliuiibulum ,  dessen  griechischer 
Ursprung  den  Schreibern  unbekannt  sein  mochte,  in  turribulum, 
Thurmgefliss ,  verwandelt  ist.  Vgl.  Ducange ,  Gloss.  s.  h.  v.  Ein 
Rauchfass  des  dreizehnten  Jahrhunderts  aus  dem  Dome  zu  Mainz,  das 
ohne  Figuren,  aber  mit  einem  Thürmchen  bekrönt  ist,  bei  Becker  und 
V.  Hefner  a.  a.  0.  Taf.  58. 
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oiiUlcckt  ist  *)j  »och  auf  einer  l^m<»;eslaltiin<j  des  Gedan- 
kens (k*r  Stadt  Gottes  zu  beruhen.  K.s  zei<^t  niirnlieli  oben 
auf  der  Spitze  einer  tiuirmarti«^en  Architektur  den  König 
Salomon  mit  Krone,  Scepter  und  Reichsapfel,  von  seinen 
vierzehn  Löwen  um<^eben,  wie  die  beigeschriebenen  Verse 
besagen  als  Syndjol  der  himtnlischen  llerrschart  Ciiristi. 
Unter  ihm  stehen  auf  den  vier  Giebeln  Abel  mit  dem 
Lamm,  Melchisedek  mit  lirod  und  Kelch,  Abraham  im 
Auojenblicke  des  0|)fers,  und  Isaak  den  Jakob  sc'^uend, 
alle  den  Opfertod  Christi  andeutend  (Christum  venturum 
carnisque  necem  subiturum),  dann  am  unteren  Theile  des 
Gelasses  Aaron  mit  dem  llauchaltar,  Moses  mit  der 
Ruthe ,  Jesaias  und  Jeremius  mit  Büchern,  also  die  Func- 
tionen des  Priesterthumes  im  Dienste  Christi  versinnlichend. 
Selbst  die  Agraffe,  welche  die  Kette  hält,  giebt  noch  in 
vier  Ringen  die  Brustbilder  der  Apostel  Petrus,  Paulus, 
Johannes  und  Jacobus,  also  der  Lehrer  jenes  auf  dem 
Gefasse  selbst  angedeuteten  Mysteriums.  Das  Fussgestell 
enthält  eine  Fürbitte  für  einen  gewissen  Gozbertus,  der 
entweder  der  Geschenkgeber  oder  der  Künstler  war. 

Durchweg  ist  die  Symbolik  jetzt  freier,  poetischer, 
künstlicher  geworden;  sie  variirt  gern  den  Grundgedanken, 
den  die  vorige  Epoche  einfach  wiederholte.  Dies  bemerken 
wir  auch  an  den  ehernen  Taufbecken,  von  denen  in 
Deutschland  einige  erhalten  sind.  Zwar  ist  das  des  Domes 
zu  Osnabrück  *"''),  dem  Style  und  den  Schriftzügen  nach, 
vom  Ende  des  zwölften  oder  Anfange  des  dreizehnten 
Jahrhunderts,  einfacher  als  das  bedeutend  frühere  in  St. 
Bartholomäus  zu  Lüttich  ***).  Es  ruht  auf  bedeutungs- 
losen   Füssen    und  die  fünf  Abtheilungeu  des  cylindrischen 

*)     Abbildung  und  Beschreibimg  im  l?ull.   monutn.  XHI ,  195. 
**)     Lübke  a.  a.  0.  S.  417. 
***)     Bd.   IV,  Abth.  2,  S.   511. 
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Kessels  entli.'ilteii  ausser  den  Fi<i;ureu  der  AposU'I  Petrus 
und  Paulus  nur  die  Taufe  Christi  in  den  drei,  je  eine  Ab- 
theilung einnelnnenden  (»estalten  (Muisli.  des  Täufers  und 
eines  dienenden  Kngels.  Die  Be\veo;un<j  des  Letzten  ist 
kühn  und  nicht  un<feschickt ,  und  vcrriith  jenes  Streben 
nach  dramatischem  Ausdrucke ,  das  sich  in  dieser  Zeit  in 
Deutschland  häufig  zeigt.  Die  Inschrift  giebt  zwar  kein 
Datum ,  wohl  aber  die  Xamen  des  Künstlers  Gerhard  und 
des   Stifters   Wilbernus, 

Im  so  reicher  in  symbolischer  Bezieluuig  und  von  be- 
deutend höherem  künstlerischem  Werthe  ist  das  dem  An- 
fange des  dreizehnten  Jahrhunderts  zuzuschreibende  Tauf- 
becken im  Dome  zu  llildesheim  *)•  Der  wiederum  cy- 
lindrische  Kessel  ruhet  auf  vier  knieenden  menschlichen 
Gestalten,  welche  rrncn  ausgiessen,  bekanntlich  die  vier 
Paradiesesflüsse.  Leber  den  Köpfen  derselben  sieht  man 
an  dem  Becken  selbst  in  Verbindung  mit  der  Architektur, 
welche  dasselbe  in  vier  Felder  theilt ,  die  über  eüiander 
angebrachten  Medaillons  der  vier  Tugenden,  der  vier  gros- 
sen Propheten  und  der  vier  Evangelisten.  Von  den  da- 
zwischen gelegenen  Feldern  zeigt  das  eine  den  Donatar, 
einen  Domherrn,  der  zufällig  wie  der  des  Beckens  von 
Osnabrück  Wilbernus  heisst.  vor  der  Jungfrau  kniend,  die 
drei  anderen  geben  die  Darstellungen  des  Durchganges  der 
Juden  durch  das  rothe  Meer,  des  späteren  unter  Josua 
durch  den  Jordan,  und  endlich  der  Taufe  Christi.  Auf 
dem  Deckel  ist  (ohne  Zweifel  in  innerer  Verbindung  mit 
dein   Bilile  der  Jungfrau  auf  dem  \'otivbilde)  der  Hergang 

*)  Vgl.  eine  Reschreibniig  und  die  bedeutungsvollen  Verse  der 
Aufschriften  bei  Kratz,  der  Dom  zu  Hildesheim ,  Th  II,  S.  195,  und 
eine  jedoch  sehr  unbefriedigende  Abbildung  auf  Taf  12.  Der  Verfasser 
setzt  die  Entstehung  in  die  zweite  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
doch  ohne  überzeugende  Gründe  ,  da  der  Styl  der  Arbeit  auf  frühere 
Zeit  schliessen  lässt. 
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mit  Aaroiis  blühender  Gerte  (laro;es(elh,  dann,  in  Beziehung 
auf  das  rothe  3Ieer,  der  Kinderniord  zu  Bethlehem,  darauf 
weiter  Magdalena  im  Hause  des  Pharisäers,  (Ue  Füsse  des 
Herrn  mit  ihren  Haaren  trocknend,  endlich  viertens,  neben 
den  anderen  Werken  der  Barmherzigkeit,  das  Tränken  des 
üin-stigen.  Man  sieht,  der  Gedanke  des  Wassers  bildet 
das  Grundthema  einer  kunstgerecht  durchgeführten  Sym- 
bolik; hl  den  Paradiesesströmen  erscheint  es  vorbildlich,  in 
den  Ereignissen  der  alttestamentarischen  und  evangelischen 
Geschichte  historisch  mit  allegorischer  Nebenbedeutung,  am 
Deckel  tropologisch,  mit  moralischer  vXnwendung,  als  Blut- 
taufe in  der  Trübsal,  als  Thränentaufe  in  der  Reue,  durch 
das  „Wasser,  das  zu  Berge  geht"  von  dem  unsere  Dichter 
des  3Iittelalters  so  oft  sprechen,  endlich  im  guten  ^Verke 
der  Wasserspendung  als  christliche  zur  Seligkeit  führende 
Tugend.  Daneben  ist  die  andere  Eigenschaft  der  Para- 
diesesflüsse,  die  Vi  er  zahl  nicht  vergessen,  welche  in  den 
Kardinaltugenden,  an  den  grossen  Propheten  und  endlich 
an  den  Evangelisten  wiederkehrt,  und  somit  die  Grundlage 
der  Heiligung  ist.  Statt  dieser  künstlichen  Anspielung  auf 
natürliche  und  geheimnissvolle  Dinge  hat  das  Taufbecken 
hl  Lüttich  nur  die  alttestamentarische  Reminiscenz  an  das 
eherne  Meer  und  führt  ausserdem  den  Gedanken  der  Busse 
und  Bekehrung,  als  der  Erfordernisse  des  Sacramentes, 
sehr  einfach  durch. 

Der  Guss  des  bedeutenden,  sechs  Fuss  hohen  Monu- 
mentes ist  vortrefflich  ausgefülirt,  die  Zeichnung  der  Fi- 
guren ist  sehr  streng  luid  typisch,  doch  ausdrucksvoll, 
mehr  an  die  Auff'assung  der  Miniaturen  als  an  architekto- 
nische Plastik  erimiernd.  Die  Architektur,  aus  gewundenen 
oder  verzierten  Säulenstämmen  und  breiten  Kleeblattbögen 
bestehend,  gehört  noch  ganz  romanischer  Weise  an. 

Einen    völli<r    verschiedenen    Charakter    hat    das   Tauf- 
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becken  Im  Domo  zu  \\  ür/.  Imr^.  ilc.sson  liisiliriftoii  den 
Namen  des  Vor  fort  i<>;ers.  Meisters  Krknrt  von  ^^'()rms, 
und  das  Jahr  der  \'ollendunfj  1279  anfjeben*).  Die  Ar- 
chitektur ist  hier  schon  «jan/  «jotlusch;  Strebepfeih-r  mit 
Wasserseldä^en,  Tal)ernakeln  und  Kialen  trenneu.  «jolhisch 
verzierte  Bedachungen  überdecken  (Ue  acht  bildhclu-n  Dar- 
stellungen ^  wekhe  ohne  alle  symbolisrhe  Xjlliederung  das 
Leben  Christi  darstellen,  \'erkihuli<»ung.  (ithiut.  'raul'e, 
Kreuzigung.  Auferstehung,  llimmelfahrt,  Ausgiessiuig  des 
heiligen  (leistes  und  ilas  %\'eitgericht ,  dies  jedoch  mir  in 
wenigen  Gestallen.  Meister  Eckart  Avar  kein  grosser 
Künstler;  die  Arbeit  ist  durchaus  roh,  die  Anordnung  ohne 
StylgeHihl,  der  Ausdruck  der  kurzen,  kaum  fünf  Kopf- 
längen haltenden  Gestalten  unbedeutend :  nur  an  einigen 
naiven  Zügen  und  an  einem,  aber  selten  gelungenen  Streben 
nach  Weichheit  der  Formen  ist  ein  Einfluss  des  neuen 
Styles  zu  spüren.  Das  Ganze  besteht  ungeachtet  seines 
geringen  Umfanges  nicht  aus  einem  Stücke,  vielmehr  sind 
die  Strebepfeiler,  die  Spitzbögen  und  die  Bildtafeln  einzehi 
gegossen  und  zusanunengelölhet,  was  allerdings  durch  die 
schwerfällig  behandelte  gothische  Architektonik  erleichtert 
wurde. 

Im  Allgemeinen  unterwarfen  sich  die  Metallarbeiter  dem 
Einflüsse  des  gotlüschen  StAies  nur  sehr  zögernd.  Xoch 
längere  Zeit,  nachdem  er  hi  der  Baukunst  zur  Herrschaft 
gelangt  war,  behielten  die  Kelclie,  Schüsseln  und  andere 
Kirchengeräthe  die  volle  romanische  Form  und  die  herge- 
brachten Ornamente  **).     Der  romanische  Styl  gab  gerade 

*)  Becker  und  v.  Ilefner,  Kunstwerke  und  Geräthschaften  des 
Mittelalters,  Taf.  19;  die  Jahreszahl  1289  beim  Abdrucke  der  In- 
schrift ist  irrig. 

**)  Ausgezeichnet  schöner  Form  ist  der  früher  der  Kathedrale 
zu  Rheims  angehörige,  jetzt  in  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris 
bewahrte    Kelch    des    h.    Remigius    (Annal.    arch.    II,    363),    und    noch 
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für  diese  Zwecke  Motive  von  orrosser  Schönlieit ;  die  volle, 
der  Kreis-  oder  Kiigelforni  sich  annähernde  Rundnng  eig- 
nete sich  für  die  Bestiniinun<i;  solcher  («cnisse  besser  als 
die  gebrochene  Linie  und  die  schlanke  Ilalünig  des  go- 
thischen  Styles ;  die  ganze ,  unvergleichliche  Ornamentik, 
der  kräftige  Schwung  der  Kankengewinde,  die  reiche 
MarniigfiUtigkeit  linearer  Durchschneidungen  stand  damit  in 
innigster  \'erbindung  und  war  mit  dem  consequenten  und 
ehiseitijjen  Gesetze  verticaler  Formbildunff  nicht  wohl  zu 
vereinigen.  Es  war  daher  begreiflich ,  dass  die  Künstler 
sich  sträubten,  diese  \'or(hcile  einer  Architektur  zu  opfern, 
welche  an  dieser  Stelle  durch  keine  statischen  Gründe  ge- 
rechtfertigt  war. 

Unter  den  Arbeiten  der  Goldschmiedekunst  nehmen 
die  grossen  Reliquiensclireine,  welche  die  Ueberreste 
des  Schutzpatrons  der  Kirche  oder  eines  besonders  ge- 
feierten Heiligen  bewahren,  die  erste  Stelle  ein.  Statt  der 
hölzernen  oder  steinernen  Särge,  deren  man  sich  früher  zu 
diesem  Zwecke  bedient  hatte,  begann  man  in  dieser  Epoche 
Behältnisse  von  vergoldetem  Silber  oder  Kupfer  anzufer- 
tigen, die  daim  nicht  mehr  die  Gestalt  eines  Sarges,  son- 
dern mehr  die  eines  kleinen  kirchlichen  Gebäudes  mit 
schrägem  Dache,  gewöhidich  einfach  rechteckig,  zuweilen 
auch    kreuzförmig  *),    erhieKen.      Ihre  Anordnung  ist  sehr 

ganz  ähnlirh  der  aus  Kloster  Weingarten,  jetzt  im  Dome  zu  Regens- 
burg, welcher  mit  getriebener  Arbeit  reich  verziert  ist  und  auf  dem 
sich  der  Verfertiger  Magister  Conradus  de  Husa  nennt  (Aginc.  sculpt. 
Taf.  29,  Nro.  28),  jener  eine  Arbeit  des  12.,  dieser  des  13.  Jahrhdts. 
*)  So  der  unten  näher  erwähnte  Schrein  zu  Evreux.  Der  rich- 
tige Takt  der  Künstler  dieser  Epoche  hielt  sie  indessen  von  näherer 
Nachahmung  der  Architektur  ab;  erst  im  15.  Jahrb.  bildete  man  solche 
Schreine  völlig  in  Kirchengestalt,  mit  Oberlichtern,  der  Kose  auf  der 
Fa^ade  und  einem  Thürmchen  auf  dem  Dache.  So  war  namentlich  der 
Schrein  des  Heiligen  in  St.  Germain- des -Pres  in  Paris  vom  J.  1408. 
Vgl.  Violet-le- Duc ,  Dictionnaire  du  mobilier,  Vol.  I,  p.  73. 
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übereiiistimineii(i:  au  (l»'ii  senkrechten  Wänden  sind  mei- 
stens sit/ende  liestalten  in  getriebener  Arbeit  unter  von 
Säulen  g^etraoenen  Bogen  angebrarht ,  auf  den  langen 
Wänden  häufig  die  Apostel ,  unter  den  Giebeln  einerseits 
Christus  oder  die  Jungfrau,  andererseits  das  Bild  des  be- 
statteten Heiligen;  die  Darliflärhen  »nthallen  in  (larheretn 
Relief  historische  Darstellungen;  die  Säulenstäinine ,  Bogen 
und  Einfassungen  sind  reich  mit  Arabesken  in  Kmailiniderei 
und  mit  edlen  Steinen  oder  antiken  Gemmen  geschmückt. 
In  England  ist  soviel  ich  weiss  kein  einziges  Werk  dieser 
Art  erhalten  *).  Auch  Krankreich  ist  an  solchen  Schreinen 
arm;  ausser  dem  unten  näher  zu  erwähnenden,  in  der  Ka- 
thedrale von  Evreux,  finden  sich  solche  in  der  Kathedrale 
und  im  Museum  zu  Ronen,  in  Jouarre**),  in  Mozac  bei 
Riom  in  der  Auvergne,  und  endlich  sollen  noch  mehrere 
im  Limousin  sein.  In  den  Niederlanden  sind  ausser  dem 
aus  dem  zwölften  Jahrhundert  stammenden  in  St.  Servals 
in  Maestricht .  mit  strenger ,  fast  byzantinisirender  Zeich- 
nung der  Figuren  ***J,  noch  ein  ähnlicher  im  Museum  zu 
Brüssel,  und  vor  Allem  der  unten  zu  erwähnende  Schrein 
des  h.  Eleutherius  in  Tournay  zu  nennen.  Die  grösste 
Zahl .  etwa  zwanzig  solcher  Werke ,  findet  sich  in  den 
Rhehilarden;  in  Köln,  ausser  dem  reich  ausgestatteten  Re- 
liquienkasten der  h.  drei  Könige  im  Dome^  zwei  .sehr 
schön   gearbeitete   aus   der  ehemaligen  Abtei  St.  Pantaleon 

*)  Ohne  Zweifel  sind  auch  hier  mehrere  vorhanden  gewesen;  na- 
mentlich wurden  die  Reliquien  des  Thomas  Recket  in  der  Kathedrale 
von  Canterbury  im  Jahre  12'20  in  einem  prachtvollen,  von  Gold  und 
Edelsteinen  funkelnden  Schrein«'  aufgestellt.  Pauli ,  Geschichte  von 
England,  III,  518. 

♦•)     Annal.  arch^ol.  VIII,   XIII,  p.  60. 

***)  Vgl.  meine  Niederländischen  Briefe  S.  ,^.36  -  Hlst.  de  U 
chässe  de  St.  Servals,  par.  Alex.  Schaepkens,  Gand  1849  (Abdruck 
ans  dem  Messager  des  sciences  historiques). 

V.  51 
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jetzt  in  der  kleinen  Kirche  St.  Maria  in  der  Sclinurgasse,  an- 
dere in  St.  Ursula  und  St.  Severin,  dann  in  Deutz,  in 
Trier  und  an  anderen  Orten.  Der  Schatz  des  Münsters 
zu  Aachen  bewahrt  zwei  der  bedeutendsten  solcher  Schreine, 
die  Pfarrkirche  zu  Siegburg  eine  ganze  Sanunlung  *).  Im 
übrigen  Deutschland  sind  solche  Reliquiarien  seltener.  West- 
phalen  besitzt  noch  mehrere,  namentlich  zw^ei  sehr  ausge- 
zeichnete im  Dome  zu  Osnabrück  **),  der  Dom  zu  Hildes- 
heim den  prachtvollen,  am  Anfange  dieser  Epoche  gefer- 
tigten Schrein  des  h.  Godehard.  Weiter  östlich  shid  mir 
keine  aus  dieser  Epoche  bekannt,  selbst  der  der  h.  Elisa- 
beth zu  Marburg  scheint  erst  aus  dem  vierzehnten  Jahr- 
hundert zu  stammen.  Da  die  Aufgabe  hier  geradezu  die 
Nachahmung  eines  kirchlichen  Gebäudes  forderte,  so  lag 
es  nahe,  sich  an  den  herrschenden  Baustyl  dieser  Zeit 
anzuschliessen.  Dennoch  behielt  man  auch  hier  noch  lange 
völlig  romanische  Formen  bei ,  halbkreisförmige  Bögen, 
verzierte  Säulenstämme,  korinthisirende  Kapitale.  So  an 
dem  schönen  Schrein  des  h.  Eleutherius  in  der  Kathedrale 
zu  Tournay,  obgleich  er  im  Jahre  1247  aufgestellt  wurde, 
wo  man  schon  den  Ausbau  des  Chores  im  reichsten  go- 
thischen  Style  begonnen  hatte  ***),  und  selbst  an  der  erst 
im  Jahre  1263  verfertigten  Reliquienkiste  des  h.  Swibertus 
in  der  Stiftskirche  zu  Kaiserswerth  -}-).  Daher  ist  es  denn 
auch   nicht  wahrscheinlich,   dass  der  schöne  Kasten,  wel- 

*)  Beschreibung  und  theüweise  Abbildung  der  Schreine  zu  Sieg- 
burg und  zu  Dentz  im  Organ  für  rhristl.  Kunst  1853,  Nro.  19  —  23, 
1855 ,  Nro.  19.  Notizen  über  diese  und  andere  Schreine  der  Rhein- 
lande bei  Kugler  kl.  Sehr.  II,  328. 

**)     Lübke  a.  a.  0.  S.  405. 

***)  Le  Maistre  d'Amstaing  in  den  Annales  arch^ol.  III,  p.  113. 
mit  Abbildung. 

t)  Vgl.  Organ  für  christl.  Kunst  1852,  S.  18,  1853,  S.  78.  In 
dem  angegebenen  Jahre  erfolgte  die  feierliche  Niederlegung  der  Reliquien- 
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eher  die  grossen  Reliquien  cU-s  Münsters  zu  Anelu'u  be- 
wahrt und  /iini  riilt'rscliifdf  \(>ii  (Icni  die  (Jihfiiic  Karl's 
des  Grossen  enthaltenden  narli  der  ii.  Jnn««;l'r.iii  lienannt 
wird,  sciion.  a\  ie  man  angenonnnen  iiat,  vom  Jahre  1220 
sei  *).  Seine  Architektonik  geiiört  /war  noeii  gewisser- 
maassen  dem  Uebergangssiyle  an,  aber  ihre  auf  verzierten 
SiiuhMi  ruhenden  Kb'eblattboü:t'n  sind  doch  sehon  von  Spitz- 
giebebi  mit  gothiseliem  Blattwerk  bekrönt,  wie  man  es  hier 
wohl  erst  in  der  zweiten  Hiilfte  des  dreizehnten  Jaiirhun- 
derts  anwendete.  Etwas  früiier  zeigte  sich  der  Kinlhiss 
des  gothischen  Styles  in  Fraid^reich ,  nanientlicli  an  dem 
Schreine  des  li.  Taiirinus  in  der  Kathedrale  von  Kvreux  **), 
welcher  von  dem  Abte  Gilbertus  kurz  vor  seinem  Tode  im 
Jahre  1255  aufgestellt  wurde.  Zwar  ridien  auch  hier  noch 
die  Bügen  auf  reichverzierten  Säulen  und  die  Lanbgewinde 
des  Frieses  so  wie  die  Fniailmalereien  haben  noch  roma- 
nischen Charakter,  aber  die  schlaid\en  Spitzbögen,  welche 
die  Bildfelder  bedecken,  und  die  Strebepfeiler,  welche  sie 
trennen  imd  mit  Fialen  über  das  Dach  hinaufsteigen ,  sind 
schon  der  gothisrhen   Architektur  enilehnt. 

Die  Bedeutung  dieser  Moimmente  besteht  hauptsächlich 
iii  der  einfachen,  architektonischen  Anordnung  und  in  der 
geschmackvollen,  würdigen  Pracht  des  Schmuckes,  na- 
mentlich in  dem  Farbenwechsel  der  Emails  und  in  der 
Zeichnung  der  Friese.  Die  schwierige  Technik  gestattete 
nicht,  dass  feinere  künstlerische  Eni[)(indungen  Ausdruck 
fanden,  sie  sind  mehr  Zeugnisse  tleissiger,  handwerks- 
mässiffer    Arbeit   und   des    frommen    Sinnes,   der   zur  Ehre 

*)  Cahier,  M^langes  d' Archäologie  Vol.  I,  deutet  eine  Urkunde 
Kaiser  Friediirh's  II.  von  diesem  Jahre,  in  der  einer  Capsa  der  heil. 
Jungfrau  erwähnt  wird,  auf  diesen  Schrein.  Vgl.  übrigens  daselbst  die 
vortrefflichen  Abbildungen. 

**)  M^langes  d'Archtfologie  Vol.  III,  wiederum  mit  vortrefflichen 
Abbildungen. 

51  • 
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des  Heiligen  das  Kostbarste  zu  häufen  bestrebt  war.  Na- 
mentlich sind  auf  den  älteren  Schreinen  die  sitzenden  Fi- 
guren meist  schwerfällig  j  die  Köpfe  ausdruckslos.  All- 
mählig  besserte  sich  zwar  die  Technik,  an  dem  Schreine 
zu  Tournay  von  1247  finden  wir  schon  Gestalten  von 
grosser  Schönheit  und  freier  Bewegung,  und  auch  an  denen 
von  Aachen  und  Evreux  zeigt  sich  in  der  schlanken  Hal- 
tung und  volleren  Gewandung  der  einzelnen  Figuren  und 
in  der  Anordnung  der  historischen  Reliefs  der  günstige 
Einfluss  des  neuen  Styles;  obgleich  auch  hier  die  Arbeit 
der  Goldschmiede  huiter  der  Steinsculptur  zurückblieb  und 
älteren  Traditionen  folgte.  Selbst  an  dem  Schreine  zu 
Evreux  entsprechen  die  steife  Haltung  der  langen  Gestalten, 
die  dünnen  vorgebogenen  Hälse,  die  heftigen  Bewegungen, 
die  noch  immer  gehäuften  Falten  mehr  den  Miniaturen  vom 
Anfange  des  Jahrhunderts,  als  der  gleichzeitigen  architek- 
tonischen Sculptur.  Günstiger  war  der  Einfluss  des  go- 
thischen  Styles  auf  die  Ornamentik,  obgleich  sie  in  ge- 
wissen Beziehungen  romanische  Elemente  festhielt,  nament- 
lich kommt  nun  eine  überaus  zierliche  Filigranarbeit  auf, 
welche  bald  die  Innenseiten  der  Bögen,  bald  die  Kanten  der 
Giebel  und  des  Daches  schmückt,  und  offenbar  auf  einer 
Verbindung  der  Principien  gothischen  Maasswerkes  mit 
dem  volleren  Schwünge  der  romanischen  Arabeske  beruhet. 
Von  höchster  Schönheit  ist  diese  Filigranarbeit  an  dem 
Schreme  von  Aachen,  und  zwar  gerade  weil  sie  jenes 
romanische  Stylgefühl  lebendiger  bewahrt  hat,  während  sie 
an  dem  von  Evreux,  wo  sie  sich  mehr  an  die  Behandlung 
des  Blattwerkes  in  der  gothischen  Architektur  anschliesst, 
steifer  ausfällt. 

Neben  dem  feineren  Handwerk  der  Goldschmiede  muss 
ich  zum  Besclilusse  auch  noch  der  Schlosser  und  Schmiede 
gedenken,   da  gerade  diese   gröberen   Arbeiten  den  auffal- 


Schlosser   und   Srhmiede.  805 

lendsten  Beweis  für  die  Verbreitung  des  Geschmackes  und 
Stylgefiihles  in  dieser  Zeit  geben.  Besonders  äussert  sich 
dies  an  den  Thür beschlagen.  Die  frülieren  Jahrhun- 
derte hatten  nach  der  stolzen  Pracht  eherner  Thüren  ge- 
strebt, der  gothische  Styl  begnügte  sich  auch  hier  wie  in 
anderen  Beziehungen  mit  minder  liostharem  Stofl'e.  wus.ste 
ihm  aber  durcii  die  Form  einen  W'erth  zu  geben.  Er 
setzte  die  Flügel  seiner  weitgeöffneten  Thore  auch  an  den 
reichsten  Domen  aus  schlichten,  senkrecht  gestellten  Eichen- 
bohlen zusammen,  verband  diese  aber  durch  eiserne  Bänder, 
welche  auf  beiden  Flügeln  symmetrisch  in  Hanken  und 
Blattwerk  auslaufen,  von  regelmässig  gestalteten  Nägeln 
befestigt  sind  und  durch  die  Zeichnung  und  die  stylge- 
mässe,  sorgfaltige  Ausführung  eine  wahre  Zierde  des 
Aeusseren  bilden.  Oft  sind  dabei  die  feineren  Umrisse 
des  Blattwerkes  ehigegraben,  die  weichen  Theile  heraus- 
getrieben und  gebaucht.  In  gleicher  Weise  wurden  dann 
die  Schlösser  mit  breiten  Platten,  die  Schlüssel  mit  kunst- 
reichen Rankengewinden  oder  sogar  mit  F^iguren  ge- 
schmückt *).  Die  meisten  künstlerischen  Schmiedearbeiten, 
welche  wir  noch  besitzen,  ßnden  sich  im  Inneren  der  Kir- 
chen an  Gittern,  Leuchtern  oder  beweglichen  Armen  zum 
Aufhäng^'n  von  Gefässen,  und  gehören  dem  späteren  Mit- 
telalter an,  indessen  suid  auch  ehizelne  Thürbeschläge  er- 
halten. So  in  Deutschland  die  der  Kirche  zu  Boppart  **) 
aus  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Die 
Bänder  endigen  hier  mit  einfachen  Ranken  ohne  weiteres 
Blattwerk,  bilden  aber  dafür  in  jeder  der  Thürfüllungen 
eine  in  sich  abgeschlossene  Figur.     Bei  weitem  die  schönste 

♦)  Vgl.  den  mit  drei  männlichen  Gestalten  verzierten  Schlüssel 
(in  der  Elisabethkirche  zu  Marburg  aufbewahrt,  aber  wohl  älter  als 
der  Bau)  bei  Becker  und  v.  Hefner  a.  a.  0.  Taf.  64. 

**}     (rladbach.   Fortsetzung  von   Moller's  Denkmälern,  Taf  21 
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Arbeit  dieser  Art  siiitl  aber  die  Besrhlüge  der  beiden  west- 
lichen SeiU'iiportalt'  von  Xotre-Diinie  zu  Paris  *).  an  denen 
man  die  Mannigfalti<^kcit  des  Blattwerkes^  die  sinnreiche 
Anordnung  der  wiederkehrenden  Ranken,  die  Festigkeit  der 
Umrisse  nicht  genug  bewundern  kann.  Die  Phantasie  des 
Meisters  hat  sich  hier  sogar  einige  Male  mit  Glück  darin 
versucht^  Vögel  in  den  Zweigen  anzubringen;  künstleri- 
scher Sinn  und  künstlerische  Freiheit  waren  selbst  auf  die 
Älänner  überfifeffanffen,  welche  den  schweren  Hammer  zu 
schwingen  und  das  spröde  Eisen  zu  schmieden  hatten. 
Ein  weiteres  Beispiel^  wie  sich  der  bildnerische  Sinn  bis 
auf  die  unscheinbarsten  Dinge  erstreckte,  giebt  ein  Waffel- 
eisen in  der  Sammlung  des  Hotel  Cluny,  an  welchem,  in 
ganz  erträglichem  Style  anscheinend  aus  der  Mitte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts,  die  Trinität  und  Scenen  aus  dem 
Leben  des  Heilandes  dargestellt  sind  **). 

So  sehen  wir  denn  die  Kunst  des  Mittelalters  nicht  als 
das  Eigenthum  weniger  vorzugsweise  begabter  und  sorg- 
fältig durchbildeter  Genien,  sondern  als  ein  Gemeingut 
Aller  j  die  irgendwie  für  höhere  Zwecke  mitzuarbeiten  be- 
rufen waren,  in  ihren  höchsten  Leistungen  so  bescheiden, 
dass  die  Urheber  ni«  ht  einmal  daran  gedacht  haben,  ihr 
geistiges  Eigenthum  zu  bezeichnen,  in  den  bescheidensten 
Aufgaben  noch  so  rege,  dass  sie  auch  ihnen  ein  indivi- 
duelles Leben  zu  leihen  wusste.  Man  hat  diese  Eigen- 
schaft in  unseren  Tagen  oft  herausgehoben  und  die  An- 
näherung an  das  Handwerk  als  ein  Heilmittel  für  die 
Schwächen  unserer  künstlerischen  Zustände  empfohlen. 
Allein  so  nützlich  die  hierauf  gerichteten  Bestrebungen  sein 
mögen,  darf  man  doch  nicht  verkennen,  dass  jene  Erschei- 

*)     Sie  sind  oft  abgebildet,  unter  anderen  in  Lecomte''s  Monogra- 
phie de  N.  D.  de  Paris  und  in  den  Annales  archeol.  XII,  p.  51. 
**)     Annales  arch.  XIII,  p.  43,  86. 
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min^  im  Mittelalter  nicht  tue  l'rsache,  sondern  eine  A\'ir- 
kung  der  Knnstblütiu'  oder  ihrer  tiffiMcn  (ilriindc  \\ar.  Die 
Knnst  beruhete  nielit  auf  einer  hoiieren  Bihlnn"  oder  »nf 
genialen  Anschauungen,  sondern  auf  der  allen  <>emeinsamen 
Religiosität,  und  diese  Religiosität  bestand  nicht  in  asceti- 
scher  Weltentsagung  oder  in  einseitiger  Schriftlehre,  son- 
dern in  der  frohen  l'eherzeugung  von  dem  Einklänge  der 
Schrift  mit  der  Ollenbarung  Gottes  in  der  Xatur,  von  der 
Einigung  beider  in  und  durch  die  Kirciie.  Dies  freudige 
Gefühl  durchdrang  nicht  bloss  alle  Stände,  sondern  gab 
ihnen  auch  Sinn  für  Ordniuig.  Symmetrie  und  Harmonie, 
und  erhob  sie  über  das  Gebiet  gemeiner  Nützlichkeit.  Die 
Kunst  hatte  eine  frohe  Botschaft  zu  verkünden,  sie  war 
ein  Zeugniss  aller  für  alle;  daher  konnte  sie  anspruchslos 
und  zugleich  muthig  und  jugendfrisch  aus  dem  Handwerke 
hervorgehen  und  selbst  die  härtesten  Arbeiten  mit  ihrem 
Geiste  durchdringen. 


Drock  »OD  O.  I>.  B»d«k«r  in  F.» 


Nachträge  und  Druckfehler. 


Seite    4  Zeile    4  v.  o.  statt  sprechenden  I.  strebenden. 

„      25      „      11   V.  u.      „     rOhmt  1.  rügt. 

47      „       13   V.  o.      „     Gelehrten  1.  Gelehrte. 
138  Auch  die  Schlosscapclle  zu  St.  Germain-en-Laye  Ist  der  Ste.  Chapelle  von 
Paris  .Ihnlich  ,  wahrscheinlich  aber   früher  als  diese  (um  1240)  entstanden 
Violet-Ic-Duc.  Dict.  II,  439. 

^  247  Ein  Beispiel  der  Benutzung  französischer  Baumeister  in  England  ist,  da»» 
König  Johann  zur  Erbauung  der  Themsebrücke  einen  Meister  Isembert 
aus  Saintes  nach  London  sendete.     Pauli,  Gesch.  t.  England,  III,  488. 

„    421  Zelle  13  v.  u.  statt  Arnsberg  1.  Arnsburg. 

„    437      „        6  V.  o.      „      Ottersberg  1.  Otterberg. 

„    439      „      13  V.  u.      „      Maulbronn  1.  Amelunxborn,  Maulbronn  n.  s.  av. 

y,  468  Anm.  **).  Nach  den  von  Dubois  do  Montp^reux  in  den  Mittheilungen 
der  antiquarischen  Gesellschaft  zu  Zürich  Band  5  beigebrachten  Nach- 
richten wurde  die  seit  dem  10.  Jahrh.  bestehende  Kapelle  zu  Neufchatel 
erst  um  1158  zur  CoUegiatkirche  erhoben  ;  wodurch  denn  die  von  mir  an- 
genommene Zeitbestimmung  bestätigt  wird.  Vergleiche  auch  daselbst  die 
Abbildungen. 

„    639  Zeile    9  v.  o.  statt  Nebenpfeiler  1.  Strebepfeiler. 

„    606      „       10  V.  u.      „    bimförmigen  1.  birnförmig. 

„    645      „        5  V.  o.      „     Geschichte  1.  Gesichte. 

„    669      „       19  V.  o.      „     den  1.  der. 

r,    737      „      11  V.  o.      „     Bogenwinkcin  1.  Bogenzwickeln. 
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